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Umkurz der konventionellen Dichtung durch Verjüngung 
der Naturpoeſie. 


Feriode der Originalgenies. 


3. Bieland’s Schule. | en 


Wenn man Klinger’ Noman von feinem Drama abgefondert 
verfolgt, jo führt er und gefhichtlich auf Wieland zurück. Sehen wir 
auf die Lebensrichtungen in den Schriften beider Männer, fo finden 
wir, daß, wenn Wieland eine Earicatur von Sokrgtes⸗Plato vorftellen 
follte, die zwifchen Stoicismus und Epifureismus eine gewiſſe Mitte 
hielt, Klinger nad} der Seite der Stoa hin einfeitig und eben fo cari- 
caturartig abwich. Einen Gegenfag zu ihm haben wir in Heinfe, der 
den finnlichen Epifureismus Wieland's eben fo verzerrt und durch 
Beimiſchung cyniſcher Elemente carifirt einfeitig fteigerte, wie Klinger 
den Zug nad) Bereinfamung und ariftofratifcher Abfonderung von der 
verderbten Welt. Beide waren Wielanden im Mangel eigentlich poe- 
tiicher Gabe, im Bedürfniß poetifcher Genüfle, in heidniſcher Weg⸗ 
wendung vom Ehriftenthume, in vielen andern Stüden ähnlich und 
verwandt. Klinger's Verhältniß zu ihm war fpäter, bei eingetretener 
Maͤßigung von beiden Seiten, näher, Heinſe's war anfangs enthuft- 
aftifch und weiterhin Fühler, die Echreibart der Profe Klinger's ift 
der wielandifchen ähnlich, die von Heinfe ganz ungleich. Klinger 
neigte fich zu den wielandifchen Werken im orientalifchen Gewande, 
Heinfe zu den italieniſch und griechiich gefleideten ; jenen führte fein 
Rachdenken auf die moralifhe Seite des Menfchen, dieſen reizte Die 
Kunft ; das Berhältniß des MWeltlaufs zur Vorſehung, ver henſhaft 


Berpinus, Dichtung. V. 
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des Boͤſen zu dem idealen Hintergrunde der Moralität und Tugend 
beſchäftigte Klinger'n; die Gegenſätze von Natur und Kunſt, von 
Wirklichkeit und Ideal begegnen uns in Heinſe's Schriften überall. 
Wie jener mit dem Glauben an Sittlichkeit doch vorzugsweiſe auf der 
Schattenſeite des Gemaͤldes von der moraliſchen Menſchheit ruhte, ſo 
neigte Heinſe in der Kunſt mit der Verehrung des antiken Ideals zu 
der niederlaͤndiſchen derben Naturwahrheit. Dem Einen war es gleich⸗ 
ſam Bedürfniß, mit dem Blick auf den quälenden Partien der Ge— 
ſchichte zu weilen, weil ihn Mitgefühl mit der Menfchheit bewegte, den 
Andern ifolirte feine Genußfucht und der äußerſte Egoismus; jener 
hätte wohl gern mit militäricher Disciplin Ordnung in die fehlechte 
Welt gebracht, diefer möchte die unfchöne Welt gern mit dem Hinein- 
tragen der Fünftlerifchen Ungebundenheit geftalten. Beide unter ein- 
ander hatten nur im Anfange der Genialitätögeit Gemeinichaft und 
jehrieben fich wunderliche Briefe (unter andern über das Schachſpiel, 
das Heinfe'n aud) ſpaͤter noch ſchriftſtelleriſch beſchaͤftigte), perfönfich 
aber ſtießen ſie in Rom einander ab. 

Wilhelm Heinſe (aus Thüringen 1749 — 1803) war arm und 
ohne alle Erziehung auferwachlen. Alles jchien bei ihm zujammenzu- 
treffen, ihn zu einem der ausichweifendften jener Jünglinge zu bilden, 
bie damals die Welt umzugeftalten gedachten. Seine erften literarifchen 
Anregungen empfing er durch Hoffmannswaldau und Wieland's Schrif: 
ten der zweiten Periode; er ward in Erfurt mit Wieland befannt, der 
ihm als ein Genius gefandt ſchien die Menfchen zu beglüden. Seine 
jugendlichen „Sinngedichte* (1771), die fhon von Schmuß nicht frei 
waren, empfahlen ihn Gleim, ver ihn nicht allein unterftügte, fondern 
auch den ſchaͤdlichen Leichtfinn hatte, ihn in allen Tollheiten zu beftär- 
fen, weniger al8 er in Halberftadt mit ihm lebte, als fpäter, da Heinfe 
mit Wieland zerfiel und den Einflüffen der Jacobi bei feinem Aufent⸗ 
halte in Düffelvorf folgte. Wieland täufchte fih über Heinfe nicht 
lange. Er hatte nicht die Unbefümmertheit Gleim’s, dem Heinfe allein 
gefiel, auch kam er nicht weiter in die Lage, die Duldung des perfön- 
lichen Umgangs gegen ihn auszuüben, wie Jarobi, der mit feinem 


Beriobe ber Driginalgenies. 3. Wieland's Schule. 3 


ganzen Kreife ihn ertrug, ohne Vertrauen zu ihm zu faſſen. Wielanden 
midhagie bald die Sitte dieſes ingenium luxurians, über die gefunde 
Bernunft und Unterfuchung „wie über ein Baar altgefrorene Weiber“ 
zu ſpoͤtteln. Er mochte nicht im Jünglinge die ‚Timonie“ und die ge« 
jegloje Denfungsart, die unruhige Wachfucht und das tobende Blut; 
und wie jehr er die finnlichen Empfindungen in Schuß nahm, fo ent» 
jegte er fich doch vor den grellen Sägen in Heinfe’s Jugendſchriften, 
nach denen die Leidenfchaften den größten Stoff zu unferer Glückſelig⸗ 
feit darboten, in denen Haß und Verachtung auf Alle geworfen wird, 
die ih der unwiderftehlichen Triebe der Jugend und Natur ſchaͤmten. 
Wieland haßte den moralifchen Zuftand, der fih auf dieſe Weife 
äußerte, und nannte ihn Seelenpriapismus ; ihm, in dem einförmigen 
Olüde der Häuslichkeit, efelte vor dieſer unerfättlichen Ungeduld und 
Unruhe, die „vor Gleichgültigkeit fterben wollte, wenn fie jeden Tag 
das Rämliche thun, reden und fehen mußte‘. Im Jahre 1771 reifte 
Heinfe mit einem Hauptmanne, der ein Religionshafler, deſſen Phan- 
tafie, wie Heinfe fagt, ein ewiger cunnus war, ber ihn zu den Aus⸗ 
ſcwweifungen in feinen Schriften verführte, „in feinem Petron das 
Abſcheulichſte mit fchänderifher Hand fchrieb, und ſtuͤndlich an feiner 
Seele, wie ein Lavater oder Jakob Böhme des Priapus, arbeitete“. 
Diefer Umgang fcheint Heinfe’8 Charakter und Schriften völlig ent- 
ihieden zu haben. Um dies zu verftehen, muß man fich des Zuftandes 
der Officierwelt erinnern, die damals in die Parteien Klopftod’8 und 
Wieland's fich eben fo wohl, wie das ganze bürgerliche Deutfchland, 
teilte. Die Nachkommenſchaft Kleift’s im preußifchen Heere wandte 
fih zu jenem ; die franzöftfche Freigeijterei griff aber in andern Kreifen 
befto tiefer ein. So hat Goethe angedeutet, von wie ſchaͤdlichem Ein- 
Auffe die Befanntichaft mit dem Militär in Straßburg auf Lenz war; 
fo Hat die Befanntfchaft mit einem Officier auf Schiller’s Sitten in 
der Zeit feines Austritts aus der Karlsakademie nachtheilig gewirkt; 
fo werden wir unten fehen, wie ein Militair, Mauvillon, einen orbents 
li) fanatifchen Kreis von Religionshaſſern um ſich fammelte, und fo 


haben wir zur alleinigen Geſellſchaft für Heinfe in der Literatur einen 
1* 
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Militair, den Freiberrn von der Golg geb. 1735 , an deſſen „Gr: 
dichten in Grécourt's Geſchmacke““ 1771 eben jo wohl wie an 
Heinje die nächften Rirkungen von Wieland's Schriften am leichieften 
zu veranjchaulichen find, und ebenjo die Rüdwirfungen dieſer Ueber: 
treibungen auf Wieland felbft. Heinfe und v. d. Golg wollten eben 
jo wohl wie dieſer ohne Rudjlofigfeit und ohne Schuld ihre wellüftigen 
und üppigen Gemälde entworfen haben. Ter Legtere ericheint auch 
in der That bei aller groben Sinnlichkeit zugleich in ſchwermüthiger 
Schwaͤrmerei und flegwartifirender Empfindſamkeit; er jchreibt in 
elegiichem Ernſte, oder in einem Tone des Scherzes, der bis zur Feier: 
lichkeit, man weiß nicht ob im Ernft oder ironisch, gefteigert iſt. Es 
ift eine wahre Poeſie des cunnus, um in Heinſe's Weile zu reden. 
Wie Johannes Serundus, deſſen basia in den fpätern Ausgaben der 
golgifhen Gedichte überjegt find, Lippen und Küffe befingt, in ver- 
jelben Fülle wird hier der Thron noch tieferer Liebesfreuden beiungen, 
und man follte nicht glauben, daß eine dichterifche Phantafie dorthin 
Gold⸗ und Pupur- und Honigftröme zaubern würde. Die Verrichs 
tungen der Sinnlichkeit werden hier wie Andacdhtsübungen behandelt, 
wie ein Raturdienft; geheimnißvolle Hymnen und offene Ritaneien 
feiern die Heiligthümer der Liebe in folh einem Tone, dag man 
begreift, wie in den Vorreden der fpätern Ausgaben Wolluft und An- 
dacht Schwefterfinder genannt werden fonnten. Ganz diefer Art nun 
waren die erften Schriften Heinſe's; Roft und Wieland waren die 
einheimiihen Mufter bier und dort, und Heinfe ward im Kreife jeiner 
jungen Freunde fogar Roft genannt. Die Begebenheiten des Enfolp 
aus dem Satyrifon des Petron (1773) find für dieſe Zeit ſchon als 


1, In ſpätern Ausgaben hießen fie Gebichte nach dem Leben, und zulett: 
Natürlichleiten der finnlichen und empfindfamen Liebe. 1795. 1—4. Zie find 
faft immer dem königsberger Scheffner zugefchrieben worden, allein ganz mit Un: 
recht. Vergl. deſſen Selbfibiographie: „Mein Leben“. Leipzig 1823, p. 93, und 
die kurze Biographie von v. d. Golg in dem britten Bande der Ratürlichleiten. 
Sceffner's Landsmann, Hoffmann, wollte herausgebracht haben, daß fie trog all 
dem doch won Scheffner feien, allein wer die wirklich ihm angehörigen Gedichte 
vergleicht, wirb e8 nie glauben. 
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Ueberfegung charakteriftifch, da dDiefes Buch im Alterthume die Gattung 
der picarifchen Romane vertrit, die in diefen Jahren fich bei ung erneuten. 
Die übermüthigen Vorreden und Roten griffen die tiefäugigen Dudel⸗ 
dummianer und die Diftelgeifter in Wien an, die den Agathon mit 
Füßen traten; fie erlaubten dem Genie, das Häßlichfte wie das Schönfte 
au malen ; fie preifen das Alterthum um feiner nadten Sitten willen; 
fie nennen unfere finnlichen Behler nothwendig, natürlich, verzeihlich, 
und die heutigen Verehrer Heinſe's mögen ſich wundern, daß er das 
nur noch Fehler nennt. In den Kirfchen (1773) fol ein Stoff poetifch 
beluftigen, der in der Geichichte der Borgia empört, ein Gegenftand, 
den Örecourt, Verville, Dorat (dem Heinfe folgte) behandelt haben, 
und der noch Clamer Schmidt in den Aktäontifchen Nachkommen 
1789: reiste. Dazu hatte Gleim aufgefordert, der in Heinfe'n Arioft 
ſah, ver von einem Dugend Gellerten nichte hoffte, aber in eben fo 
viel Heinſe's und Goethe's das Heil unferer Literatur fah, der un- 
rorfihtig am jenen fchrieb, er folle fih „von keinen Sittenlehrern 
verführen laffen, es fei ein dummes böfes Volk“! Kaidion und bie 
Erzählungen (1774—75) fuhren in demfelben Tone fort. Sie fündigen 
ihon an, daß wir mit den Künften die Leidenfchaften, die befte Rahrung 
für unjer Wefen, verfchönern und verfüßen follen ; fie eifern gegen die 
baffenswürbigen Schultyrannen, die, wenn das Feuer in allen Sinnen 
der Jugend tobt, ihr nichts zu empfinden geben. Wieland empfing 
hier den erften ſchnoͤden Lohn für feine Schriftftellerei. Der Verfaſſer 
der Gedichte des Grecourt widmete fie ihm, Wieland nahm es übel, 
der Dichter erinnerte ihn an ihre gemeinfane Gefahr, wenn man fie 
nach ihren Schriften beurtheilen wollte, und warnte ihn, nicht weiter 
zu fchimpfen und nicht Beranlafjung zur Beantwortung der Frage zu 
geben, ob Erebillon oder Grecourt ſchaͤdlicher ſei. Hierauf lenkte 
Wieland ein. Mit Heinfe ging es ebenfo. Der Merkur und Privat- 
briefe tadelten den Petron und die Lais, und Heinfe, den der Beifall 
Goethe's und der ganzen Jugend, ja felbft Klopſtock's ficher machte, 
fündigte Wielanden in einem farfaftifhen Briefe gleihlam auf. Er 
(hob darin den Petron halb auf Rechnung jenes Hauptmanne; bie 


6 XI. Umfturz d. lonventionellen Dichtung durch Terjüngung d. Naturpoefie. 


verführerifche Scene in dem Anhange der Lais habe Arioft und Wie: 
land eben fo wenig zu ſchildern vermieden, eine Dame von unver: 
dächtiger Tugend habe ihm gejagt, Wieland würde dies nicht fo ftarf 
und natürlicher gemacht haben. Er habe ſich bei diefem Gedicht vor- 
gefest, mit Arioft an Phantafie, mit Taffo an Schönheit des Ganzen, | 
mit Plato an Philofophie zu wetteifern! dies folle die Hauptarbeit 
feiner Jugend fein, dann wolle er der deutfche Lucian werden! Sein 
Herz wolle er fi nicht verurtheilen laffen. „So fehr Schüler bin ich 
nicht mehr, fährt er fort, daß ich nichts von der moralifchen Schönheite- 
linie verftehen follte. Ihnen felbft hab ich (in den Erzählungen) den 
Borwurf machen laffen, daß fie bei einer der unfchuldigften Göttinnen 
der Griechen diefe Linie ſehr überfchritten hätten. Segen Cie einmal 
Ihre Diana, die Sie einem Satyr überlaffen, gegen meine Almina ! 
Ihre Behandlung ift raifonnirt, meine im Taumel der Phantafie bes 
gangen worden. Ich dächte, daß der Meifter dem jungen Artiften ver- 
zeihen Fönne, Bei diefem Allen gelobe ich Ihnen heilig an, in Zufunft 
feine Zeile zu jchreiben, die nicdyt — von den Beftalen gelejen werden 
fönnte, welchen man Ihre fomifchen Erzählungen und Ihren Amadis 
vorlefen darf; mit dem beften Discernement fei dieſes Hiermit angelobt* ! 
Eine Weile fchien diefer fpöttifche Entfchluß Ernft werden zu 
wollen, Heinfe befchäftigte fich zunächft feit 1775 mit der Ueberſetzung 
des Tafjo (1781) und Arioft (1782—83). Dies ift die Seite, von 
der er wejentlich dem Kreife Gleim's und der Halberftädter angehört, 
wo zuerft der Iyrifche Gejchmad von Horaz zu Petrarca überglitt, und 
wo man fi um die italienifche Glätte der Verftfifation bemühte. Die 
Vorliebe für die italienifche PBoefie fand in den 70er Jahren, als fich 
Deutichland weltbürgerlich um die Literatur der ganzen Welt bemühte, 
als Wieland der deutſche Arioft zu heißen anfing, eben fo wohl ihre 
eigenthümliche Stätte, wie die für die Engländer. Als man die Fran- 
zofen und mit ihnen im Grunde auch die Lateiner abwarf, wies man 
in. dem Fönigsberger Kreife (Hamann und Herder) auf die orientalifche 
Poeſie, als ven Mittelpunft aller urjprünglicen Volksdichtung, in 
dem goethifchen auf die Engländer, in dem göttingifchen auf die Grie⸗ 


Beriobe ber Originalgenies. 3. Wieland's Schule. 7 


hen; auf die Italiener und Sübländer überhaupt fielen eine Reihe 
ron Dichtern und Literaten in dem mittelveutfchen Strihe von Fran⸗ 
fen, Thüringen und dem Harz. Unter diefen war Meinhard aus Er- 
langen, den wir jchon erwähnten, der Früheſte; feine Verfuche über 
bie Werke der beften italienischen Dichter erfchienen 1763— 64. Sein 
Borgang wirkte befonders lebhaft auf Jakob Mauvillon (aus Leip⸗ 
jig 1743— 94), jenen Kriegemann und Literaten, der, in Ilfeld, 
Kaſſel und Braunfchweig lebend, eine Zeit lang eine mehr heimliche, 
als öffentliche oder laute Wirkung in unferer Schriftftellerwelt aus⸗ 
übte. Sein überfegter Roland (1777—78) war fchon ein Borläufer 
für Heinfe; weit wichtiger aber waren die Briefe über den Werth 
einiger deutfcher Dichter (1771— 72), die er mit 2. A. Unzer aus 
Wernigerode (1748—75) fchrieb, und die in Nachahmung Herder's 
und Gerftenberg’s eine ganz aufrührerifche Richtung nahmen. Unzer 
war aus einer jener barzifchen Familien, in denen, wie in Elamer 
Schmidts Verwandtichaft, die Poeſie zu Haufe war: fein Oheim 
Johann Auguft, Arzt in Altona, war Dichter, und feine Gattin (geb. 
Ziegler) war eine befannte und gefrönte Dichterin ; fein Bater dichtete 
und pflegte feinen Kindern des Abende Gleim's und der Karſchin 
Sachen vorzulefen; von feinem Altern Bruder Johann Chriftoph 
11747 — 1800) find zwei Bände hinterlaffene Schriften, 3. Th. Poeſien 
ohne allen Werth, gedruckt. Mit beiden Brüdern, und befonvers mit 
Ludwig Auguft, der frühe wegftarb, war Mauvillon befannt. Beide 
Freunde hatten an den Italienern ihr Ohr gebildet und wandten fich 
äfrig weg von den ungehobelten Dichtern des alten Schlag in Deutich- 
land ; fie waren von den Franzoſen fo wenig erbaut wie Leffing, aber 
auch wenig von den Engländern ; fie wollten an diefen werden, was 
Leſſing an jenen; fie fanden an Shafefpeare audzujegen, und griffen 
Young heftig an, beidem die Religion ven Menfchen nichts ale Thränen 
lehre; fie bedauerten, daß Meinhard nicht 20 Jahre früher aufgeftan- 
den wäre und fo viellgicht den englifchen Geſchmack von und abgehals 
ten hätte. Ihr Abgott unter den Dichtern war Arioft. Aus diefem 
italienifchen Standpunkte find jene Briefe ſaͤmmtlich geſchrieben, und 
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fie find um fo rüdfichtslofer, als die beiden Verfafler die entichiedenften 
Starfgeifter waren. Sie verwarfen auf's beftimmtefte allen moraliichen 
Mapftab bei Beurtheilung eines Dichterwerkes; Die Dichtung ſoll nur 
beluftigen, indem fie unfere Ideen erweitert, unjere Leidenſchaften er⸗ 
vegt, unfere Gefühle nährt, unfern Geſchmack bildet. Alle Lehrdichter 
und fogar den Satirifer laſſen fie nicht ald Poeten gelten, wie Horaz: 
neque si quis scribat uti nos sermoni propiora, putes hunc esse 
poetam. Sie neigten fi ſchon zu dem phantafievolleren Glauben 
der Sübländer von äfthetifcher Seite, da fie religiöferfeits gleichgültig 
und fogar Erzfeinde des Chriſtenthums waren: fie wollten, daß Denis 
geiftliche Lieder jchreibe, da die proteftantiichen Lehrbegriffe für den 
Dichter nicht die günftigften feien; und Unzer felbft verfuchte fi) an 
dergleichen. „Erſchrecken fie nicht, jchrieb er darüber an Mauvillon, 
es geht Alles mit natürlichen Dingen zu : der Geift der Salbung, der 
auf mir ruht, iftnur ein Feines Gefchöpf der Einbildungs- 
kraft“. Unter den deutfchen Dichtern räumen fie in ihrer bittern 
Kritif ganz in dem Sinne des neuen Gefchlechts auf: außer Klopftod, 
Wieland, Ramler, Gegner, Gleim erkennen fie Niemanden an, nicht 
einmal Leffing. An zwei Hauptpunften lernt man ihre flarfgeiftigen 
Anfichten am fchärfften kennen, an ihrem Urtbeil über Gellert und die 
erotifhen Dichter. Das erfte ift fo ſcharf, Daß es felbit Goethe'n und 
Gleim eine Läfterung fchien, und nicht allein den Landpaftorentöchtern, 
oder den leipziger Kunftrichtern, deren engherzige Moral zu verfpotten 
auch Heine fein Jugendwerk fo pifant anlegte. Gellert iſt ihnen ein 
durchaus mittelmäßiger Schriftfteller ohne einen Funken von Genie; 
wie alle Stümper habe er fi in allen Gattungen gleich ftarf gefühlt 
und getroft gefchrieben. Mit lächerlicher fteifer Affectatton firebe er 
nach Wis und Artigkeit, feine Briefe ſeien Mufter von Abgeſchmackt⸗ 
heit, feine Luftfpiele unter aller Kritif, feine Fabeln gereimtes Ge⸗ 
ſchwaͤtz, feine Erzählungen feine Puffbohne werth. In Leipzig babe 
er als der unfehlbarfte Pabft des Parnaſſes gegolten, allein Ober⸗ 
fachfen fei eben die Provinz, die am reichften an ſchwachen Seelen, 
am ärmften an freinentenden Köpfen fei; Die Empfindung des Kleinen 
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und Weichlichen fei da zu Haufe, hier würden Rabener und Gellert 
am längften angebetet werden , fie aber freuen fich, diefe Abgötter der 
Nation zu ſtürzen, umd ſetzen Gellert die Grabfchrift: lusisti satis, 
tempus abire tibi est. Richt genug, daß fie feine Poeſie angriffen, 
fe verdächtigten auch feine Moral. Er preife die Temperaments- und 
Erziehungstugend, deren Schwäche befannt fei. Die Folgen feien, 
daß jeder Geck von gutem Herzen und fanften Empfindungen rede, 
daß es als der Gipfel menfchlicher Tugend angefehen werde, eine mit« 
leidige Thräne zu weinen. Alles jei nun voll von diefen wimmernden 
Seelen, dieſen zärtlichen Freunden, diefen herzbrechend verliebten 
Mädchen. Bei diefer Tugend laufe Alles auf Worte hinaus, nicht 
auf Rath und That; wenn das Vaterland Beichüger brauche, fo werde 
mann Gellert's Schule nicht aufbieten,; der Staat fei unglüdlich, ber 
lauter Gellerts enthielte, tauſendmal glüdlicher mit lauter Catonen. 
Gellert bilde die Menfchen zu einem hohen Grade von weibifcher Klein- 
geifterei ; und gegen diefe gerade lehnen fich dieſe männifchen Starf- 
geifter auf. Voll bitterer Satire auf das ganze deutſche Wefen find 
daher ihre Bemerkungen da, wo fie die guten Seiten der Liebesdichter 
hervorheben. Schon bei Gellert machen fie in gutem Ernſte die treff- 
lie Bemerkung, daß feine Moral die wohlthätigen Folgen gehabt, die 
Zahl der rohen barbarifhen Menſchen zu fchmälern, die vorher Die 
deutfche Nation den. gefitteten Nachbarn fürchterlich gemacht. Sarka⸗ 
ſtiſcher aber werden fie bei den erotiſchen Dichtern, Die und nur Men- 
hen von wollüftiger Gefinnung bildeten, fühlbare Seelen, die den 
lieben ®ott einen guten Mann fein laffen, keinem Menjchen Leids 
thun, ihrem Nächften helfen, fo gut e8 ohne Unbequemlichfeit angeht, 
die fich übrigens die Zeit fo wohl vertreiben, wie fie können. Die 
Dichter, die diefe Gefühle rege machten, ftifteten heutzutage größern 
Augen, als die, welche Grundfäge lehren und fefte, ftrenge Charaktere 
Biden. Sie machten die Menfchen ſchwach, aber gut, begierig nad) 
Vergnügen, ungeneigt nach Großem zu trachten. Bei unferen Re: 
gierungsformen aber brauche man nothwendiger gute, als ſtarke 
Selm. Was dieje legteren nur für Wenige in höherem Grade thun, 
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thun jene für Viele in geringerem , was jene falt aus Pflichtgefühl, 
das thun diefe warm aus Inftinft und gutem Herzen. Große Thaten 
lafjen ſich jegt nicht mehr thun, bei unferen Gefinnungen müflen lauter 
Heine Seelen fein, was fie weich und ſchwach macht, macht fie auch 
gut, und wären folche kleine Seelen ehrgeizig, jo würden fie boshaft 
und tüdifh. Dennoch will der Kritiker, der diefen Brief Ichreibt 
(Mauvillon), feine Freunde nicht aus dieſen Schwachen wählen ; eine 
Gejellichaft ſtarker Menfchen fheint ihm doch befier; und am beften 
die Klaffe von Menſchen, die aus Grundfägen und Empfindungen zu⸗ 
gleich handeln, und die für ftarfe und weiche Poefie glei) empfäng- 
lich find. 

Das kritiſche Hinweiſen diefer Männer auf die italienifchen 
Mufter traf zufammen mit den Neigungen der Clamer Schmidt und 
Wieland, die die Roefie von den Anforderungen der Moral freizu- 
halten und jenen melodiſchen Wohlklang der Sübländer ihrer rauhen 
Sprache einzuimpfen fuchten. PBetrarca ward eine Zeit lang eine An- 
gelegenheit und Beichäftigung für die Dichter diefer Kreife: wir ſahen 
Ihon, daß Elamer Schmidt, Gleim und Jacobi fi) mit ihm abgaben 
und. ihn nahahmten. Mauvillon’d Freunde, Schmidt und Benzler, 
überfegten die Denfwürbdigfeiten über fein Leben, Wieland forderte 
Heinfe auf, die Poeſien ſelbſt zu übertragen, und wirflich verfenfte ſich 
Heinfe fo ſehr in die mufifalifche Sprache, daß ihm bald Boccaz nicht 
einmal bei den Grazien ausgelernt zu haben ſchien, Metaftafio Dagegen 
ihm wie ein Gott vorfam. Friedrich Schmit aus Nürnberg (1744— 
1813) woetteiferte bald mit dem halberftädter Schmidt um das Ver⸗ 
dienft, der deutſche Petrarca zu heißen, einer der erften Lyrifer, der 
das Sonett zurüdführte, und der in feinen „Bedichten“ (1779) jenes 
gleihgültige Nachahmen aller möglichen Formen verräth, das weiter⸗ 
hin die Fertigkeit des Mechanismus und der Mangel an felbftändigem 
Berufe immer mehr fteigerte. Er gab 1778 eine italienische Antho⸗ 
logie und überfegte fpäter Taffoni’8 geraubten Eimer (1781) und For⸗ 
tiguerra’8 Ricciardetto (1783). Mit ihm auf Einer Linie ftehen die 
Bemühungen Fr. Juſtin Bertuch's (aus Weimar 1747—1822) um 
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die ſpaniſche Literatur, aus der er Manches noch fehr form- und ge- 
ſchmacklos überfegt gab; fein Magazin (feit 1780) wollte Heinfe ein» 
mal in einer italienifchen Bibliothef nachahmen. Die Romanenbiblio- 
thet 1778 ff.) von Reichard aus Gotha, der ein Freund Mauvillon’s 
war, darf man hierhin zählen , ebenfo Die Weberfegung Gozzi's (1777 
‚ 8! von Fr. A. Clemens Werthes (aus Buttenhaufen 1748— 1817), 
der auch mit Heinfe wetteiferte, den Arioſt zu übertragen. Auf Arioft 
warf fich Heinfe mit Mauvillon’s Vorliebe, er fühlte ihn in ſich wie 
jein eigenes Leben und wollte ihn nicht wie den Taſſo aus materiellen 
Urſachen überfegen, fondern „aus Verlangen, das Schöne und Bor- 
sreffliche fortzupflangen und gutartigen Buben und Mädchen manche 
itohe Stunde zu machen“. Werthes wagte es, feine Proben im Merkur 
in Sctaven zu überfegen ; die fanfte Seele fchien Heinfe'n nicht geeignet, 
dieſem Großgeiftigen nachzuſprechen, und der Verſuch, ihn in deutfche 
Berfe zu bringen, fam ihm wie ein ganz unüberfleigliches, ja wahn- 
wigiges Unternehmen vor. So weit war man damals noch von der 
Sertigfeit der Malsburg und Gries entfernt! und noch der fpätere 
Dietr. W. Soltau (1745—1827) in feinen Weberfegungen fpanifcher 
und italienifcher Nrofaiften lag von diefen fo weit ab, wie Efchenburg 
im Ehateipeare von Schlegel. Heinſe's profaifche Weberfegung der 
italienischen Epifer ift nicht ohne Merkmale von feinem eifrigen Ins 
terefie an den Dichtern geblieben?). Doch aber liegt fie unendlich weit 
ab von jener Anmuth, die er felbft fo fehr in den Driginalen zu bes 
wundern ſchien. Dies Fam nun daher, daß Wieland bei uns die Orazie 
mit einem Faun vermählt hatte, in defien Gefellfchaft fie immer mehr 


2 Auch J. W. Brortermann (aus Osnabrüd 177 1—1800), deſſen Werte 
erft unlängft von Webelind gefammelt find (1841,, beichäftigte ſich mit einer 
Ueberſetzung des Arioft (1794). Auch Er ſtand mit Wieland in Beziehung, doch 
geftaltete fich ber Zon feiner Dichtungen abweichend, zu Schiller Übergehend. 
Sein Berhältniß zu Wieland beruht, außer auf äußerer Berbinbung, wejentlich 
auf feiner freifinnigen, politifch-praftifchen Richtung, und auf ber Neigung zum 
Eriſchen; fein Wittelind, ber nur Fragment geblieben ift, follte ber Mittelpunkt 
feiner Leiſtungen werben , die nerbifche Natur geftaltete aber Alles hiſtoriſch patri- 
otiſch, was in Wieland's ſonſtigem, füblichem Anhange romantifch blieb. 
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die Züge grober Natur annahm; es kam Daher, daß ver Bund zwiſchen 
italienischer und Deuricher Rarur immer etwas Wireritrebentes in fich 
hat; und daher, daß vie Eitte der 70er Jahre, Die Die niederländiſche 
Naturwahrheit in der Kunft, und die ftudentiiche Unmittelbarkeit und 
Zwanglotigfeit im Leben berzuftellen jucbte, der idealen Dichtung des 
Arioft und feinen höflichen Weſen gerade entgegen lag. Ties war 
ber hauptiächlichfte Grund, daß überhaupt die ſüdliche Poeſte in jenen 
Fahren no nicht durchdringen Fonnte, und daß ſie erft nach dem Ber: 
lauf der ummwälzenden Stürme in Etaat und Literatur in der Zeit der 
Reftauration für ihre reineren Formen und ruhigen Eharafıere Raum 
fand. Yür jene Stimmungen paßte durchaus nur der engliiche und 
nordiiche Geihmad in der Kunft ; Died eben zeigt Heinie am beften. 
Er hatte in Düffelporf eine entſchiedene Richtung nach den Künften 
empfangen, wie Bindelmann in Dresden; die dortige Gallerie weckte 
das Kunftinterefie in dem ganzen Kreiſe der Jacobi; alle Privatbriefe, 
alle Zeitfchriften und bald alle Reifebefchreibungen wurden jegt non 
Berichten über Bilder gefüllt, und auch Heinfe lieferte vergleichen in 
den Merkur. Der herrichende Geſchmack war im Allgemeinen für die 
niederländifche Malerei, bis Georg Horfter in feinen rheinifchen An⸗ 
fichten mit der Beftimmtheit einer ganz klaſſiſchen Geſchmacksbildung 
diefer Gattung ihre Stelle anwies, und auf die Italiener zeigte, obne 
Italien geſehen zu haben. Heinfe jah Italien, und hinfort drehen fich 
feine Worte immer um die Kunft herum ; er ftellte Griechen und Sta- 
liener fortwährend am höchften, allein der nieverländiiche Geſchmack 
und der nordiſche Charakter herricht doch gleicherweife in dem Bau 
feiner Romane, wie in feinen Urtheilen vor. 

Wir wollen aus finen fpäteren Romanen nur die zwei Harafte- 
riſtiſchſten und befannteften hervorheben, um Heinfe näher kennen zu 
fernen, der für die Anfchauung des offen getragenen Cynismus jener 
farfgeiftigen Jahre außerordentlich ergiebig ift. Als Kunſtwerke find 
feine Romane fämmtlich fo unbedentend wie Jacobi's, geringer als 
Klinger's, und ganz faftlos, ſobald man ihnen „den poetifchen 
Schwung, den die bloße Begier zu nehmen fähig iſt,“ entzöge. Wenn 
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man die Wolluft aus dem Leben nimmt, fagt Heinje felbft, fo bleibt 
nichts als der Tod, fo iſt's wenigftens hier. Im Ardinghello (1787) 
ind nichts als chapfodifche Briefe, voll Igrifchen Taumels, Natur: 
laute, wilde unbeftimmte Phrajen, Alles in der Unmittelbarkeit und 
Sormlofigfeit gehalten, wie es jenes Geſchlecht verlangte. Daher liegt 
auch dem Stoffe nach der Hauptwerth diefer Schriften, wie bei Jacobi 
und Klinger, in dem unmittelbaren Abbild des fchreibenden Menfchen, 
das wir empfangen. Im Ardinghello treten wir in eine Gefellichaft, 
in der jened Wegſpringen über alle Ordnungen, jener Jugendtrotz 
gegen die Sitte der Welt zu Haufe it. Die Ehe gilt als lebendiger 
Tod, und wird auch fonft bei Heinfe ald das furchtbarſte Strafgericht, 
als eine vieltaufendjährige Sklaverei angefehen, da fie doc, die Natur 
ſelbſt dem Thiere gegeben; Alles in der Ratur fei glüdlicher als ver 
Menſch dem die Vernunft als ein tyrannifcher Zuchtmeifter beigegeben 
it; Gewohnheiten und Geſetze follen nur für den Pobel da fein; Wege 
fegen über Vorurtheile ift Flug über die gemeine Welt. Daß viele 
Moral zulegt auf den äußerften Egoismus, auf die gröbfte Genußfucht 
hinausgeht, läßt ſich errathen; nur daß Vieles hier noch in fchöne 
Borte und Formen gekleidet ift, was in den fpäteren Schriften oft 
viel dverber und deuticher gelagt wird. So machte er der fofratifchen 
Philoſophie den Vorwurf, daß fie Alles auf den Nebenmenfchen be» 
jiehe und nichts für fich brauche, was doch natürlich vorangehe, ‚und 
wie in dieſer feinklingenden Marime jene Selbftjucht verftedt liegt, fo 
heißt er e8 Streben nad) fräftiger Nahrung für Geift und Herz, wenn 
man dem Naturgefege folgt und alles Genoffene jchnell verläßt, um 
neue Genüſſe zu fuhen. Dies Syftem, das Schöne und Angenehme 
überall zu bajchen und in feiner Geftalt zu verichmähen, macht auch 
allein den Dichter und feine Helden zu Liebhabern der Kunft, die das 
eben verfchönern fol. Dies Spften macht fie auch jo wenig efel in 
ihtem Geſchmack, daß fie das Mittelmäßige eben jo hoch halten, wie 
das wahrhaft Große; denn Heine ruft fein Wehe über den, dem vie 
tihrigften Ideen von Bollfommenheit hienieden allen ohnehin kurzen 
Genuß vergällen. Dies Syftem macht, daß fie gleichgültig Leben und 
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Kunft vermifhen. Schönheit nennt Heinfe die unverfälfchte Erſchei⸗ 
nung ded ganzen Wefens, wie es nad feiner Art fein ſoll; Flecken 
darin und todter Stoff ift der Anfang des Häßlichen, Schönheit ift 
Dafein in VBollfommenheit. Statt daß er nun diefen richtigen Sag 
an die Werfe der Kunft mit Folgerichtigkeit gehalten hätte, fo legte er 
den Mapftab der Raturwahrheit daran, und fand die Genrebilder der . 
Niederländer fo jchön wie die Italiener, und umgefehrt, ftatt Die 
Wirklichkeit an das Leben zu halten, trug er jene ivealen Begriffe der 
Schönheit hinein, fand, daß das ChriftenthHum und die Tracht ung 
Wintermännern unjer häßliches unvollkommenes Dafein vorfchreibe, 
und verzweifelte im Grunde an aller neueren Kunft. Demnach wagte. 
Heinfe im Ardinghello den großen Sprung über die Bedingungen 
unferes Dafeins weg, er will das nadte Xeben der Alten in infulas. 
rifcher Lage mit alter Religion und Raturdienft herftellen, um bie 
Kunft herzuftellen ; die Helden fcheinen recht für ein ſolches Naturleben 
gemacht, denn fie üben diefe nadten Sitten fchen vorher, und ftreifen 
an Blutfchänderei nur Faum fo vorüber, wie Heine in der Vorrede 
zum Petron an einer Lobrede auf die Knabenliebe. Sie üben dieſe 
Sitten auch glüdlich, denn obgleich e8 einigemal fcheint, als ſollte ihr 
leidenfchaftliches Weſen das Unglück nad) fidy ziehen, das blinder 
Trieb mit ſich führt, fo gleicht ſich doch alles angeftellte Unheil wieder 
aus, und die Glut, die in Abgründe riß, führt zulegt zu paradiefiichen 
Höhen. Wenn finnliche Skandale zum Kunftleben nöthig oder före 
dernd find, fo wären diefe Helden wie zum Raturleben auch zum Kunft« 
leben gemadht ; aber dies muß Heinfe'n zuletzt felbft nicht fo gefchienen 
haben, denn das ganz fonderbare Ende vom Lied ift, daß diefe Kunft- 
jünger auf ihren Eyfladen ein Seeräuberleben führen, das ihrem 
Weſen ſehr gemäß ift, vie Kunft aber gewiß völlig ausſchließt. 

Dies bezieht fi auf das Tharfächliche des Ardinghello, den 
Schiller eine Caricatur nannte ; eine zweite Seite bildet das Lehrhafte, 
die eingeftreuten Urtheile über Kunft, Wiffenfchaft und Staat. Was 
die beiden legten Gegenftände angeht, jo wird Niemand dort Staates» 
weisheit fuchen, wo fein Sinn für Staatsbande ift, und feine wiflen- 
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ſchaftlichen Auffchlüffe, wo über die Philofophie der Alten von zwei 
Rebnern geftritten wird, die im Ariftoteles „geblättert“ haben, und 
die in unverftandenen Phrafen Funken aus fich fchlagen, wie angehende 
Mufenföhne beim Gelage thun, um mit der Rede den Wein zu ver: 
bunften. Dagegen hat man Kunftweisheit oft in diefen Büchern ge« 
fucht, weil Sinn, Intereſſe, Auffaffungsgabe, Phantafie und Feuer 
für die Kunſt vielfach darin vorleucdhtet. Genauer betrachtet ift aber 
Altes Irrlicht, wie das Gerede über Staat und Wiffenfhaft auch; 
und vergebens bemänteln die Anmerkungen das Abenteuerlidhe, Läp- 
piiche und Ziellofe des eiteln Hin⸗ und Herplauderns. So viel ſieht 
man wohl heraus, bejonderd wenn man Heinſe's Briefe und übrige 
Schriften hinzumimmt, daß er ein Gegner von Winkelmann ift, daß 
er die Natur, die Landfchaft, das Genre gegen ihn vertheidigt, daß er 
Rubens, zur großen Freude des Maler Müller und aller folcher Ratur- 
männer, in eben der Weiſe hervorzieht wie Winkelmann den Raphael, 
daß er das Studium der-Antife gegen das Studium der Natur vers 
wirft, und die Schönheit des Jahrhunderts eben fo ergriffen haben 
will wie die des Altertbums, daß er das Romantifche rettet neben dem 
Antifen, daß er fidh gegen jede Einfeitigfeit wehrt, Natur und Kunft, 
Nuſik und Plaſtik, Volllommenes und Geringes gewürdigt und ges 
Khäpt wiſſen will. Dies Alles wäre recht gut, wenn nicht des Wirren, 
Uebertriebenen und Launifchen fo viel wäre, wenn nicht überall der 
verwilderte Sinn auf Troftlofigfeit in den Verhältniffen der Gegen» 
wart fließe. Berzweifelte Anfichten ermuthigen zu keinem lebenfchaffen- 
ven Wirken; wer das Gute bezwedt, muß an gute Erfolgeglauben. 
Und wenn unfer Leben der Veredlung bedarf, um Kunftfinn zu em- 
pfangen, fo muß man gewiß nicht mit Gentebildern in der Kunft und 
Genrecharakteren und wüfter Natur im_Leben beginnen, denn aller 
Ennismus if der Kunft Verderb und Untergang. 

Wenn man die groteöfe Bermifchung nieberländifcher Natur mit der 
beroifchen und antifen, die Heinfe immer im Munde führt, deutlicher 
als im Ardinghello will fennen lernen, fo muß man das Gegenftüd 
Hildegard von Hohenthal (1795 ff.), in feiner Kompofition betrachten. 
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Es ift dies ein mufifalifcher Roman, wie Ardinghello ein malerifcher;; 
nicht fo, daß, wie in Goethe's Meifter in Bezug auf Dad Schaufpiel- 
wefen, funftfinnig die Natur der Muſik in ıhren Leiftungen und Wir⸗ 
fungen auf die Genießenden und Ausübenden, Mufiferleben und 
Muſikweſen gefchildert wären, fondern e8 werben nur eine Reihe von 
Zonftüden in dürren Kritiken befprochen, die bis aufs Trodenfte der 
Technik herab und in allgemeine Phrafeologie obenauf gehen, und Die 
fi) mit dem Mittelmäßigen der neuen italieniichen Opernmufif eben fo 
bereitwillig zufrieden erflären, wie mit dem Höchften des Dratorienftilg, 
und überhaupt eben fo fahrig und haltlos find wie Die Ausbrüche über 
Malerei im Ardinghello. Held und Heldin find wieder folde frei- 
fittige Eharaftere, die über die angeborenen Berhältniffe gern hinaus 
möchten, fie finden fi) aber hier ganz unmotivirt fein praftiich in die 
Dinge, und meiftern ihre genialiiche Leidenſchaft, wie aud in der 
Fiormona ?), einem fpäten Nachklang von Werther, ein folder Seelen 
heroismus in Ausficht genommen wird. Wenn ſchon dies das Har- 
monielofe in dem Künftler und dem Kunftwerfe bezeichnet, fo noch viel⸗ 
mehr dad Verhältniß der Charaktere zu den Lagen, in die er fie bringt. 
Hildegard iſt eine feiner vollkommenen Lieblinge, fte follte ein Muſter⸗ 
bild der Keufchheit fein, fie heißt bald Pallas, bald Diana, bald Venus ; 
wie ftimmt e8 nun hiermit, daß fie faft nur in ihrer Schönheit aufge» 
führt wird, um mit bräutlichen Handgriffen beſchmutzt zu werben ? wie 
paßt e8 zu dem zarten Yormfinn, daß fich jene nadten Badefcenen in 
ekle Spei- und Würgfcenen verwandeln, daß alfo die grobfomifchen 
Darftellungen der niederländifchen Genrebilder hier auf's widerlichfte 
unter Geftalten im heroifchen Stil der Antike fpielen? daß die moderne 
Lüfternheit und der gemeinfte Sinnenfigel und begegnet, wo man uns 
auf die Unſchuld und Naivetät alter Sitten fpannt, und umgefehrt, 
daß, wo wir die finnliche Glut im Werther wieder zu finden vermuthen, 
und feelenfalte Marmorbilver abſchrecken? Denn vergleiche man nur, 


3) [Diefer Roman, ber 1603 erſchien, ift nad Gödeke's Grundriß ©. 677, 
nicht von Seinfe.] 
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wozu Heinfe anfangs neigte, und was er endlich leiftete, ſo ſieht man 
den ungeheuren Abftand zwiſchen feinem eigentlichen Talente an fich, 
und dem Feuer, das Die aufgeregte Zeit der 70er Jahre hinzugab. Da- 
mals trug er fi, fhien e8, mit der Aufgabe, die Goethe einmal in den 
Frankfurter Anzeigen ftellte: er wollte, fchrieb er, eine Lydia ausfund: 
ihaften, und von ihrer Graufamfeit, Liebe, Treulofigkeit, Wieder: 
liche und Wiederuntreue fo Iyrifche, elegifche, ftürmifche und zärtliche 
Geſaͤnge fingen, daß alles Herz entzüdt, zerriffen, und wieder zufam- 
mengefchmolzen werde, und wieder zerfließen, und in Strahlen» und 
Beuergüfle durch alled Wefen bliken und ftrömen folle; Alles wollte 
er in Feuer und Brand fteden, und feine moralifche Sprige Tolle Löfchen 
können. Und nun, in der Hildegard von Hohenthal, erhalten wir 
nicht etwa eine Ausführung dieſes Entwurfes, fondern für einen andern 
Dichter eine andre Aufgabe, die Heinſe's Ideale von Philofophie und 
Poefie in ſich fchließt. „Das Glüd des Lebens, fagt er, befteht in Ab⸗ 
wechfelung. Die Veränderungen, welche die Poefle und alles Ge- 
fhriebene gewährt, find die fohwächften ; dann fommt der Strahl des 
Lichts, die bildenden Künfte für das Auge; ftärfer wirft Die Luft Durch 
Muſik auf das Ohr; Förperlicher die Blumen und Blüten des Früh⸗ 
lings auf den Geruch; ftärfer Getränk und Speife auf Zunge und 
Gaumen u. |. w. Die allerftärkften Empfindungen aber hat das Ge⸗ 
fühl, der Sinn der Liebe. Harmonie und Abwechielung unter allen 
dieſen Beränderungen,, fo viel unfere Kompofition verträgt, des» 
wegen entftand bie Schöpfung, das ift die Seligfeit auf dem Erd» 
boden. Die eigentliche wahre Liebe ift der Drang, ein Sind zu zeugen! 
Eie dauert ihrer Ratur nad) fo lange, bis das Kind geboren ift! 
Wenn man unfere Heldengedichte, Schaufpiele und Romane lieft, fo 
findet man diefe Leidenfchaft faft nie in ihrer Külle. Alles ift darin ge⸗ 
wiffermaßen nur Borfpiel dazu. Bon Kindern jelbft, und was ſich 
darauf bezöge, kommt wenig vor. Diefe Leidenfchaft hat alfo in ihrer 
Tiefe noch volle mannigfaltige Neuheit für den Künftler. Alles An⸗ 
dere, was noch den Namen Liebe führt, ift Freundſchaft, Geſelligkeit, 
Wolluſt, welche legte felbft bei dem höchften Reiz einer Ninon ein un» 


Bervinus, Dichtung. V. 2 
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bedeutendes Spiel iſt gegen den göttlihen Ernſt dieſer Leidenſchaft. 
Wenn ein Dichter ein Mädchen der Liebe ichildern will, jo kommt es 
wahrlich nicht darauf an, ob es einen feinen Fuß bat, jondern ob der 
Bau ihres Körpers vortreitlich it, Kinder auempfangen und zu gebären, 
ob ihre Lenden gut gewölbt find, u. ſ. w. Rach dieſen Regeln, die doc 
wohl die einzig wahren iind, prüfe man nun die Echreibereien unjerer 
Dichter, und man wird fich wundern, wie wenig Ahnung fie von Dielen 
Regeln harten” !! Hier fieht man leicht, daß jene Poefte des Cunnus 
nur noch plumper, projaifcher und materieller geworden if, daß das 
Einnliche in den Schriften eines Mannes, der ſolches Zeug ichreiben 
fann, noch mehr als bei Wieland Sache des nüchternen Kopfes Icheint, 
dag Das Raturgeichichtliche noch weit mehr als bei dieſem an die Stelle 
des Poetiſchen gerüct ifl. Wenn ein Dichter mir Unbefangenbeit die 
gefünftelte Welt des Anſtandes und der Konvenienz aufgeben Fann, 
wenn er und in eine Welt einfältiger Sitte aurüdzuführen vermag, fo 
erlaube er fich immer mit dem Frieden der Muſen die Rarürlichkeiten, 
die wir in unferer Geſellſchaft Unfitte nennen : aber er Heide ſich auch 
ganz in die Unſchuld und Natur ein, die von den Ausbrüchen der Durch 
Eittenwang gebemmten Begierde nichts wiſſen kann; er begleite fie 
mit den analogen Zuftänden der Einfalt, und fepe fie nicht neben Künfte, 
Wiſſenſchaften und allen Lurus des Beiftes, neben dem fie nicht be- 
ſtehen fönnen, ohne den widerlichen und eflen Gegenfag des Thieriichen 
gegen das Freie und Geiſtige zu bilden, der alle gügelloien Werke diefer 
Art äfthetiich nicht minder als fittlich ganz verwerflich macht. 
Wieland's Schule machte genau die Schritte feiner eignen Ent- 
widelung nad. Seine freitittigen Schriften in den 60er und Anfangs 
der 70er Jahre halfen vie Erregung jenes jungen Geſchlechtes bervor⸗ 
bringen, unter dem v. d. Goltz und Heinſe in der bejagten Weile den 
angegebenen Ton nachabmten und fteigerten. Auf diefe Grfabrungen 
vielleicht nody mehr, als auf die Anfechtungen, die er erfuhr, nabm ſich 
Wieland mehr zufammen, und lehrte gleichlam die Kunft der naiven 
Schilderung finnlicher Dinge in den Ritterergäblungen, wie er in den 
70er und Anfangs der 80er Zahre ichrieb. Wieder an dieſe lebnte ich ein 
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anderer Schlag Leute an, Die mehr oder minder mit Wieland ſelbſt jene 
alten Freiheiten vermieden. Sie trugen Wieland’d Erzählgabe und den 
Geſchmack an Ritterepen in die großen Hauptftädte des Oſtens, wo der- 
gleichen unfchäpliche Gattungen immer am wohlften aufgenommen find, 
während Heinfe am Rhein blieb, zulegt in Mainz, und feinerfeitö be 
Rärigte, was er felbft anführte, daß die fchöne Literatur am Rhein 
richt gedeihen wollte, ein Sag, den die Erfahrungen im Eljaß und 
Baden, in Mannheim und Mainz, in Weftphalen und in Düflelvorf 
völlig beftätigten. Aus Straßburg zog ſich L. Heinrich von Nicolay 
1737 — 1820) nad St. Petersburg, und Er ift Wieland’s treuefter und 
ähnlichfter Anhänger. Schon feinem Alter nad) fteht er ihm am näch— 
fen, und fo auch nach feiner Denfart und feiner Weife zu fchreiben. 
Er hat fich noch in Kabeln und Erzählungen in Gellert's Manier ver- 
fucht, deren meifte Schwänfe find, die auf die Rittererzgählungen von 
ſelbſt überführen. Zuerſt trat er 1760 in Elegien und Briefen auf. In 
jenen befennt er fi nur geichaffen zu der Poeſie, der fanfte Regungen 
edler Seelen den Stoff geben. Und ſolche ftille Gemüther fanden ja 
auch im Mittelalter den Weg zu jenen harmlofen, wenn auch oft muth- 
willigen Erzählungen aus der Ritterwelt, die Heinfe höchftens über: 
iegen konnte, die er felbftiverfuchend ganz aus ihrer Sphäre gerüdt 
hätte. In den Epifteln v. Nicolay's legt fi) denn auch ganz derielbe 
gutmüthige Charakter zu Tage *;, den wir bei den Halberftädtern fan- 
den, in derfelben Bhilofophie vom Mittelweg, vom Maße der Dinge, 
die fich gegen Cyniker und Sybariten gleichmäßig wehrt, die das wahre 
Menſchenglück in dem gefunden Gemüthe fucht, das die Natur zur 
Regel nimmt, die fich micht durch die rouſſeau'ſchen Einwürfe irren 
läßt, die vielmehr gegen diefen franfen Geiſt Oppofition macht, der 
tem größten Ueberfluß zum größten Mangel fieberhaft überfprang, im 

4) Wie dieſe Gutmüthigen freilich die Probe hielten, wenn fie in die große 
Belt geriethen, davon gibt leider auch v. Nicolay ein trauriges Beiſpiel. Seine 
Werke empfahlen ihn nach Petersburg ; er ftieg dort zum Sefretatr ber Großfürftin 
auf, und, Beſitzer von Leibeigenen in Polen und Finnland gervorben, beflagte er 
fi) über Die großen Freiheiten, die dieſe befaßen und bebaupteten. Er ruſſificirte 


fih und flößte ben Fremden, die ibhn näher kennen lernten, Verachtung ein. 
2°. 
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Staate nichts, als Wilder Alles miſſen wollte, in der Stadt nur 
Teufel, in der Höhle nur Engel jah. Won dieſen moralifirenden Ge⸗ 
dichten machte nachher Ricolan wie Wieland den Uebergang zu den 
rein Darftellenden, und das ſchon Anfangs der 70er Jahre. Er ber 
handelte eine Reihe Epifoden aus dem Arioft Richard und Meliffe, 
Balvine, Alcinend Injel u. A.) ganz in Wieland's Manier, ganz in 
jener wohlmeinenven und beicheidenen ©efinnung, die das kleine Ber» 
gnügen des Echreibenden dem Leſer wieder bereiten will, der trauliche 
und ftille Lektüre vor lauter Freude liebt. Er fühlte fi wie Thuͤmmel 
zu den Mufen gezogen durdy das Zauberband des Selbftgenuffes, 
wollte dichten aus reinem Herzen für reine Herzen, und Die jungen 
Lefer abwehren, die beim Lejen freier Lieder cin geiler Kitzel fleche, 
aber aud) die Sittenrichter, die von dem Dichter nur Predigten bes 
gehren. Nachdem er den Arioft auf diefe Weiſe zerpflüdt hatte, wandte 
er fi) in ein klippenvolleres Meer, zu der unreineren Fluth des Bo- 
jardo ; ihn behandelt er mit mehr Freiheit, und ergögt fi an dem 
Verſuche mehr auf eigenem Fuße zu ſtehen; Arioft fol ihn mahnen, 
des Bojardo Leier der Klugheit und Ehrbarfeit getreuer zu behandeln, 
nur attifch zu lächeln, wo jener fardonifch lacht. Hier wagt er fi 
auch ſchon in größere Räume; Reinhold und Angelifa 1781—84) 
füllen 12 Gefänge und in den vermifchten Gedichten .1778—86) drei 
Bände. Hier begeifterte ihn Oberon, und im fünften Gejange bietet 
er fih Wielanden geradezu auf feiner Bahn zum Gefellichafter an, wo 
noh Raum für ihn und einen Dritten jei, beneidet ihn wie Thümmel 
um feinen Bilderreichthum, um feine Kunft die jpröde Sprache zu 
zähmen, die fich ihm fträubt, um jeine Zaubergabe, die Blumen des 
fanfteren Himmeld im Norden ftärfer duftend zu ziehen, und fragt 
ibn, ob ihm fchon von jeinen Dichtungen etwas zugefommen fei 55? — 
5° Bermiſchte Gerichte Bb. 7. p. 7. 
Zuletzt und unter und geftebe mir, 


o Wieland, hat die Sage bir 

noch feines meiner Lieber von ber Ritter Thaten 
und von ber Feien Macht verrathen?: 

und hat ſie's, welchen Rath ertheilſt bu mir? — 
Dein füßes Lächeln ſtärlet mid) :c. 
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Als den Dritten auf jener Bahn ®) bot ſich Wielanden und v. Nicolay 
Joh. Baptift Alringer an (aus Wien 1755—97), ein Mann von 
dem ähnlichen Charakter (nur mit dem Beifage des höftichen, ariftip- 
piſchen Lebens der wiener Welt), der fich den herzlofen, egoiftiichen, 
Rarfgeiftigen Genialitäten entgegenwarf, und vor ihnen auf jene 
Kıtterftoffe fich zurücdzog, in denen ihm die Stimme der Tugend ver: 
nehmbar blieb. Er war durch Edhel für die Elaffiiche Literatur einge: 
nommen und veracdhtete das Seinewafler und den englifchen Punſch; 
er dichtete noch lateinifch, und in feinen Ueberfegungen und Dramen 
merft man die antife Richtung durch, leider aber auch Die Umgebung 
der Riedel und Haſchka, der Blumauer, Reber, Leon, Ratſchky u. A., 
in deren Geſellſchaft Fein Aufſchwung, Feine Poefie und feine Sitt- 
lihfeit zu erbeuten war. Wie perfönlich, fo ſtellt ſich auch literarifch 
Alringer in unerquidliche Sreundfchaften: Uz, Weife, Gödingf find 
feine Lieblinge, Adelung fein deal, und daß er fi Wieland's Herz 
erfang, ift fein höchfter Triumph. Seine Rittergedichte Doolin (1787) 
und Bliomberid (1791) haben lange nicht einmal Ricolay's oder 
Wieland's Darfielung, und in den eingefchobenen lehrhaften Stellen 
weit nicht ihre Lchrgabe; fie find noch viel farblofer, fie fchöpfen ſchon 
aus der unlauterften Quelle von Florian, deſſen Ruma PBompilius 
der Wiener Dichter in breite Verſe bringen mochte! Er behandelt dies 
Alles ernft, wie Wieland nie; dafür erhielt er an Blumauer feinen 
Gegeniag in Wien, der ganz auch in Wieland's Nachfolgerfchaft ge⸗ 
hört. Er fagte dieſem felbft, daß er feine Luſt zu Dichten ihm zu 
danfen habe; dafür fchien Wielanden die traveftirte Aeneis genug, 
um damit den Ruhm von zwanzig Anderen zu erwerben! In Wien 
ſchien überhaupt, wie noch viel fpäter, fo auch ſchon jetzt fuͤr das roman⸗ 
tiſche Epos eine vorwiegende Neigung zu liegen. Zu Alringer gehört 


6. Alyinger’s Werke (10 Bände: 7, 166. 
Und weil ich ſchon die Bahn, die Schöne Bahn beichritten, 
bie du (Ricolay; mit Wieland tratſt, ihr beide lang allein, 
fo dent’, auf diefer Bahn fei auch für einen Dritten 
noch Raum genug, und mich laß dieſen Dritten fein. 


>» X. Zuty: \rmermrickı Dem 223 Er Droemer. Iooperhe. 


ze &. u ir 128 Een 1757 — 10. N gieichialid im 
wet’ Gertzuid (zer fu: Serien. amen Alenſo 

me 17 wer Andree zeit: ei. Berk. bei Winzer und 
Ki mr am U... Reiszer oe Bun 17531507, 
wer su men Km Bei ia u reine Roter Ritter 
geröeaut ’c. mt am mei Ser War 12 co Betz Eier. das 
der Gexrag nt Remise am Ar Ricerztisfir wurd, vie 
Term Sri hr nun Seomuut \urizkirı zahberren Weiner 
birät <ca mer Seuea mu Run! taz Ted vom Geichichte- 
rar. auf Ne wir web. ze wir arm More surüdfensmen, 
war Tuch feine Sfiez ee 1778. Ja ten Summe. in om man 
Mieze mir Aner ralıdva but. dart: mar Rasaerd Stizzen 
mu: tem Telrmerca Ted Bocias za. % len N gegen 
Tıe zeremmma Grsäbiezgr enierer Oele. KVicũct ur Nicelav wie 
rae Tefamerea gegen die seramma Kallızar ar beuhien Die erzäb- 
lente Preia in engebvurer Aluım aber ac. tie verber ielıen und 
gerzy wız. Wie in mr alım Srnder ı# Aloe ur nadberzählt, 
und es micht ũch datin Alles. wad ur waıcchulen fen: Wevellen, 
Uneftern. Tialege. Schminke, Rrinaleedichten unt Aßegerien. 
Tie Are Auffliengdiutbe drang bier wir am rien in unkere 
Peeũñe em war öffnete tin Ketzebne un? den ühäxken Roman 
takrıfanen Ikür ont Thor: was Alles nur cine Medelekrüre degün- 
figen fan, war mir rıbrigem Iufre denutzi. unt Nfanntlic wurden 
riex Stiꝛren Xichlungen. Alles guy nur auf Khemmn. Hiesenden, 
besuemen ®errrag ame. der tad Fridelnte un? Shhaetrige nicht ver- 
smibte, cbne taturd Cburafıer iu gewinnen, es wir? auẽdrücklich 
der Eieniemänmer gemene. die die Teutlichkeit te Scichtigkeit verdaͤch⸗ 
tigten. unt Die wie Herder ihrer Schreibart eine Cure und Raubig- 
feit gaben, Die ae Maͤnnlichkeit nannten, uad cdenie wird auf Die 
Bunfee getcken, aut ten Hemden Natubmermur. Aues zum 
Ruhm ver preiaiſchen Verũandlichkeit. Sc Kebr man webl. das Pie 
Arrziebe, Die Rielant nach veriietenen Seiren bin gab. nicht eben 
Pie erfrezlihiten waren, und daſ namentlich Tr Sciötändigen unter 
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kinen Rachfolgern felten find. Unter diefen hat man befonders oft 
Thümmel genannt; allein nur fein kleines Gedicht, die Inofulation 
der Liebe 177 13, könnte an dieſer Stelle angeführt werden, das ein 
lichtfertiged Thema zu einem Schwanke behandelt, und worin Wie: 
land felbft feine Manier abgeftohlen fand. Das Hauptwerf Thümmel’s, 
die Reifen, gehört einer andern Battung an, die Wieland nur von 
fern angedeutet hat. 


4. Klopftod’8 Schule. (Die Göttinger.) 


Nirgends ift Wieland heftiger angefeindet worden, als in dem 
Kreife junger Dichter, die fid) im Anfang der 70er Jahre in Göttin- 
gen?; zufammenfanden und zu einem dichteriichen Jugendbunde vers 
einigten. Ihre ftarfen Angriffe halfen nicht wenig feine Natürlichfeiten 
wrüdzubrängen, obwohl fie vorübergingen; denn mit Recht hatte 
Bieland vorausgefehen, daß die jungen Männer in ruhigern Jahren 
ihren Eifer ebenfo bereuen würden, wie er felbft feinen Jugendzorn 
über die Anafteontifer. Ex durfte nur jein Leben aufweilen und fein 
khmiegiames Talent fpielen laſſen, jo ward er mit all feinen Feinden 
fertig ; vor feinen Freunden befchügt zu werden, durfte er dagegen auf. 
tihrig zum Himmel flehen. Was jene Göttinger zu dem Fräftigen 
Gegenſatz gegen Wieland beftimmte, war der Nachdruck, den Klopftod 
im Hintergrunde ihrer Verbindung und ihren Richtungen gab. Ehe 
Kopftod’8 Einfluß auf fie mittelbar und unmittelbar begann, beſtand 
fogar weder eine eigentliche Verbindung, noch eine beftimmte, fcharfe 
Tendenz unter den Männern, die H. Ehriftian Boie (aus Meldorp 
1744 — 1806, zu dem berühmten Muſenalmanache verfammelte®). 
Als er 1770 mit Botter die Herausgabe deflelben begann, arbeitete 
Wieland felbf mit, und Gotter zog fpäter feine Beiträge zurüd, weil 
man Wielanden angriff. Boie war damals felbft noch ohne entichie- 


7 Bgl. Vrutz' Böttinger Digterbund. Leipzig 1841. 
8, Bol. Weinhold, H. Ehr. Boie. Halle 1868. 
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dene Geſchmacksrichtung; er lieg ich in jeinem Unternebmen von Kläftner 
unterftügen ; er iuchte Berbintungen mit Den wiener, den preußiichen, 
den leipziger Tichtern: er geizte nach Ten Beiträgen von Gög und 
Ramler. er nabm für Jacobi gegen die Berliner Partei. Als aber die 
reeelutienäre Jugend um ihn ber überbantnakm, und das Talent fo 
wucherte. Das er um Beiträge nicht verlegen au jein brauchte, befeftigte 
ch seine Richuung mebr und mehr. Er fam yuerit von den Liebes⸗ 
dichtern und ihren Tändeleien ab. überwari ſich mir Jacobi über feine 
Empundlichkeit, die feine Schnurre und feine Poñe, ſondern nur Er- 
babenkeiten und Sügigfeiten geftarten wollte. Er fam. ala nicht allein 
Klopftock, ald au Leinny ſich mündlich bei ibm mebr, als er Dachte, 
gegen Wieland erflärte. auch von dieſem ab. der nur cinen Begriff von 
Aumerus und Rbothmus gebabt. deñen Muſe nicht eine Tochter der 
Empriintung und fer Harmonie tei. ſondern ter Phantafte. Philofo- 
pbie und Laune. Er fam von Ramler ab. von dem er tebr Bieles 
gelernt au kaben befannte, von dem er den richtigen Talt üherfommen 
batte, mit dem er oft ten Gerichten ſeiner Freunde — ibre eigenen 
Berbeterungen vorwegnebmend — aufbalf. ter ihm aber nur als ein 
Nachabmer NE Horaz galt. ale ibm Kiopited ınlegt unter einziger 
Dichter Kbien. als ibn Denen teurer VPatriotismus ergriff und die 
Borliebe zum Bartentbum und ıu den Alten. Der Almanach nahın 
mebr und mebr die Farbe der jüngiten Zeit an, ala ihn Boie von 1771 
— 75 allein beraudgab ; unt Er. der rickeiten ine Stellung kannte, 
der ſich über einige Liedchen und Ueberiegungen franzöntkber Einfälle 
nicht hinauswagte. und ch ganı Den feineren und gröberen Gefchäften 
des Nedaktors wirmete, befleidere das Amt eine® Bermultere des dent- 
then Parnafled, das ihm Gleim zudachte. je gut. Daß dieſer Almanach 
eine der wenigen Zeitjchtiften geworden it. bie eine innere Bedeutung 
für umere Lireranırgeichichte baten. Ran boifte mit ibm einen guten 
Ton und Geſchmad allgemein und dem Parteimeien ein Ende zu 
machen; und in der That ward er. wie ed dic allgemeine Deurfche Bi- 
bliozbef im Kririichen werden ſollte. im Preduktiven une Muftichen ein 
literariiber Sammelplag für alle jungen Talente, die hier geboben 
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und unterftügt werben, hier eine Niederlage für ihre vereinzelten Er- 
zengniſſe finden follten. Dies war von außerordentliher Wichtigkeit 
in jener Zeit, wo man jedes einzelne Gedichtchen auf der Goldwage 
wog, wo jede gute Strophe ein Schatz war, der nicht verloren ging, 
wo einzelne Gerichte, wie Miller's Bauernlied, wie Voſſen's Pfeif- 
fenfopf, wie Schönborn’s pindarifche Ode, den Berfaflern einen 
Kamen machten und hundert Rachahmungen hervorriefen. Alle jüngern 
Dichterkreiſe näherten ſich auch aus der Ferne, und ed begann auch 
bier eine neue Zeit. Die Leipziger, Wittenberger und Züricher freilich 
verſchwanden; die fritifchen Vertreter der alten Zeit, die Schirach 
ud Riedel, wurden angefeindet; die alten Herren in Göttingen 9) 
machten fich bald luſtig über die jungen Bärenhäuter, die nad) 
ihren wigigen Bemerkungen Nachts beim Bier auf dem Ochfenberge 
den Muſen opferten. Säftier mit feinen Ausfällen auf Goethe, auf 
die Volks⸗ und Freibeitsdichter, Lichtenberg mit feinen Angriffen auf 
Boß fprechen diefe Stimmung in der Literatur aus. Der franzö- 
ſirende Gellert und fein wäfleriger Gefellichaftston, der phaͤakiſche 
Wieland, „ver die Bildfäulen des olympifchen Jupiter zertrümmert 
und feine Foifche Venus allein angebetet wiffen wollte”, wurden von 
diefer Jugend verworfen; allein überall fonft reichte man ſich her und 
bin die Hand, und verſchmolz Länder und Stände. Zuerft binden 
Gleim, Bödingf, Michaelis und Clamer Schmidt das Band mit den 
Halberftäbtern, das ſich fpäterhin loderte, audy die Braunfchweiger 
Ebert, Efchenburg, Leffing u. A. ſchickten von ihren Dichtungen ein. 
Beionders lebhaft war anfangs die Verbindung mit Preußen: in 
Potsdam, wo Kleift ehevem feine Poeſie verſteckte, fette fich eine 
Schule von Kleift und Ramler unter dem Militair fort, Knebel 
ericheint dort unter Männern, wie Winando, Dieride, Knobloch, 
Boguslawsky u. A., ald eine Art Mittelpunft, Gleim fah in ihm 


9; Ha! Dein, Lenorens Harfener, ſchämte fich 
Die Lein-Augufta! Aber Germania 
Neunt dich den Unfern, trau'rt an deinem 
Male, du Edler, und ſagt's der Nachwelt! Voß. 
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Kleitt wieter erwachen. Boie wollte ihn in die Mitte von Klopftod 
und Ramler ftellen. wo nachher Voß ſtand; er ſuchte nicht allein 
teine Beiträge zu gewinnen, fondern er hatte aud) Das Auge auf allen 
preugitchen Tichtern. Die, wie unbedeutend fie ſeien, itgendwo aufe 
taucheen: auf Blum, Ten wir ſchon oben erwähnten, auf 3. ©. 
Scheffner aus Koͤnigsberg 1736— 1520 , der 1767 jugendliche Ge⸗ 
Dichte und 1764 unter Ramler's Zeile freundichaftliche Poeſien eines 
Soldaten herausgegeben hatte, und ganz in Kleiſt's Epuren einherging 
ohne alied Talent, auf ©. WM. Burmann aus Lauban 1737—1$05), 
der in Güntber's Fußtapfen trat und mit den Genialitäten der Sonder⸗ 
linge ein Talent zu erpreften dachte; aut W. Großmann (aus Berlin 
1746—96 , der als Auftipielnichter und Echauipicler befannt if, 
übrigens fich ſelbſt das Talent zum Dichter abipracb. Aus zeritreuten 
Entiernungen jchidten Gemmingen, Fr. Echmit und viele unbefannter 
Gebliebene ihre Beiträge ein. Goethe. Lenz, Herder, der Maler Müller 
erlaubten. ie ald Mitarbeiter zu nennen, Glud, Bach, Reichard, 
Heiß waren yugeficherre Komponitten. Tie um vie Echledwiger 
Mertwürdigfeiten Neriammelten, und Alles, was mit Klopſtock ver- 
bünver war, Gerftenberg, Schönborn, Reicwig, Hensler u. U. flan- 
den forwäbrend in Berichungen mit den jungen Tichtern des Hain» 
bundes , mit dem Wandsbecker Boten tauichten fie ihre Erzeugniſſe. 
Der das Leben und die Begeifterung in dieſen Kreis trug nnd 
den eigentliden Bund grüntete, war Voß. Er ichidıe aus der Noth 
des Hofmeiſterthums teine Critlinge an Boie, der ibn 1772 nad 
Göttingen zog. für fine Unterkunft torgte, ein Freund ımd Ipäter 
tin Ehwager ward. Voñ fand ſich bier zuſammen mit Wehrs, 
Esmarch. Ewald. Seebach, beiten Miller, Helm, Fr. Habn aus 
Zweibrüden. und Bürger, der allgemein als der beneidete Dichter 
verleuchtete, im lichrigen aber nicht in den Ton des Bundes paßte and 
immer fremdartig dazwiſchen ſtand. fo daß Goethe einen großen Miss 
griff ıbat, ald er von Bürger auf die Sitten ter jungen Göttinger 
blog. Sie vericbmäbten jeldit den jungen Gramer, mit deſſen wild« 
genialiſchem Weſen ſie nur ſchwer ſich verjöhnten, und den man nur 
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auf wieberholtes Anfinnen in ven Bund aufnahm. Weiterhin traten 
bie beiden Stolberge zu; der Paftor Brüdner in Groß-Bielen, Voſſens 
Jugendfreund, aus der Ferne; Leifewig, mit dem fie ihre dramatifche 
Höße decken wollten. Denn der Bund follte in Deutfchland obenan 
heben, und man eiferte im Hervorbringen größerer Dichtungen. Zus 
legt gefeliten fi) auch noch v. Cloſen aus Zweibrüden und Sprid- 
mann aus Münfter 10) Hinzu. Wenn fchon der Beitritt der freifinnigen, 
‚ von deuticher Baterlandsliebe glühenden Grafen die jungen Bündner 
begeifterte, fo mußte es ihr Entzüden zur höchften Blüte treiben, als 
ſelbſt Klopftod fi als Gleichen unter Gleiche aufnehmen ließ. Ehe 
Voß kam, beftand nur die äußerliche Berbindung mit dem Almanad) ; 
and es herrichte felbft von diefer Seite ein Geſchmack, der ihm migflel. 
Bürger, ſchrieb er, habe viel Gutes, aber auch viel Böfes geftiftet ; 
kin Geſchmack fei zu einfeitig und weichlich geweien (denn zu ben 
kräftigeren Balladen ermuthigte er fich erft feit Erfcheinung ber fliegen- 
den Blätter von Herder, und Gleim nannte ihn in feiner erften Periode 
mur den beutfchen Greflet) ; Hahn ward nicht geachtet, Höfiy durfte 
mar Gedichte der Liebe bringen, und felbft Boie franzöfirte noch. Seit 
Voß kam, durfte der feurige Hahn frei fingen, und Hölty au, Bote 
ward glühend deutſch und hieß nun Werdomar unter den Barden, 
und Klopftod jagte, Göttingen fei voll junger Patrioten. Am 12. 
Sept. 1772 Abends befhwuren Hahn, Hölty, beide Miller, Wehrs 
und Voß in einem Eichengrund den Bund der Breundfchaft, der Dich- 
tung, der Tugend !!} ; fie verfammelten fih an beflimmten Tagen: 


10. Bgl. über ihn Weinhold in der Zeitfchrift für deutſche Kulturgefchichte 
1872, &. 261 ff. 


11: Wem anvertraut warb heiliger Genius, 
ben läutre Wahrheit ewiger Kraft, zu ſchaun, 
was gut und ſchön fei, was zum Aether 
hebe von Wahn und Geluft des Staubes. 
Boll fliller Ehrfurcht ahnd' er Die Göttlichkeit, 
die Menſchen einmohnt, weiferes Altertbums 
Aufflug der Freiheit Schwing’ erhöht’ ihn!) 
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dann lagen Klopitod'd Iren und Ramier'd Gerichte auf dem Tifch, 
und Dabei ein Bundesbuch, in das die gebilligten Gedichte eingetragen 
wurden, bei ibren Gelagen lebie Klovited, und ftarb Voltaire; fie 
brachten Die Sommernäcte im Kreien hin und dichteten im Monpfchein ; 
fie lagerten üb Keim Rbeinwein auf Rojenblärter und faldten gleich 
Anakreon ten Bart mir Baltam: fc ließen ibre griechiſchen Bors 
letungen hängen, um Even au dichten und au überiegen, Baterlande- 
liebe, innige Freundſchafit. Religion und alle Erle war in ihnen 
(ebenpig, hier und da balb rührend, halb komiſch ind Pathetiſche ge- 
fteigert und nicht ohne Empfintungdawang, aber doch fo, daß jene 
Seligkeit, die aud Vonſens un? Habn's Briefen ſpricht, durchaus 
fauter und rein von dem gehobenen Streben in vielem Kreiſe zeugte. 
Eonderbar. DaB eine ganı unbegründere Volksſage, vie bis heute 
dauert, gerade Dieien Klopitedianern, den Verfechtern ver Tugend, 
den ichmugigiten Werteiter in unzüchtigen Gelängen Schuld gibt, 
deiten angebliche Früchte noch in Kalernen und Wachſtuben umlaufen 
jollen! Klopftock wart ihnen mehr und mehr heilig ald Weltmann, 
Geiellichafter, Philoſoph. Chriſt. Deuticher und Dichter; fie fchidten 
ihm ihre Gedichte und er einem Jeden durch Stolberg einen Kuß zu⸗ 
rüd; fie feierten feine Geburtetage, 1773 auf der Erube: da ſtand 
fein Siuhl fedig, feine Werke waren befrängt. unter dem Stuhl lag 
Wieland's Idris zerrinen, und mir den Bläntern wurden die Pfeifen 
angezündet, im Rheinwein ward Klopſtocks. Luther's. Hermann’s, 
des Bundes, Ebert's, Goetbe's, Herder'd Gefundkeit getrunten ; zulegt 
Wieland’s Bild und Idris verbrannt. 1774 war dies Heft im Freien. 
Wir gingen zur Bundeseiche, ſchrieb Hahn, um Zweige zu brechen; 
wir riefen dabei dreimal unſern Bater Klopftod: und plöglich raufchte 


merkend in Reb' und Geſang und Hocdhtbat. 
Dur Harmonien dann zäbm er des Baterlande 
Anwachs, ein Orpbeus, Vebrer der Frömmigkeit 
und Ordnung. unbiegiam dem Anſebn, 
Frank, ein Berächter em Neid’, und ſchambaft. 
So Wort und Handdrud Boß. 
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e6 hoch Durch die Eiche herunter, daß die nieberihwanfenden Aefte 
unfere Häupter verhüllten! Klopſtock, der in der Gelehrtenrepublik 
auf Diefe Jünglinge anfpielte, hätte von dem Bunde aus eine unge: 
keure Wirkfamfeit haben fönnen, wenn er fich nicht in eben dieſem 
Bude und in feinen fpäteren Dichtungen Deutfchland ganz entfrembdet 
bite. Man muß nur fehen, wie eingejenkt fein ganzes Weſen in 
dieſem Bunde war und mafienweife wieder ausfchlug, wie feine ge= 
teilten Richtungen aufs Patriotiſche, aufs Antike und aufs Ehriftliche 
a großen Gruppen hier wieder auftauchten! Man muß nur über- 
Khlagen, wie außer jener Jugend auch die um Goethe her nur zu Klop- 
Rod ſchwur, und wie fie die Gelehrtenrepublif als ein Gefeg für ihre 
Raturäftetif anfah. Allein dies Buch war nur für eine Heine Dlig- 
archie gefchrieben: wäre es eben fo verftändlich und plan gewefen, fo 
würde e8, fo ganz im rechten Yugenblide (1774) gefommen, das 
euer, das gerade in allen jungen Köpfen zündete, ungeheuer vermehrt 
and verbreitet haben. Diefes Werf ſtellte fi) wie ein Banner der 
tepublikaniſchen Freiheit unferer Literatur auf gegen allen Drud des 
KönigthHums und der Hierarchie, gegen alle franzöftihen Diktaturen 
und mäcenatifchen Joche, gegen den Drud der blinden Verehrung der 
Alten, gegen „das Regulbuch“ der Aefthetifer, gegen alle Kritik, die 
nicht auf Natur, Erfahrung und Seelenfunde ruht. Wäre das Bud) 
nicht von Brillen und anfangenden Alterfhwächen, Durch wunderliche 
Formen und Formeln entftellt und verbunfelt, und wäre der Sinn 
faßlich, Har, durch Beiſpiele und Geſchichte verftändlich, durch Satire 
und Tadel lebendig gemacht, fo würde es für die fpäte Literarge- 
[dichte eine Kundgrube, für die damalige Kritik ein epochemachendes 
Werk geworden fein, während nun der Ruhm der neueren Kritif auf 
Herder und auf Leffing ruhen blieb, deſſen Laofoon (wie man in dem 
Abend zur Poetik fieht) wefentlich auf die Afthetifchen Theorien Klop⸗ 
ſted's Einfluß geübt hatte2). Klopftod fühlte feine Stellung damals 


12: Seine Theorie ging früher ganz von ber Erfindung aus: jetzt heißt es: 
ein Gedicht ohne Handlung unb Leidenschaft fei ein Leib ohne Seele! lim 
das lyriſche Gedicht, feine Stärke, in dieſen Grundſatz einzupafien, fagt er, es 
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wohl: die Zueignung feines Hermann an den Katjer und die Gelehr- 
tenrepublif zeigten dies; fie zeigten aber auch, daß er nicht der Mann 
war, feinen Einfluß zu behaupten. Er hatte damals mit dem Bunde 
felbft große Dinge vor ; er wollte die Gerftenberg, Schönborn, Goethe, 
Reſewitz u. A. darin verfammeln, mit Gefammtfraft follte eine Wirk⸗ 
famfeit beginnen, bei der die Vertilgung des verzärtelten Geſchmacks, 
die Bertheidigung der Würde der Poefle gegen andere Wiflenfchaften, 
der Sturz der Gößenbilder des Pobels, und des Schemeld der Ausrufer 
nur Nebenabfichten fein follten! Er mit dem Bunde, der Bund mit 
ihm fchien ſich nichts unmöglich zu glauben. Allein dieje großen Aus⸗ 
fihten gerrannen wie ein Traum. Wie man in Wieland’s Schule 
die Schickſale des Meifters an dem Gang der Schüler wiedererfennt, 
fo auch hier. Auf die anfängliche Anſpannung und Begeifterung 
folgte plögliche Erlahmung und Kälte. Man ging im erften Raufche 
ganz in die himmelftürmerifchen Ideen der Zeit ein, man wollte ſich 
an die Spige der Dinge ftellen, aber plöglich waren die jungen Titanen 
zerftreut, geftorben, verborben, und Alles dahin. Wie ganz anders 
artete Bürger, als e8 die Gefinnungen des Bundes wollten; wie ganz 
anders Stolberg, der die Religion der Väter verließ ; wie ganz anders 
Miller, der anfangs an fchnellften zum Ziel zu laufen fchien und dann 
plöglich ftodte. Nur Voß hielt die erften Gefinnungen feft, er fcheuchte 
den Gedanken, daß Jugendverbiendung und Dünfel ihnen den An- 
bauch ihrer fchönen Begeifterung gefandt habe; aber er ftand bald 
allein, ſah ſich von Allen getäufcht und hatte nach den fühnen Jugend- 


genüge dieſem bie Leidenſchaft allein, Doch fchließe es die Handlung nicht aus, ba 
mit ber Leiden fchaft beginnende Handlung verbunden ſei. Auch andere Sätze über 
Darftelung, Beichreibung, Unterſchied von Malerei und Dichtung zeigen bie leſ⸗ 
fing’fchen Ideen. Die letzten und feinften Linien zur Charakterifirung Hopftod'icher 
Dichtung und Dichtungsanfiht aber zieht folgenber Satz: Iſt bie Reizbarkeit ber 
Empfindung etwas größer als die Lebhaftigkeit ber Einbildungskraft, und ift bie 
Schärfe bes Urtheils größer als beide, fo find dies vielleicht Die Verhältniſſe, burch 
welche das poetifche Genie entfteht”. Bei Goethe würde Dies Iauten: Ift Die Tebhaf- 
tigleit der Einbildungskraft etwas größer ala die Reizbarfeit ver Empfindung, und 
if die Schärfe bes Allgemeingefühls größer als beide, fo u. ſ. w. 
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traͤumen eine gedrückte Laufbahn zu durchleben: Died mußte den früher: 
bin fanften und flillen Jüngling verbittern. Sieht man von den 
Berfonen ab, fo kann man audy an den Früchten der Bundespichtung 
afennen, wie anders fie arteten, als ed nach der erften Blüte fchien. 
Ban ging ganz auf die Genie- und Raturtheorien jener Jugend ein. 
Ban ftimmte zufammen mit Goethe und Lenz, man bewunderte den 
Ugolino und Menoza, Voß fand damals den Hofmeifter (von Lenz), 
den man Goethe'n zufchrieb, für weit wuͤrdiger als den Clavigo, da 
er „eben fo empörerifch gegen das Regulbuch und eben fo nadter 
Ratur fei, wie Goͤtz“. Man begeifterte ſich an Werther und ben 
Blaͤuern von deutfcher Art und Kunft; mit Klopftod’s Beifall ver- 
achteten fie die ganze Welt, pochten auf ihre Einficht zum Trotze „alles 
gelehrten Viehs und aller ungelehrten Schafe, die gegen fie aufblöften”, 
und auf Die Stimme der Ratur, die für fie fei, und auf ihr Gefühl. 
Sie verachteten Belehrfamfeit und Schulweisheit aus Grundfag, und 
nahmen ſich Claudius zum Mufter; der Gefang der Einfalt, der 
Ratur, des Landlebens ftammte daher aus diefem Kreife, und die 
Vollsdichtung ward hier gleihfam neu geboren. Und doch wirkte au& 
eben diefem Kreife noch bedeutungsvoller die Belebung der klaſſiſchen 
Literatur auf die Nation! Man glaubt e8 faum, daß derſelbe Voß, 
der mit jener merkwürdigen Ausdauer fein Leben der griedhifchen 
Dichtung widmete, in feiner Jugend zweifelte, ob ed außer Mutter 
Ratur noch andere Lehrer der Dichtung gebe, die Griechen felbft nicht 
audgenommen ; daß Er, der den Homer bei und einbürgerte, damals 
fagte, der Schotte Oſſian fei ein größerer Dichter ald der Jonier ; und 
daß Bürger, der das rechte Urbild des Genies fchien, kleinlich nad) 
dem Regeltechten ſtrebte und von Schiller fi bei allem Unmuth an 
feiner Naturdichtung irren ließ. 

Der ungeheure Zwiefpalt, den die Stimmung der Zeit damals in 
der Ratur der Menfchen vielfach hervorrief, die Kluft, die fie zwiſchen 
verſchiedene Alteröftufen legte, die Zerriffenheit und Verworrenheit, die 
fie über reine Gemüther und gerade Köpfe warf, die Irrungen an Beruf 
und Fähigkeit, die Widerfprüche in den Beftrebungen und Handlungen, 
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in Zweden und Mitteln, die fie veranlaßte, ließen ſich ſchon bisher an 
jo Vielen beobachten; wir haben diefe und ähnliche Zerrüttungen in 
traurigen Beijpielen, in wiberlichen oder lächerlichen Caricaturen ge⸗ 
fehen: in einer gewiſſen mittlern Fülle, und in einer Art Gleichgewicht 
von glüdlicher Kraftäußerung und tragifchen Irrgängen, finden wir fiein 
©ottfr. Aug. Bürger (aus dem Halberftädtifchen 1747— 94) 13). Mit 
ihm und Gotter war Boie anfangs in Göttingen allein, er fühlte ſich 
aber abgeftoßen von ihm, denn Bürger hatte aus Halle und aus der 
Schule von Klog den jchlechten Ton der Studentengefellfchaft feftgehal- 
ten, den wir bei Günther und Heinfe und fo manchen jungen Talenten 
gewahrten, und den Buͤrger's befte Sreunde weder aus feinen Gedichten 
noch aus feinem Leben wegleugnen wollten. An geordnete Lern- und 
Lebensweife war er nie gewöhnt, er ſchwaͤrmte und ftudirte in Halle 
abwechfelnd nach dem Beijpiele feines Lehrers, und gab ſchon dort 
feinem Freunde Clamer Schmidt Proben feines Talentes zur Dich» 
tung !%). Michaelis übte Einfluß auf ihn, und in Göttingen ver- 


13) H. Pröhle, ©. A. Bürger. Leipzig 1856. Tittmann’s Einleitung zur 
Ausgabe von Bürgers Gedichten. Leipzig 1869. Gödeke, G. A. Bürger in Söttingen 
und Gelliehaufen. Hannover 1873. Briefe des Dichters und feiner Freunde, in 
Weſtermanns iluftrirten Monatsheften 1872, April fi. Bernays, ein Nachtrag 
zu Bürgers Werten, in Goſche's Archiv f. Lit.Geſch. 1, 110. 

14) Schmidt's Werte 2, 422. 

O ſchon damals entftob der Jünglingslyra 
mancher leuchtende Funke, all die lichte 
Feuergeniusflamme prophezeihend, 

die den fühneren Mann, nun ganz gewappnet, 
auf romanziichem Renner weit umbertrieb, 
raftlos ſchnaubend im Bollgalop der Kedheit, 
die, von Keinem erreicht, dem Ziel vorantrogt, 
daß Unkundige Maul und Naf’ aufreißen, 
unb mit heiligem Kreuze fi verwahrend, 
bänglich ftottern, es fei hier nicht geheuer. 
Auch das Heinere Spielzeug deines Herzens 
bleibt der Laune der Zeiten ungerbrecdhlich, 

ob auch mancher Geſchäftsmann aus ber Urzeit 
baß darob die Perüde hin- und herſchiebt, 
vornehm glaubt, ein Ertenfum mit Dabero, 
Alldieweilen und fintemal altfränkiſch 
überfrachtet, das fei Doch ganz was andere. 
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tehrre er mit Boie, Sprengel u. X. fo luftig, wie man in dem ftraß- 
burger Kreife lebte: ihr Held war Shafefpeare, fie ſprachen in feinen 
Ausdrüden, fie feierten lärmend feinen Geburtstag. Diefes freie und 
luſtige Leben, ſchrieb Bote ſchon 1771, eben das, was, auf edle Zwede 
gelenft, den Mann von Genie fo jehr über gemeine Menfchen erhebt, 
führe auch auf der andern Seite weiter ald diefe, wenn nicht Umgang 
mit Männesn edler Denfungsart ven Charakter fittige, und dies fei 
Bürger’6 Unglüd. Erft nad) Gotter's Weggang näherte fich ihm Bote 
mehr und hoffte, daß ſich das Rohe abjchleifen würde, denn in Bürger 
Aritt ſich Leichtfinn mit Gutmüthigkeit, Ausgelaffenheit mit bravem 
biederem Sinne; die Tiefe und Wärme feines Herzens verführte auch 
ihn, wie fo Biele jener Zeit, über die Schranken der Sittlichfeit und 
über Die Grenzen des fonventionellen Lebens wegzufpringen. Solche 
Männer , die nur ihre Leidenſchaft Natur nennen, und, weil fie ihr 
blind gehorchen, der Ratur um fo näher zu ftehen glauben , find doch 
immer am wenigften fähig, auch nur ahnungsweiſe ihrem Abgotte die 
Geſehe der Wechſelwirkung abzulaufchen, die zwifchen Natur und 
Ehrdfal des Menichen geheimnißvoll walten. Wer Bürger's Selbft- 
diderungen an Boie und an fein ſchwäbiſches Mädchen 15) gelefen 
bat, der fennt ihn befier als durch alle Charakteriftifen und Biogra⸗ 
phien, und wird leicht einfehen, auch wenn er nicht der Falte Vernünft⸗ 
ler iſt, über den der Dichter Flagt, daß über den verfchuldeten und 
iheinbar unverſchuldeten Schidfalen des Mannes nur Eine Nemeſis 
ſchwebt, die ihre Warnungen und Strafen ganz aus feiner Natur und 
jeinem Weſen nahm. Der Grundſatz, daß den Raturgang fein Wenn 
und Aber wende, ift gar bald leichtfinnig angenommen und in menſch⸗ 
licher Willkür falich angewandt: ihm folgt dann in den Wirfungen 
tes Handelns der tragiiche Erfahrungsfag in unabwendbarer Strenge 
nad), daß der Schickſalsgang ſich nach dem Naturgang richte. Es 
war nicht wohl möglich, daß er in den Berbältniffen zu feiner Schwä- 


15) Eliſe Hahn. Vgl. Ebeling, G. A. Bürger und E. Hahn. Leipzig 1868. 
Sie iſt auch ale Schriftftellerin aufgetreten. 
Grcrvinus, Didtung. V. 3 
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gerin und zu feiner dritten poetiichen Gattin 16; Gold und Seide fpann, 
denn die Phantafie, wenn fie in die Fäden des wirklichen Lebens greift, 
weiß fie nur zu verwirren und zu zerftören. Und fo war auch des 
Dichters Hoffnung auf ein reifered Talent !?) bei wärmerem Sonnen⸗ 
ftrabl des Geſchicks eben fo eitel, wie fie bei Günther war, da das 
beflere Schidial des geiftigen Menſchen in ihm ganz mit dem des mor 
ralifchen zuiammenhing. Vieles Reizende und Rührende in feinen 
Dichtungen ift ganz perjönlich und nur eben diefen tragiichen Schick⸗ 
falen des Dichters zu danken; jein Leben und Seelenzuftand bilvet ich 
durdhfichtig in jeinen Gedichten zuerſt gelammelt 1778) ab; fie find, 
wie ihm Schiller fagte, oft Erzeugniß feiner ganz befonveren Lage; 
nicht allein Gemälde, auch Geburten derfelben ; fein Leiden ift nicht 
blos der Gegenftand, fondern auch die Mufe des Dichterd. Aber der 
erzürnte Schaufpieler ftelle gewiß ven Unwillen ſchlecht var, der Dich- 
ter müfle nicht Schmerz im Schmerz fingen, nicht leidender Theit fein. 
Aus der janfteren und fernenden Erinnerung möge er dichten, und 
dann defto befier für ihn, je mehr er an fich erfahren habe, was er be- 
fingt ; aber nie folle er unter der gegenwärtigen Herrichaft des Triebe 
fein, den er verfinnlien will. Dies Urtheil ift auch von Schlegel 
beftätigt worden, und es ift überall ſichtbar, daß in joldyen perfön- 
lichen Gedichten nicht eigentlich gefaßter Einn vie Aufregung und 
Leidenichaft regiert, obwohl es damit in einer Art Widerſpruch fleht, 
daß oft wohl die äfthetiiche Kritif Die Hand zu regieren fcheint. Diefer 
Widerſpruch durchdringt und harafterifirt die ganze bürger’fche Dich⸗ 
16) Eben jener Eliſe Hahn : die Ehe war Sehr unglädlich, Bürger mollte ſich 
von ihr ſcheiden laflen, aber jeine Anklage auf Ebebruch den fie ſtets leugnere, 
wurde al® nullius testimoniis confirmatus abgewieſen. 
17 Zwar ich hätt’ ia Zünglingstagen, 

mit beglüdter Liebe Kraft 

lenlend meinen Gtterwagen, 

Hundert mit Geſang geichlagen, 

Tauſende mit Wifjenichaft. 

Doch bes Herzens Loos, zu darben, 

und ber Gram, der mid) verzehrt. 

hatte Trieb und Kraft zerſtört; 

meiner Balme Keime farben, 

eines beflern Lenzes werth. 
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mung. Er fcheint auf der Einen Seite mehr al& irgend ein deutfcher 
Tichter das Naturgenie zu fein, das jene Zeiten ſuchten, das die Gabe 
der Dichtung nur fo anweht und anfliegt: denn nichts fcheint fich 
weniger erlernen zu lafien, als jene Wahrheit und Kraft, jene phantafie- 
volle Lebendigfeit, jenes eigenthümliche Feuer, das wir in Buͤrger's 
Gerichten theilweiſe finden; nichts fcheint fo weit von Ueberlegung 
abzuliegen, als jene Naturfraft, die über alle Ordnung wegfpringt, 
vie das Tragiſche und Komifche, Ernft und Scherz, Erhabenes und 
retesfes in Einem Ganzen faßt; nichts fcheint alle Regel fo zu ver- 
mähen, als fein Hohn gegen Batteur und die Batteufianer, als 
ſeine Ranier und feine anfänglichen Grundſätze, die der alten Roman- 
zen ohne Zwed und Leben, ohne „glüdlihen Wurf“, ohne Sprung 
der Bilder und Empfindungen fpotteten. Ganz auf diefer Seite liegt 
ein Beftreben nah Bopularität: er hielt fie in einem poetifchen 
Verke für das Siegel feiner Vollkommenheit; er wollte die Kunft 
nicht in enge Zellen gezogen, fondern auf dem Markt ded Lebens ge: 
laſſen wiflen; er fuchte hier die Mufterftüde der Raturpoefie, ver- 
idmähte die Goͤtterſprache und die Wig- und Lehrdichtung, und ließ 
die ſogenannte höhere Lyrik laufen, wohin fie wolle. Er hielt ſich 
an das Volkslied, nach dem er auf Bleichen und Spinnftuben laufchte, 
in dem er die wahren Ausgüfle der einheimifchen deutſchen Natur in 
Phantafie und Empfindung gewahrte, die er aus dem Leben felbft 
wieder fhöpfen und in jolche Gefänge ausftreuen wollte, welche wieder 
auf der Bleiche fo wohl gefallen follten wie in der Apelftube. Zu 
allem dieſem bildet e8 aber einen fonderbaren Gegenſatz, daß er Diele 
Volkspoeſie doch gleichfam gelernt hat. Er ward auf die ganze 
Gattung erft durch Percy's reliques hingeführt, in denen die moderne 
Hand des Sammlers fo viele alte Natur verwifcht hat; die dunkle 
Neigung zu diefer Art Poeſie belebte ihm erſt Herder in den fliegenven 
Blättern, und ewig Schade, daß in dieſem Augenblide, wo Bürger 
Ach ganz in feinem Elemente fühlte, nicht Herder's reine, gefchmad- 
volle Sammlung jchon ericheinen konnte, die ihm mehr gewefen wäre, 
ald alle’ äftheriichen Aufſätze. Die erfte Frucht feiner gefleigerten 
3% 
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Stimmung war die Lenore, die berühmteſte ver Balladen, die Bürger'n 
berühmt gemacht haben, eben der Gattung, wo er am fühnften, am 
übermütbigften, am meiften dem blinden Zuge des Genius überlaffen 
und jener fhatkefpeare'ichen Natur und Urfraft nahe zu fommen ſcheint. 
Kein neuerer Dichter hat in diefem Zweige fo anfchaulich gemacht 
wie Er, daß die Ballade die Anfänge der dramatifchen Kunſt gleich: 
fam in fi ſchließt 19) umd in dem Wechſel der verfchiedenften Leiden- 
ſchaften und Regungen ihren Gefegen folgt, fo daß aud zum Vortra⸗ 
gen nichts fo gerne gewählt wird wie bürger’fhe Balladen. Keiner 
hat in diefem Fleinen Raume fo fehr die Quinteffenz einer Handlung, 
den Fünftelfaft, wie Bürger jagt, fo zufammengepreßt, daß ein 
größeres Dichtungswerf damit geiftig zu beleben war. Keiner hat 
darin jene alten romantifhen Gegenftände mit ſolcher burledfer Keck⸗ 
heit gefchmeidig für ein mittleres Publikum gemacht, ohne fie zu zer- 
ftören, oder die dürftigen Handlungen der Gegenwart in jener Weife 
zu heben geſucht, wie neuere Künftler unjere widerftrebenden Trachten 
unter ven Meißel zwangen. Sieht man aber Bürgers Verfahren 
näher zu, fo finden wir in der Entftehungsgejchichte der Lenore am 
ftärkften jenes Zmwiefpältige in feinen Gaben und feinem Verfahren vor: 
liegen. Er begann das Gedicht in einem inneren Jubel, arbeitete aber 
Monate lang daran, Götz von Berlichingen kam anregeud hinzu und 
begeifterte ihn — zu drei neuen Strophen ; er fühlte fich in übermüthiger 
Ueberlegenheit als den Kondor des Hains, und doch nahm er die Ver: 
befierungen des Bundes an, unwillig, daß fie oft Recht hatten, er er« 
ftaunte über ſich, aber eben fo oft über den göttinger Bund, wenn ihm 
Boie auf feinem Dörfchen die neueften Werke deſſelben vorlas, und er 
wollte wohl zu Zeiten darüber verzweifeln. So hatte er mit Herder vom 
erften Wurf geiprochen, als er fi von Ramler und Boie feine Gedichte 
ausbeſſern ließ. Er foll es felbft geäußert haben, daß er feinen Dichter: 


18) Etwas Aehnliches ſcheint Goethe gefühlt zu haben, als er fagte, an einer 
Auswahl Balladen Liege fih die ganze Poetif vortragen, „weil bier die Elemente 
nuoch nicht getrennt, fondern wie in einem lebendigen Urei zuſammen find, das 
mur bebrütet werben barf, um als berrlichfies Phänomen in bie Lüfte zu fteigen”. 
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mhm nicht ungemeinen Talenten, fondern der unverdroflenen Zeile und 
feinem zarten Geſchmack zu danken habe; feine beften Gedichte feien mit 
den meiften Anftrengungen ausgebeffert, und fein leffing’fches Geſtaͤnd⸗ 
niß, er fühle nicht die lebendige Quelle der Dichtung in fi, kann 
vollends jeden Gläubigen an das unmittelbare Genie irren. Daher fam 
es denn auch, daß Bürgern felbft die fcharfe und höchft ſchlagende 
Beurtheilung Schiller's inte, daß er zwar in feiner Erwiderung bei 
feinem niederländifchen Standpunfte beharrte, allein die Spealität 
doch ins Auge faßte, die ihm Schiller enigegenhielt; daß er vom 
Stoffartigen auf das formale Verdienſt überging; daß ihm die Kor- 
reftheit,, zu der er immer neigte, bald höher zu ftehen fchien als die 
Bopularität; daß er auf die glatte Eleganz der Italiener überfprang, 
und nun nicht allein Blumauer fein Lieblingsjünger ward, fondern 
auh A. W. Schlegel; daß er das Sonett anbaute , welches ex früher 
mit der höheren Lyrik verabichiedet und ohne Zweifel felbft in der Reihe 
der Anagramme und Akroftichen gejehen hatte; daß er über Reim und 
Bers zu philofophiren anfing und ein Mufterftüd Eleinlicher Kritik in 
keiner Selbftbeurtheilung der Nachtfeier fchrieb, die er einmal formell 
je vollenden wollte, daß fie für projopifche Richtigkeit, für Wohlklang 
zu) Harmonie der deutfhen Sprache das werden follte, was der 
Kanon des Polyklet für die Bilpnerei geweien. So erfcheint denn 
Bürger als ein pathologifcher und Fritifcher Dichter zugleich, als 
Ratur- und Kunftpoet, als Volks⸗ und Minnefänger, wie fein Lands⸗ 
mann Gleim, aus nordifcher und füdlicher Schule zugleich , beherrfcht 
von Empfindungen und von Weberlegungen, die Raturwahrheiten 
feiner Gemälde fcheinen und nachläfftg mit grobem Griffel hinge⸗ 
worfen, und find, in der Nähe betrachtet, wie fo viele niederländifche 
Bilder, mit dem feinften Binfel ausgemalt. Das Ungleiche ver Ber 
bandlung , der Streit von Kunft und Natur, von Allgemeinheit und 
Beionderheit, von Begabtheit und leichtfertiger Benugung des Ta- 
Ientes, von Boefieglanz und Plattheit fiel Schiller'n in unferem Volks⸗ 
fänger auf, der an Homer emporfah und die Frau Schnips befang, 
der unter das höchfte Maß der Kunft gehalten zu werden verdiente und 
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fich jelbft fo oft herabwürdigte,, der eine Volksthümlichkeit in jenem 
höchften Sinne anftrebte,, nach dem er mit der Größe feiner Kunft die 
Kluft zwiſchen den gebildeten Ständen und dem Volke auszufüllen 
hoffte, und dabei ſich mit dem Vollke vermifchte, zu dem er ſich herab- 
laſſen follte. Auch Goethe hat gleich hart mit ein paar Worten über 
Bürger's Plattheit fich erklärt ; ihn hätte fchon der parodiſtiſche Sinn 
geärgert, „der das Große und Edle herabzieht, und ein Symptom 
abgibt, daß die Ration, die daran Freude bat, auf dem Wege ift, fich 
zu verfchlechtern". Jene ächte Volksthümlichkeit, die Bürger empfahl, 
die Bürger felber bezwedte, hat Schiller wie fein anderer deutſcher 
Dichter erreicht , er war aljo gewiß wie fein Anderer berechtigt, den 
talentoollen Dichter, den er fo weit über alle feine Inrifchen Reben- 
buhler fegte, wie er ihn hinter dem höchften Schönen zurückbleiben fah, 
über den Gebrauch feiner Fähigkeiten zur Rede zu fepen. Daß er 
dabei nur das Fehlerhafte, wenn man wolle ungerechterweife , her- 
vorhob, geftand er felbft: er that es, nicht allein um die Würde der 
Kunft Fräftig zu verfechten, nicht allein um den ſchlummernden Dichter 
aufzumweden, von dem er wußte, daß man ihm die Kritif empfehlen ' 
durfte, ohne feinen Genius zu zerftören, er that e8 auch, um nach den 
eigenen Erfahrungen, die er an fich felbft gemacht hatte, ven Menfchen 
zu erjchüttern und zu nöthigen, ſich zufammenzuraffen ; denn er legte 
ein ſchweres Gewicht auf jene inneren Unebenheiten der Gedichte, 
„die das Urtheil aufdrängen, der Geift, der ſich bier darftelle, fei Fein 
gereifter vollendeter Geift“. Wie wenig haben doch die Menfchen 
Urtheil und Unbefangenheit! Hinter die Ausgaben von Bürger’s 
Werken drudt man Schlegel's Beurtheilung mit Seitenbliden gegen 
Schiller, und in guter Meinung für den beurtheilten Dichter, da doch 
Schiller's Urtheil dieſem in der Art und in der Sache weit mehr Ehre 
thut als Schlegel’8, was nur Jemand leugnen fönnte, der den Rahmen 
für das Bild nähme, und vom füßen Rande des Gefäßes ſich wie ein 
Kind über den Inhalt täufchen ließe. Schiller ſprach dem lebenden 
Menfchen zu und that ihm wehe, um ihm wohl zu thun; Schlegel 
hatte freilich die fichere Wirkung für fi, da er auf dem Grabe die 
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ohnehin tropfenden Augen reizen konnte. Alles ohne Ausnahme, was 
Schiller Bürgern vorwirft, wirft ihm auch Schlegel, und zum Theil 
viel greller vor, nur daß er zugleih Schiller'n vorzuwerfen fcheint, 
daß Er es vorwarf. Schiller deutete nur auf plebejifche Abfälle, wäh. 
rend Schlegel mit feineren Ausdrücken das viel Gröbere fagte, Bürger 
fei fehr oft nicht popular, immer aber — demagogifh. Schiller 
mißt den Dichter von der höchften Höhe der Kunft herab, und lehrt 
und den Poeten und ven Menfchen zugleich zu faffen, voll von ber 
edlen Abficht, dieſen Genius und dies biedere Herz auf immer gleiche 
ſinliche und äfthetifche Anmuth und männliche Würde hinzumeilen. 
Um dies nennt Schlegel falte Eleganz und Erftorbenheit, der nur das 
boble Gchäus der Kormen nach dem Heinen Afthetifchen Regulbuch 
fenrtheilt, und der dabei nady der Reihe die Balladen wie grobe 
Parodien blosftellt , von denen die Nation anders genrtheilt hat, von 
denen Schiller urtheilte, e8 werde ihm's Keiner fo leicht darin zuvor⸗ 
thun, was doch von dem Dichter des Ibykus noch mehr fagen wird, 
ald wenn es der des Arion gefagt hättet Wir wollen übrigens noch 
einmal erinnern, daß Schiller nur auf dem Tadel weilte, wie er bei 
Matthiffon nur auf dem Lobe ruht; wir müffen beifügen, daß, wenn 
bier die poetifche Landfchafterei in Schuß genommen wird, bei Bürger'n 
das Genre und die Bambocciaden mindeſtens den gleihen Echuß ver- 
dienten. Und aus unferm biftorischen Gefichtspunfte müfjen wir zur 
Erklärung der Ungleihheiten in Bürger mildernd anführen, daß ſie 
auch auf Rechmung der norbdeutfchen Ratur fommen. In ihm ift 
Klopſtock's pathologifche Poeſie, Ramler's Korreftheitsprincip und 
Herder's einfacher Geſchmack, die ächt norddeutichen SPBoefieelemente, 
vereint, und durch die heißen Jahre der Geniezeit ift diefe halb Em⸗ 
pfindungs- halb Verftandespichtung bei ihm zu einem vorübergehenden 
Glanze gefommen, der die Mühfeligfeit, Berechnung und Technif ver- 
det, die bei Bürger wohl noch färfer waren ald bei VBop. Mit 
diejer zur Kunſt fhwerfälligeren Natur hängt das Entgegengeſetzte 
zufammen : fowohl die Kiebhaberei an dem einfachen Volfslieve, die 
in neuerer Zeit über ganz Norbdeutichland verbreitet iſt, als auch das 
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Aufızagen in Sprache und Bildern, und in Anwendung von allerhand 
Reizmiueln. So fiel Klopited auf eine Erhabenbeis, BoB auf jeine 
Schwere, der ganze Bund in jeine parhetiiche Feierlichkeir , in Bürger’s 
Ballaren führte dieſer Zug zu den Schredmitteln, vie er wie ein ächter 
Bänfeltänger jo weis mieb, daß er bei Berleiung der Lenore mit 
äußeren Zurüftungen und Hülfömitteln ven Schauper au erböben ſtrebte. 

Ein entichiedenerer Belfdmaun ald Bürger, frei von deſſen Zwies 
ipalte, in jeinen wenigen Poefien entfernt ven denen GEitetibaichen, ift 
Matthias Elaudius.aus Reinteld im Holiteinichen 1740— 1515, 19), 
ein untrennbares Glied in der Kette dieſer nordiſchen Dichterſchule, 
die ih um Klopftod jammelte, obgleih er nicht in den göttinger 
Bund gehörte. Er ſtudirie zur Zeit der Literarurbrieie in Jena, ſchrieb 
nach Gerftenberg Tändeleien, und ward dafür ſehr mishandelt; deito 
entichiedener gebörte er jeitdem nach feinen Geiinnungen Klopftod an. 
Religionsgefühl und Tugend, Freiheitd- und Baterlandsimn verband 
ihn mit dieſem und feinen Freunden ; er war ganz Ehrift und bevurfte 
des Glaubens, auf dem er ficher ruhen kounte; ganz Patriot und 
betete ur am Neujahrstag für alle Menſchen; ganı von jener poetis 
ichen bardiſchen Yreifinnigfeit voll2%,, die aber in der Zeit der Re⸗ 
volution wie bei Klopkod den Rüdichritt nahm, we er dann die 
Prepfreiheit anfeindete und die Obrigfeit von Bott eingejept nannte, 
die er früher von einer Tugendwahl abhängig gemacht hatte. Ganz 
ſchwur er auch auf Klopſtock's poetiiche Theorien, ftimmte in Das Rob 
der Gelehrtenrepublik ein, ſpottete der ariftoteliichen Regeln zu Guns 


19) Bgl. Wild. Herbſt, M. Claudius. 3. Aufl. Gotha 1863. Teinhartt, 
Leben und Character des Wandebeder Beten M. Elautiue. Gotba 18561. Häpfner 
in der Zeitſchrift für beutiche Philologie. 2, 229. 

20) Und beine Fürften ijollen jein: groß und gut, 
und groß und gut bie Fürſten; 
die Dentichen Tieben, unb ihr Blut 
nicht fangen, nicht Blut bürften. 
Out fein! gut fein! if vielgethan, 
erobern if nur wenig; 
ber König fei der beff're Mann, 
ſonſt fei der Befl're König. 
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ften des Shakeſpeare, lobte nad) dem Hange der Zeit den Dflian vor 
Homer, die Ratur vor der Kunft, und blidte ſcheel auf die Griechen, 
die aus der Mufif und Dichtung fhöne Künfte gemacht hätten. Mit 
diefen Anfichten nicht weniger, als durch feine beichränfte äußere Lage 
und durch feine innere Natur, die ganz Beicheidung war, fiel audy Er 
auf eine Schreib: und Dichtungsart, die nach Außerfter Popularität 
ſtrebte, das Abbild der höchſten Einfalt in Sitte und Denfart, und 
die der klopftock'ſchen Manier ganz entgegen war. Wie er Kunft 
überall nicht mochte, fo auch nicht in Sprache und Vortrag ; er ergriff 
taber und fchuf vielleicht Die neue Sprache der Genialitäten, obwohl 
mar den Zwang auch ihm abfteht, der unvermeidlich ift, wenn in 
einer Zeit der Kultur die Einfalt ſich laut macht, der daher bei 
Hamann nod in Fülle obenauf liegt, bei Claudius in heimlicheren 
Reſten. Er braucht in feinem Wandsbeder Boten (1770— 75) gleich 
anfangs ſchon zwei Schreibarten, feine eigene und die feines Vetters, 
um über alle Gegenftände angemeflen zu reden, und fpäterhin rückte 
er immer mehr unter die Würdeträger der Literatur, vertaufchte die 
brolligen Späße, die jchalfhaften Mienen und den flauen Humor mit 
größerem Ernfte, und „zog die Fahne etwas höher auf". In feinen 
Poeſien ift er von dem einfachften Vortrage nie gewichen. Bürger 
vereinigte gleihfam, was nad) zwei Seiten hin Claudius und Stol- 
berg darftellten : das Bejcheidene, Deutiche, Bäuerliche und Idylliſche, 
und das Stolze, Klaffifche, Ritterliche und Romantifche. Viel jagen 
wollen wir von den Gedichten des Wandsheder Boten nicht, wie es 
feine eigene Sache nicht war; fie find überall hausbadene Nahrung, 
gar oft ein bischen ſchwer verdaulich. Wie ächte Volksmaͤßigleit hier 
und Da durchblickt, gewahrt man da am beften, wo er an Hans Sachs 
erinnert, oder wo er auf Bürger Einfluß geübt hat Phidile); die 
gereimten Späße zwilchen Kunz und Hinz ftechen dagegen freilich 
ſehr ab. Schon aus Bürger’s Gedichten find nur wenige voll 
echtem poetiihem Golde im Volke geblieben, von Claudius noch weni⸗ 
gere, und diefe einzelnen (Belränzt mit Laub — Der Mond ift aufge» 
gangen u. a.) wiegen wohl den ganzen Reft ver Habjfeligfeiten des 
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Asmus auf. Selb an tem Berten aber it aller Slam. im Gegenatz 
zu ten bürger'iher Gerichten. wie abũchtlich geleikr. un? von Reiz: 
mitteln it nur enwae Rübrung und Empinttamfeit angewandt. Der 
eitrige Anbänger des Dinan und Nerid ircht gern das Taͤmmerungs⸗ 
artige und Schwermürkige. er lädelt und weint in einem Zuge, er 
bat eine Freude an der Trauer, er nebr gern begraben, ichon vie Zu⸗ 
eignung an Freund Hain. und amar austrüdlih nid: an den Ihönen 
Jüngling mit ver geſenkten Aadel. it charakteriſtiſich. Aus teinen 
nnnrellen Albernbeiten, aus ieinen rübrenten Scheren ipridt nur 
jene chriſtliche Froblichkeit. um die ed eine te eigene Sad it. wie um 
die beitniiche Fintterfeit, von Der und Die Tbeclogen jagen; tem fann 
ed nicht viel ums Scheren au ıbun fein, der den Menſchen nur 
emprangen und genäbrt fiebt. um Ach au ſeinen Vätern niederıulegen, 
dem „nur Anfang und Ende narürlich icheint. Die Mine Rauſch und 
Traum if". Mir dieſen Srimmungen war au Glautiud mebr aum 
chriſtlichen Beten gemacht, ale zum Mitgliede des Parnañes. und er 
erkannte dies auch aulegı als ſein Gewerbe. dad er. an Thür und ° 
Geniter treuberzig anflepiend, zu beitellen gebatt: Tas er auf feine 
Art, durch Scherı un? Ernſt, an die Religion erinnerte. und durch's 
Beiſpiel zeigte, man könne ein redhtgläubiger Cbrirt fein, ebne ganz 
und gar ein unwiſſender und obne allen Menicbenwerttand zu ſein. 
Benn einer hierzu geeignet war, io war gewiß Er es. der alle Gigen: 
tchaften hatte, auf den uriprünglichen Kinverglauben ganı zurückzu⸗ 
geben, wie e8 Hamann nicht fonnte, und wie es ihm Jacobi beneidete. 
Er war ımter allen den Stillen und Beichaulichen mit obenan, in deren 
Geiellichaft der Merkur damals ibn und die Hamann, Herder. Klop- 
tod, Goethe, Lavater und die Göttinger zuiammenwarf; cr hatte. wie 
nur irgend Hamann fonnte, jenen Zug au dem Urmäßigen und daber 
zu dem ganzen Weiten dieſer Genialitäten bin; bei ihm galt unbeieben 
alles Aeltere mehr als dad Neuere, Orientaliidxd. Munf. Volkspoeſie, 
Eitten der Unkultur, alles dies reizte ibn, und er glaubte mit eben fo 
viel Rube, als Bürger mit Aufregung. an Geiſter und Alles. wovon 
die Bhilofophie nicht träume. Er neigte Daber zu Lavater's Lehren von 
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der Kraft des Gebets, wenn er auch nichts entfcheiden wollte, er nahm 
ich Swedenborg's ausdrüdlich an; er war ganz eingenommen für das 
Mitternächtliche und die goldenen Sterne in Hamann, zu dem er gern 
nad Kurland Schlittſchuh gelaufen, mit dem er fich beinahe in Darm- 
ſtadt begegnet wäre, wenn nicht ein ähnlicher Spleen Beide von ba 
vertrieben hätte?!). Ganz war er auch für Herder eingenommen, fo 
lange deſſen erfte Wärme und Entdedungsunruhe dauerte, feine Ur» 
finde war ihm eine Erfcheinung in den Wolfen, an den PBrovinzial- 
blättern fand er befonders Behagen. Allein gegen feine Abhandlung 
vom Urfprung der Sprache hatte er ein Aber: ob er ernftlich meine, 
daj alle Sprachen diefen Weg Rechten entftanven feien, oder ob er 
eine Sprache ausnehme, die Mofes erwähne, und die den Weg der 
Güte gefommen? Weiterhin drohte eine Art Bruch swifchen Beiden 
an entftehen, als Claudius das unverftandene Buch des erreurs de 
la verite (vom Marquis St. Martin) überfegte und empfahl, und 
nun mit Lavater ganz zufammengeworfen ward, Voß fah ihn damals 
“ unrettbarer in Yrömmelei verfinten, ald den frühe dazu ausgeprägten 
Stolberg ; Herder entfernte fich immer mehr von ihm, je mehr er die 
Bernunft und Raturreligion mit dem Chriſtenthume zu verjöhnen 
firebte, während Claudius mit einer großen Verachtung das alles ver- 
warf. Die Religion aus der Vernunft verbefiern fam ihm vor, als ober 
die Sonne nach jeiner Högernen Hausuhr ftellen wollte ; die Philofophie 
fei ein Hajenfuß, mit dem man die Statue abfehren, aber nichts daran 
bildhauen fönnte ; ihm war die Philofophie jo entbehrlich zur Religion, 
wie die Kunft zur Muſik und Dichtung. Er haßte daher auch eben fo 
jehr das Kopfbrechen an ven Religionsgeheimniffen ; er dachte, fie feien 
eben darum Geheimnifie, daß wir fie nicht wiflen follen, bis e8 Zeit 





21, Moſer hatte ihn nach Darmftadt berufen, zum Redalteur einer neu ge- 
gründeten Landzeitung. Im einem Berichte von 1779 jagt denn Mofer: er fei zu 
faul geweien, habe nichts thun mögen ala bie Vögel fingen hören, Clavier fpielen 
und fpazieren gehen, hätte bie Luft nicht vertragen, fei in eine töbtliche Krankheit 
gefallen und dann von felbft zu feinen Seekrebſen wieder zurüdgegangen! — Was 
man auch von Moſer's Unparteilichkeit in dieſem Yalle halten mag, es ift dies 
ſprechend harakteriftiich für Naturen von Claudius' Schlage. 


+ -- rer . 2m 2 wem: 2b Bocpingung b. Raturporfie. 


X m nn sen NE mio Ta, das denn wirflid 
Ace DI? Dı Bir Yun Ip den rißlichen Briefen 
si: mine Resume zu wma Schriften find, 
Samt 22 mx oe eins, Time zu machen; 
37 IM mE Eon vr Rage zachen! was Einer 
irT IIE ER dor co iron er zaie urıbeilen. Daß ches 
zu ne ou Semi ver mb demiide Jagäe 
Nur ır vn Im -. aæt ıbaz yar nicht ein. Unn 
UN 2 m Ser vr ım \ocete. babe ich darum mein 
Rn: were 127 8 Yoım ins ur Tine maden?t Gewiß! 
Li: Ser % sul 22 iz Azziere unb geivnert werben, und 
sr; zn. ad: a Ro: kera Ocheimaig mehr, und bie 
I: zu u iz au ta Ben Yan ſellte. er in Folge Wiefer 
Ric ad Ya nme zieh 

NQımmrsı Er =: Kierüed ſelbit. je auch im bicer 
Esrat'inı Selen Uster tee Geniet,. ter patriotiſchen Be 
gertareag un! Dos mreierdtuned m der Rube bed Fleißes und bem 
Driendmge 22: ut de: Neuhurfet der Fremmigfeit und des Religi- 
ondseribid. zherid Tuiierge in einen und Temielben Invdivibuum, 
tbeils ın ten Teriönluchkeiren gegencınanter , bald nad) innern Ber 
gingen ın dem Serlenleben ter Dichter. bald nad den Anregungen 
der außen Begebenbeien. Wie Claudius in Diefer Hinſicht gegen 
Bürger überliege. je grurpiren nd andte Cbaraftere jüngerer umb 
älserer Dichter gegen einander. In Ar. rnit von Chönkborn (aus 
Stolberg 1737—1517 22 und in em jungen unglüdlicen Karl 
Cramer aud Duedlinburg 1752— 1807: flieg die Unruhe, die 
leberipannung, Die politiiche Graltation, der Geniezwang und bie 
Driginalitätäiuchr bis zur Garicatur. Der Erflere entzüdte die Stol⸗ 
berg. Gerftenberg und die Göttinger mit feinen jhwungreichen Frei⸗ 
heitsoden. er Ichmeichelte den Legteren, ald er auf der Reife nach Algier 
(al8 däniſcher Konjulatsiefretäri 1773 durch Göttingen fam, daß der 


22° Bgl. Weinhold, G. 5. E. Schönbernd Aufzeichnungen über Erlebtes. 
RÜf:, Schönbern und feine Zeitgeneffen. Hamburg 1536. 
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Bund Revolution auf dem deutfchen Parnaſſe machen werde; Die ge 
waltigen Fittige feines poetifchen Genies Tieß er zwar in Algier ruhen, 
defto eifriger aber hing er den Ideen von Freiheit und Menfchlichkeit 
nad), und es brannte ihn der Gedanke, von Algier nad) Petersburg 
u reifen, um Rußland zu bewegen, die Raubftaaten zu vertilgen. 
Für die Welt blieb er nutzlos, und gewährte ihr, wie der Graf Schla- 
berndorf und ähnliche Sonderlinge, nur das Bild einer wunberlichen 
Driginalität, als er fpäter mit der Gräfin Katharina von Stolberg 
in gemeinfamem Zufammenleben durch feine Erfcheinung in Verwun⸗ 
verung feste. Riebuhr fand, als er ihn in London fah, daß ihn Ein: 
gregenheit und Bleichgültigkeit der Welt entfremdete; er erfannte 
Amßerordentliches in feiner Metaphyſik, nichts Befriedigendes für das 
wirfliche Leben. Der überfpannte Revolutionsenthuftasmus K. Fr. 
Eramer’s ift übel genug berüchtigt; er ift mit feinem verfuchten Werfe 
über Ktopftod (1780 ff.), das der Ausdruck der fonderbarften und 
angefirengieften Verehrung ift, mit feinen verfchiedenen Denkwür- 
digfeiten, und mit feinen in aller Wärme für Rouffeau und deſſen Art 
Menſchenkenutniß gefchriebenen Ueberſetzungen ver Heloife und des 
Emil in der Literatur befannt geblieben. Seine Jugenddichtungen 
“ blieben in den Almanachen verborgen ; fie misfielen ſchon den Bünd- 
nern durch die fonderbare Igrifche Unordnung, mit der er feinen unge- 
ordneten Kopf verbergen wollte, ſowie er perfünlidh, das eigentliche 
Kraftgenie in diefem Kreife, mit feinem übermäßigen Eelbftgefühle 
und Dünkel abftieß. Auch Fr. Hahn’s (+ 1779) Gedichte 23) waren 
nicht ohne folche geniale Verzudungen, er ftarb unreif, immer ein 
Menſchenhaſſer, fagt Voß, der ſonſt auf fein Talent am meiften hielt. 
Das Schickſal eines frühen Todes hatte auh PR. W. Hensler (aus 
Preez 1747—79) und 2. H. Ehr. Hölty (aus Marienfee 1748— 
76), deren Gedichte ihr Freund Voß (1782—83) herausgegeben hat 2%). 


— — — 


2Es ſcheint, fie find 1786 geſammelt; wir kennen fie aber in biefer Aus: 
gabe nicht. 

21) Hölty 6 Gedichte (im Gemeinfchaft mit Fr. 2. v. Stolberg 1783, aber mit 
vielen Beränberungen, fo daß einige ganz von Voß umgedichtet find. Urſprünglich 
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Hendler, wie er nicht zum Bunde gehörte, gehört audy in jeinen Epi- 
grammen und Erzählungen mehr ver ältern Zeit an, und nur in jeinen 
Romanzen fucht er ſich Bürger'n zu nähern, fo weit es jein heiterer 
Einn zuläßt. Hoͤlty macht in jeinem Charakter zu Hahn und Eramer 
einen Gegenjag, wie eiwa feine janften elegijchen Lieder den pomp- 
haften Dden oder fhaurigen Romanzen dieſes Kreiſes gegemüberliegen, 
die ihm daher beide misriethen, ſo oft er fie verjuchte. Noch weicher, 
empfindfamer, frömmer, liegen jenen Genialitäten in größerer Platt⸗ 
heit F. Th. 3. Brüdner :aus dem Mecklenburgiſchen 1756 — 1805) 
gegenüber und}. Martin Miller (aus Ulm 1750—1814;,. Brüdner, 
ein Mann von weicher Gemüthsart, lebte dürftig, fiech, ohne Freude 
in Groß-Bielen als Baftor, verſuchte fi an Echaufpielen, wohl 


wiflend, daß ed ohne Beruf geichah, und hat nur einige Bedeutung in | 


der Idylle, die in dieſem Bunde eine Art kanoniſcher Gattung wurde, 
und vortrefflich die Häusliche Seite der patriotifchen Bejellfchaft darſtellt. 
Ihm misfielen die großwortigen Oden und Die freigeiftigen Heldenge⸗ 
fänge der Schönborn, er vermißte das Ehiftenthum darin: und jo 
verließ auch Miller feine anfängliche Richtung, gab jeine zärtlichen 
Minnelieder und einfältigen Raturgefänge auf, artete im Lyriſchen in 
Künftelei aus, und warf ſich auf empfindfame Romane. Wie wenig 
unter diefen die finnliche Leidenſchaft und der Sturm und Drang der 
goethe'ſchen Schule war, fieht man daraus, daß Miller, der ganz zu 
Zärtlichkeit gefchaffen fchien, der, fhon feines Baterfandes wegen, als 
der Borfinger der Minne, als der Eingeweihte, ald der Dichter der 
Liebe in dem Bunde galt, gelegentlich Boß fragen muß, ob wohl fein 
Gefühl gegen ein gewifles Mädchen Liebe ſei! Man begreift Daher auch 
feinen gleichgültigen Uebergang zu den „mittelmäßigen Romanen voll 
Tugendpredigt und Nupftifterei”, der Voß ein Berrath an dem Bunde 
fhien. Bekanntlich ſtammt jener Eiegwart 1776), der viel berühmter 


war von Hölty ſelbſt Boie mit der Herausgabe beauftragt. Der Voßiſchen Ausgabe 
fam eine unberedhtigte (von @eifler. Halle 1782) zuvor, bie vieles Unächte enthält. 
Hölty’s Gedichte find jetzt nach den Hff. im ächter Geſtalt edirt von Halm. Leipzig 
1869; vgl. Zeitfchrift für deutſche Philologie 2, 234. 


Periode der Originalgenies. 4. Klopſtock's Schule. (Die Göttinger.) 47 


geworben und geblieben ift, als er verdient, aus feiner Feder, und 
viel ſchwaͤchere Erzeugnifle folgten dieſem wachen, das ſich mit feiner 
Empfindfamfeit an den Meffias und Kleift fo anlehnt, wie Werther 
an Dffian, und mit feinen Raturlauten an Maler Müller und Aehn⸗ 
liche, während die fpäteren wohl gar in den Stil des Richardſon und 
der Gleim'ſchen und Gellert'ſchen Briefe zurüdgehen. „Richte deine 
Ohren wieder auf, fchrieb ihm Voß (der ihn ungern verlor, der ihn 
für die Enfel der Enfel wollte fingen hören, und fpäter noch Bundes» 
tage mit ihm feierte), horche auf die olympifche Harfe Apollong ; deine 
Romane gehören mehr oder weniger zur Obtenhängerei. Sage mir 
sichts von dem Beifall des Volfs und dem Frohloden der Buchhändler; 
deine Freunde, deren Urtheil dir mehr gelten muß, ald Hand Hagels, 
find unzufrieden mit deiner Arbeitfamfeit”. In feinen älteren Liedern 
bat Miller die meifte Kamilienähnlichfeit mit Hölty, deffen Gedichte 
außer Voſſens jetzt gewöhnlich allein jene Lyrif des Bundes vertreten, 
„die Gott und feine Ratur, herzliche Brudertreue, Einfalt, Freiheit 
und Unfchuld, deutfche Tugend und Redlichkeit die Enkel lehren wollte“. 
Unter ihnen weilt man mit Borliebe auf den elegifchen; er fang im 
Borgefühl feines Todes, und der laftende Kummer fenfte die Schale 
des Harms gegen die der Freude; er wandelte ftillen Tritts neben 
feinem Boß, ahnend, daß man bald über feiner Gruft fein Lied lefen 
werde. In den gejelligen Liedern, den Natur- und Landgefängen 
trafen Er und feine Freunde aus gleicher Seelenftimmung und gemein- 
famer Uebung einen gleichen Ton, und zwar denfelben, den ſchon vor 
mehr ald hundert Jahren Dad) und die Königsberger getroffen hatten, 
einen Ton, der ſchon darum doch wohl der wahre Laut der Ratur fein 
muß, und der aud) Jedem and Herz fpricht, der ächte Freude an der 
Ratur kennt, und unter weltbürgerlichen Grillen nicht die Empfindung 
für das Glück der Beichränfung verloren hat. Wenigftens die deutfche 
Dichtung hat in dem Raturliede diefen Ton immer angegeben, ver 
der ſchalen Flachheit der romanischen Hirten - und Wiefenliever ent- 
gegenliegt. Das Raturleben diefer Jünglinge gab ihren Liedern dieſer 
Art mehr unmittelbare Darftellung ; ihre Gewöhnung an das Volle 


48 XI. Umftug d. lonventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoefle. 


in $ormen und Gedanken bei den Alten gab ihnen mehr Fülle an 
Bildern und Anjhauungen, und auch an gewichtigen Worten und 
Klang. Man achte nur darauf, wie in allen Gedichten diefer Schule 
die dünnen Worte unfrer Sprache gemieden werden, wie man voll« 
wiegende Ausdrücke fucht, wie man abfihtlih nach überrafchenden 
neuen Reimen ftrebt, deren bei Voß und Hölty nur durdy den Ge- 
brauch von Flerionen eine große Zahl gewonnen worden find, von 
denen man nicht leicht jagen wird, daß fie gezwungen feien. Die 
Lyrik dieſes Kreiſes hat weientlich nach den beiden Eeiten der Ode und 
des Liedes, des Feierlichen und Elegiichen, des Klaffiichen und Em⸗ 
pfindfamen fortgewirkt, und gleich in den nächiten Zeiten, in denen 
die Inrifche Fertigkeit über ganz Deutichland ausging, weiſen Die 
Halem, Kofegarten und Baggefen, die Overbeck, Mattbiffon und 
Salis vielfach auf diefe Schule zurüd, an die fie auch Außerlich fich 
theifweife anreihen laften. 

Wenn die Elemente von Klopftock's Dichtung und Eharafter in 
den einzelnen Perfönlichkeiten des Hainbundes verwirrt, verändert und 
zerftreut liegen, fo liegen fie bei ven Brüdern Stolberg in gerader 
Reihe beifammen, verringert an Talent und Geift, gefteigert und bie 
zur Caricatur übertrieben in der Aeußerung. Genauer zu reden, nur 
bei Friedrich Leopold (1750—1819) ; Ehriftian (1748—1821) iſt 
immer befcheiden im Hintergrunde geblieben, wo beide Brüder zu- 
fammen genannt wurden. Niebuhr bieß fie Herkules und Iphikles zu⸗ 
fanımen, und machte wohl einen zu großen Unterſchied unter ihren 
Gaben. Chriftian jelbit geftand es jeinem Bruder ein, daß ihm die 
Mufe den flolgern Lorbeer reiche, doch ſprach er auch die große Ueber⸗ 
einftimmung und Gleihförmigfeit ihres Geiftes aus: Mutter Natur 
babe ihrer Zwillingsfeelen immer tönende Harmonie geftimmt, daß 
Keinem je ein Gedanke feimte, defien Hülle nicht Jeder gehoben bätte. 
Seine Gedichte find wenige neben Friedrich's; fein herbſtliches Produkt, 
die weiße Frau (1814, ift freilich am unrechten Drt und zu übler 
Zeit einNachflang von dem Spaßton der bürger'ichen Romanzen. Da- 
gegen ift doc, Chriſtian's Sophofles (1787) neben jo vielen treueren 


Periode der Originalgeniet. 4. Klopflod’s Schule. (Die Göttinger.) 49 


Ueberfegungen gelefen geblieben, da Friedrich's Ilias (1778), ober 
wenn fich Dies durch Voſſens Ueberſetzung erklärt, feine Afchylifchen 
Eräde (1802) vergeflen find, und jener wird fid) in gewiſſen Kreifen, 
in denen es mehr gilt, den alten Dichter uns, als ung ihm zu nähern, 
immer erhalten. Und wenn in der Gattung ded Dramas, in dem 
beide Brüder mit einander wetteiferten, ihre beiderfeitigen Erzeugniffe25) 
nicht fo werthlos wären, daß es kaum der Bergleichung lohnte, fo 
würde man leicht den Belſazer und Dtanes von Ehriftian dem Theſeus 
von Friedrich vorziehen. Beide Brüder waren in ihrer Jugend zuerft 
von den harzifchen Dichtern, von Lichtwer und Gleim angeregt, von 
KHopftod erfchüttert und ganz hingeriffen. Sie entfalteten eben ihre 
fritchete Jugend, als der Genieſturm loobrach, und fie gingen ganz auf 
die neuen Sitten ein, durch ihren Stand und ihre pichterifche Phantaſte 
loögebundener als Andere. Goethe zählt fie unter das herfulifche Cen⸗ 
taurengefchlecht, das mit Bermögen und Kraft nicht wußte, wo aus und 
ein, fie fprubelten beim Wein ihren Tyrannenhaß und ihre Herzens⸗ 
angelegenheiten aus; fie fpotteten der damaligen Landesgewohnheiten 
wud follten ihres öffentlichen Bavens wegen am Bodenſee verhaftet 
werden, und in Zürich hielten die Bauern fie für Wiedertäufer, bie der 
harrende Lavater am Ufer befehren wolle. Lavater freilich, der in feiner 
Phyſiognomil mit feinen wunderlichen Redensarten die Züge beider 
Brüder verwifchte, die er erklären wollte, durchſah in der nüchternen 
Minute ver Beobachtung das Gemachte in diefen Kraftmienfchen wohl, 
und äußerte fich ſogleich, man habe ihm den jüngeren Grafen als einen 
Heroen und Herkules gefchilvert, er habe aber nie einen weicheren, 
jarteren und, wenn es darauf anfomme, beftimmbareren Menſchen ge- 
funden. Dieſes Wort ift befanntlic, wahr genug geworben ; chen 
daß poetifch Friedrich Stolberg ganz in Klopftod aufgeht, belegt diefe 
Beſtimmbarkeit völlig. Ihm war, wie Klopftod, die Poeſie im Leben 
unentbehrlich, und feine ganze innere Geſchichte ift nur eine Aus- 
führung dieſes Satzes. Er bedurfte nicht allein, wie die phantaflege- 


25: Scheufpiele mit Chören. 1787. 
- Gervinus, Ditung. V. . 4 
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reisten Jünglinge jener Zeit, in feinen früheren Jabren, ſondern auch 
im Alter diejer poetiihen Beſtandtheile, die er ind Leben trug. Wein, 
Liebe, Freiheitögefpräche, Zreundichaft, Natur und Reifen füllen feine 
Jugend aus ; wie das Vermögen zu dichten fidh erichöpfte, griff er zum 
Ueberiegen ; als er das erfle Jugendfeuer ausgetobt Hatte, ergriff ihn 
der Reiz des häuslichen Lebens ; eine vortrefflidhe Gattin flarb ihm, 
und nun, des Sinnentandes jatt, warf er fi in eine Sehnfucht nach 
dem Künftigen, klagte ſich an, daß er jeine Agnes mehr geliebt ale 
Gott, und daß er fie ihm eben darum genommen habe. Run wollte 
er nur noch wie nachreifende Yrucht im Sande des Trübfals mürbe 
werben, zeitig für die fhöne Stunde des Feſtes; und dennoch bedurfte 
es nur einer poetifchen Zeit wie 1813, um den Greifen noch einmal 
für das Irdiſche lebendig zu machen. Die Raturtheorien jener Jahre 
verlangten, daß der Dichter nur aus vollem Herzen fchreibe, daß Be- 
dürfnig und Drang der Liebe uud Kraft ihn nöthige; das heimliche 
Gefühl des Mangels diefes Dranges trieb nun Die ehrgeizigen jungen 
Männer, fich dieſe poetifche Erhebung felbft durch einen Zwang der 
Einbildung anzutäufchen. Sie fanden daher ihre Einbildungen fchöner, 
als die Werke ihrer Einbilvungsfraft ; der Zuftand des Empfangens 
it diefen weiblichen Seelen füßer als der des Gebäreng ; jenes nennen 
fie dichten, dies darftellen, und im befriedigten Selbfigefühle fingen 
fie von dem Feuer, dem Toben in der Brufl, dem Staunen, das jede 
Nerve durchzittert, „wenn fchon die Seele werdender Lieder das Haupt 
umfchwebt, ehe noch das nachahmende Gewand der Sprache fie um- 
fließt“. Ihre phantaftifchen Jugendträume umfaßten fie daher mit 
größerer Liebe, als irgend ein gefchriebenes Werk; fie fprechen von 
dem Zuftande der poetifchen Begeifterung, die unabhängig fei von 
dem, der fie befite, wie aus der genaueften Kenntniß?e). Sie gebe 


26, In einem Aufſatze Über bie Begeifterung von 1782, im 10. Th. ber 
gefammelten Werke p. 403: „Das Anwehen ber Begeifterung ift für die meiften 
Menſchen mit einer füßen Empfindung verbunden, für bie Edelſten mit einer Ent- 
züdung, welche ber Wonne des Begeifterten nahe fommt. Oft iſt ihr Wehen mit 
zündendem Strahl für denjenigen, welcher ber Begeifterung fähig if, begleiten. 
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dem Dichter das Original, feine Schöpfung fei immer nur Veber- 
fepung ! Sie gebe dem Begeifterten fchnelle Blicke, fchöpferifche Kraft, 
Ahuungen von Ideen, Wahrheiten, Empfindungen, die außer dem 
Gefichtöfreife des gewöhnlichen Zuftandes des Menfchen liegen, fie 
mache den Dichter zum Seher, und diefe Seherkraft ftehe in einem 
Berhältnig mit derjenigen Kraft Gottes, mit welcher er freie Hand⸗ 
(ungen des Geſchaffenen vorausjehe. Wir bemerken wohl, wie hier 
Klopſtock's Säge von dem ſchoͤpferiſchen Genie auf eine Höhe getrieben 
werden, auf die fie am wenigften Jemand getrieben hätte, ver fich in 
den geheimnißvollen Tiefen dieſer fchöpferifchen Kräfte innewohnend 
gefühlt Härte. Es drängt ſich die Ueberzeugung auf, daß, wie fehr Fritz 
Stolberg der Dichterlinge fpottet, die diefer Begeifterung nachrennen, 
wie arg er fie in dem Satyrfpiele, Apollons Hain, gegen die von den 
Mufen Geweihten berabfeßt, doch die Hauptmerkmale, mit denen er 
fie harakterifirt, befonders ihm felbft bezeichnen ; daß er ſich mit ei- 
genen Pfeilen trifft, wenn er über das Lefen und Wiederlefen und 
Abfchreiben von Dichtungen fcherzt und über den Zwang zur poetifchen 
Begeifterung. Seine eigene Schwärmerei über diefe Dichterbegeifter 
ung erinnert und an unfere alten Schlefter, die fi in Orpheus’ Seele 
jurüdverfegten. Aus diefer Duelle nun fließt der feierliche Schwulſt, 
den Stolberg in feine Poeften trug, die Salbung und Würde, die von 
dem geiftlichen Priefterbichter auf den Ritter überging. Sie ift ber 
ſonders auffallend in den patriotifchen Liedern, der erfien Rich - 
tung. die er von Klopftod überfam. Wenn Er, der feine Enkel 
gegen die Tyrannen wüthen fah, aber nachher freilich gegen die frän- 
fiichen Freiheitskaͤmpfer wüthete, der ſich für das Vaterland zu ſterben 
fehnte, aber dann im Schooß der Kirche flarb, wenn Er in feiner 
Jugend fein Vaterland fang, fo follte der Belt erflaunen, denn er 
fühlte ſchon als Kind die erbliche Tugend ein Deutfcher zu fein, fühlte 
fih feines Baterlandes Sohn, deflen Jünglinge Blige Gottes find, 


In Solchen trifft er oft feuerfangenbe Ibeen, die bald In Flammen auflobern, bald 
inter der Aſche glimmen, bis bas Säufeln der Begeifterung ober ihr Sturm auch 
fie zur Flamme anfachen“ u. dgl. m. 
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fühlte fi) neben feinem Bürger früh auf dem Pfade des Ruhms, ja 
an dem Ziele des Pfades! Er war mit der ganzen Brutwärme der 
humannen Regungen jener Jahre aufgewachfen, fein Vater gab in 
Holftein das erfte Beifpiel, den Bauern feiner Güter Kreiheit und 
Eigenthum zu lafien, unter jenem nordifchen Adel der Bernftorff, 
Schimmelmann, Reventlow, Schönborn u. I. glühte der Trieb nach 
Edlem und Gutem; der Dichter des Nordens reichte diefem Adel die 
Hand, fachte fein Vaterlandögefühl an, und dem cherudfer Edling, 
Hermann's Enfel, ftand es nicht an zurüdzubleiben. Jene Lieder, die 
er in den 70er Jahren fang (mein Arm wird flarf; Sohn, da haft du 
meinen Speer ; in der Bäter Hallen ruhte u. ſ. f.), griff man in der 
teutonifchen Zeit von 1813 mit Begeifterung wieder auf, wo Kouque 
Stolberg’s Freund ward. Selbſt die Schaufpiele der Brüder find ganz 
von ihrer freifinnigen Vaterlandsliebe eingegeben; fie entflanden in 
den 80er Jahren vor der Revolution. Schon die Stoffe fagen dies: 
jener Thefeus, der freie König im freien Volk; jener Dtanes, der 
FZürfprecder der Volfsherrfchaft, der fih vor der Zwingherrfchaft durch 
Verträge fchügte ; die Art und Weile fagt es, wie im Belfager die 
Tyrannengreuel, im Timoleon der Tyraunenmord behandelt ift; die 
Anmerkungen fagen es ſogar, die beigefügt find 27). Seit dem Yus- 
bruche der Revolution wirft fi aber dies Zeuer auf Die Demagogen ; 
und in ven Oden fchwindet nun nicht allein jede Spur des alten Freis 
finnd, fondern auch aller poetifche Anftand, völlig wie es bei Klopflod 
der Hall war. Wenn Stolberg die politifche und öffentliche Seite des 
Baterlandegefühls mit Klopſtock theilte, fo Dagegen die häusliche, 
heimatliche und idyllifche mit Voß und den Göttingern, unter denen 
er mit den unteren Ständen gemein war, unter denen man das Talent 


27; Zu Otanes heißt es in ver Note: „Ach hätten andy unfere deutſchen Vor⸗ 
väter mit mehr Eifer für das ihnen eigene Recht gefitebt, nur vaterländiſchen 
Geſetzen, benen ihre eigene Stimme ober bie Stimme ihrer gewählten Bevoll⸗ 
mächtigten das Siegel aufdrückte, zu gehorchen, unb nur von Richtern gleichen 
Standes, unb benen fie den Spruch willig Übertrugen, ein Urtheil anzunehmen. 
Ein Recht, das ihre Söhne in England fich fo rühmlich zu erhalten gewußt haben“. 
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in dem Naturdichter, dem Grenadier Did, ebenfo fchäßte, wie in dem 
Grafen Stolberg. Im der fhönen Zeit feiner Verbindung mit Agnes 
gelangen ihm Naturlieder, Genrebilder, die Gemälde des häuslichen 
Gtüdes, vie ihm früher nicht gelingen wollten, die er in den 70er 
Jahren noch ordentlich mied. Die Gegenfeite zu diefen patriotifchen 
Keigungen num bifdendie antiken, wie bei Klopftod: die altflafftfchen 
Dichtungen waren getade im frifchen Aufleben begriffen, und gaben 
dem Hang zu würdevoller Poefle in Klopftod's Schule Nahrung. 
Friedrich überfegte ſchon feit 1776 an der Ilias, in den 80er Jahren 
und noch fpäter flelen beide Brüder auf die Tragifer und Anderes. In 
dieſer Zeit entftanden die Schaufpiele (1787), die nach antifem Schnitte 
waren und den Ton der ſophokleiſchen Ueberſetzung fefthielten ; fte be- 
urfunden uns am beften, daß diefe Männer, wenn fle nicht auf dieſe 
oder andere zubereitete Fotmen geftoßen wären, gar nichts bedeuten 
würden ; man gleitet von der anfpruchvollen Form gar zu fehr in die 
Leere des Gehaltes ab. Die Brüder fcheiterten an dieſer Gattung wie 
Klopſtock; fie hatten, wie Er, ein Ideal vor fih, an dein fie ſelbſt ver⸗ 
Jagten. Nur baburdh find fie uns intereffant, daß fie neben Klinger’s 
Schauſpielen der zweiten Periode den Rüdgang von den Regellofig- 
feiten und Ausſchweifungen der Kraftgenied andbeuten, der innerhalb 
dieſes klopſtock ſchen Kreifes auf vielerlei Art eingeleitet ward. Aus 
eben vieler Zeit und in eben biefem Charakter find auch Friedrich's 
Samben (1784). Niebuhr hielt fie ungemein hoch und meinte, fte 
würden ewig leben; allein fie vourben fchon zu feiner Zeit vergeflen, 
und die unſere will ſich Ihrer nicht erinnern. Allerdings find fie das 
Bohlthuenvfte, Was wir ven Stolberg befigen ; fle führen die Satite 
and der elenden und ſchwaͤchlichen Geftalt, die fle bei Rabener empfangen 
hatte, ungefähr fo zu dem nativen Stanppunfte zurüd, wie Voß die 
Idylle aus Geßner's Ton rettete. Auch ift die Geſinnung bier noch 
Fräftig, und „Archilschos’ Geißel⸗ fährt auf die faulen Bauchpfaffen, 
auf ſchwulſtige Dichter und auf die Nachahmer der Franzoſen, die von 
unempfundenen Empfindungen fingen, auf Hoflchrangen, auf Die ganze 
weichliche Zeit, der die Thaten der Alten ein Mährchen find. Die 
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Eatire ver Rarb it nech ein Haupiftüd zur Bezeichnung des freieren 
Geiſtes vieler Zeiten, und wirflich enıfland im Anfang unter den Dich- 
tern, Gelehrten und dem Hofpöbel, wie Boie ſagt, bejonder® über 
dieſes Erüd ein gewaltiger Lärm. Uebrigend bat ver Eatirifer nur 
felten ein reiches Detail zur Hand, es fehle ibm an Fülle und Helle; 
großartiger Pomp wechſelt mit kriechender Proſa und ſelbſt mit unedlen 
Stellen ?.. Der Ton ift au bier zu überangeftrengt, und der Dich⸗ 
ter fühlı es jelbit, Taß er zuweilen über das Ziel ſchießt: er habe dieſer 
Zeiten Rebel nicht getraut, dem Schützen gleich, der in feuchter Luft 
die Sehne ftärker ipannt und höber zielt. Hart auf der Örenze ber 
antifen Richtung fteht ſchon vie Injel 1788, fie leiter in die 
romantifch-chriftliche über. Eine Kolonie vornebmer Herren, roman» 
tifcher Robinfone, träumt fich räumlich au unjerer Welt auf eine Inſel 
im Süden, zeitli) aus unjerer Kultur ins heroiſche Rinerthum, aus 
unferer gebildeten Sprache in eine findlich lallende, aus Schießpulver 
und Wiſſenſchaften zu Dichtung und Bogenfampf, aus dem heutigen 
Religionabraud) in einen einfachern herrnhutiſchen zurüd. Das zweite 
Buch enthält Gedichte, wie fie auf jener Inſel entfliehen könnten; es 
find Idyllen, nicht ohne Geſchick aus oſſian'ſchen, klopſtoch ſchen und 
theoftit’fchen Karbentönen gemiſcht; hier erträgt man die Inſel lieber, 
als in den Reden der modernen Jünglinge ; man fteht auf poetiichem 
Boden, und das häusliche Raturell, die elegiihe Empfindungsweife, 
die griechiſchen Studien des Dichters wirfen bier nicht fo ungleidhartig 
jufammen. Rod aus eben dieſem Jahre 1758) find die Gedanken 
über Schiller's Götter Griechenlands; und dies ift der Wendepunft, 
wo Friedrih Etolberg, nad) dem Ausdrud der Zenien, von dem 
PBarnafle gejagt ward und dafür ind Himmelreich fam, wo er die 
Poefie mit der Wiflenfchaft und Profa vertaujchte, die Phantafie auf 
den Glauben richtete, wo er die dritte Flopftod’fhe Richtung, 
die hriftliche, einfchlug. Hier plöglih wird die Echwäche des 
28) Jambe nennt man das Thier mit einem kurzen unb fangen 
Fuß, und fo nennt Du mit Recht Jamben das hinkende Wert. 
Kenien. 
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Stabs ſichtbar, an dem ſich feine Poefie hielt. Er, der das Leben in 
der Bhantafie fo begeiftert gepriefen hatte, der e8 behauptete, daß die 
Begeifterung den Dichter feines Ichs entäußern, und daß man Zeuß, 
nicht aber den Sänger feines Geſangs zeihen müffe, was zeiht er mit 
einem armfeligen Realismus dieſen Dichter einer Sünde, der fich mit 
dem Fluge der Einbildungsfraft zu den „Welen aus dem Fabelland“ 
mrüdfehnt und diefe Welt gläubig belebt, im Beduͤrfniſſe des Dichters, 
der lieber in der Jugend der Welt weilt, die die Hülle der Dichtung 
um die Wahrheit zufwinven wußte, als in der profaifchen Zeit, die in 
der Ratur nur das Geſetz der Schwere fieht und in Gott ein Weſen 
verehrt, zu dem die unendliche Kluft wieder ein halber Gott ausfüllen 
muß? Ein Jahr nad) diefem Angriffe ftarb Agnes, und nun änderte 
fi) das äußere Leben in Bornehmbeit und das innere in Abgegogenheit ; 
es folgen die Werke, von denen fich immer die verfchiedenften Betrachter 
abgerwwandt haben ; die italienifche Reife (1794), die ſowohl Niebuhr 
mit ihren Kunfturtheilen ärgerte als Goethe'n, welche die Xenien ale 
einen Kreuzzug gegen die alten Marmorbilver und eine Wallfahrt nach 
dem Arfenal verfpotten, in welchem die Artillerie für das jüngfte Gericht 
gegoflen wird ; die auserlefenen Geſpraͤche Plato’8 (179697), deren 
Borrede Schilier'n durch ihre „vornehme Seichtigfeit, anmaßungsvolle 
Impotenz und gefuchte Krömmelei” empörte; weiterhin die Geſchichte 
der Religion Ehrifti (1807 ff.,, die weder den Fritifchen Anfprüchen 
Niebuhr's, noch auch den katholiichen Friedrich Schlegel's genug that. 
Eeit feinem Übertritte zum Katholicismus gehörte Stolberg dem Kreife 
der Fürſtin Galligin an, den wir noch anderdwo kurz berühren: er 
ſah nun, wie die alten ritterlichen Sänger, auf die Zeiten, wo er mit 
feinen ®efinnungen dem geiftigen Fauftrecht der Genieperiode hulbigte, 
reuig zurüd, und nannte die Ehre der Welt einen Bögen und Feind 
des Evangeliums, während er früher von Ruhmgedanken feierlich er 
füllt war. Seine Sinnesart diefer Zeit fpricht er leglich in dem Buͤch⸗ 
len von der Liebe (1820) aus, in dem er wohl den Thomas a Kempie 
nachahmen wollte. Auch in diefen heiligen Regionen fuhr er fort, 
ſich Formen anzutäufchen ; und fein Uebertritt zu einer Religion, vie 
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ganz hohle Form geworben ift, bezeichnet auf höchfter Stufe eben dieſe 
Eigenfchaft, die feine ganze Poeſie ausmacht, und die ein Phantafie⸗ 
leben ohne Sinn für die wirkliche Welt und ohne verftländige Grund⸗ 
fäge immer begleiten wird. Niebuhr, der diefen Abfall entfchuldigte, 
bevauerte doch dabei den Irrthum, daß dieje ſchwachen Uebertreter mei- 
nen, mit der Form den Geift wieder zu erweden, der und entflohen iſt. 
Aber eben diefer Irrtum, wenn er von Männern öffentlichen Charak⸗ 
ters in Schriften ausgebreitet wird, wird zur Irrung und wir follten 
meinen, dies müfle die Angriffe von der andern Seite entfchuldigen. 
Die Fähigkeit und Hebung, ſich in fremde Formen einzufchießen, 
hat die ganze göttinger Schule von Klopftod überfommen;, wir haben 
die Anlage dazu in ganz Rorpdeutichland feit dem Beginnen des neu- 
eren Kunftcharafters gefunden, und ein Norddeutſcher brachte fie in 
diefen Zeiten des Hainbundes zur Reife. Diefe größere Gabe der 
Empfänglichfeit machte zu originalen Schöpfungen untauglicher, nach 
denen daher in diefem Kreiſe das Berlangen gar nicht fo groß ift wie 
in Goethe's Geſellſchaft; zu Ueberfeßungen, zur Aneignung fremder 
Dichtungen befähigte fie um fo mehr. Daher hat diefer Bund nord⸗ 
deutfcher Dichter, troß dem Vorbilde Klopftod’6 und der Meffiade, 
nichts größeres Selbftändiges geleiftet. Im Anfange der begeiftertften 
Thätigfeit und des friſchen Wetteiferd war zwar die Ausficht auf 
größere epilche Gedichte unter den Jünglingen allgemein. Boie war 
der Tändeleien der Anakreontiter müde und wies die jungen Männer 
aufs Epos. Bürger fuchte nad) dem Zauberftabe der epiſchen Dich⸗ 
tung, er betrachtete feine Balladen al& die Vorläufer des Epos, er 
hoffte von ihnen aus ein deutſches Nationalgedicht, wie Arioſt's, 
Dfftan’8 und Homer’s, entftehen zu fehen, und Herder hoffte eben 
einen ſolchen Helden- und Thatengefang voll aller Kraft und alles 
Ganges diefer Balladen gerade durch ihn, durch Bürger entfichen zu 
fehen. Hahn trug fich mit einer Hermanniade, Cramer mit einem 
Brutus, Stoffe die Klopftod’s Eingebung beide verrathen. Selbſt 
Voß, der, unter allen diefen überfpannten Sünglingen gefehen, von 
Anfang an bei ver größten inneren Wärme die größte Mäßigung geigte, 
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blickte in feiner Jugend über das Lyriſche hinweg nad) einem Grö- 
feren, das Roth that, obgleich er es zu ahnen ſchien, daß diefer Wett» 
eifer mit den großen Epifern zu unrechter Zeit und am unrechten Orte 
mm» unter den unrechten Leuten Gtatt hatte; er warnte Cramer'n aus 
dem GSiegreife mit einem lateinischen Epigramme vor feinem Ent» 
warfe und hielt ihm Wieland's gefcheiterte Berfuche vor 2%). Er fühlte 
weiterhin mit richtigem Takte, daß Zeiten ohne gefchichtliche Bewe⸗ 
gung nur innere Borgänge, nur äußere Zuftände zu ſchildern geftatten, 
daß Menſchen von heimathlicher Beichränfung nicht Weltepopöden gu 
binden fähig find, und er fiel auf das einzig Zeitgemäße und den 
gefelligen Berhältnifien Entſprechende, auf die Idylle. Und er hat 
ſich durch dieſe weile Beſcheidung das mittelbare Verdienſt erworben, 
die Eutſtehung eines kleinen originalen Epos, wie es in unferen Tagen 
noch möglich ſchien, durch einen größeren Dichter und in einem beweg⸗ 
teren Jahrzehnte veranlaßt zu Haben. Wie fehr nun die Ausficht auf 
Ertſtehung eines Driginalepos unter diefen verſchwand, fo war doch 
ihre Achtſamkeit auf dieſe Battung von dem unfchägbaren Erfolge, daß 
men auf Homer fel, da man fchon von Ramler und Klopſtock her für 
bie Alten überhaupt begeiftert war. Der Ueberfegimgseifer war gleich 
anfangs ımter den Fünglingen fo allgemein, daß Bote ſchon 1773 
die Rollen fo vertheilte: Blum folle die Aeneis, Knebel die Georgika, 
Bürger den Homer, Boß den Pindar überfegen. Es kam fo, daß alles 
dieſes und Mehreres auf Boß allein fiel, den Pindar ausgenommen, 
der in den 70er Jahren von Gebide in Proſa übertragen ward. Die 
Hauptſache war, daß fi der ganze Wetteifer um Homer verfam- 
meite ; um ven thapfodifchen Dichter, ven fich fieben Städte aneigneten, 
Rritten fich, wenn man Alles zufammenftellen wollte, mehr als fieben 
chapſodiſche Ueberſezer. Wie zeitgemäß und von wie glüdlichem, ja 
unberechenbarem Erfolge dies war, hat Goethe theils ſelbſt gefagt, 
theils mit Dichtungen bewieſen. In Homer fchien endlich der lange, 


29) Brutiadem fingis? pinxit Wielandius olim 
bruti Amadis bruto carmine scorta canens. 
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mit jo vieler Erbinterung geführte, ver jo eitle Streit über Regel und 
Ratur ih aufzulöien, und in ver That war feine Perbeutichung der 
Augenblid, der Boetbe'6 vollenterite Dicbrungen ın Das richtige Ber- 
hälmis zu Rarur und Kunit fellte. Man barıe immer mit dem Worte: 
Mafticber Dichter, antife Dichrung, den Begriff ter ıchulmeifterlichen 
Regel verbunden, bier wart endlih ter Sänger eingebürgert, den 
bisher nur die Echulmeifter gefannt harten, und in dem nun die gebil- 
deten Leſer und die Dichteriugend ielbf iebr wenig Regel zu erbeuten 
fanden und fo viel Natur, daß man wohlgar. um viele richtig zu ver⸗ 
fieben, die Kennmiß der wilden Belker und ibrer Sitten für nöthig 
hielt. Herder und Leiling batıen den Dichter anders zu betrachten ge- 
lehrt, als durch die Brille der Scholiaften, Bürger ſab in ibm nur den 
Gipfel ver Natur⸗ und Bolfsdichtung. Es war ein böchſt erfreulicher, 
anfangs gar nicht io leichter Eieg. das es der Jonier über den ſchot⸗ 
tiichen Barden davontrug, den tie Bardenzeit allgemein böber bieft, 
mit dem ſich Bürger beichäftigte. und zu dem Stolberg in jeiner chriſt⸗ 
lichen Zeit zurüdfiel. Wie ſehr ver Trieb der Zeit aber die Wieder: 
belebung dieſes Dichters begünftigte, ergibt fich aus dem plöglichen 
inneren Interefie an ihm, Das in diejem Kreiſe ic wuchernd ſich zeigt, 
wie in Göthe's die Begeifterung für Ehafeipeare: was die deutfche 
Dichtung werben konnte, mußte fie, die Lernbegierige, wohl im Ans 
geficht dieſer beiden Dichter werden. Bürger begann ichon gleich nach 
Herder’d Auftreien um 1771: die Ilias in Jamben zu überfegen, 
noch io eigenfinnig anf dieſen Vers erpicdht, daB er es feine ewig un- 
überwinblicde Anſicht nannte, ein deutſcher Homer in Herametern 
würde eine Ohrenfolter fein, auf Klopſtockis Einrede und Voſſen's 
Beifpiel gab er io ſeht nad, daß er ipäter ſelbit eine herametrifche 
Ueberfegung verſuchte. Wenn irgend etwas die Unfähigkeit der nen- 
eren Zeit und der nordiichen Gegenden für eine reine und riefe poetifche 
Form bezengt, jo ift es die Art und Weiſe, wie der Kampf um den 
Herameter bei und geführt, und der Vers felbft ift behandelt worden. 
Ein Mann wie Bürger firäubte fih gegen dieſes Mas; ein Dichter 
wie Goethe quälte fih Jahre lang damit herum. ging zu Voß in bie 
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Schule, und machte den Lehrer lächerlich, da doch der bloße Einfall des 
Schülers lächerlich war, das durch Unterricht lernen zu wollen, was 
das Ohr nicht lehrte. Auf dem Iangfamften Wege fchritt man von 
KHopftod bis zu Boß vor, und felbft das Anftellen Jener, die Voffen’s 
Zeitmeffung nicht befriedigte, die den Herameter noch reiner machen 
wollten, und der technifchen Strenge die natürliche Leichtigfeit des 
Berfes opferten, ſelbſt dies belegte die Unbehülflichfeit des nordiſchen 
Gehoͤrs. Rur die ſprachgewandteſten Dichter der Kolgezeit, wie Rüdert 
und Platen, erkannten Voſſen's Verdienſte gern an, weil fie ihn nicht 
zu beneiden hatten, die Andern hielten fih nur an die Theorie, die fie 
von dem gefährlichen Maße befreite. Kuebel fand die voſſiſche Zeit⸗ 
meffung vortrefflih, Dennoch fragte er, ob der Aufwand an Fleiß und 
Mühe, der zur Nachahmung der antifen Maße verlangt wird, nicht 
zu groß fei, ohne daß es ihm nur einfiele, daß bei einem wahrhaften 
Formfinne, der weiter hört als auf ramler’fchen Periodenklang und auf 
sierliche Reime, fein Aufwand an Fleiß und Mühe nöthig fein dürfe. 
Und Knebel gehört doch noch felbft zu denen, die Voflen glücklich nach⸗ 
geeifert haben, und er erfannte es an, daß durch den Herameter allein 
fi unfere Sprache erhoben und einen poetifchen Bortheil über andere 
erlangt habe. Und gewiß, wer da Bürger’s jambifchen Homer, ver 
bei allem Zorn des Dichters gegen Pope gar oft popifch Elingt, mit 
feinem berametrifchen vergleicht, wer fich erinnert, daß vor den Bemuͤh⸗ 
ungen dieſer Griechenfteunde Alles in Proſa ſchrieb, Goethe ſelbſt feine 
Fphigenia — ein unfaßlicher Gevanfe für und — in Profa geſchrie⸗ 
ben, daß Niemand einen Begriff von einer poetiichen Sprache hatte, 
er mußte ihn denn gleich, wie Klopftod in den Oden, überfleigern, 
der wird dieſen Ausſpruch nicht für eine bloße. Rebensart halten. 
Bürger verfocht übrigens ſchon bei feiner jambifchen Ueberſetzung an⸗ 
ſchließende Treue und den Gebrauch der alten Sprache, und verwarf 
die moderne Zurichtung des Homer unter Franzofen und Engländern ; 
doch Hatte er hierin nicht den Takt wie feine Nebenbuhler. Er trat 
dem Rechte der heutigen Sprache zu nahe, wenn er einzelne allzu ge⸗ 
brauchte Worte wie feit, oder mit fint und or vertaufchte, und ber 
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Farbe des alten Gedichte, wenn er mit Beimorten wie Güldenfchwert, 
Schwanmarm u. a. einen romantiichen Ritterton anfchlug. Den 
Stolbergen und Voß misfiel diefe ungleiche Mifchung edler Töne 
mit wunderlichen, altfränfifchen und Eräftelnden, Stolberg wetteiferte 
fhon feit 1776 in der Ilias in Hexametern; e8 fchien fi Streit zu 
erheben, ven jene Tenzonen ausfprechen, die fie wechlelten ; aber „diefe 
Helden kämpften mit heißer Begierde des Ruhmes, und dann fchieden 
fie wieder in Freundichaft auseinander‘. Bürger und Stolberg arbei- 
teten mühfam, der legtere mit Voſſen's Unterftügung ; er gewann es 
über fi, fpäter trog einiger Empfindlichkeit edel vor Voß zurüdzu- 
treten, auch Bürger erklärte fich zufrieden, ein Vorläufer zu fein bes, 
der da fommt. Bodmer lieferte 1778 Homer's Werke ganz unerwar- 
tet; fie waren ohne gehörige Sprachkenntniß überfegt, übrigens bielt 
auch er den Ton ungefähr feſt, ven Alle gleichmäßig dem ionifchen 
Sänger lieben. Man konnte es mit Wahrheit Allen vorwerfen, daß 
fie den fchlichten Sänger „etwas reiner hätten nachempfinden“ 30) follen ; 
allein man bedachte nicht, daß Homer für unfere Zeiten in unferer 
Sprache ſelbſt nicht dieſen Grad der Raivetät hätte behaupten fönnen. 
Auch Boomer war übrigens der Erwartete noch nicht. Aber indeffen 
fiel Boß auf die Odyſſee (1777), und man fpürte fogleich durch, daß 
bier eine Begeifterung arbeitete, die im Homer das höchfte Ideal der 
poetifchen Darftellung erfannte, die fih gegen Buͤrger's Aeußerungen 
empörte, „Homer fet oft nicht mehr, oft noch weniger als unfer eine”, 
die vielmehr behauptete: ihn übertreffen zu wollen fei die Frechheit des 
gefallenen Engels, e6 zu wähnen, feine Verfinfterung. Man fand im 
Laufe der Zeit, daß fi zu diefer Wärme eine Beharrlichkeit, Ausdauer 
und Hingebung gefellte, die allein die Vollendung und Vollkommen⸗ 
beit diefer Arbeit möglich machte. Richt allein der Ruhm der veutfchen 
Veberfegungsfunft war mit feinem Homer gegründet, audy ein Kanon 
war ihr darin gegeben, und es ward feitdem ein allgemeiner Lobfpruch, 


30) Dies war auch Schlegel's Meinung. Aber wer wollte feine „farrenäugige 
uno” und flatt Voſſen's „Bäterchen” fein „Lieber Bapa“ und dergl. vorziehen, wo 
Die allzu große Treue bie bödhfte Untreue wäre. 
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an einem fremden Werke ein Voß zu werden. Es gibt außer Luther's 
Bibel in Feiner Sprache und Literatur ein Meberfegungswerf, das mit 
biefem zu vergleichen wäre, es gibt in der unfern fein Werk, das 
einen ſolchen poetifchen Sprachichag geöffnet hätte. Wie tief finft ein 
fo reich und eitel gewordener Ueberſetzer wie Pope, wie tief ein fo be 
rühmter Sprachmehrer wie Johnfon neben Boß herab! Die Anfech⸗ 
tungen, bie fein Homer gehabt, hat auch Luther's Bibel gefunden ; bie 
Spöttereien, die man fich über den Dolmeticher erlaubte, wären wirk⸗ 
famer auf Luther anzumenden. Es ift recht Fomifch, wenn ſich Goethe 
Voſſen vorfiellt, wie er den Burkard Waldis auszieht und die guten 
Kermausdrüde ad notam nimmt, aber es ift gewiß noch Fomifcher, 
wenn Matbefius von Luther erzählt, er habe ſich etliche Schöpfe ab» 
Rechen laflen, um von dem Fleiſcher Die Benennungen zu lernen. Der 
Borwurf des emfigen Sammelfleifes iſt einem Werke nur Lob, das 
durch einen bloßen Dichter fo wenig entftehen konnte, wie durch einen 
bloßen Bhilologen. Der Vorwurf des Fremdartigen tft längft weg- 
geräumt durch die Ration, in deren obere Schichten dieſe Ueberſetzung 
als ein Vollsbuch eingedrungen iſt, in deren untere Ragen es unser 
feiner Geſtalt hätte dringen Fönnen. Wieland's parodiſche Ueberſet⸗ 
ungen, bie den fremden Geift in eigenen umwandelten, find trog ihrer 
Blanheit und Deutlichkeit nicht fo weit gedrungen. Gegen ihn bilvete 
Voß auch von diefer Seite einen ſchroffen Gegenfag: er verlangte an 
den Lefer, wie an ſich felbft, daß er feine Eigenthümlichfeit aufgebe und 
fi) dem fremden @eifte nähere. Dazu, fagte Goethe, muß fich die 
Menge erft bilden; und Voß befriedigte zuerfi nicht, bis man ſich 
hinein bequemte; die Weimarer felbft lernten erſt durch Voß den deut. 
hen Homer in den 90er Jahren lefen. Wer aber jegt uͤberſteht, 
fährt er fort, was für Berfatilität vadurdy auf den Deutfchen gekommen 
iR, was für rhetorifche, rhythmiſche, metriſche Vortheile zur Hand 
famen, welche eingebürgerte Dichter aus der Fremde, der darf hoffen, 
daß die Literaturgefchichte es ausſprechen werde, wer zuerft dieſen 
Weg einfhlug. Voß hat die fiegreiche Gegenrede gegen Schlegel’s 
Vorwurf der Undeutfchheit felbft gemacht: Meine Arbeit muß fi) 
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felbft vertheidigen oder hinſchwinden. Sie ift e8 aber vielmebr, durch 
die Boß fein unfterblihed Werk begann, Tie Alten, wie Niebuhr jagte, 
als gleichzeitige, räumlich Entiernte uns nahe au ftellen, wa® ihm der 
Kinder Kindesfinder allerdings nicht vergeſſen werden; denn mit 
Recht nannte Humboldt dieſe Einführung des Alterrtbums in Die 
deutfche Sprache die größte und wohltkärigite Ginwirfung auf die 
Rationalbildung, vie vielleicht in einer ſchon hochkultivirten Zeit mög- 
(ih jei. Und in ver That, was war Dieier Nation, die nun der Lite⸗ 
ratur der ganzen neueren Welt maͤchtig war, noch weiter zu geben, 
als zu der modernen Fülle die Einfalı des Alterthums, zu der Aus: 
breitung, die und Reueren eigen iſt, die Geſchloſſenheit, und zu der 
Schtankenlofigkeit, nach der wir ausftreben. die Ordnung und Mäßi- 
gung der Alten? Wie ver wiederbelebte Homer gleibiam auf einen 
- Schlag die jo fange rathlos umgeirrte Dichtung ficherer zu leiten be» 
gann, werden wir jogleidy weiter erfahren, und wie ſich das ganze 
Leben der höhern Klafien plöglich umgeftaltete, ſeitdem der Flafftfche 
Unterricht menſchlicher ward, wie unter der Einwirkung der heitern 
Kunft und Lehre der Alten der Einn fich aufichloß, der Geiſt fich res 
gelte, Geihmad und Schönheitögefühl ſich verbreitere, das lehrt Ein 
Blick, der dad Geſchlecht an der Scheide der Jahrbunderte mit dem 
vorhergehenden vergleicht. Um diefe Wiederbelebung der Alterthums⸗ 
funde, um ihren Eingang in die Bildungsſphäre der Nation bat auch 
auf der Schule Boß gegen die übrigen Philologen ein ähnliches Ver⸗ 
dienft, wie Windelmann den Archäologen gegenüber um die Kunfl. 
Denn er ergriff das Alterthum mit unmittelbarer Anichauung, drang 
auf feine lebendige Wiedergebärung durch Aneignung ins Dentfche, 
durch Verbannung lateinifcher Echolien; auch auf der Schule zürnte 
fein feierlicher Ernft gegen „das Rundum vom Wortlernen zum Wort: 
lehren für neue Wortlehrlinge, vom nichtigen Lateinlallen zum nich⸗ 
tigen Latein verſtehn“ Seid gewarnt, rief er, in diefer Art Menſchen⸗ 
bildung war der Jeſuit euer Meifter! Ihm aber war ed um den Acht 
antiten Geiſt zu thun, den er weder in Schulformen gelehrt wiſſen, 
noch in modernen Weltton umgebilvet haben wollte. 
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Wie Voß in feinen Ueberfegungen aus dem Alterthume 3) forts 
fußr, wie er ſich erft zur Geläufigkeit übte, dann, des Erfolges ficher, 
fi) ſtets an das Schwerere wagte, im Schweren die Forderungen an 
deu Ueberſetzer fteigerte, die Zumuthungen an die Sprache und Profodie 
wiegt übertrieb,, wollen wir, als unferm Gegenftande fremder, über- 
gehen. Wie er übrigens hier über feine göttinger Nebenbuhler hin- 
wegragte, jo auch, wenn wir von Buͤrger's Balladen abfehen, in den 
eigenen Gedichten. Diefe kandfchaftlichen Lyriker, Brüdner, Miller, 
Hoͤlty, Elaudius, Voß, kannten Feine andere Poeſie, als daß fle in 
ver Ratur umberblidten, mit offenem Sinne befangen, was fte fanden, 
und was ihr Herz dabei empfand, und fie ftanden aller Dichtung 
entgegen, die mit Falter Ueberlegung Gedanken und Bilder zufammen- 
reiht, über die man konventionell einig geworben iſt, fie poetifch und 
ſchoͤn zu finden. Dies bevingt die zwei Haupteigenfchaften,, die den 
Kern diefer Dichtungen bezeichnen: auf der pofitiven Seite ihre Be- 
ſchraͤnkung auf die nächfte Umgebung, ihren landſchaftlichen, heimat- 
lichen, häuslichen Charakter, aus dem ſich fowohl ihre befchreibend- 
idylliſche, als ihre Igrifch-mufltalifche Natur herleitet; auf der negativen 
ihren Gegenſatz gegen das Unvaterländifche, das Weltichweifende, 
Katholiſche, Romantifche, woraus ſich die Polemif gegen alle Poefte 
des Kopfs, gegen alles Unmuſikaliſche, das Sonett, und alles 
Stehende der romanifchen Dichtung erflärte, die mehr Poeſie ver 
Form als der Materie iſt. Die Lyrik fteht, wenn nicht auf dem nie- 
derländifchen Standpunfte, fo Doch ihm fehr nahe , fie vermeidet das 
Häßliche und die Garicatur, aber nicht die Landſchaft, das Stillleben, 
das gemüthliche Genrebild; fie Hat Achtung vor der Form, aber keine 
Wahl des Inhalts; fie entichuldigt mit Empfindung für den Mangel 
an Phantafie, für das fehlende Schöne mit dem Wahren, Edlen, 
Berfländigen. Sie ift nicht gerade gegen den ivealifchen füblänpifchen 





31) Plato's Apolegie 1776. Odyfſee 1781. Georgika 1789. Homers Werke 
1793. Birgil's Ländliche Gedichte 1797 ff. Verwandlungen bes Ovib 1798. Bir- 
site Werke 1799. Heſiod 1806. Horaz 1806. Theokrit etc. 1808. Tibull 1810. 
Ariſtophaues 1821. Aratus 1824. Hymnus au bie Demeter 1826. Properz 1830. 
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Siandpunki, aber doch fennt fie das einjeitige Idealiſiren nicht, fie 
verabicheus tie Enıfernung von aller Rarur in ter Schaͤferpoeſie, die 
feere Schönheit, ven mufifaliichen Klang obne den Auſchlag des Ge⸗ 
fühls und Affekis, ne würde in jenem muitlfaliihen Sitreite der 
Picciniſten un? Oludiften gegen die walieniihe Manier , welche die 
Tonkunñ an ih blos für das Chr ausbilder, ohne Tie übrigen Seelen» 
fräfte anzuiprechen , ohne Bezug auf innere Wabrbeit und dad Geſet 
der Empfindung zu nehmen, als ächte Deutſche entſchieden haben. 
Me dieſe Dichter Daber tie muſikaliſche Gewalt der Sprache entfalten 
wollen, it e8 nicht durch perracchiichen Perioreniall und Wortſtuß; 
fie verließen das Miunelied bald, unbeiriedigt von feiner muſiſchen 
Steifheit; fie bielten aber die Ode feit. in der wir jagıen, die Poefie 
werteifere mit der Muſik, deren rhyıhmiide Mage ſchon muſilaliſche 
Themen iind, wo fih Inhalt, Gedanke und Sache mit der Form 
mannigfaltigverichlingen, nicht dürftige Brund-E äge iu geichmeidigen 
Rariationen eintönig wiederholt werden. Sie reichen Daher vom ihrem 
modernen Standpunkie gegen das Romamiſche aus zugleich dem 
antifen Gegeniag gegen danelbe die Hand, und aufs innigfle vermählt 
ſich, wie es in der Reformationszeit ſchon geſchah, die norbiidhe Ver⸗ 
ſtaͤndig keit, Gemuͤthlichkeit und Einfalt mir der Sophroſyne des Wlier- 
ihume, und wie damals folgte daraus ter Widerſtreit des Prote⸗ 
ſtantismus gegen den Katholicismus, des Vaterländiſchen gegen das 
Italieniſche, ſelbſt bier und da des Helleniſchen gegen Tas Roͤmiſche. 

Wollen wir uns dieſe allgemeinen Umriſſe au dem Leben und 
den Gedichten von Job. Heinrich Boß 1751—1826 aus Gem 
mersdorf in Medienburg ?2) enwas augeichnen,, io treffen wir, wie 
uns bei faft allen unjern Dichtern begegnete, ichon in dem Knaben Die 
Elemente beilammen , die jeine fpätere Bildung tragen. Der Sinn 
für Rhythmus war ibm angeboren ; Hagedern’& Lieder fielen ihm am 
frübften in die Hänte , an die Hausbibel gefenelt, ward er mit ber 
alterihümlichen Spradye vernaut, aus der er gern die alten Rerve 


32 Bal. dert, 3. H. Boß. 1. Bund. Leipʒig 1672. 


Beriode der Originalgenies. 4. Klopfiod’6 Säule. (Die Gottinger, 65 


entlehnte, die unfere Sprache in der Verbildung durchs Kranzöftfche 
und 2ateinifche verloren hatte; die Klaffifer lehrten ihn ihre Kürze 
md gedrungene Kraft in Berdeutfchungen nachahmen; auf ländlichen 
Feſten zogen ihn die Lieber der Mägde und Burfchen an, und er ſam⸗ 
melte folche Gaſſenhauer noch in Göttingen. Er hatte eine mühjelige 
Jugend zu durchleben, an Lob war er nicht gewöhnt worden, Solche 
werden grundfäglich und feft von früh auf, und haben am eitlen und 
leichtfertigen Gebrauche des Lebens feinen Theil. Er mußte zeigen 
lernen auf eigenen Füßen zu ftehen, und da e8 ihm gelang, gab e8 ihm 
Sehfwertrauen und Selbftgefühl: er ward in Göttingen die Seele 
des Bandes, trat über den Altern Boie hinaus, ftand Klopftod nahe, 
erfounte , als er Boie's Schwefter zur Lebensgefährtin nahm, auf 
ven Rufenalmanady feinen Unterhalt gründen, eine bis dahin uner- 
hörte Sache! Daß dieſes Selbftgefühl nicht ausartete, wie bei Bürger, 
der immer feinen Scheitel zu den Sternen erhob, daß er nicht mehr 
eder nicht früher ausartete, ald es die göttinger Profeſſoren fpäter 
fanden und empfanden, dies lag in feiner befcheivenen Natur, vie 
Boie an dem SJüngling rühmt, und in der Kenntniß und glühenden 
Empfängniß für die Alten, die alle Einbildung zu dämpfen bei ihm 
wie bei Goethe wirkſam waren. Er lernte aus Homer nicht Uebermuth 
wie Bürger, und aus Pindar nicht wie Cramer feden Wetteifer mit 
fans verworrenen Dithyramben; als er den böotifchen Dichter über- 
ſegen wollte, zog er lieber ven ftrengen Herder zu Rath, als feine 
lobpreifenden Freunde. Seine erfte Liebe fiel auf diefen hochgehendſten 
aller alten Boeten ; fie ftellt ven Kortfchritt von Horaz zu der griechiichen 
Ode, von dem römifchen zu dem griechifchen Gefchmad dar. Diefe 
Schule erklärt fogleich den frühen Gegenſatz, den Voß gegen Gotter 
und die halberftädter Tindeleien machte ; er verwarf diefe Oalanterien 
und Epifteln ſchon ald Gattungen, in denen fein Dichter je unfterblich 
geworden. In feinen zornigen patriotifchen Oden fühlte er fich gleich 
anfangs dieſem läppifchen Stile ganz entgegen, und es zeichnet 
bekanntlich feine Gedichte, auch feine einfachen idylliſchen Lieder fo 
auffallend aus, daß fie überall einen gewiflen fchweren kethurn feſt⸗ 


Servinus, Dichtung. V. 
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halten. Klopitod’8 Borgang beitätigte ihn darin, zwifchen Profa und 
Poeſie ſcharf zu jcheiden; er wollte weiter gehen, in Worten und 
Sapbau die dichterifche Sprache zu erhöhen, als Ramler und Klop⸗ 
ſtock; er wies, wie diefe,, die Mäfler an feiner Undeutlichkeit zurück; 
er verlangte an den Dichter nur, daß er jeinen Gedanken die deutlichſte 
Eprache gebe, nicht aber, daß er höhere Gedanken der allgemeinen 
Berfländlichfeit wegen jolle jahren laſſen; er verfocht wie Aeſchylus 
beim Ariftophaned , daß großer Gedanfe und großer Sinn ſich gleich 
anbilde den Ausdruck. Der Gefahr, wie Gellert und Schmolfe platt 
zu werden, entging er freilich mit dieſen Grundſätzen, aber nicht fo 
fehr dem Gegentheile, einfacheren Gedanfen ein allzu folge Gewand 
zu geben, befcheidenen Gegenſtänden zu aufgetragene Farben. 
Etwas von der ungeididten Miſchung des Antifen mit dem 
nieberländiichen Stile, wa® wir bei Heinie fanden, fireifte auch 
in dieſe Schule berüber, we von Michaelis und Bürger aus 
die Parodie des Virgil angeregt ward, wo Ewald den Apollo 
nad) Burſchenweiſe ald Gott des Knaſters befang u. vergl. 
Uebrigens würde man weit irren, wenn man die eigene Berbindung 
von Laͤndlichem und Alrertbümlichem, Kotburn und Soffus, Idylle 
und Ode. Bollston und Kunft der Schule in Voß blos auf Rechnung 
des Schulmannes, des gelebrten Bolksrichterd und nachahmenden 
Ueberſegers Rrellen wollte. Der Süddeutſche kennt die ernſte Ratur 
der nordifchen Landleute von unverborbener Ranır und Freiheit nicht, 
unter denen Boß eine Zeit lang in Dttemdort 1778-52 im Lande 
Hadeln lebte, und die er in der Veftärigung Der Kolbergiichen Umtriebe 
ſchilderte; ein Bolf von ftrenger Abgeſchiedenbeit. das alles Geeſtland 
als eine barbariiche Fremde betrachtet. obne poetiſchen Einn, obne 
erbeiternde Feſte und gemeiniame Freude. obne Geſaͤnge und Schere 
in Seierfiunden, wie es Voß nachber wobltbuender in Eutin fand; 
ein Schlag Menſchen von ganı erufer praftiiher Richtung. unter 
denen der Landmann wobl Birgil’d Georgika in landwiribſchaftlichem 
Futerefie las. ver Bürgermeiiter von dem Schulmeiſter bomeriſche 
Altertbümer gegen vie alten @eichichten der Rarichhauern eintaufchte. 
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Aus diefem Stamme ging Earften Niebuhr hervor und Carften’s 
Sohn, deſſen lakoniſchem Sinne ein Bolt thätiger Bauern ohne Kunſt⸗ 
fm gemügte, und der gleichfam von Geburt und Herkunft aus berufen 
war, die Geſchichte jenes Volks, welches als Urbild alles ausſchließen⸗ 
den Staatsſinnes, Rationalgefühls, Gemeingeiftes und praftifcher 
Entwidelung ohne feinere geiftige Beduͤrfniſſe in der Welt fteht, bie 
m der Zeit zus fchreiben, wo die fremde feinere Bildung den alten 
Bellögeift untergraben hatte ; ſowie e8 in diefer Umgebung ein Drang 
uud eine Freude fein mußte für Voß, das ädhtefte roͤmiſche Gedicht, 
Virgils Landbau, mit einem meifterbaften Kommentare begleitet zu 
überlegen. Was von diefem zeitweiligen Wohnlande Voſſens gilt, gilt 
in geawiffiem Grade von dem ganzen Außerften Rorbbeutichland. Bon 
der Drbnumg und Gewifienhaftigfeit in dem Gemeindeweſen vieler 
wrdiſcher Gegenden, von dem Gemeinfinne felbft in den größern 
Sädten hat man in Süpbeutfchland fo wenig Begriff, wie von den 
frengeren Familienbanden und der gleichjam bürgerlichen Anhänglich- 
kit an die Religion des Landes. In folchen Verhältniſſen lernt der 
Einzelne feft ftehen, bildet feinen Charakter kräftiger aus, jchließt fich 
vollſtandiger in ſich ab, und dorther haben wir neben Boß auch die 
Kiebuhr, Dahlmann und Schloffer in die Literatur ausgehen fehen, 
Kerneichengewaͤchs“, deſſen eigenthümlich Fräftige Erfcheinung in jedem 
Geſchlechte, das für Männlichkeit mehr Sinn hätte, noch weit andere 
geichägt fein würde al& bei und. Das Kernige oder Gedrungene oder 
Kunftlofe ihrer Profa ift immer der ähnliche Ausprud einer ähnlichen 
abgefchlofienen Kräftigkeit wie das Verwandte in Boflens Profa oder 
Peefie. Richt allein hält der Menſch in ſolchen Umgebungen und 
Berhältniffen auf das, was er ift, und wird dies in Rede und Schrift 
wicht verleugnen, er hält auch auf das, was er hat; er gibt dem Rande 
und dem Gelchäfte, das ihn nährt, der Gegend, die ihn geboren hat, 
defto mehr Bedeutung, je weniger fie vielleicht in fidh haben, wie der 
Vohlhabende, der fich mühjfelig einen Beſttz errungen hat, ftolger auf 
ihn iR als der zufällig Reihe. Daher jcheint uns im Süden, die 
wir mühlofer von der Ratur erhalten und verforgt werden, der er» 
5% 
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hoͤhte Ton, mit dem Voß Naturleben, ländliche Sitten, Gefchäfte und 
Freuden befang, vielleicht mehr als dem Norddeutſchen über das Maß 
binauszugehen, und wir finden die Rechtfertigung für dieſes römische 
Pathos in dem Belksliede nicht fo, wie in der borazifchen Ode, wo 
nach Goethe's Ausprud, derielbe Geiſt dieſelbe Beftalt wieder hervor⸗ 
zubringen ſchien. Aber das Landlied Vofiens bat immer den ernften 
Bezug auf das Leben jelbft, und im Echerz und muthwilligen Cchäfern 
bleibt ernfte Haltung. Wie ſich Died Leben um die Ratur und ihre 
Perioden dreht, fo auch Died Lier. Seine Poeſie gemeinnügig zu 
machen, war des jungen Mannes erftes Ideal, als er mit Hölty in 
Deutfchland und Italien wandern wollte, um das Leben der Land» 
bewohner veredelt in Idvyllen und Liedern darzuftellen, und, wie es 
der „Abendgang” 'an Erneſtine ſchildert, ungefälfchte Ratur und des 
goldenen Alters Eitten zu fuchen, und Samen zu edlen Thaten aus⸗ 
zuftreuen. Wie Voß in dieſer Individualdichtung, wie fie Goethe be- 
nannte, alle Gefchäfte, die Stände, die Tagftunden, die Jahreszeiten, 
die Freuden und Feſte des Landes befingt, fo gingen dorthin auch feine 
tbeoretiichen Befümmernifle, und er hatte für all dies, für religiöfe, 
bürgerliche, Geſchaͤfts- und Jahreszeitfeſte ebenfowohl jeine Philo- 
fophie oder feine Agende zur Hand, wie feine Poefien. In diefen 
erhebt ficdy feine Phantafie felten über das poetifche Malen; er gibt 
blos Echilderungen und Abbild ; „rechts und links wird Alles ger 
rühmt, was das fpähende Auge entdeckt“; Berförperung, Belchung, 
Berwandlung, der Erſcheinungen und Geſchoͤpfe der Natur begegnet 
bier nicht; es ift Das bloße Abzeichnen der Ratur und das Widerſpiel 
der Empfindung in des Beobachters Seele; ein reiner, ganz proteftan« 
tifch geläuterter, poetifcher Naturgottesdienft. Es ift, ald ob fi) dort 
im Norden die Laft des Winters, die entſchädigende Wonne des 
Sommers, die häuslichen Freuden, die den bald wiederfehrenden 
Winter aus dem Sinne fchlagen follen, dem Auge zu nahe drängten, 
um eine andere Ausihmüdung zu verlangen oder zu dulden, als die 
geichidte, erhöhte, maleriiche oder muftfaliiche Bezeichnung in der 
Sprache. Wie vortrefflid Voß jenes DO nomatopoetifche den Alten 
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abgelernt, wie trefflich er nady den Gegenftänden Rhythmus, Wort- 
wahl, Klang und Reime getroffen hat, wie body bei ihm gleichfam 
Versmaß und Sprachgewalt allein poetifch hebt, ift befaunt genug. 
Hierin bildet er jenes Streben der Schlefier nach diefer Seite hin auf 
der höchſten Spige aus; fie hatten bei dem Eintritte des neueren 
Kunficharafterd angefangen, auf Form und Versbau zu achten: hier 
ſind wir am Ziele. Unſere Rhythmik erhielt im Wefentlichen durch 
Voß die Geſetze, die aus unferer Sprache und Dichtung allein ſich 
ageben; er gab die Mufter hinzu, die vor ihm Keiner erreicht hat; 
er Schandelte Rhythmus und Sylbenmaß aus jenem tiefften Geheim⸗ 
zig ieines Verhaͤltniſſes zu dem Gedanken, deſſen innere Nothwendig⸗ 
keit an die Reinheit des Sylbenmaßes gebunden ſcheint, während wir 
kei thoihmiſchen Kreiheiten immer die Laune und Willfür auch in dem 
Bedanken durdhfühlen. So fteht Boß in dem Wendepunkt der Zeiten, 
we vorher trog aller Anftrengung die Bersfunft nichtig war, der 
Inhalt für Alles galt, bald nachher aber die Verskunſt Alles und der 
Gehalt trog allem genialen Anftellen nichtig ward. Unſer größter 
Dichter bat mittelbar und unmittelbar durch ihn erft fich profopifch 
gebilver ; der gerühmte Proſodiker vor Voß, der Alles mit feiner Zeile 
bedrohte, Ramler, ward durch Boß wieder bevroht, er folle ſich vor 
ihm hüten: auch Er habe eine Feile! Und Klopftod, empfindlich über 
Voſſens rüdfichtslojen Fortgang in Theorie und Praris, war mehr: 
mald gefpannt mit ihm und mußte durch nachgiebige Pietät begütigt 
werden. Voſſens Zeitmefjung hat er nicht mehr gelejen, fie würde ihn 
vielleicht verföhnt haben. Mit ihr jchloffen und endigten, wenn man 
will, jene Poetiken der Schlefter, die fi über die deutſche Proſodie 
vorbereiteten. Dies ift nicht zufällig : die Heimat Voſſens hing immer 
mit Echlefien und Preußen literarifch zufammen ; perfönlich kann er 
auf höchfter Stufe jenes züchtige und ehrbare Geſchlecht vertreten, das 
zwifchen patriarchalifchem PBroteftantismus und der Begeifterung für 
das Altertum ein ſchoͤnes Einverftänpniß ftiftete, das. der Dichtung 
in rührender Licbe anhing, aber das Edle, Gute, Nüsliche um das 
Angenehme nicht aufgab, das den Brazien in genügfamer Emſigkeit 
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nadhftrebte und die zarten Goͤttinnen nörhigte, dem Kantigen und 
Schroffen des deutſchen Gharafıerd erwas nachzuſehen. In allen 
Stücken faſt ift Voſſens Lyrik ein Höhepuuft ver jchleftichen, fie iR 
eine gefteigerte, verallgemeinte Gelegenheitspoeſie. Seine Den, feine 
Idyllen, ſeine Elegien, die Ratur-, Trinf-, Gelag⸗ und Gelegenheits⸗ 
gedichte, Die bräutlichen Liebeslieder, die praftiihen Erbauungsges 
länge, Alles haben wir dort erlebt, und wenn wir bei den Schleſtern 
jerftreute Anklänge an Hagedorn, an Klopfiod, an Claudius u. A., 
und wieder an die hadbreimäßigen Bolfslieder fanden, jo haben wir 
denjelben Anklang an alles dieſes bei Voß. Und io auch die ähnlichen 
Berhältnifle zur Muſik. Unjer Volksdichter weiß nicht gern von einer 
Lyrik, die nicht gefungen ſei; Ode beißt Gelang, jagt er, was fol 
eine geleiene Ode? Ganz früh ftand er mit Forkel in Berbindung, den 
er nachher fteif, erfindunge- und gefühllos fand ; er laujchte auf Gluck, 
den vaterländiichen Tonfünftler, Bach wollte aus ihm gern eimen 
ganz mufifalifchen Dichter haben, ſehr vertraut itand er mit Schulz 
aus Lüneburg, dem Rebenbuhler Reichardt's, einem einfachen Manne 
der guten alten Zeit, deflen Volkslieder Voß für ein Ideal von Kieder- 
melodien hielt, an denen er den reinen Ausdruck der Empfindung liebte 
ohne Zufag von Modegeihmad und Birtuojeneitelfeit. Seine Kom- 
pofitionen fättigten Boß nie, bei einigen feiner Melodien glaubte er feine 
eigenen Lieder beffer zu verſtehen. Bei all dieſer Reigung zur ge 
fungenen Lytik ftritt übrigens, wie bei den Schlefiern, jo auch in Voß 
der Gedanke in den Liedern zu fjehr mit der Empfindung. Wie gern 
er dem Komponiften in die Hände arbeiten möchte, jo will er denn 
Doc) nicht den befieren Ausdruck des Gedankens dem Schoͤnklang der 
Muff opfern: er war neben dem WMuftfaliichen zu fehr ein korrekter, 
ein fprachlicher Dichter. In jeiner Jugend meinte er zwar, daß Ratur 
die einzige Dichtfunft fei, und Alles andere Seifenblafe ; man empfinde 
zur ganz und fage dann feine Empfindung aud) in Hand Sachſens 
Sprache her, es werde mehr Eindruck machen, als alle prächtigen 
Paane der lächerlicen Nachahmer Ramler’d und Klopftod’s. Aber 
weiserhin predigte er, wenn nicht nonum, doch novum prematur in 
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annum; er ging mehr auf die Sachen, die Geſtalt, die Würde der 
Gedanken und die fpradhliche Einkleidung aus; fo fam denn mandyes 
Gericht, in dem, wie Goethe jagte, bei aller Gottesfurcht Mangel an 
Poefie war; mandye Strophe, die nur ein Repertorium für ein und das 
andere gerettete, geichaffene, neugebildete Kernwort war, unter denen 
manches „bäuerliche” unpoetifch mitlief. Schiller und Goethe, fo voll 
aufrichtiger Anerkennung fie Voſſens Berdienfte rühmten, jo voll Lobes 
fe über feine Idylle waren, daß faft fein Name allein und einzig in den 
Zenien geprieſen wird, haben fich zu Zeiten über einzelne Seiten oder ein- 
wine Brodulte von Boß hart und jchroff geäußert. Die bekannte Recen⸗ 
keuven Goethe ift in der Zeit des guten VBernehmeus, aber darum nicht 
in dr Meinung gemacht, in der fie der treue Heinrich aufnahın ?3), 
der in der Reihe der Bezauberten um Goethe herum ein ganz eigen. 
thamliches Bild macht und mehr als Andere in feiner harmlofen Weiſe 
auj den unwiderftehlichen Reiz blidden läßt, welchen die freundliche 
Humanität eined großen Mannes in gefchieter Paarung mit ehr- 
furchigebietenver, diplomatische Kerne und Würde auf unfelbftändige 
Renſchen ausübt. Voſſens Angehörigen hätten dieſe Ausfälle nicht 
io hart auffallen follen, denn Voß urtbheilte zum Theil felbft fo über 
ſich. Mit dem Maße gemeſſen zu werden, unter das jene Beiden ges 
hören, hätte er felbft nicht begehrt. Er hat in der Auswahl letzter 
Hand bewieien, daß er jelbft den Stab über einzelne jeiner Sachen 
zu brechen wußte, ex las zu Zeiten feine Gedichte von wenigen Jahren 
vorher und erichraf darüber, daß er das für Poefie gehalten habe. Er 
geſtand eö ſchon in feiner Jugend, daß ein großer Dichter mehr Außer- 








33) Sie warb unter jeinen Augen gejchrichen ; Heinrich's eigener Bericht darüber 
iR zu Goethe's Charalterifirung köftlicher, al8 ganze Bände fonft. Die Scene iſt vor» 
trefflich, we Goethe, kundig, wie man die Voſſe faflen müſſe, den arglofen Heinrich 
in Begeifterung verſetzt. Roch naß war die Stelle, wo er ben Dichter im Kampfe 
gegen ausſchließende Meinungen, Macht⸗ und Banniprüde darſtellt; er lommt zu 
Seinrich, bleibt im Zimmer ſtehen, ſtemmt ben rechten Fuß voraus, und lieft in 
feinem träftigen Baſſe, ſtets feuriger und gebiegener, unb mit dem Worte Tenfel 
ſentt ex das Blatt und fieht Heinrich mit Barren, aber freundlichen Augen an, ale 
welle er fagen: Hab ich'e recht gemacht ? 
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ordentliches an ſich haben müfle, al8 er von fi) wiſſe. Klopſtock jei 
18 Jahre geweien, ald er den Mefftas anfing, das fei der große 
Dichter, Genie zu einem fünftigen Dichter eigne ihm fein Stolz in 
gewiffen Stunden zu, und aud) daran zweifle er in andern; er fand 
es richtig, was man ihm von der geringen Phantafie in feinen Ge⸗ 
dichten fagte. In mehr als Einer Hinficht möchte man finden, daß 
in feinen Gedichten, wie in feinem Charakter verjchievene Adern aus 
Klopſtock's und Leſſing's ganz verfchievenartigen Weſen zufammen- 
laufen. Aus diejer Mifchung ift jener Charafter von unerfchütter- 
licher Feſtigkeit, von männlicher Selbftändigfeit, von rüdfichislojem 
Wahrheitseifer, von gejundem unumnebelten Blicke geworden; fchwer 
wäre aus ihr ein großer Dichter hervorgegangen, auch wenn andere, 
glüdlichere Berhältnifie ven Mann umgeben hätten. So aber litt er 
auch nody von dem Drang der nordifchen Ratur, und feufzte unter 
dem Joch der Schulämter; „des Lyäus Rebſchoß pflanzte der hyper⸗ 
boreifche Sänger nahe dem Norpgeftirn, pflegte ihn, abwehrend Luft 
und Ungeichlachtheit, unter dem Glas in erfargter Sonne, wo er ihm 
bald Blüte, bald grünen Herling , bald geröthete Traube brachte”. 
Worte, die eben Das fagen, was Schiller gelegentlicy in derberen Aus- 
drüden von dem ungleichen Werthe voſſiſcher Gedichte bemerkt. Im 
Gefühle des äußeren Druds richtete Boß in jener Ode an feinen Ge- 
nius, die Niemand ohne Wehmuth lefen kann, die bittere Apoftrophe 
an Mäcenad: er folle feinem VBirgil und Flaccus ein Amt geben, 
Venuſia's Anwachs zu ziehen, und dann Wettgefang mit Homer und 
den Lesbiern von ihm fordern *,. Die Ehrbarfeit, mit der er fidh 


34) Noch bitterer ver Schluß: 
Deß wird ewiger Ruhm, Gönner der Wiſſenſchaft, 
bir im Buche der Zeit; ja bie Verherrlichung 
wedt Nacheiferer künftig, 
die mit bellerem Sinn verſtehn: 


Nicht ohn alles Verdienſt fie ber Kaftalia 
Weisbeitsquelle, gelehrt, Müblen zu drebn, die Brod, 
Brod uns fchaffen und Brennöl, 
und was menjchliches Wohl erheifcht. 
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durch dieſen äußern Drud durchrang , die „Lebhaftigfeit, mit der er 
empfand, daß es fein Fluch fet, im Schweiße des Angefihts fein 
Brod zu eſſen“, fpricht feine ganze Lebensgefchichte und alle feine Ge⸗ 
dichte aus. Daß er dabei zu Zeiten erfranfte und litt, daß er gräm- 
ih, fchwer zu handhaben, durch Einfamleit reizbar, im Menfchen- 
verkehr Leicht verleglih ward, hat ihm nur der ein Recht übel zu 
whmen, der im gleichen Kalle, bei gleichen Verdienften gefaßter blieb ; 
in Abrede ftellen müſſen es übrigens feine unbedingten Verehrer nicht 
wollen, da die Schilderungen und Milderungen feiner ehrwürbigen 
Sartin es felbft am ftärkften bezeugen, wie er, der ein Muſter der 
Haudsiterlichkeit darſtellen konnte, zugleich eine Hausqual war, die 
aur feldhe deutſche Frauen fo.leicht ertragen, deren edle Aufopferung 
48 zur Berleugnung von Gram und Sorgen geht. In fo abge: 
ſchloſſenen, beftimmten Naturen, die in fo vieler Hinfiht fo benei- 
Yenswerth find, ift eine erhöhte Reigbarfeit nur allzu gewöhnlich; fie 
ſind in ihrem ange nicht zu irren, aber deſto eher zu ftören. Wer 
fh in einer weife gewählten Beichränfung glüdlich bewegt, der hat 
fh gegen zwei Feinde zu wehren: gegen Beengung und gegen Er: 
weiterung feiner Grenzen. Und fo ſehen wir Boß immer für Bater- 
land, Religion und Humanität vorfämpfen, aber Alles verfolgen, 
ſewohl was engherzig an Scholle, Zelle und Schule hängt, als was 
ins Weite ziellos ausfchweift. Im der Mitte fteht er in jener Sicher- 
keit feft, die die Freude an gegebenen Verhältniffen und deren Rein- 
haltung mittheilt, die Goethe an den Alten beneidete, und die eine 
Seite in Boß bildet, von welcher ihn Niebuhr mit Recht einen ver- 
fpäteten Griechen nennen fonnte. So hing er mit warmer Liebe an 
der Heimat und der trauten Baterhütte, und über die Örenzen weg 
reicht er nur dem verwandten Briten die Freundeshand, der welichen 
Erbfeinde Feind, kein Feind von dem, der fih zur Menfchheit bilvet 
und am Stanbe nicht feſtklebt. So wies ihn feine Natur an Familie 
md Haus, und mur ein Freundekreis, der nicht flörend in die haͤus⸗ 
lie Denkart eingriff, verband ihn mit der Welt, ver flörende fegte 
ihn in feindliche Aufregung. Aus einem familiären Bunde für das 
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Vaterland zu wirfen, war fein Ideal, er lebte ſpäter gleichſam das 
Bundesleben fort, und hielt die Rüdfichtölofigfeit feſt, mit der er, wie 
in der Jugend, fo im Alter der Wahrheit Alles nachſehte, die Rüd- 
fiht auf Klopftod, und die auf Stolberg, der zuerft über Voſſens 
Tadel an feinen Dichtungen empfindlid ward und über feine home- 
riihen Siege. Wie ein eifriger Bündner er aber aud) war, ein Sek⸗ 
tirer wäre er nie geworden. So blieben ihm die zwei Pole, um bie 
fi unfere Erziehung und Scyule bewegte, die Bibel und die Klaſſiker, 
fein ganzes Leben anziehend, wie fie ed in der Jugend waren. Er 
hielt fi an den Einen Homer, den er in der Echule empfing, unge- 
irrt von der Autorität Wolf's oder Klopftod’s, „ver ſich freute, daß 
Homer nicht Homer jei, Er aber Klopftod”, ed wäre ihm aber, fo 
viel an ihm war, nicht eingefallen, den Unterfuchungen über die her 
merijche Gedichtentftehung entgegen zu treten. So hing er mit ganzem 
Herzen an der Bibel und an dem ädhten Lutherthum, er fchlang die 
häusliche Berfaflung, die ihm lieb war, um das Univerfum, und fah 
im Himmel einen Bater , der ung Fünftig wieder, die Lieben zu den 
Lieben, häuslich verfammelt. Wer darım zu der Konfeffion über- 
ging, die bier augfchließende und liebloje Sabungen predigte , Der 
griff ihn damit in feinem innerften Herzen an, und fein Ausfall auf 
Stolberg war gleihjam eine fpäte Nothwehr feines ganzen Weſens, 
die immer gene zuerft zu verdammen pflegen, die die betreffenden 
Schriften nicht gelefen haben, am wenigften aber die inneren Beweg⸗ 
ungen zu fühlen vermögen, die fein fefter, fteter und einfacher Freund⸗ 
Ichafts- und Religionsfinn unter dem Schwanken und dem Fall des 
Sreundes zu leiden hatten. Gut handeln war ihm ſchlechterdings 
die einzige Religion und jein furzer Katechismus; mit ihm war er 
gleich geftimmt zur Duldung, wie zur Intoleranz gegen Unduldſam⸗ 
feit, und mit diefer hatte ihn Stolberg nody in der Zeit des perfön- 
lien Verkehrs häufig gequält. Immer in dem gleichen gefunden 
Sinne für reine, runde, glatte Verhältnifle, der Leffing’d Liebe zu 
reinen Begriffen ähnli und an Kolgerichtigfeit gleich ift, liebte er 
feine ſymboliſche Weisheit, die chriftlihe und orientalifche und 
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griechiſche Bötterlehre durch einanderwürfelte, und feine Unterfuchung, 
die unbiftorifch Die Zeiten zufammenwarf, und keine romantiſche Poeſie, 
in der er richtig die wilde Miſchung unverſöhnter Elemente ahnte. 
Ebenſo berechnete er ſeine Dichtung im Ganzen zu beſtimmten Zwecken, 
wie er bei den Alten fand, ja vorherrſchend für einen beſtimmten 
Stand, und im Einzelnen dachte er bei ſeinen Gedichten an beſtimmte 
Perſonen, denen er eine angenehme Empfindung erregen wollte; 
ſeine Poeſie war daher den Trugidealen des neueren Genius“, ver 
Verſchwendung von Leidenichaft und Geift mit und ohne Abficht ent: 
wuengeient. 

Daß dieſes Dichters Stärke die Idylle ward, die ſich fern von 
dem Geräuſche der großen Welt in engeren Zuftänden bewegt und 
6 Glück der Ratur und der Beichränfung preift, war wohl natürs 
lich Voß wagte es, diefer Gattung den Naturinhalt, den er in feiner 
Heimat und feinem Wohnort empfing, in einfacher Wahrheit einzu- 
verleiben, und führte fie dDadurd) zu einem ganz reinen Standpunkte 
nrüd. Praktiſch that er in dieſer Gattung, was Leffing theoretifch 
mit allen verfuchte, und er reiht fich darin dem jungen Beftreben 
jener Zeit ganz an, das überall auf einfache Verhältniffe zurüdging. 
Theokrit machte ihn zuerft auf die eigentliche Beftimmung der Idylle 
aufmerkfam, Da er bei dieſem die Idealwelt der arfadifchen Schäfer 
vermißte, und nur gute fichlifche Ratur fand. Er ging der Idylle 
hiſtoriſch nach, und entvedte, wie fie Virgil nur dem Sicilier entlehnt, 
wie er fie umgebildet und verbildet, und ein Ungeheuer daraus ge- 
macht hatte, das nirgends zu Haufe war. Die fpaniichen Dichter, 
die ihre Welt noch undichterifcher fanden als der Römer die feinige, 
jogen mit ihrer Muſe nad) Arkadien, Geßner folgte diefen und malte 
Schweizernatur mit arfadifchen, idealen, d. h. chimaͤriſchen Einwoh⸗ 
nern. So, glaubte er, würde man wohl in allen Dichtungsarten zu 
teformiren finden, wenn man ihrem Urfprung und 
Endzwede nachſpüre. Voß ſtellte fi) auch bier in eine richtige 
Mitte ; er verließ jene läppifche Jvealität, ohne in die Bauernmanier 
des Maler Müller oder einiger englifchen Idyllendichter zu verfallen; 
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er gab in dem Mufenalmanadı „Pferdeknechtsidyllen“, worin Michel 
und Hans, nad) der Meußerung Schubart's, doch nicht ganz wie die 
fhwäbifchen Stallfnechte jprechen. In feinen Eleineren Idyllen blieb 
manches Herbere hängen, was aus didaftifcher Berechnung herrührte ; 
den ländlichen Frieden ftörte die Fürſprache für die Leibeigenen und 
der Bli auf Die Verhältniffe der Frohnenden und der Herren, was in 
Satiren befier am Platze geweſen wäre. Aber in das Lob, das der 
Luife (1783) und dem fiebenzigften Geburtstag von unferen Dichtern 
und von der Ration gezollt ward, bei der die Auife immer eins ihrer 
wenigen poetifhen Handbüchlein geblieben tft, müflen wir einftim« 
men), Das Lob der Idylle ift immer ein beziehungsweifes Lob; 
auch in diefer Battung ift ed, wie Boß bei Andern fand, jhwer uns 
fterblich zu werden, und es tft merkwürdig, daß Goethe, ohne es zu 
wiſſen, die Luife nachahmend, aus der Idylle ins Epos ftieg, fo wie 
Voß, wenn er feine Abſicht ausgeführt hätte, mit Goethe in dem Stoff 
von Hermann und Dorothea zu wetteifern, böchft wahrfcheinlich aus 
dem Epo8 in die Idylle zurüdgefallen fein und Handlungen in Zu- 
ftände und Schilderungen umgewandelt haben würde. Man wird mit 
Niebuhr leicht die Wärme für die Luife theilen, ohne darum mit ihm 
zu hoffen, daß Voß für unfere Nachkommen fein werde, was Homer 
für die Griechen, ohne, wie Er, bei Voß, Homer und Sophofles den 
Dichtern aller Welt entfagen zu wollen. Niebuhr, indem er aus ächt 
nordifcher Verwandtfchaft dem Dichter der Luiſe, der ihm Klopſtock 
ganz in Schatten warf, diefe übergroße Ehre anthut, thut ihm in 
Einem Athemzuge die Unehre, daß er den „andern deutſchen Griechen, 
Gegner“, mit ihm zufammenftellt. Ganz anders Schiller, deſſen Ur- 
theil über Geßner wir oben angeführt haben. Seine Forderung war, 
daß ein Idyllendichter ſich zwifchen Individualität und Ideal ent- 
fcheiden folle. „Denn beiden Forderungen zugleich Genüge zu leiften, 


35) Allerdings verdient Dies Lob hauptjächlich nur Die älteſte Geftalt (im Muſen⸗ 
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fährt er fort, fo lange man nicht am Ziele der Vollendung fteht, ift 
ver ficherfte Weg, beide zu verfehlen. Fühlt fich ver Moderne griechi- 
ſchen Geiftes genug, mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, in 
der naiven Dichtung zu ringen, fo thue er ed ganz; erreichen zwar 
bürfte er fein Mufter ſchwerlich, zwifchen dem Original und dem glüd- 
lichen Nachahmer wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, 
aber er ift gewiß, ein echt poetifches Werk zu zeugen. Mit einem 
ſolchen Werke hat Voß unfere Literatur nicht allein bereichert, fondern 
auch wahrhaft erweitert. Diefe Idylle, obwohl nicht durchaus von 
 Mtimentalifchen Einflüffen frei, gehört ganz zu dem naiven Ge⸗ 
Khlechte, und ringt durdy indivivuelle Wahrheit und gediegene Natur 
den beften griechifchen Muftern mit feltenem Erfolge nah. Sie fann 
baber, was ihr zu großem Ruhme gereicht , mit feinem modernen Ge⸗ 
dichte aus ihrem Face, fie muß mit griechifchen Muftern verglichen 
werben, mit welchen fie auch ven fo feltenen Vorzug theilt, und einen 
winen, beftimmten und immer gleichen Genuß zu gewähren“. Diejem 
Urtheife wiſſen wir nichts zu⸗ noch abzuthun. _ 

Mit feiner entfchievdenen Richtung nad) dem Bolt hin ſuchte Voß 
von früh auf eine Bedeutung für die untern Volksklaſſen zu gewinnen ; 
feine Idylle arbeitete auf die Emancipation der gedrüdten Klaffe hin, 
nd in feinem erften Jugendeifer trug er 1775 dem edlen Markgrafen 
von Baden feine Dichtkunft an, die feine Landsleute in Medlenburg 
beleidigt hatte, dem Yürften, der den Bauernftand ald die Grundlage 
des Landeswohls betrachtete, empfahl er fich, wie e8 ehedem Hofpoeten 
gab, zum Landpoeten, der die Sitten des Volkes befiern, die Freuden 
eines unfchuldigen Geſangs ausbreiten folle. Sonderbar, daß gerade 
in dem Lande diefes Fürften ein anderer SFoyllen « und Volksdichter 
auffland, der diefer Abficht etwas fpäter völlig nachlam. Wir fchieben 
Ich. Peter Hebel (aus Bafel 1760—1826 36) hier ein, weil er an 
jedem Orte vereinzelter ftehen würde al& hier. Denn er war ganz aus 
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er gab in dem Muſenalmanach „Pferdefnechtsidylien“, worin Michel 
und Hans, nach der Aeußerung Schubart's, doch nicht ganz wie die 
ihwäbifchen Stallfnechte ſprechen. In feinen Fleineren Idyllen blieb 
manches Herbere hängen, was aus didaftifcher Berechnung herrührte ; 
den ländlichen Frieden ftörte die Kürfprache für die Leibeigenen und 
der Blick auf die Berhältniffe der Frohnenden und der Herren, was in 
Satiren befier am Platze geweſen wäre. Aber in das Rob, das der 
Luife (1783) und dem fiebenzigften Geburtstag von unferen Dichtern 
und von der Ration gezollt ward, bei der die Luife immer eins ihrer 
wenigen poetifhen Handbüchlein geblieben ift, müflen wir einftim- 
men?). Das Lob der Idylle ift immer ein beziehungsweifes Lob; 
auch in diefer Gattung ift e8, wie Boß bei Andern fand, ſchwer un« 
fterblich zu werden, und es ift merkwürdig, daß Goethe, ohne es zu 
wiſſen, die Luife nahahmend, aus der Idylle ind Epoß ftieg, fo wie 
Voß, wenn er,feine Abficht ausgeführt hätte, mit Goethe in dem Stoff 
von Hermann und Dorothea zu wetteifern, höchft wahrfcheinlicdh aus 
dem Epos in die Idylle zurüdgefallen fein und Handlungen in Zu- 
ftände und Schilderungen umgewandelt haben würde. Man wirb mit 
Niebuhr leicht die Wärme für die Luife theilen, ohne darum mit ihm 
zu hoffen, daß Voß für unfere Nachkommen fein werde, was Homer 
für die Griechen, ohne, wie Er, bei Boß, Homer und Sophofles den 
Dichtern aller Welt entfagen zu wollen. Niebuhr, indem er aus Acht 
nordifcher Vermandtichaft dem Dichter der Luiſe, der ihm Klopſtock 
ganz in Schatten warf, diefe übergroße Ehre anthut, thut ihm in 
Einem Athemzuge die Unehre, daß er den „andern deutfchen Griechen, 
Gegner“, mit ihm zufammenftellt. Ganz anders Schiller, deflen Ur⸗ 
theil über Geßner wir oben angeführt haben. Seine Forderung war, 
das ein Idyllendichter ſich zwilchen Individualität und Ideal ent- 
fheiden folle. „Denn beiden Forderungen zugleich Genüge zu leiften, 
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fährt er fort, fo lange man nicht am Ziele der Vollendung fteht, ift 
der fiherfte Weg, beide zu verfehlen. Yühlt ſich ver Moderne griechi- 
ſchen Geiftes genug, mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, in 
der naiven Dichtung zu ringen, fo thue er es ganz; erreichen zwar 
bürfte er fein Muſter fchwerlich, zwiſchen dem Original und dem glüd- 
lichen Nachahmer wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, 
aber er ift gewiß, ein echt poetifches Werk zu zeugen. Mit einem 
folhen Werke hat Voß unfere Literatur nicht allein bereichert, ſondern 
auch wahrhaft erweitert. Diefe Idylle, obwohl nicht durchaus von 
ſferimentaliſchen Einflüffen frei, gehört ganz zu dem naiven Ge⸗ 
ſchlecne, und ringt durch individuelle Wahrheit und gediegene Natur 
deu beften griechifchen Muftern mit feltenem Erfolge nad. Sie fann 
daher, was ihr zu großem Ruhme gereicht, mit feinem modernen Ge⸗ 
dichte aus ihrem Fache, fie muß mit griechiichen Muſtern verglichen 
werben, mit welchen fie auch den fo feltenen Vorzug theilt, ung einen 
reinen, beftimmten und immer gleichen Genuß zu gewähren”. Diejem 
Urtheile wiflen wir nichts zu- noch abzuthun. . 

Mit feiner entfchievenen Richtung nady dem Bolf hin fuchte Voß 
von früh auf eine Bedeutung für die untern Bolksklaffen zu gewinnen ; 
feine Idylle arbeitete auf die Emancipation der gedrüdten Klaſſe hin, 
und in feinem erften Jugenbeifer trug er 1775 dem edlen Marfgrafen 
von Baden feine Dichtkunft an, die feine Landsleute in Medlenburg 
beleidigt hatte, dem Yürften, der den Bauernftand als die Grundlage 
des Landeswohls betrachtete, empfahl er fich, wie es ehedem Hofpoeten 
gab, zum Landpoeten, der die Sitten des Volkes beflern, die Freuden 
eines unſchuldigen Geſangs ausbreiten folle. Sonderbar, daß gerade 
in dem Lande diefes Fürften ein anderer Idyllen⸗ und Volksdichter 
aufftand, der diefer Abficht etwas fpäter völlig nachkam. Wir fchieben 
Joh. Peter Hebel (aus Bafel 1760—1826 3%) Hier ein, weil er an 
jedem Orte vereinzelter ftehen würde als hier. Denn er war ganz aus 


36; Bgl. J. P. Hebel. Feftgabe zu feinem hundertſten Geburtstage. Hrög. von 
Fr. Beder. Baſel 1860. 


78 XI. Umflur d. fonventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Raturpoefie. 


fich felbft Dichter geworden, und kann, wenn er irgend Jemanden ver- 
pflichtet if, nur Theokrit und Voß verpflichtet fein. An diefer Stelle 
aber dient er und vortrefflih, um den Linterfchied zwifchen nord = und 
füddeutfcher Dichternatur nody einmal recht fühlbar zu machen, die 
fich bier verhalten wie marfgräfler Wein, reines Raturgewäcdhs ver 
beften Lage, zu dem norbifchen Rationaltranf, „den Bachus aus der 
Quinteſſenz der Kinder heißer Zone bereitete und Bulfan mit dem 
Stable glühte". Wenn irgend ein Volksdichter über feine befchränftere 
Sphäre, over was man fonft ausfegt, unangefochten geblieben, irgend 
einer nur Eine Stimme über fidh gehört hat, fo ift e8 Hebel. Dies 
liegt darin, daß er menfchli noch mehr zu diefem Berufe geſchickt 
war und dichterjfche Vortheile durch Schicfale und Geburtsland vor- 
aus hatte, wie fein Anderer. Er war aus den unterften Kreifen in 
dem badiichen Oberlande aufgewachfen, in einem einfachen, frommen, 
gewedten Voͤlkchen felbft fromm, felbft gemüthlich, liebenswuͤrdig, 
wigig und heiter geworben, fpäter dieſen Raturumgebungen ent- 
nommen (feit 1791 in Karlsruhe), blieb er ihnen durch Raturftudien 
gleichfam in einer höheren Region treu. Ihn zertheilte nicht wie Voß 
die Einmifchung in die Literatur und in das Leben, die feinpliche ; 
hätte fein Freund den Glauben gewechielt, er hätte wie bet feiner 
Freundin, Feldberg's Tochter, gedacht: es ift nun fo, was foll jegt 
Zanfen ınd Schmählen! Er war friepfertig. fchüchtern, befcheiden, 
ohne Sinn für Politik, vergnüglich gefaßt, ganz gemacht für alle 
Anforderungen einer friedlich idylliſchen Dichtung, die ihre Wurzeln 
in einer freundlichen Heimat ſchlug. Noch miehr: er dichtete feine 
allemannifchen Gedichte (1801—2) aus räumlicher und zeitlicher Ent» 
fernung von dem Lande und den Jahren, wo ihr Stoff empfangen 
war ; eine Art Heimweh war die Stimmung, die fie erzeugte, die poe⸗ 
tifche Seite aller patriotifchden Empfindung, weil fie, aus der Kerne 
wirfend, nothwendig idealifitt; die Jugenderinnerung dichtete, eben 
der Seelenzufland, in dem wir früher einmal meinten die Keime zu 
den ächteften Idyllen zu entdeden. Der wahre Kinderfinn des Dich: 
terd {ft der wahre Segen über feinen Gedichten, wogegen in Voß 
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überall das Kräftige und Maͤnniſche in einem größern Widerfpruche 
mit der ländlichen Ruhe fteht, in die nichts Leinenfchaftliches einpringen 
follte. Und was weiter hinzu fam: Hebel erzwang feine Stimmungen 
nicht, er breitete ſich nicht unflug aus, er Lies fich Fein Lob und feine 
Aufmunterung irren, er machte aus der Poefle Fein Gewerbe (mas 
man theilmeife von feinen Erzählungen des rheinfänbifchen Haus⸗ 
fteundes, ſogleich zu ihrem Schaden, eher ſagen koͤnnte); er ließ ſich 
nicht bewegen Allemannijches ins Oberdeutſche, Dberdeutiches ins 
Memanniſche zu überfegen; was er beffern und nicht befiern wollte, 
that er nur aus dem eigenften eigenfinnigen Triebe. Cr hatte dabei 
freifich Die Vergünftigung, daß er mit dem gediegenen Sinne des 
vorigen Jahrhunderts ſchon in die Zeit traf, wo das Yormale ver 
Poeſie bereits im fefteren Befig war; es ward Ihm daher leicht, die 
dialogiſche Idylle Theokrit's in feinen Ton umzubilden, oder gelegent« 
lich ein Hochdeutfches Volfs-, ein Soldatenlied im alten Stil zu fingen, 
das vieleicht Alles hinter fich läßt, was wir von Akkommodationen 
dieſer Urt Hefigen. Denn des Ideenkteiſes des Volkes war er mächtig 
wie Keiner; er wußte, was dort Eingang fand, und drängte nach ver 
Einen ſchmalen Stelle mit dem ftets Gleichartigen hin. Er Fannte 
vie Anhänglichfeit des Volkes an das wenige Liebgewonnene von 
Poeſte, er huͤtete fi daher, mit Bielem zu zerfiteuen, und das Wenige 
darch Länge langweilig zu machen. An Voſſens Luife ift e8 ein Haupt: 
fehler, daß fie zu lang iſt. Zufände ohne Bewegung wollen wir 
tafcher genießen, und werm es wirklich feine Abſicht war, nach dem 
erſten Blan eine noch größere Reihe Idyllen hineinzuweben, jo wäre 
es defto ſchlimmer geworden. Wir wollen auch in der Yorm die be⸗ 
ſcheidene Begrenzung wieder ſehen, die der Idylle Weſen und Inhalt 
it. Das hat Hebel beſſer gefühlt, und vielleicht gibt es Feine lieb⸗ 
lichere Idylle, als feine Wieſe. MWie innerlich reich ift Dies Gedicht 
geworben, wie hat e8 gleichſam einen unendlichen Inhalt gewonnen, 
durch Die Art und Weife, wie der Dichter die Fleine Nire erzieht und 
mit wechfelndem Tone durch die Alterflufen der Jugend geleitet! Wie 
bat er überhaupt feine Heine Welt durch jene anthropemorphifche Be⸗ 


80 XI. Umftun d. konventionellen Dichtung Durch Berjüngung b. Raturpoefie, 


lebung in taufendfältiger Geftaltung reich und voll gemacht, die in 
Voſſens Gedichten Durchgängig fehlt! mit welchem erftaunlichen Takte 
führt er diefe keckſten Berfonififationenvon Sonne, Mond und Sternen, 
die Verbauerung der ganzen Natur, w ie Goethe fagte, durch, ohne 
findifch und fchief, ohne gefucht und affeftirt zu werden! welche Ver⸗ 
änderung und Modulation gewinnt nicht feine anmuthige Gejchwäßig: 
feit durch die gleiche Gefchiclichkeit, zu des Landmannes Gemüth mit 
elegiſchen Anklaͤngen, mit naiv beigebrachten Lehren, die nirgends den 
Lehrmeifter verrathen, mit vertrauten, heimathlichen Witzreden und 
Bildern zu fprechen! Was diefe im Weſen der inyllifchen Dichtung 
gelegene Beichränfung bei Hebel vollendet, ift die dialektiſche Sprache. 
Sie fcheint den Wirkungskreis feiner Lieder gegen Voſſens verengern 
zu müffen, und hat ihn dennody erweitert , denn alles in fich richtig 
Gefchloffene, von feiner Unebenheit Beftörte, von feinen fremden Be: 
ftandtheilen Angeſteckte macht feinen Weg durch die Welt ohne Wider⸗ 
ftand. Wenn Voß fih an irgend einen Theil des Nordens ſprachlich 
und fahlih fo eng angefchlofien hätte, wie Hebel an fein Länpchen, 
fo hätte er an der platten Mundart eine nicht weniger anheimelnve, 
zutbuliche, obwohl vieleicht minder phantafievolle und bifverreiche 
Spradyweife gewonnen. Voß hatte feine plattveutichen Idyllen ans 
fangs hamburgiſch gehalten, und fhon dies war ſchwerlich eine glüd- 
liche Wahl; fpäter bildete er ſich ein Ideal des Nieverbeutfchen, wie 
ed bei natürlicher Ausbildung des Nieverfächfiichen hätte werben 
können, und dies bat gewiß dem Eindrang dieſer Gedichte ind Volt 
geſchadet. So haben wir denn nichts Dialeftifches, was ſich mit ven 
allemannifchen Liedern vergleichen könnte. Die Gedichte von dem 
Stadtflafchner Joh. Konrad Grübel (1736—1809) in nürnberger 
Mundart??) zeigen, neben Voß und Hebel gehalten, welch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Armut und Einfalt, und wie reizgend das Lanpleben 
vor dem Stadtleben, Ratur vor Stube, Bauerthum vor Philiſterthum 
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it; bier ift ein beengenver, von dider Luft unheimlicher poetifcher 
Krempelladen vol Stubenbedürfniß, und dort der freie Himmel, das 
große Blachland und Meer, und die gefegnete Fülle ver Ratur. Man 
würde ſich dann noch lieber für die ſchwäbiſchen Poeften von Sebaftian 
Sailer (aus Weißenhorn 1714—1777)3°) entſcheiden, Die auf das Er» 
iheinen der Gedichte von Grübel (17981802) und Hebel hervor- 
gezogen wurden, und die doch wenigftens durch das ironiſche und 
burleske ins Ungeheuere gefteigerte Schwabenthum ergößlich find, das 
ſich als eine Welt für fi) anfleht umd jenfeits Bott Vaters und der 
Edöpfung des Übrigen Menfchenvolfs gelegen denkt. Am nädıften 
ſicht Hebel und Voß noch Joh. Martin Ufteri (aus Züri 1763 
—1627), ver die Relation, die wir vielfach zwifchen der Schweiz und 
Rorddeutſchland fanden, fortfegt, indem er lange nad) der Zeit, da 
Vodmer (1796) Balladen aus Percy überfebte, in Zürich noch ein 
Gegenſtück zu den göttinger Lyrifern bildet, bald den Ton des Clau⸗ 
Mus, den er fennen gelernt hatte, bald Bürger's und Boflens an» 
ſchlaͤgt, romantifche Neigungen in feinen altveutfchelnden Erzählungen 
verräth und die Idylle zu feiner Lieblingsbichtung nahm. Ein bes 
ſcheidener und harmlofer Mann, hielt er mit feinen Dichtungen, wie 
mit feinen Zeichnungen, zurüd ; denn er war audy Maler, und, wie 
Boß im Hainbunde, die Seele eines Künftlervereins, in dem man 
Geßner verehrte, wie Klopftod in Göttingen, und aus dem eine größere 
allgemein ſchweizeriſche Künftlergefellfchaft hervorging. Wie wir bei 
Geßner und Müller auf die Beziehung der Idylle zur plaftifchen Kunft 
aufmerffam machten, wie Tifchbein beide Künfte verbinden wollte und 
Jdyllen zeichnete, zu denen ®oethe erflärende Verſe jchrieb, fo gehört 
auch Ufteri in diefe Reihe malerifcher Dichter: feine beiden größeren 
Idyllen find auf Bilder berechnet, er hat Zeichnungen entworfen oder 
entwerfen wollen, woran die Idyllen fidy erzählen fefthalten. Sein 
zeichnendes Talent aber neigte ſich zu Genrebildern nady dem Ge- 
ſchmacke Hogarth's und Chodowiecki's, er hat ganze humoriſtiſche 
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Romane in Bildern fomponirt. Diesfmadht nun, daß; feine beiden 
Gedichte (der Bifari und der Herr Heiri) ganz eigen zwiſchen der Idylle 
und der fomifchen Epopöe in der Mitte liegen, die wir der Idylle 
Gegenſatz genannt haben; fie neigen weit mehr zu der fomiichen Cari⸗ 
catur al8 zu der Elegie, die fonft leicht mit der Idylle verſchmolzen 
wird. Diefe Eigenheit erflärt das Land der Entftehung, diefe Miſchung 
ift eine Art Nothwendigkeit in der Schweiz, wo Die Konvenienz des 
Pfahlbürgerthums dicht neben der Ländlichkeit Liegt und das Wider: 
ſprechende ſich Die Hand reicht, die einfache Natur und der Despotis- 
mus des „Bruuchs“. Geßner entfloh diefem Zwiefpalt lieber nach Ar⸗ 
kadien; Uftert verließ den verehrten Meifter und behielt ven Zwiefpalt 
bei. Er traf auf den naiven Standpunft der Idylle, blieb mit ihr in 
der Heimat und in dem Volfödialeft, tadelte alle Kunft, die fi um 
fremde Empfindung ranft und die Ideale anderer Zeiten nachahmt, er 
fhilderte Die Ratur, wie fie ift, wie Voß auf das Sittliche ganz ges 
richtet. So blidt denn auch Stadt und Land, Einfalt und Verkehrt⸗ 
heit treulich abgefchildert Durch. Das gewandte Maß des Herameters, 
das bier die mangelnde Poeſie verdeden zu wollen fcheint, und das 
ſich bei diefen unflaffifchen Erzählern übrigens in der That als un- 
entbehrlich für allen Achten Laut der Natur erweift, bildet deutlich den 
Schweizeraccent ab, und die Häufung der Dafiylen und die verwidels 
ten, in klarer Profa abfließenden Perioden verfinnlichen trefflich Die 
geläufigen Zungen der Stäbterinnen ; alles Eigenthümliche des Idioms 
bis auf die franzöftihen Broden ift genau beobachtet. Aber die Elein- 
fläbtifche Leere und Gefchwäpigkeit fheint nur zu treu abgefchilvert, 
und wie ergöglich einzelne Züge find, fo ift doch das Ganze auch hier 
durch unendliche Breite ermüdend und abftumpfend geworden. 


— — — — 


5. Goethe in Italien und Schiller's Jugend. 


Wir haben Goethe'n in Weimar verlaſſen in einem Zuſtande 
innerer Belebung zwar, beglückt durch ehrende Stellung, wirkend in 
einem Kreiſe ausgezeichneter, empfangender und bervorbringender 
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Geifter, aber auch durch eine innere Bebrängniß gedrüdt und in feinen 
Entwidelungen gehemmt. Wir hörten aus den Briefen an Lavater, 
daß derfelbe ftrebende Geift fortwährenn über den kühnen Entwürfen 
und Ideen brütete, Die er aus der aufgeregten Jugendzeit mit in bie 
neuen Berhältnifie gebracht hatte, allein eben fo oft hörten wir auch, 
dag die lärmwolle Umgebung ihn auf Seitenwege riß, ihn zerftreute, 
beläftigte, zu humoriftiichen Ausfällen auf die bunten Thorheiten, die 
er mitmachen mußte, veranlaßte. Seine mitgebradhten unvollendeten 
Arbeiten blieben liegen, neu begonnene nicht minder, Kleine Gelegen- 
Küsftüide und Operetten, die dem weimarer Gefchmad huldigten und 
für vie Liebhaberbühne des. Hofes berechnet waren, gelangen im jchnellen 
Entichlufle , das Größere ward unternommen ohne den alten frifchen 
Drang, und ohne Befriedigung ausgeführt. Abfpannung und neue 
Anregungen begegneten fih in dieſer Zeit auf eine eigene Weiſe, die 
Lachklaͤnge der früheren Periode, die Urſprünge der fpäteren lagen 
nebeneinander. Gelingen und Segen fehlte zu Allem. Egmont und 
Fauft lagen als Fragmente, Iphigenie und Taffo waren in Profa 
geihrieben, Gelegenheitsftüde wurden mit Anderen gemeinfam hervor⸗ 
gebracht, in Singipielen (Scherz, Lift und Rache) mislungene Verfuche 
angeftellt. Eine Lebensbefchreibung Herzog Bernhard’ von Weimar 
verdarb viele gute Zeit, Mancherlet, was, wie die Vögel und anderes 
Erhaltene , für die Feſte in Ettersburg beftimmt war, ging verloren. 
Eipenor entftand in diefen Jahren, von dem zwar Zelter meinte, die 
Nachwelt werde es nicht glauben, daß unfre Tage ein ſolches Werf 
hervorgebracht , ven aber Schiller, ohne zu wiflen, daß er von Goͤthe 
fei, für ein bilettantifches Produkt erklärte. Die Idee zu Wilhelm 
Meifter ward rege, blieb aber ganz in die Ferne gerüdt. Kaum taucht 
unter fo vielen Planen und Proben ein einziges Fleines Stüd, vole 
die Geſchwiſter, auf, das in fich vollendet ward, und die Frucht der 
Echweizerreife war das liebliche Spiel Sery und Bätely. Ald Goethe 
1786 nach Karlsbad ging, nahm er feine jämmtlichen Schriften mit, 
um fie zufammenzufteflen für eine neue Ausgabe, und er dachte die 
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zu füllen, als ihn feine Fteunde und beſonders Herder noch glüdlicher- 
weife beftimmten,, fie.gur Umarbeitung mit nad) Italien zu nehmen, 
wohin eben jebt die Reife befchlofien war. Mit den Jahren, Befchäf- 
tigungen und Zerſtreuungen, fagt Goethe, hatte fi) feine Unart ver⸗ 
mehrt, Bieled anzufangen und liegen zu laflen, Doch drüdte ihn vie 
innere Unzufriedenheit und Unbefriedigung felbit. Ex hatte in dem 
behaglichen Wohlleben die Spannfraft verloren und das Interefie an 
der Welt, es hatten ſich ihm Kalten in das Gemüth gebrüdt, er fühlte 
ſich halb und fich felbft entfremdet, er trat ſchweigend in ſich zurüd und 
ließ es fich gefallen, „für krank und bornirt” gehalten zu werben. In 
feiner Ratur lag ein ungefättigter Trieb des Lernens: was ihm abging, 
war die runde gefchloffene Ratur, die er in Winckelmann bewunderte, 
die fich immer das Rechte vorfegt, immer bie rechten Mittel und Wege 
ergreift ; er ließ fi von zu Vielen an« und abziehen, und fühlte ſich 
doch in feinem „Sehnen, Bemühen, Krabbeln und Schleichen“ un- 
behaglich und verftimmt. Zwei Kapitalfehler entdedte er, als er in 
Italien war, in feinem ganzen Leben, die fein Fremder hätte ausfpähen 
föunen: den einen, daß er nie dad Handwerk einer Sache lernen 
mochte , Die er trieb, daß er dadurch mit feinen Leiftungen weit unter 
feinen Anlagen blieb, fo daß das, was er leiftete, entwerer, wo es 
durch Die Kraft des Geiftes rafch erzwungen warb, nach Glüf und 
Zufall gelang oder misglüdte, oder, wo er furchtſam und mit Ueber» 
legung verfuhr, nicht fertig ward; den andern, daß er ſich nie die 
erforderliche Zeit zu feinen Arbeiten nahm, daß ihm die fchrittweife 
Ausführung langweilig war. Er fand, daß es nun endlich Zeit fei, 
dieſe Fehler zu befiern. Sehen wir uns in der deutfchen Dichtung um 
Goethe ber in diefer Periode um, fo gewahren wir wohl, wie die ver- 
ſchiedenen Schulen in demſelben Zwiefpalt , wie die gleichen Fehler 
allgemein waren, wie gegen den augenblidlichen ungeſtümen Schöpfer. 
rauſch die Hberlegte und bevächtige Bildungskraft anfämpfte, und wie 
man hier und dort nicht Die richtige Mitte fand. Sehen wir von dem 
Verfahren der Dichter auf ven herrfchennen Geihmad, auf die maß⸗ 
gebenden Mufter, auf die Ideale der Dichtung zurück, fo haben wir 
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gefunden, daß Männer wie Klinger, daß ganze Schulen, wie die 
göttinger, den ausfchließlichen Geſchmack an der nordiſchen Raturpoefte, 
an Dffian und Ehafefpeare, aufgaben, und nach dem Flafftichen 
Alterthume zurüdgriffen. Daß Goethe auf diefen Wege von Regel- 
lofigfeit zur Ordnung und Klarheit, von norbifcher Barbarei zur 
fülichen Kultur nicht zurüdbleiben, daß er vielmehr zielgeigend voran» 
gehen werde, Dazu war er durch feine gemäßigte, im Taumel ber 
Leidenfchaft gefaßte Ratur vor Allen angewielen. Wie in Weimar 
der Grund zu feiner Entfernung von jenem Gefchlechte gelegt ward, 
tadem der Geiſt unbändig ſchwelgte und unter Rohheit edle Sitte lag, 
wie er Die Gebrechen dieſer Kreife fühlte und ſtill fich von ihnen ſchied, 
Ye bat Goethe felbft im Gedichte angedeutet; der Umgang mit dem 
Hofe und den Gliedern höherer Stände fchränfte nach und nad) die 
fühne Seele ein, und Hoffnung und Ausficht ward, daß bei fo viel 
Sinn für das Wahre die Zeit dieſer Ueberkraft die rechte Richtung 
geben werde. Einer der merfwürbigften Wendepunfte bereitete fich in 
ihm vor, den vielleicht je ein Menich in fo vorgerüdtem Alter Durchlebt 
hat. Er hatte in feiner erften Periode, wo fich der innere Menſch 
feiten und von außen beſtimmen läßt, dem eindringenden Gefchmade 
nachgegeben, er hätte auch den großen Eindrücken der engliichen 
Dichtung bei feiner allgemeinen Empfänglichkeit für jede Weußerung 
menichlicher Art und Ratur nicht widerftehen können. Sebt aber, ſich 
ſelbſt überlaſſen, und da er ſich dem Zudrang jener „auffallend ver- 
rüdten Menſchen“, die ihm in der erfien Jugend Genüge gethan hatten, 
entzog, jept ward er dad Mangelhafte aller norvifchen Kunft, die 
infälligere Natur, die roheren Geftalten gewahr, und eben ging die 
griechifche und italienifche Dichtung auf, in deutfcher Sprache neu 
geboren. Neben Shakeſpeare trat Arioft, über Dfftan weg fchritt 
Homer ; Beide traten Goethe'n nahe, aber fie waren ihm nur halb 
lebendig. Alles drängte fich jegt auf das Altertbum und nad Italien 
bin; ihm war aller überlieferte Begriff ein Greuel, denn mır das 
Angeſchaute hatte Leben für ihn. Im dem Eunftliebenven Kreiſe der 
Herzogin Amalie war es herkoͤmmlich, „daß Italien als das neue 
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Jeruſalem wahrer Gebilveten betrachtet wurde" ; fo warb in ihm bie 
Sehnfucht nach diefem gelobten Lande ſtets neu unterhalten. “Der 
Borfag ſchob ſich hinaus und ward überreif, die Begierde ward zur 
Krankheit: einige Jahre lang machte ihm jede Erinnerung an Italien 
den entfeglichften Schmerz; er konnte feinen lateinifchen Schriftfteller 
anfehen, und Herder fpottete über ihn, daß er all fein Latein aus 
Spinoza lerne; noch Wieland's überfepte Satiren machten ihn ganz 
unglüdlih. Es war der Drang einer ſüdlich organifirten Natur, 
die fich nach dem Luftkreiſe fehnte, in dem fie geboren hätte fein müflen ; 
der Trieb einer lange verfchloffenen Knospe, die der Froſt des Nordens 
drüdte. 

Und gleich anfangs, als er die fübliche Sonne fühlte und mildere 
Luft athmete, preßte er dieſe Sehnfucht in einen Seufzer, der die Wohl⸗ 
that eines freundlichen Himmels als eine ewige Naturnothwendigfeit 
für die Menfchen anſprach, während fie ihm nur als Ausnahme ger 
geben war. Aber auch für diefe Ausnahme dankbar, ſchien er zugleich 
mit einem Seufzer der Erleichterung alle Sorge von fi abzuwerfen. 
Er war nun der ftörenden Befellichaft, den zerftreuenden Anforderungen, 
den laͤhmenden Verhältnifjen entriffen, und noch gegen das Ende feiner 
Reife fuchte er fich die Herzogin, die nach Italien wollte, abzuhalten. 
Er fühlte gleich beim Eintritt in das Land, wie abfpannend nur die 
Außere Lebensart in Weimar auf ihn gewirkt hatte; „daß er ſich nun 
felbft bedienen, überall jelbft gegenwärtig und aufmerffam fein mußte, 
gab ihm eine ganz andere Elafticität des Beiftes: er mußte fih um 
den Geldkurs befümmern, wechjeln, bezahlen, notiren, fchreiben, da 
er fonft nur dachte, wollte, fann, befahl und diftirte”. Er fchrieb, un- 
ter dem milden Himmel fönne man doch wieder einmal einen Gott 
glauben ; er ließ fich Die neue Welt gefallen, als ob fie fein Vaterland 
ſei, als ob er aus cimmerifcher Verbannung dahin zurückkehre; bald 
fam ihm alles Tramontane düfter vor, da er fich feines leichtern Da- 
feins zu erfreuen begann. Er war ganz Sinn für die neuen Er⸗ 
fcheinungen, die herrlichen Umgebungen in Natur und Kunft ver- 
drängten ihm nicht, wie die bisherigen Zuftände, den poetifchen Geiſt, 
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fie riefen ihn vielmehr hervor 39). Wie es die römifchen Elegien be- 
fangen, fo war ed: da wo ihn der Glanz des hellen Aethers umleuchtete, 
rief Phoͤbus Formen und Farben hervor, ganz anders, ald da er unter 
dem trüben Himmel des Nordens über fich brütete, „des unbefriedigten 
Beiftes düftte Wege zu ſpaͤhen“. Die Art und Weife, wie er Stalien 
aufnahm , wie er feine Beobadytungsgabe ausbildete, wie er die 
mannigfaltigften Eindrüde gerade und gefund auf fich wirfen ließ, Tiegt 
in feinen Reifebriefen vor. Er fheint uns darin nichts Neues zu 
jagen, weil das gefagte fo einfah, wahr und ohne Abficht hinge⸗ 
ſchrieben, weil es in den Mund aller Reifenven übergegangen iſt; wer 
aber vergleicht, was in jenen Zeiten Heinfe, Stolberg, Herder u. N. 
über Italien berichteten, der wird den großen Unterſchied zwifchen den 
Reifenden finden, die nur immer fich felbft im Auge haben, und dem 
Anderen, der fein Auge ven Dingen gibt. In Goethe lag der offene 
Einn und die hingebende Verehrung für das Große und Schöne_von 
Natur aus! diefe Gabe an den würbigften Gegenftänven Tag für Tag 
zu bilden, nannte er das feltgfte aller Gefühle; es ſchwand ihm alle 
Anmaßung, er fand, für fi) Hinlebend, im ftillen Aneignen des Dar- 
gebotenen fein größtes Glüd, und fpricht es in den fnappen Berich- 
ten an feine Freunde fo wohlthuend aus: bier herricht noch immer 
diefelbe Strebfucht, wie in den Briefen an Lavater, aber ungleich 
größere Ruhe, Weisheit, und innere Befriedigung. Er gab fich mit 
dem Harften Bewußtfein diefer neuen Welt hin: er wollte anfangs, 
ſo lange ihm die Kunft noch fremd entgegentrat und zu übermädhtig 
war, nur fehen, nicht urtheilen, nur die Augen offen halten und die 
Dinge fich einprägen ; er wehrte fich gegen jede fchriftliche Mittheilung, 
und wenn er Worte fchreiben wollte, ftellten fich ibm immer Bilder 
vor die Augen; er fühlte täglich mehr, wie tiefe Erfenntniß in der 
bloßen Anſchauung liegt, wie Vieles gewonnen iſt, wenn uns Die 
Gegenftände nicht mehr Weberlieferung und todte Worte find. Er 


39; — Wer dichtet nicht, 
dem dieſe ſchͤne rein: Sonne fcheint, 
ber dieſen Hauch bes Lebens in fich zieht. Elaubine. 
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entzog ſich den Menſchen und lebte ganz in ſich; und Jeder, der 
Italien mit Erfolgen geſehen hat, weiß, was dieſe Vereinſamung 
für ſtilles Glück bereitet, fo lange man ſich noch mit den Dingen zu 
fegen hat, und wie peinigend der Umgang mit der Menfchenklaffe ift, 
die fich leider im fremden Lande am häufigften zudrängt. So war 
Goethe in Neapel, fchreibt er, „nach feiner Art ganz ftille, und machte 
nur, wenn es gar zu toll ward, große große Augen“. Je mehr er aber 
weiterhin der Begenftände in Kunft, Natur und Wiſſenſchaft Meifter 
ward, defto mehr gefellte fich zur bloßen Beobachtung und Auffaffung, 
beſonders bei dem zweiten Aufenthalt in Rom, auch wieder die Schöpf: 
ungsluft. Und eben hier liegt das unbegreiflich und doppelt Anregende, 
was Italien für uns nordifche Söhne hat, wenn wir in dies Land der 
Genüffe, in diefe Schule des leichten Lebens, in dieſe beraufchende Atmo⸗ 
fphäre unfere frifche Leibes- und Geiftesfraft mitbringen, und unfere 
deutiche Natur, zu Ichaffen und une fleißig umzuthun, nicht ablegen. 
Goethe's Thätigfeitöfreis erweiterte fi in Italien ins Ungeheuere. 
Er ſetzte feine Dichtungen fort, er machte die freubigften Kortfchritte 
in feinen naturhiſtoriſchen Forſchungen, er zeichnete und modellirte, er 
gewann Sinn für Alterthümer, für Geihichte und Münzen, von 
denen er fonft nichts wiſſen wollte, er ſchien das einzige Mal ſich für 
Geſchichte zu intereffiren, Die er meinte von Rom aus ganz anders zu 
lefen als in jevem andern Orte der Welt; er ftubirte ſich mit Kayſer in 
die Natur des Singfpiels ein, mit Meyer in die Kunftgefchichte und in 
das Technifche, und theilte die etymologifchen Grillen von Morig. 
Er hörte auf, die Menſchen, wie anfangs, fich abzuhalten: er hielt 
fih zu den Genannten, zu Angelika Kaufmann und andern Unter- 
geordneten, wie er fonft nicht pflegte, er nahm von ihnen auf, er gab 
. ihnen wieder, und eben da fühlte er „die Geſundheit und die Aus⸗ 
breitung feiner Natur” im vollften Selbftgefühle, da er die unmittelbare 
Frucht der Mühe, und den Lohn der Mühe in fich felbft zugleich erfuhr, 
da er in befcheidener Anerkennung und Duldfamfeit jene Freunde alle 
auf guten und tücdhtigen Wegen erfannte, und nicht das Höchfte und 
Größte an fie forderte, um von ihnen zu lernen, oder fie zu lehren; 
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er fannte den unendlichen Vortheil, der in dem Taufche der Beifter 
lieg; wenn man ſich ſelbſt lehrt, fagte er, fo ift Die arbeitende und 
verarbeitende Kraft eins, und die Vorfchritte müflen Kleiner und lang⸗ 
famer fein. In den Strom diefes energijchen geiftigen Lebens einge- 
Khifft, in diefer Umgebung der größten und würbigften Gegenſtaͤnde zu⸗ 
lammengerafft, um fich ihnen gleichzuftellen, fühlte ſich unfer Dichter 
zen geboren, neu erzogen, und der Gedanke und die Hoffnung füllten 
ihn ganz aus, feinen Freunden als ein Anderer wiederzufommen, ſich 
klbR aber ganz und völlig wiedergegeben zu werben, fich von innen neu 
aufbauen, alles Fremde in fich zutilgen. Bon Fugendaufwar es feine 
Plage, daß er „verdient und unverbient das Schidfjal des Siſyphus und 
Tanialus erduldete, jet wollte er das Thunliche thun, da er an ſich 
erfuhr, daß er jet erft zur Ruhe und Klarheit geflommen war, und 
deß nicht allein die Schwaben 40 Jahre brauchten, um Flug zu 
werden“. Er fand jept feine erfte Jugend bis auf die größten Kleinig- 
keiten wieder, da ihn nicht mehr die fremdartigen Anforderungen 
Rörten ; und wieder trug ihn bie Größe und Würde der Umgebungen 
ſo hoch und weit, „als feine legte Eriftenz nur reicht”. „Da ich durch 
die lange Ruhe und Abgeſchiedenheit“, fchreibt er, „ganz auf das Riveau 
meiner eigenen Eriftenz zurüdgebracht bin, fo ift e8 merfwürbig, wie 
ſeht ich mir gleiche, und wie wenig mein Inneres durch Jahre und 
Begebenheiten gelitten. Ich habe die höchſte Zufriedenheit meines 
Lebens genofien, und fenne nun wenigftens einen Außerften Punkt, 
sach welchem ich das Thermometer meiner Eriftenz abmefjen kann. 
Ihh babe mich ſelbſt zuerft in Rom gefunden, bin übereinftimmend 
mit mir und glüdlich und vernünftig geworben“. Als er am Schluffe 
kiner Reife überrechnete, was er gethan, geleiftet, wie ihn dieſer neue 
Zuſtand geftärkt, erftaunte er, und fah die Summe feiner Kräfte zu- 
ſammengeſchofſſen und gefchloffen, und fand fih in der That in einem 
neugewonnenen Leben. Wirklich wares, ald ober von den zwei Beiftern, 
die ſich in der erften Periode um ihn flritten, wo er in der Natur Böfes 
und Gutes im Bleichgewichte fah, und nichts Höheres wollte, als der 
Ratur gleich fein, ven böfen ganz gebannt hätte: fo ganz wuͤrdevoll 
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fimmten ihn die mächtigen Refte einer poetifchen Vorwelt und der 
Boden, auf dem die Kunft heimifch gewachſen, nicht, wie er fie im 
Norden fand, eine Treibhauspflange war. Der gemeinfte Menfch fchien 
ihm bier zu etwad werden, wenigftend ungemeine Begriffe gewinnen 
zu müflen. „Wer fich hier mit Ernft umfieht*, fchrieb er, „und Augen 
hat zu fehen, ver muß folfo werden, er muß einen Begriff von 
Solidität faffen, der ihm nie jo lebendig ward. Der Geiſt wird zur 
Tüchtigkeit geftempelt, gelangt zu einem Ernft ohne Trodenheit, zueinem 
gefegten Wefen mit Freude. Mir wenigftens ift es, ald ob ich die 
Dinge diefer Welt nie fo richtig gefchägt hätte wie hier. Ich freue 
mid) der gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben". Und anderwärts 
fagte er: „Die Wiedergeburt wirft immer fort. Ich dachte nicht, daß 
ich fo Vieles verlernen und umlernen müßte. Run gebe id) mid) ganz 
bin, und je mehr ich verleugnen muß, defto mehr freut e8 mich. Ich 
bin wie ein Baumeifter, der ein ſchlechtes Fundament gelegt hat, und 
e8 bei Zeiten gewahr wird und gern wieder abbridt. Gebe der 
Himmel, daß bei meiner Rüdfehr auch die moralifchen Folgen an 
mir zu fühlen fein möchten, die mir das Leben in einer weitern, 
höhern Welt gebracht hat. 3a, es ift zugleich mit dem Kunſt— 
finn der fittliche, welcher große Erneuerung erleidet !* Und in der 
That, die ſchönſten Regungen fproßten in ihm auf, die ihm früher ent» 
fernter lagen, und fie fpiegeln fi) in feinen Werfen diefer Periode wie 
in feinen Briefen ab. Vaterlandsfinn und Yreundichaftögefühl ber 
wegten ihn aus der Kerne; den wertherähnlichen Abenteuern wich er 
aus: „diefe Ader war vertrodnet“ ; „feine titaniſchen Ideen waren ihm 
jegt nur Lufigeftalten, die einer ernfleren Periode vorfpuften“; er 
verwarf die Freunde jener Zeit, die Lavater, Jacobi, Claudius nicht 
mehr mit dem alten Troge und Hohne, fondern er ſchied fi von ihnen 
mit Klarheit und Ruhe, nicht aus jenem frühern Selbftgefühle, fon- 
dern aus dem Geiſte der Wahrheit, den fie ihm zu beleidigen fchie- 
nen). Er hielt fid) dagegen, den perfönlichen Mishelligfeiten ente 


40) Er ſchreibt: „Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, um ein Mährchen 
wahr zu machen, wenn Jacobi fih abarbeitet, eine hohle Kindergehirnempfinbung zu 
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jogen, in den Briefen enger an Herder, der mit ihm den Rüdgang von 
dem erften leidenſchaftlichen Enthuſiasmus und dunklen Drange zu be- 
fonnener Ruhe machte. Seine Ideen, die fchon diefer gefegten Periode 
angehören, las er als ein Evangelium; er empfahl ihm feine Schriften 
zur Ducchficht und Beflerung, er fand ſich ihm fo nah als möglich in 
keiner Borftellungsart, obgleich er bei ihm wie bei Schiller den großen 
Unterfchied fand, daß jener immer aus ſich felbft fchöpfte, währenn Er 
zu erwerben fuchte. 

Diefen Herzenseröffnungen wollen wir feinerlei Betrachtung 
kaqufügen,, wir wollen uns, dem Beifpiele des trefflichen Dichters 
ſelxnd, an der reinen Anfchauung des Bildes vergnügen, das er ung 
ie prechend in feinen Briefen entwirft. Wir folgen dabei zugleich 
auferm eigenen Wege, in hiftorifcher Reihe unfern Dichter ſelbſt 
Bandelnd und fprechend vorzuführen, ein Verfahren, das in einem 
Berfuche franzöfticher Kritiker durch die Einfachheit und Unwider⸗ 
fprechlichkeit der Ergebnifie Goethe'n felbft einmal in Verwunderung 
fegte. Jene Eröffnungen nun reichen einmal völlig bin, und die 
Attliche Läuterung der Werke diefer Periode zu erflären, vie die 
moralifirenden Feinde Goethe's häufig befremdet hat, und die darum 
fo oft für bloße Masfe gehalten worden ifl. Aber, wie es oben 
angedeutet war, auch eine Afthetiiche Läuterung fand ftatt, und aus 
ihr ging nach der abgeworfenen Hülle aus jener dunflen Drangzeit der 
ächte und wahre Dichter hervor, der nicht mehr Natur mit Kunft 
ſtreiten ſah, der das Wirfliche der Ratur nicht mehr allein für das 
Poetiſche erfannte, der durch die Erfcheinung hindurch und über ihre 


vergättern, wenn Elaubin® aus einem Fußboten ein Evangelift werden möchte, jo 
M offenbar, daß fie Alles, was die Tiefen ber Natur näher auffchlieht, verabſcheuen 
mäffen. Würbe ber Eine (Lavater) ungeftraft fagen : Alles, was Icht, lebe durch etwas 
anfer ſich? würbe ber Andere fi der Verwirrung ber Begriffe, der Verwechſelung 
der Worte von Wiflen uud Glauben, Ueberlieferung und Erfahrung nicht ſchämen? 
wärbe der Dritte nicht um ein paar Bänke tiefer hinunter müffen, wenn ſie nicht 
mit aller Bewalt tie Stühle um ben Thron des Lammes aufzuftellen bemliht wären, 
mer fie nicht fich hüteten, ben feften Boden ber Natur zu betreten, wo Jeber nur 
iR, wes er if, mo wir Alle gleiche Anſprüche haben ? 
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Zufälligfeiten hinaus nad) dem Nothwendigen und dem Weſen, außer 
der Wahrheit nach der Schönheit ſuchte. Wie ſich diefe Veränderung 
in feinen äſthetiſchen Grundfägen einftellte, dies ift in den italienifchen 
Briefen außerordentlich intereflant zu verfolgen, und e8 legt den großen 
Umfang der goethiſchen Ratur in ganzer Fülle dar. Mit Einem gleichen 
Triebe , aus Einer und derfelben Sinnesart faßte er Natur, plaftifche 
Kunft und Dichtung auf, jo daß er, zwifchen alle drei Richtungen ge- 
teilt , felbft fich über die vielerlei Geifter beſchwert, die den Menfchen 
verfolgen und verfuchen, und unzufrieden fragt, warum wir Reuern 
doch fo zerftreut, warum gereizt zu Yorderungen find, die wir nicht 
erreichen noch erfüllen Eönnen. Der Außern Wirkſamkeit und Erzeugung 
that diefe Zertheilung auf jo mannigfache Gegenftände allerdings 
Eintrag , die innere Einheit aber ward nur dadurch gefeftigt, daß ſich 
um den Einen Mittelpunft immer mehrere und weitere Kreife zogen. 
Hätte der Dichter freilich feine Studien in Natur und Kunft beim 
Hervorbringen bloß in den Dienft der Dichtung gegeben, wie es feine 
Freunde wollten, fo wäre ed für feine eigene endliche Befriedigung, 
wie für feine Wirffamkeit in der Nation wohl beffer geweien. Es 
ward ihm damals felbft täglich klarer, daß er, der gleichfam jegt noch 
einmal den inneren Kampf der Entſcheidung zwijchen plaftifcher Kunſt 
und Poefie, defien wir und aus feiner Jugend und jenem Loos des 
geworfenen Meſſers erinnern, vurchgefämpft hatte, doch eigentlich zur 
Dichtfunft geboren ſei, und daß er in den nächften zehn Jahren, ie 
er höchftens noch arbeiten zu dürfen glaubte, dieſes Talent ausbilden 
ſollte. Und noch viel fpäter war Schiller derfelben Meinung, der 
feine Beichäftigung mit der Raturforfchung gern nur für einen Umweg 
angefehen hätte, auf dem Goethe wieder, wie Er felbft auf dem der 
Geſchichte und Philofophie, zur Dichtung zurüd gelangen follte. Er 
fah ihn die äußere Ratur umfpannen, die Welt der Steine, Pflanzen 
und Thiere durchwandern, „von den einfachften Organifationen zu den 
verwidelten auffleigen, um endlich die verwideltfte von allen, den 
Menfchen, praftifch aus den Materialien des ganzen Raturgebäubes 
zu entwideln, und dadurch, daß er ihn der Ratur gleihfam nacherſchuf, 
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in feine verborgene Technik eindringen“. Wenn Goethe als ein Grieche, 
ja nur in Stalien geboren wäre, meinte er, und wenn er von Jugend 
auf eine auderlefene Natur und eine diefer entſprechende ivealifirende 
Kunft um fich gehabt hätte, fo würde er diefen Umweg gefpart haben; 
er hätte bei der erſten Anſchauung Rahrung für jenen ihm natürlichen 
Trieb gefunden, von der äußeren zufälligen Geftalt weg auf das innere 
Beſen der Dinge, auf die Form der Nothwendigkeit, auf das Geſetz 
der Drganifation vorzudringen ; mit feinen erften Erfahrungen hätte 
fh der große Stil in ihmentwidelt. Run, da er mit feinem griechifchen 
Geiſte in die norbifche Schöpfung geworfen wurde, mußte er in feiner 
Ygmd ein nordifcher Künftler werben , bis fein dem Material über- 
legener Genius das Mangelhafte diefer ausmwuchsreichen Natur ent 
beifte und fich, von der Kenntniß der antiken Dichtung und Kunft 
ınterküßt, davon losrang. Wie charafteriftifch diefe Art, den Gang 
ver goethifchen Bildung anzufehen, für Schiller felbft iR, fo fehr be- 
rechtigen doch audy die vorliegenden Fakten zu diefer Anficht. Goethe 
war zu Naturſtudien von Jugend auf geneigt und angehalten worben ; 
in dem allgemeinen Bildungstriebe der Zeit blieb er in dieſen Wiſſen⸗ 
fhaften nicht zurüd; die großen Reiſenden, beide Korfter, ſetzten 
Deutſchland in unmittelbaren Antheil an den Erfahrungen, die aus 
Eoof'6 Weltumfegelungen für Erd⸗ und Raturfunde refultirten ; man 
wetteiferte in Zeitfchriften, alle Ergebniſſe der phufifchen Wiffenfchaften 
popular zu machen, wofür Lichtenberg und Forſter befonders thätig 
waren; in Merd's Kreife und in Weimar war der wärmfte Eifer rege. 
Goethe war aber in feiner Weife, die Natur zu beobachten, fo unters 
ſchieden von den Andern, er war babei fo jehr Dichter, daß es gleich 
narürlicy ift, umgefehrt in feiner Dichtung überall den Naturforfcher 
zu fuchen. Seit er mit dem phantafiereichen Buffon befannt geworden 
war , fuchte er im Gebiete der Natur, wie unmittelbar er ihr Detail 
Aubirte, immer die allgemeinften Ideen; er trug ſich mit einer „WBelt- 
erſchaffung“, mit einer poetifchen Beftaltung der Ratur und Schöpfung, 
mit dem großen Gedanken, daß ein großer Menſch den Bau der Erde 
follte fennen und befchreiben können, was ihm Buffon im höchften 
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Sinne gethan zu haben ihien. Das man deitien Werk einen Roman 
nannte, ärgerte ihn und er zeigte ftch geneigt, ganz an ihn zu glauben ; 
er blieb deſſen Methode jelbft dann noch getreu, da er ſchon feine 
Epochen verwerfen mußte. Weberall ſuchte er bier nach Ideen, duldete 
feine Willkür, flieg immer von der Höhe herab, betrachtete Steine, 
Kräuter und Thiere immer aus gewifien entichiedenen Gefihtöpunften, 
er fuchte nach einfachen Typen und Modellen des mannigfaltigen 
Geſchaffenen, wie der Künftler nach den Urformen der Geftalten. 
Wer daher Phantafte bat, wird feinen „Iublimen und jeltfamen Natur⸗ 
theorien“, in denen er ganz als ein Dichter „aus Wahrheit und Lüge 
ein Drittes fchafft , defien erborgted Dajein bezaubern kann“, immer 
gern zuhören, wie er jelbft auf Buffon lauſchte; wifienfchaftlich kann 
man ſich, unbefchader jened Genuſſes, von ihm trennen, da er in der 
That mit feiner fünftlerifchen oder philojophiichen Neigung zum Ab⸗ 
ſchluß, zur allgemeinen Anſchauung voreilig in eine Zeit traf, vie 
durch gemeinfame Verftändigung erft im Großen die Natur zu beob⸗ 
achten und zu analyfiren begann, wozu er nach eigenem Geſtändniſſe 
nicht gefchaffen war, wozu ihn feine dichteriſche Natur nicht gelangen 
ließ , der eine gewiſſe Betrachtung , eine gewiſſe Seite der Wirkung 
des Geſetzes fchon genügte‘... So blieb er in jeinen botanifchen 
Studien an dem Einen fünftlerifch großartigen Gedanken hängen, daß 
man alle Pflanzengeftalten aus Einer entwideln Eönnte ; er fuchte nach 
diefer Urpflanze, viefem Modelle, aus dem er noch Pflanzen ins 
Unendliche erfinden wollte, und daſſelbe Gefeg wollte er dann auf 
alles Lebendige anwenden. Die Forſchungen über dieſe Metamorphofe, 
die er in Italien mit Außerfter Wärme und den fühnften Ausfichten 


41) Bewãhrt ven Forſcher der Natur 
ein frei und richtig Schauen, 
fo folge Meßlunft feiner Spur 
mit Borficht und Vertrauen. 
Zwar mag in Einem Menſchenkind 
fih Beides auch vereinent, 
doch daß es zwei Gewerbe find, 
das läßt ſich nicht verneinen. 
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verfolgte, werben noch durch feine anatomifchen Studien an Be 
geifterung und euer übertroffen. Sie bieten und den Uebergang zu 
kinen Studien in der plaftifchen Kunſt; von ihr aus kam er auf jene, 
von ihnen wieder ging er mit neuen Auffchlüffen zu diefer zurüd, und 
überall fieht man, wie das Eine Auffuchen der idealen Geftalt in der 
wirflihen , die Abficht der Natur in ihrem unvollfommenen Werke 
das leitende Princip feiner Thätigkeit ift. „Run hat mich“, jchreibt er, 
MEN und O aller Dinge, die menſchliche Figur angefaßt; Das 
Etubium des menfchlihen Körperd hat midy ganz, alles Andere 
qwindet Dagegen, das Intereſſe an der Menjchengeftalt hebt jedes 
euere auf, fie ift das non plus ultra alles menſchlichen Wiſſens und 
Vens“. Mit diefen neuen Kenntnifien bereichert, fühlte er fich in der 
Aatur nicht allein, fondern auch in der Antife Manches im Großen 
m ſehen, was dem Künftler entgeht, jet erft begriff er das Höchfte, 
was und vom Altertbum übrig blieb, die Statuen. Hier ging ihm 
das Berhältnig von Kunft zur Natur far und lauter auf. Er fah bie 
geliebte Böttin, die Ratur, nun felbft als eine Künftlerin an, die nach 
geheimen Abfihten und Ideen im Stoffe wirft und hinter ihren 
Sutentionen zurüdbleibt, und wieder war ihm dad Schöne eine 
Erſcheinung diefer Naturideen, die Kunft die würdigfte Auslegerin 
jener Geheimniſſe, die die Ratur den Kundigen deutbar genug 
entgegenbringt. Hierüber ift die klaſſiſche Stelle im Leben Windel- 
mann's. Das lehte Produkt der ſich immer fteigernden Natur, heißt 
es dort, ift der ſchöͤne Menſch. Zwar kann fie ihn nur felten hervor- 
bringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen wiberftreben, und 
ſelbſt ihrer Macht ift e8 unmöglich, lange im Vollkommenen zu ver- 
weilen und dem hervorgebrachten Schönen eine Dauer zu geben. 
Denn genau genommen fann man jagen, es ſei nur ein YAugenblid, 
in dem der ſchoͤne Menſch ſchoͤn ift. Dagegen aber trit nun die Kunft 
ein. Der Menſch, auf den Gipfel der Natur geftellt, fieht fich wieder 
als eine ganze Natur an, die in ſich wieder einen Gipfel hervor- 
zubringen bat. Dazu fleigert er fih, indem er ſich mit allen Boulfom- 
menheiten und Tugenden durchdringt, und ſich bis zur Produktion 
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des Kunftwerkes erhebt. Steht es hervorgebradht in feiner idealen 
Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt es eine dauernde, hoͤchſte Wirkung 
hervor. Denn indem es aus den gefammten Kräften fich erhebt, 
nimmt es alle8 Herrliche auf, erhebt, indem e8 die wefentliche Geſtalt 
bejeelt, ven Menſchen über fich felbft. Bon fo großen Gefühlen wurden 
die Beichauer des olympiſchen Zeus gerührt, der Gott war zum 
Menfchen geworden, um den Menfchen zum Gott zu erheben. 

In der früheften Jugend hatte Goethe wenig Plaftifches gefehen ; 
der mächtige Eindrud aber, den er zuerft in der mannheimer Samm- 
lung empfing (Die auch Leffing jo wichtig und für Schiller einen 
Augenblid mächtig anregend war), zeugte von feiner erftaunlichen 
Empfänglichfeit dafür. Cinzelne Abgüffe waren ihm ſeitdem immer 
wie eine Art Gegengift, wenn das Schwache, Falſche, Manierirte es 
über ihn zu gewinnen drohte. Dies wird nur der verftehen, der 
einmal die unüberwindliche Gewalt der gefunden antiken Natur auch 
in den Schriften der Alten an ſich erfahren hat. Immer empfand 
Goethe ſeitdem den brennenden Schmerz der Unbefriebigung,, bis er 
nad) Italien fam. Im Anfang merkte er noch in den Antifenfälen in 
Münden und Venedig, wie er auf diefe Gegenftände nicht geübt, und 
in diefer Art Kenntniß zurüd war. Daß er fi) mit fo vieler Hin- 
gebung den Weg zur alten Kunft von Palladio wollte zeigen laffen, 
belegt gleichfalls die Unficherheit, in der er ſich befand, aber auch die 
Entfchiedenheit, mit der er ſich ganz der Antife zuneigte. Wie er 
daher jegt die Claudius und Lavater und jene Chriſtologen, die er 
früherhin geduldet, neben denen er ſich eigene Religionsiyfteme bildete, 

“erwarf, jo waffnete ihn derſelbe Eifer gegen die deutſche Baukunſt, 
die feiner erften Periode ein Heiligtum war, und er fpottete über 
„die kauzenden Heiligen der gothifchen Zierweifen, die Tabakspfeifen⸗ 
jäulen, fpigen Thürmlein und Blumenzaden, die er nun Gott fet 
Danf auf immer los ſei“. Denfelben Zorn warf er auf die chriftlichen 
Gemäldeftoffe, die unfinnigen Oegenftände, die ihm „abfcheulich dumm 
und mit feinen Scheltworten der Welt genug zu erniedrigen fchienen, 
in denen man fidy immer auf der Anatomie, dem Schindanger und 
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Rabenfteine befände, worunter aus zehn Aufgaben faum Eine hätte 
gemalt werden follen, die dann ihrerfeits der Künftler nicht von der 
rechten Seite nehmen durfte. So fchien ihm denn der Glaube zwar 
die Künfte in den mittleren Zeiten neugeboren, der Aberglaube jedoch 
fie wieder zu Grunde gerichtet zu haben, und wie er in politifch- 
moralifcher Beziehung in diefen Zeiten ausnahmsweiſe von patriotifchen 
Geſinnungen angeweht ift, fo Außert er ſich in religiös-Afthetifcher 
Hinficht mehrfach als ein grundehrlicher Proteftant. Mit dem Eifer 
nun, mit dem er ſich in Windelmann’s Wege auf die plaftiichen 
Künfte warf, fam er auch hier im Laufe der Zeit und der Styidien zu 
einer Befriedigung, in der er ſich ganz ficher und glüdlich) wußte. Er 
Beh fich von Heinrich Meyer aus Zürich, der neben fo manchen 
Tüchtigen aus den Schulen diefer Stadt hervorging und Windelmann’s 
verdienftlicher biftoriicher Nachfolger warb, bad Detail der Kunft er- 
öffnen, und ſich von ihm in die Geheimnifle des Machens einweihen ; 
er erfuhr dabei, ganz im Gegenfage gegen die früheren Genietheorien, 
daß ed auch in der Kunft weit mehr Lehr- und Lernbares gebe, als er 
glaubte ; er fühlte fidy immer mehr den rechten Begriff und Erfenntniß- 
punft der Kunft zu befigen. Da er fid) in der Skulptur, „obwohl ihm 
die Schöpfungsfraft die Seele füllte und in den Fingerfpigen bildend 
warb”, des eigenen Schaffens begab, fo fielen die Dorther gewonnenen 
Einfihten im Grunde ganz feiner Dichtung zu Gute; hier fonnte er 
„ienem Talente Rahrung geben, mit dem er die Figuren feiner Gedichte 
plaſtiſch in feften Formen auftreten läßt, und die Geftalten gleichfam 
mit förperlichen Linien umgieht, daß wir uns unter ihnen wie in 
einem Bilderfaale beivegen. Er war weit entfernt von einer zufälligen 
Berichmelzung der plaftifchen und redenden Künfte, zu der ihn 3. B. 
Tiſchbein zu überreden gefucht, indem er ihm idyllifche Gedanken zu 
gemeinjamer, moralifch-dichterifcher Bearbeitung empfahl, von der 
Natur, daß fie ifolirt von feiner der beiden Künfte hinreichend dar⸗ 
geellt werden konnten. Ein richtiger Takt hielt Goethe hier zurüd. 
Er zog weit feinere Bortheile von der bildenden Kunſt: er fah z. B. 
Raphael’s h. Agathe auf ihre gejunde fichere Jungfräulichkeit ohne 
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Kälte an, prägte fih ihre Geftalt ein und wollte feine Iphigenia 
nichts reden laffen, was jene Heilige nicht fprechen könnte. So finden 
wir überall, daß er nicht allein beide Künfte vergleichend wägt, daß 
er auch aus dem Betrachten der Antifen den reinften Begriff der 
Kunft, der auch in dem Bildhauerwerf am nächften zu ergreifen ift, 
davonträgt und nad) dem gewonnenen feine Dichtungen umgeftaltet. 
Umgeben von den Statuen, empfand er fid} in einem bewegten Ratur- 
leben, er warb die Mannigfaltigkeiten der Menfchengeftaltung inne, 
denn er ſah in diefer Antifenmwelt das Beftreben, „aus der menjchlichen 
Geftalt den Kreis göttlicher Bildung zu entwideln, der vollfommen 
abgeichloffen ift, und worin fein Hauptcharafter jo wenig als die 
Uebergänge und Vermittelungen fehlen. Er fühlte fi) durch dieſe 
Bilder auf den Menſchen in feinem reinften Zuftande zurüdgeführt, 
worauf denn der Beichauer felbft gejchicdter zum lebendigen Erfafien 
des Reinmenfchlichen werden müfle.. Das Ideal drängt fi in dem 
plaftifchen, gleichzeitig, ſinnlich vor Augen ftehenden Werke lebendiger 
auf, der überflüffige Stoff fällt mehr in die Augen, als in dem 
Dihtungswerfe, das fucceffiv vor dem Geifte vorübergeht. Hier 
vergleicht er die alten Bildhauer mit Homer. „So viel ift gewiß“, 
fagt er, „die alten Künftler haben ebenfo große Kenntniß der Natur, 
und einen ebenfo ficheren Begriff von dem gehabt, was fid) vorftellen 
läßt, und wie e8 vorgeftellt werden muß, wie Homer. Die wenigen 
Kunftwerke der erften Klaſſe find zugleich als die höchften Naturwerke 
von Menfchen nad wahren und natürlichen Gefegen hervorgebracht 
worden. Alles Willfürlihe, Eingebilvete fällt zufammen, da iſt 
Nothwendigkeit, da ift Gott!“ Man fieht, wie ihm Homer felbft 
den höchften Grundſatz der Kunft und das Verftänpnig der Antike 
öffnete, er bat ihn immer zur Vergleichung zur Hand: die Juno in 
Billa Ludovifi zu fehen ift ihm, wie ein Gefang im Homer zu lefen. 
Auch Homer war ihm jept erft ein lebendiges Wort geworden. Als 
ihn die Göttinger überfepten,, war er ihm noch fremdartig; die Ge⸗ 
wöhnung an Shafefpeare und feine individuelle Wahrheit hatte den 
alten Dichter immer in einem Lichte von überpoetifchen Pathos 
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ericheinen lafien. Sept follte auch an Goethe der Wetteifer um die 
Einbürgerung des Dichterfürften feine Krüchte tragen. Er führte die 
Odyſſee in Sicilien mit fi und las fie mit unglaublichem Antheil, 
die lebendige Umgebung erflärte fie ihm. Plöglich fiel es ihm wie 
Echuppen von ven Augen. Beichreibungen, Gleichniſſe, Alles, was 
ihm früber nur poetifch vorkam, war ihm jeßt doch auch fo unfäglich 
natürlich , aber freilich mit einer Reinheit und Innigkeit gezeichnet, 
vor der er erfchraf. In den Begebenheiten, die uns fo fonderbar 
fhienen, fand er eine Natürlichkeit, die er nie fo gefühlt hatte, als in 
der Nähe der beichriebenen Gegenftände. Jetzt ward ihm Far, wie 
fh die naive Kunft der Alten von der neueren fcheide: fie ftellten vie 
Eriftenz dar, wir den Effeft, fie fchilverten das Kürchterliche, wir 
fürchterlich u. f. w., und daher fomme alles Webertriebene, Manier 
rirte, alle falſche Grazie und Schwulft. Jetzt hatte ihn alfo auch die 
griechifche Dichtung und ihr Geſetz gefangen genommen, und er be« 
Hagte nun, daß man unfere Jugend auf das geftaltlofe Paläftina und 
auf das geftaltverwirrende Rom befchränkte! Run griff er zu jeinem 
Dvid zurüd, Martial und Properz traten ihm nah, Anafreon blidt 
aus verſchiedenen Gedichten, die fi) an „Amor den Landſchaftsmaler“ 
anreihen, Elegie und Epigramm führt er auf den naiven und einfachen 
Standpunkt zurüd, wie er im Drama von der Hiftorie , der Alteften 
Form der modernen Zeit, zu der reinen Geftalt der Griechen überging. 
So ging ihm mit dem neuen Leben auch eine neue Poefie auf: plöglich 
war er ganz Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß an feinen alten 
Zragmenten nicht und am wenigften die Form bleiben dürfe, es 
befremdete feine Freunde, als er den neuen Weg einichlug, und fich in 
Iphigenie und Taſſo den ſüdlichen Kormen näherte, und als er in 
diefen Bemühungen eine Strede vorgefchritten war, fühlte ex jelbft, 
daß dies eine neue, eine ganz andere, eine Hauptepodhe in feiner 
Dichtung ſei, die ſich von der frühern, und von der, die etwa folgen 
möchte, rein abfcheiden muͤſſe. Er wollte nun mit den legten vier 
Bänden der neuen Ausgabe feiner Werke ein „Summa Summarum 


ſeines Leben® ziehen“, und dann mit Wilhelm Meifter eine neue 
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Periode beginnen. Ueber diefen war er ſich ſchon damals ganz klar, 
daß zu einem fo nordifchen und deutfchen Erzeugniß die ſüdliche Luft 
nichts mitwirken konnte; er fpeicherte nur feine Beobachtungen über 
Kunft und Welt für ihn auf. 

In einem fo feften und dauernden Zuftande des inneren Glücks, 
bei anhaltender Regfamtleit der Kräfte, befand ſich Goethe weder früher 
noch fpäter, wie damals, wo „die Vorwelt lauter und reizender zu 
ihm ſprach“, wo er die alten Dichter mit neuem Verſtändniſſe und 
Genuſſe las, wo er in glüdlicher Begeifterung die Vorzeit nachzuleben 
meinte. Und auf feine Seite feines Weſens war er |päter fo in 
gerechtem Selbftgefühle ſtolz, als auf diefe lebendige Einftimmung 
mit dem Alterthume;; er trat mit feldftzufriedener Beftimmte 
heit Jenen entgegen, die ihm verargten, „Daß er die Alten nicht 
binter ſich in der Schule gelafien , daß fie ihm in das Leben gefolgt, 
daß er Ratur und Kunft fehaute, fich von feinem Dogma fchreden 
ließ, der Heuchelei dürftige Maske verfehmähte, und fi) von dem 
Beſſern felbft, der gut und bieder ihn anders wollte, nicht irren ließ“. 
Denn er wußte fi) nicht allein in dem Kunftleben und Wirken ver 
Alten glüdlih, er durchdrang fi aud) mit der Sinnesart, er fühlte 
fi fo verwandt mit der alten Sinnesart, die ſich an das Nädhfte und 
Wirflihe anhielt, bei all feiner modernen Ausbreitung und Zer⸗ 
theilung : denn ihm war das Streben nad) dem Unendlichen nur ein 
Erforfchen des Endlichen nach allen Seiten. Wie Windelmann war 
Er, der ſchon Männliche, in ein junges Leben zurüdgezaubert worden : 
ſeitdem wünjchte er, wie Jeder, der nicht in einem aͤngſtlichen und 
edigen Baterlandsfinne befangen ift, daß das Studium der alten 
Literatur immer die Grundlage unferer höhern Bildung bleiben 
möge, und dort fand er, wie Voß, den ächten deutichen Sinn, wo 
man Homer und Phidias neidlos willfommen hieß, um von dem 
Herrlihften und Beften Gewinn zu ziehen. Darum empfahl er jet 
und nachher immer jo nachdrüdlidy den jungen Künftlern neben dem 
Studium der Ratur auch das der Alten, denn es ſei nichts Kleines, 
aus dem Gemeinen der Natur das Edle, aus der Unform das Schöne 
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zu entwideln. Wie günftig er ed anfah, daß in feiner früheren 
Eule eine freiere Lebensweife gewonnen ward, daß die Herzen in 
einen Raturzuftand zurüdfehrten und die äußeren Berhältniffe, die 
Wiſſenſchaft, die Kunft darnach geftalteten und die Einbildungsfraft 
entfeftelsen, fo nöthig fand er es jegt, neben diefer Sehnfucht nad) Frei⸗ 
beit audy die nad) Ordnung, Anftand und Gejchmad zu erregen. Er 
wollte nun zum Srifchen, Gefunden und Ratürlihen das Schöne 42), 
er war jest ganz der Verbindung von Ratur und Ideal, von Ge⸗ 
kbmad und Genie, von Kraft und Mäßigung bedürftig; in der Be- 
ſchraͤnkung erkannte er forthin den Meiſter, und nur das Gefeg, fang 
a, kann und Freiheit geben. Und, wie er oben direkt andeutete, nicht 
blos in äfthetiicher Beziehung, auch für die allgemeine Lebensanficht 
war ihm Das Neugewonnene bedeutend. Er fand bei ven Alten jenes 
Map, jene verbunden wirkende Willfür und Ordnung, Geſetz und 
Freiheit, wie in der Dichtung, fo im Leben; nachdenkend über die 
Metamorphofe ver Pflanzen und Thiere, fand er daſſelbe weit um- 
greifend in den Belegen der Ratur; er ftellte dies als den höchften 
Gedanken der Ratur hin, den der Menſch nachdenken fönnet?). Und 
fo entdedte er in immer größern Tiefen, wie er dem Geifte des Alter- 
thums nahe ſtehe; „betrachten wir e8, um ung ernft daran zu bilden“, 
fagt er, „fo gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erft eigentlich 


42: Ueberall trinkt man guten Wein, 
jedes Gefäß genligt dem Zecher; 
Doch fol e8 mit Wonne getrunken fein, 
jo wünſch' ich mir künſtliche griechifche Becher. 

43 3, 99, 
Dieler Schöne Begriff von Mat und Schranken, von Willlär 
und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Borzug und Mangel, erfreue dich hoch: die heilige Muſe 
bringt harmoniſch ihn bir, mit fanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt ber fittliche Denter, 
feinen ber thätige Mann, ber dichtende Künſtler; der Serrfcher, 
ber verbient es zu fein, erfreut nur Durch ihm fich der Krone. 
Freu dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, bır fühleft Dich fähig, 
ihr den höchſten Gedanken, zu dem fle ſchaffend fich aufſchwang, 
nachzudenken. 
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zu Menjchen würden”. Wie e8 im Altertum war, fo.liebte er das 
lebendige Dafein, nicht die Worte, die Darftellung alles Lebens und 
Thuns nicht zu leeren Spekulationen, fondern wieder zur Anregung 
von Thun und Leben. Er lebte in der Anjchauung, und feine Lieb⸗ 
lingskunſt wäre bei günftigem Verhältniffe, wie bei den Griechen, die 
Plaftif geworden. Er fühlte fih, wie das Altertum der Achteften 
Zeit, ganz entfremdet aller müßigen Bhilofophie, die ihm von gewiſſen 
Seiten eine Art Hypochondrie und Geiſteskrankheit fchien, ganz ent- 
fremdet allem verfünftelten Lurus des Geiſtes. Ganz unverföhnt blieb 
er, ald ob er in Griechenland gelebt hätte, mit aller gejchichtlichen 
Welt, die diefem im Rüden lag: mit dem Römerthum, mit dem 
Chriſtenthum, mit dem unbefriedigten Zeitalter der Romantik, mit der 
Rıformation und Revolution. Im ganzen Umfang hat er feine An⸗ 
fiht des Alterthums in der Einleitung zu Windelmann’8 Leben nieder- 
gelegt. Der Menſch, fagt er dort, vermag Manches durch zweckmäßi⸗ 
gen Gebrauch einzelner Kräfte, Außerordentliches durch Verbindung 
mehrerer Hähigfeiten, dad Einzige und Unermartete durch Vereinigung 
fämmtlicher Eigenfchaften. Das Letztere ift das glüdliche Loos der 
Griechen, auf das Andere find wir Neueren angewiefen. In den 
Alten wirkte die gejunde Natur ald Ganzes, in der Welt, als einem 
©anzen, in harmoniſchem Behagen ; fie jchweiften nicht ins Unend⸗ 
liche, waren hierher gefegt, hierhin berufen, gaben hier ihrer Thätig- 
feit Raum. Ihre Schriftfteller find die Bewunderung des Einfidy- 
tigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, weil jene handelnden Per⸗ 
fonen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem engen 
Kreife ihres Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn des eigenen und 
bürgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nahmen, mit aller Neig» 
ung und Kraft auf die Gegenwart wirkten, daher es einem gleichges 
finnten Darfteller nicht ſchwer fallen fonnte, eine folche Gegenwart zu 
verewigen. Das, was geichab, hatte für fie den einzigen Werth, fo 
wie für und nur dasjenige, was gedacht oder empfunden wird, einigen 
Werth zu gewinnen jcheint. Nach einerlei Art lebten Dichter, Hifto- 
rifer, Raturforfcher. Alle hielten ſich am Nächften, Wahren, Wirk. 
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lichen fett. Das Menſchliche war am wertheften geachtet, alle feine 
inneren Berhältnifie zur Welt mit fo großem Sinne angefchaut ale 
dargeftellt. Gefühl und Betrachtung war nicht zerftüdelt, jene kaum 
beilbare Trennung war noch nicht in der gefunden Menfchenkraft 
vorgegangen. — Wenn Goethe zu diefer reinen Betrachtung des 
Altertbums fchon in früherer Jugend hätte gelangen fönnen, jo würde 
dies jeiner ganzen Bildung eine andere Wendung gegeben haben. 
Jetzt war ihm das Moderne ſchon zum Bebürfniß, das Alterthum erft 
ein jpäter Befig geworden, über den er nicht einmal ganz Herr werben 
fonnte , und wie wir gewöhnlich thun, daß wir das, was und ge⸗ 
liufig ift, verachten, das, was wir nicht haben, und nachdrücklicher 
beilegen, und das, was wir nicht ganz erreichen zu können glauben, 
auch Anderen ald unerreichbar darftellen, jo verachtete Goethe weiter: 
bin das Reue allzu fehr, fand die norbifchen Elemente allzu unerquick⸗ 
lich, verfündigte ſich an der chriftlichen und modernen Kunft und an 
feiner vaterländifchen Sprache, die er den fchlechteften, Fraftverderben- 
den Stoff nannte, und auf der andern Eeite hob er ſchadenfroh das 
Alterthum zu grell über und empor, und entmuthigte, indem er ans 
ipornte. Der Letzte unter den Homeriden zu fein, dünkte ihm eine 
Ehre, das Alles unferer neueren Kunft erklärte er für nichts, als 
Jemand Miene machte, diefes Nichts für Alles zu erklären. Hören 
wir diefe bitteren Ausfälle aus dem Munde des Dichters, der und dem 
Geiſte der alten Kunft näher gerüdt hat, als irgend eine andere Nas 
tion der neueren Welt gelangt ift, betrachten wir fie den ungeheuern 
Anftrengungen gegenüber, die eben diefer Dichter mit feiner Zeit ge⸗ 
macht hat, und wenigſtens den rechten Begriff der Kunft beizubringen, 
wie ihn die alten Kunftwerfe an die Hand geben, jo thut ed web, in 
ihnen faum einen relativen Werth der modernen Kunft anerfannt zu 
Anden. Wer aber fi in die Tiefe ver Bedingungen hinabtaucht, auf 
denen die alte Kunft ruht, und die und entzogen find, wer ed erwägt, 
daß fie jenem glüdlichen Zeitalter Bilpnerin und Lehrerin war, was 
an6 die Wiffenichaften find, daß jenes jugenvliche Wolf nicht bie 
mühjelige Bürde unſers Willens zu tragen, das Drgan reiner An⸗ 
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fhauung noch durch Fein Fünftliches Hilfsmittel gefleigert oder ge- 
ftumpft hatte, daß fein Despotismus und fein Religionszwang auf 
die Blüte der Künfte prüdte, Fein Schwall von Wahn und Borur: 
theilen, kein Srrfal der Regeln von dem Künftler erft zu überwinden 
war, der wird begreifen, daß ein Dichter wie Goethe, dem kein Preis 
zu hoch war, wenigftens ſich felbft diefe Bedingungen möglichft herzu⸗ 
ftellen, die Kluft unausfüllbar fand, die das Falſche und Wahre, dag 
Manierirte und Natürliche, das einfältig Urfprüngliche und das ger 
fünftelt Nachgeahmte, die die neue und alte Kunft von einander ab- 
trennt. 

Wie mächtig Goethe damals die Lektüre des Homer, die lebendige 
Bekanntfchaft mit dem Alterthume durchdrang, würde nichtd mehr be⸗ 
legen, als feine Naufifaa, wenn er fie ausgeführt hätte. In Palermo 
mit der Odyſſee befchäftigt, dachte er diefem Stoffe nach; er wollte 
Die Umgebung, der er fo verpflichtet war, mit würdigen poetifchen 
Geſtalten beleben, und aus diefer Dertlichkeit eine Dichtung in einem 
- Sinne und Tone bilden, wie er noch feine vollbrachte; er hielt es 
nicht für unmöglidy, in dieſem Stüde die ganze Odyſſee dramatifch 
zufammenzufaflen. Er wollte die vielummworbene Jungfrau darftellen, 
die, fich feiner Neigung bewußt, alle abgelehnt hat, plötlich von einem 
feltfamen Fremdling gerührt aus ihrem Zuſtande heraustrit, und durch 
eine voreilige Yeußerung ſich „Eompromittirt“, was der Situation die 
tragifhe Wendung geben follte. Die einfadye Fabel ſollte durch den 
Reichthum der untergeordneten Motive, durch das Meer, durch das 
Inſelhafte des Tons und der Ausführung feſſeln. Auch bier hätte 
ihm fein Leben felbft, die eigene Erfahrung eingegeben, ohne die Ex 
nichts wagte, der die Natur nirgends diviniren wollte. „Selbft auf 
der Reife, felbft in Gefahr, Neigungen zu erregen, felbft in dem Falle, 
in einer fo großen Entfernung von der Heimat abgelegene Gegen⸗ 
ftände, NReifeabenteuer , Xebensvorfälle zu Unterhaltung der Geſell⸗ 
ſchaft mit lebhaften Karben auszumalen, von der Jugend für einen 
Halbgott, von gefegteren ‘Berfonen für einen Aufſchneider gehalten zu 
werden, manche unverdiente Gunft, manches unerwartete Hinderniß 
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zu erfahren, das Alles gab ihm eine ſolche Anhänglichkeit an dieſen 
Plan, daß er darüber den größten Theil feiner ficiliantichen Reife : 
verträumte”. In diejer poetiichen Stimmung faßte er Alles, was er 
damals erfuhr, fah, bemerkte, auf, und brachte es in diefe erfreulichen 
Gefäße; leider pflegte er nichts oder wenig aufzufchreiben, und fo 
ging das vielbedachte und durcharbeitete Werk unter kommenden Zer- 
fireuungen bis auf eine flüchtige Erinnerung und ein Fleines Bruch» 
Rüdchen verloren. So haben wir denn nichts Anderes, was feine 
damalige Wärme für das Antike ausiprähe, und was aus feinen 
nenen Seelenzuftänden auffproßte, ald die Iphigenie. Denn man 
glaube nicht, daß dieſes Stüd, weil es feinen Gegenftand aus dem 
dramatiſchen Kreife der Alten nimmt, weil e8 dem Inhalte nach fo 
ganz von den Bedingungen unfered Lebens abzuliegen fcheint, und 
weil es den Bau und den Ton der alten Stüde trägt, darum aus der 
Reihe der übrigen Werke Goethe's herausträte, die mit fichtbaren Faͤden 
an jeine eigene Eriftenz gefnüpft find, wie er felber auf Weg und Steg 
mit pragmatiicher Gewifienhaftigfeit nachweift. Es ift fein Spiel 
eitler Worte, wenn wir jagen, daß dieſes reine, edle Dichtungswerf 
voll Milde und Frieden, als ein Symbol fteht, in dem der zur Klar- 
beit und Ruhe gefommene Dichter, der feine titanifche Zeit und Dual 
eben abgelegt hatte, deſſen dichterifcher Eifer ſich ſonſt um den gefol« 
terien Prometheus drängte, der, felbft feinen Freunden Prometheus 
bieß, und fich ſelber das Roos des Tantalus bisher zugefchrieben hatte, 
jept feine eigene Berföhnung in der jenes Heroenhaufes befang, 
welchem, gleich jener himmelftürmerifchen Jugend, ftatt des Rathes, 
der Mäßigung, der Weisheit nur wüthende Begierde eigen war. In 
der janften Stimmung feiner neugemwonnenen Befriedigung fuchte er 
nicht ohne den innerften Trieb das Thema diejer Verföhnung unter 
feinen alten Planen zuerft hervor, ja er dachte fo eifrig an eine zweite 
Sphigenie in Delphi, in der noch einmal gefteigert nad) einer legten 
Gefahr die endlichfte VBerföhnung ftatthaben follte, daß er über dieſen 
neuen Plan faft feinen Taflo aufgegeben hätte. Das eigentliche Ge⸗ 
wicht der alten Schidfalstragödie in fein Stüd zu legen, dazu war 


106 XI. Umſturz d. konventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Raturpoefle. 


Goethe überhaupt nicht gemacht, und damals am wenigften geftimmt. 
Wenn man daher died Schaufpiel mit dem griechiichen vergleichen 
will, jo darf man im Grunde nichts im Auge haben, als jene völlige 
Losfagung von der gefeglofen Kunft, die nur nah Raturwahrheit 
ftrebt, zu Qunften der griechifchen gejeggebenden, die nach Kunſtwahr⸗ 
heit ringt, und die nad) Goethe’ eigener Bemerkung auf diefem Wege 
zum höchften Gipfel gelangte, während jene andere hier und da auf 
die niedrigfte Stufe geführt hat. Blidt man in den inneren Bau und 
die Motive dieſes Stüdes, deſſen Vordergrund (wenigftend vom 
4. Alte an) faft weniger die Handlung, die ſich entwideln foll, als 
die Gefinnung der Heldin ausfüllt, fo treten wir überall aus dem 
Ideenkreiſe des Alterthums heraus, wie ed auch allein natürlich und 
möglid) ift, wenn man nicht, wie die Stolberge, in eitle Rachahmerei 
verfallen will. Selbft die Art und Weife, wie in diefer Sage des 
Familienhaſſes der Zug beveutfam herausgehoben ift, daß an Die 
Wiederverfammlung der Angehörigen des Haufes im dunflen Orafel 
die Entfühnung gefnüpft ift, wie das Gefühl ver Fremde, die Liebe 
der Heimat, fo ädyt griechifche Züge, Iphigenien geliehen find, if 
modern gefärbt; und vollends die Klage über das Frauenſchickſal, der 
finftere Blid auf den leidigen Troſt der Ehe, der ganz zur ädhten 
Weiblichkeit entwidelte und zum höchften Frauenadel gefteigerte Cha» 
rakter an fich liegt in dieſer Selbftbewußtheit außerhalb der Sphäre 
des Alterthums. Und dies gibt ja gerade diefem Werke den erſtaun⸗ 
lichen Reiz, daß der Dichter die reinfte Blüte der modernen Sittigung 
mit den reinften Formen des unbewußt jchaffenden AltertHums im 
einer jo harmoniſchen Mifchung zu verbinden wußte. 

Goethe hatte die Iphigenie in Proſa fertig t*) mitgenommen und 
Ihon am Gardaſee die neue Bearbeitung begonnen, in Rom voll 
endet. Er nannte fie fein Schmerzenkind; er arbeitete nicht mehr in 


44) Dünter, bie drei Älteften Bearbeitungen von Goethe's Iphigenie. 1854. 
Bgl. and D. Jahn über Iphigenie in feinen Heinen Schriften zur Alterthume⸗ 
wiſſenſchaft. 
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dem alten Wurfe; das Verfahren der Göttinger ſchien gleihfam aus 
dem beutichen Homer zu ihm beranzureichen ; Leſſing's Vorgang im 
Rathan mußte ihn nicht weniger als Schiller'n im Don Carlos zur 
Ablegung der Proſa ermuthigen; Morigens Proſodie war ihm „ein 
Leitſtern, ohne den er dies Gedicht nicht in Jamben umgefegt hätte“. 
Dazu kam, daß ihn auch hier die übrigen Beichäftigungen fo fehr zer- 
ſtreuten, daß er das Wichtige nebenher that, daß er wohl gar unge- 
halten war, wenn ihn das Stüd vom Sehen und Lernen abhielt! 
Als er indefjen die Arbeit, die feine neue Aera beginnen follte, vor 
ach hatte, gefiel er fich fichtbar auf der errungenen Höhe. Ganz anders 
feine Freunde! Die in Rom, „an jeine früheren heftigen vorbringen- 
den Arbeiten gewöhnt, erwarteten etwas Berlichingifches, und konnten 
fi in den ruhigen Gang nicht gleich finden“. Die in Weimar fogar 
waren mit der projaifchen zufriebener! ihnen ging es mit diefem 
jambiichen Drama, wie Goethe'n anfangs mit dem herametrifchen 
Homer. So jehr war ung die Brofa noch damals (1787) eingewurzelt! 
io fehr war das Gewicht, das die Schule Klopſtock's auf poetifche 
Form und Sprache legte, felbft in feinen Uebertreibungen gerechtfertigt ! 
Goethe mar übrigens jeßt jo ficher in feinen neuen Anſichten, daß er 
ſich dadurch nicht im geringften abjchreden ließ, auch mit Taffo 
jogleich die ähnliche Bearbeitung zu beginnen, der ebenfalls feit 1780 
ber in einer poetifchen Profa vorbereitet war. Sie hatte etwas Weich⸗ 
lihes und Nebelhaftes, das fich fogleich verlor, al8 Goethe nach feinen 
neuen Anfichten die Form vorwalten und den Rhythmus eintreten ließ, 
den er bier jchon weit gewandter handhabte ; er wußte voraus, daß es 
bier nody mehr auszuarbeiten gab, und weder Perſonen, noch Plan, 
noch Ton des früher Vorhandenen hatte mit feinen jeßigen Anfichten 
die mindefte Berwandtichaft. Torquato Taſſo ift naͤchſt Fauft mehr 
als irgend Eins von Goethe's Werken aus feinen innerften Erfahrungen 
entnommen; dies war ed auch allein, was ihn beftimmte, jenem Ge⸗ 
danken nicht Gehör zu geben, der ihm einflüfterte, alle feine alten 
Fragmente und darunter „die Grillen des Taſſo“ fahren zu laflen, und 
die Iphigenia in Delphi zu fchreiben : er hatte zu viel feines Eigenen 
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hineingelegt, als daß er ihn aufgeben konnte. Schon äußerlich fteht 
das Stück, das die Verbienfte der Herzoge von Ferrara an Italiens 
größten Dichtern preift, als ein Denkmal für dad Haus Weimar da, 
das die edlen Männer Deutſchlands, nicht dur Zufall um fich 
jammelte, jondern anzog und fie feftzuhalten wußte, das jeden großen 
Namen, den Deutihland nennt, „feinen Gaft genannt“, und ſich auf 
den fchönen Vortheil verftand, „ven Genius zu bewirthen‘. In dem 
Dichtercharakter, den Goethe darftellt, hat Bouterwek in gefchichtlicher 
Treue die Züge des wirklichen Taſſo mit derjelben Oberflächlichkeit ges 
funden, wie Andere das antife Drama in der Iphigenie. Vielmehr 
eröffnet ung unfer Dichter nad) feiner Weife beveutungsvolle Zuftände 
feines legten Lebens. Er hatte es früher immer eigen, die intereflanten 
Verhältniffe, die er durchlebte, im günftigen Augenblid des Ablegens 
zu bafchen und mit halb fefter, halb nody vom Antheil bewegter Hand 
ins Buch der Dichtung zu tragen , diefe Ergießungen hatten, gegen die 
fieberhaften Anfälle feiner Sreunde gehalten, Maß und Ruhe verrathen, 
gegen die Werke der zweiten Periode find fie mehr im perfönlichen 
Intereſſe gefchrieben. Jetzt hatte er eine inhaltreichere Periode voll 
- mannigfaltiger innerer Vorgänge durchlebt, er war in großen Bes 
ftrebungen unbefriedigt geblieben, hatte in fühnen Entwürfen tragifche 
Hemmungen erfahren, das literarifche Feuer war ausgebrannt, in der 
Weltrolle, die er fpielen wollte, mochte er ſich doch zulegt kümmerlich 
fühlen. Innerhalb diefer Zeit innerer Dualen hatte er verfucht in ver⸗ 
fhiedenen Anlagen ihr Bild zu entwerfen, und es mislang ; faum hatte 
er fie jegt abgefchüttelt, fo griff er mit größerem Erfolge diefe Ver⸗ 
fuche wieder an; er nahm aus größerer Entfernung auf, und idealere 
Umtiffe fprangen heraus, gereinigter vom Individuellen, wie tiefges 
wurzelt die Vorbilder auch in der Seele des Dichter6 lagen. Indem 
er den ähnlichen Zufammenftoß feindlicher Welten wie im Werther 
fchilvert, bewährte er noch wie damals, daß ihm die Natur Melopdie 
und Rede, und ein Gott gab, zu fagen, was er litt, aber man konnte 
hier nicht mehr Gefchichte juchen wie dort, weil bier reine Dichtung 
war. Der Dichter, der auf den Einklang der Natur laufcht, der auf⸗ 
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zunehmen fucht, was die Geſchichte reicht, das Leben bietet, und ber 
das Zerftreute in fein Gemüth fammelt, der verwöhnte Sohn der Laune 
und Leidenfchaft, der dem ſchrankenloſen Sinne folgt und an der Enge 
des realen Lebens anftößt, der im Gefühl der Jugend, des angeborenen 
Adels und der höhern Natur nicht Ort und Stand und Geſetze achten 
möchte, der holde Schwädling, der fich zu beherrichen unfähig ift und 
ſich Alles gegen Alle erlaubt, diefer Dichter fcheitert an den Ordnungen 
der wirklichen Welt, deren Vertreter ihm in dem Staatsmanne ent- 
gegengeftellt ift, der ganz in dem handelnden Leben weilt und mit 
defien glänzendem Bilde das Träumerifche des Dichters in E chatten 
zu ftellen droht, der dem Schwanfenden und Mistrauifchen mit feiner 
Eicherheit imponirt, dem Selbftgetäufchten mit feiner Klarheit, und 
der fich ernft in den Schranken von Amt und Pflicht bewegt, da jener 
die äußerften Enden der Dinge zufammenfaflen will. Unfer Dramas 
tifer, der dies zweifeitige Weſen in feiner Ratur nicht ohne Kämpfe 
verbunden hatte, verftand eben darum ſo treffend dieſe gegenfäglichen 
Eharaftere zu fchildern, die darum Feinde find, weil die Natur nicht 
Einen aus ihnen formte“; denn wie die inneren Fäden diefer zarten 
Kataftrophe mit feiner Weisheit und Seelenkenntniß gefchlungen find, 
wie der Kenner des menſchlichen Geiftes hier durch die Fülle ber 
innern Handlung überreich für den Mangel jeder äußern entſchädigt 
wird, Dies ift jelten in der Dichtung wieder geleiftet worden. Wir er⸗ 
innern ung, daß diefer Kampf von Poefie und Wirklichkeit, und fpeciell 
der Zwielpalt zwiichen Dichter und Weltmann das große Thema der 
Dichtung unferer Genialitäten war: wie hart, wie fchroff, und zer- 
teißend liegt Dies bei Klinger vor, was hier felbft im tragiichen Ende jo 
mild und verfühnend ift, in welcher Stimmung und jedes Kunftwerf 
immer entlaffen follte. Das fühlte Goethe der englifhen Dichtung 
gegenüber fo innig, die voll nordiichen Ernſtes, voll gewaltiger Gegen- 
Rände, überall großen, tüchtigen, weltgeübten Verftand, tiefes Gemüth, 
leidenfchaftliches Wirken aufweift, was nur Alles noch feine Poeſie 
mache ; denn fie, „Die wahre Dichtung fündige fi) dadurch an, daß fie 
als ein weltliches Evangelium durch innere Heiterfeit, durch Außered 
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Behagen ung von den irdifchen Laften zu befreien weiß, die auf ung 
ruhen, daß fie uns in höhere Regionen hebt, und die Irrgänge dee 
Lebens zurüdläßt”. 

Diefe Eigenfchaften hat, unerörtert den Werth und Gehalt, die 
Dichtung der Italiener mehr als die der Engländer, und e8 war billig, 
daß in einem Gegenftande wie Taſſo der Geift diefer Dichtung vor- 
berriche. In diefem Stüde liegen Arioft und Taflo fo im Hinter- 
grunde, wie in der Iphigenie das Alte. Auch noch von andern minder 
bedeutenden Seiten feflelte Goethe'n die italienifche Kunft, dem feine 
Geftalt und Form fremd bleiben follte, in der fich einmal die Dichtung 
bewegt hatte. Er hatte einige Singfpiele in alter Geſtalt vorliegen, 
die ihm nach den neugemachten Erfahrungen Schularbeit fchienen ; in 
diefe Gattung war feit der Zeit, da Kayfer fein Scherz, Lift und Rache 
im alten Schnitte, nach) den „Mäßigfeitöprincipen, Stimmenmagerfeit, 
Einfachheit und Bejchränftheit" fomponirt hatte, durch Mozart ein 
tafcher Umfchwung gefommen ; fie empfahl fic ihm jetzt ald eine ver 
vorzüglichften dramatiſchen Darftellungsarten. Run kam fein Lands⸗ 
mann Kayfer, ein Genofle aus Klinger's Zeit, nad) Rom; mit ihm 
ftudirte ſich Goethe in das Singipiel der Italiener ein, und arbeitete 
außer Jery und Bätely befonders feinen Erwin und Elmire und Clau⸗ 
dine von Villabella um. Auch in diejen Spielen war Vieles nieder: 
gelegt, was von glüdlihen und thörichten Stunden feiner Jugend 
zeugte, auch aus ihnen follte die Spreu feines früheren Lebens Hinaus- 
geſchwungen werden, und die franzöftfche Manier des platten Dialogs 
vor dem Recitativ der Staliener weichen. Doch wollte er nicht wie 
diefe den Iyrifchen Erforderniſſen allen Sinn opfern ; er hoffte zu Zeiten 
feine Operetten für diefe Bedürfniſſe zu berechnen und doch nicht ganz 
unfinnig, doch auch lesbar zu machen, während er zu anderer Zeit 
fühlte, daß das weite Geipinnft einer Oper, ohne die Stiderei, für 
die es beftimmt ift, nicht gefallen fann. | 

Auch an Egmont, der zwölf Jahre früher jchon entworfen war 
und den Goethe jest wieder hervorfuchte, merft man ven Einfluß der 
Beichäftigung mit dem Singſpiele; e8 wurde gleich auf Kompofitionen 
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durch Kayfer gerechnet. Nicht allein „vie Nothdurft des dramatifchen 
Buppen- und Lattenwerks" fchadete diefem Stüde, indem es 3. B., 
wie Herder richtig empfand, und Goethe nicht Teugnen konnte, die 
Schattirungen unterbrach, die in Klärchen die Nüancen zwifchen Dirne 
und Göttin ausmachen follten: die vielfache Zerſtreuung wirfte auch 
bier jchädlich ein. Goethe meinte zwar, dieſe unfäglich ſchwere Aufgabe 
mit ganz bejonderer Freiheit des Gemüthe und Gewiſſenhaftigkeit ge» 
löſt zu haben, allein er wußte doch auch wieder felbft, daß er das Stüd 
ganz hätte umfchreiben, nicht blos umändern müflen. Hier ftritt fich 
der Stoff, der in der fhafefpeare’fchen Zeit Goethe's aufgenommen war, 
der eine niederländifche Behandlung erforderte, und aud in Weimar 
noch in der „allzu aufgefnöpften und ftudentenhaften“ Manier des 
Goͤtz behandelt war, mit den neuen Dichtungstheorien und der neue: 
Ren Thätigfeit für das Singſpiel; wir haben daher fehr ungleichartige 
Beſtandtheile bier nebeneinander liegen: Dialogen höhern Stils, und 
eine rhythmiſche Profa, die fihtbar nach der Behandlungsart des Taffo 
zeigt, gößiiche Volksſcenen, und Operneffefte. Goethe war ſchon da» 
mals, wie hoch er die Reinheit griechiicher Formen fchäste, nicht der 
Meinung, daß wir darum uns ausfchließlich auf fie follten hinweiſen 
lafien, obgleich er damals dieſe unparteiifche Stellung zwifchen Anti⸗ 
tem und Reuerem nicht in der Weife ausgefprochen haben würde wie 
fpäter #3); er griff neben Taſſo zugleich feinen Kauft wieder auf und 
fuchte den Ton und Faden, den er ihm in feiner Jugend gegeben, wie: 
der, und die Holzjchnittmanier, die in jenes Zeitalter zurüdverfegen 
follte. Wie wenig er übrigens mit feinem innern Wefen an diefen nor- 
diſchen Formen und den Stoffen, die ihnen anpafien, hängt, beweift die 
Halbheit, mit der er fi) ihnen im Gög wie im Egmont nähert, und 
vie harafteriftiiche Aeußerung, daß er fich mit diefen beiden Stüden 
den Shafefpeare „vom Halje Ichaffen“ wollte, der ihm unheimlich war, 
an dem er zu Grunde zu gehen fürchtet. Schiller in feiner befannten 
Rerenfion des Egmont hat ganz vortrefflich ausgefprochen, ohne auf 


45) In den Roten zu Rameau's Neffe. 
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die hiftorifche Lage des Stücks in Goethe's Entwidelung Acht haben zu 
fönnen, wie ed zwiichen feiner alten individualifirenden und der neuen 
idealifitenden Methode mitten ducchfällt. Der Dichter gibt dem Drama 
einen Charakter zum Gegenfland, die Einheit liegt in dem Helden, der 
in bedenklichen Zeitläufen, von den Echlingen einer argen Politif umge- 
ben, in übertriebnem Vertrauen auf fein Recht und feine Unfchuld wie 
ein Nachtwandler auf jäher Dachipige gehe. Dieje übergroße Zuverficht 
und der unglüdlicdye Ausſchlag derfelben flößt und Furcht und Mitleid 
ein und rührt uns tragifh. Der Held ift ein fröhliches Weltfind, 
lebendig, wahr, individuell gezeichnet, ohne alle verihönernde 
Kunſt; die Fleinen Menfchlichfeiten ftehen mit feinen großen Hand 
lungen in jhöner Miſchung, in der fie doch allein anziehen können; 
und man fann hinzufegen, daß die Häufung ſchwacher und matter Cha⸗ 
raftere, die Goethe'n immer eigen war, hier allzu groß ift (Bradenburg, 
Ferdinand), als daß fie nicht den in jehr zweideutiger Größe erſchei⸗ 
nenden Helden herunterziehen jollte. Und da nun diefe individuellere 
Raturwahrbeit in dem Stücke herricht, die man in ſolchen politifchen 
Staatsaktionen immer gewohnt war, jo wundert ſich Schiller auf ver 
andern Seite, daß nicht geradezu mehr Anichluß an die Geſchichte ſtatt⸗ 
hatte, die in Egmont einen viel jchönern tragifchen Charakter darbot, 
als diefen. Erinnern wir und aud) bier, wie bei Taſſo, in welchem 
Berbande diefes Etüd mit der großen Maſſe unjerer Tragödien ſtand. 
Wir haben bei Klinger die Reigung gefunden, Revolutionen zu Gegen- 
ftänden feiner Dramen zu machen, Echiller hatte den Fiesco ſchon ger 
fchrieben, dem 1787 Don Carlos folgte. Bei dieſen Tichtern warf ſich 
die Neigung mehr auf die Seite der Völker und ihrer Interefien, fie 
hoben die handelnden Kräfte hervor, nicht die des Gemüths, fie blickten 
auf die Schaufpiele der Geſchichte, gläubig an die lenfende Vorfehung. 
Allein Goethe'n war der große Ueberſchlag der Begebenheiten nad) Jahr⸗ 
hunderten nicht gegeben; fein fünftleriiches Auge weilte auf dem geſon⸗ 
derten Gegenftand und betrachtete ihn für fi, hier fand er im Egmont 
das Liebenswürdige untergehen und das Gehaßte triumphiren; denn 
er war iwenn andere Damals Died Alles ſchon jo in feinem Bewußtfein 
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lag, wie er es im Aten Theile feined Lebens darftellt) auf eine neue 
Religion vom Dämon gerathen, einem Wefen, das er in der belebten 
und unbelebten Natur walten jah, das nicht göttlich nicht menfchlich, 
nicht teuflifch nicht engeliich, nicht Zufall noch Vorfehung war. Dieſes 
furchtbare Wefen treibt denn hier fein Spiel in den Begebenheiten, wie 
in den Menfchen, und int den Helden befonders, den er darum vers 
wandelte, zum Süngling, ledig, unabhängig von allen Berhältnifien 
machte, ihm Lebensluſt, Anziehungsgabe, Volksgunft, Neigung einer 
Fürftin und eines Naturmädchens, Theilnahme ein®s Staatöflugen und 
felhft des Sohnes feines Gegners gab, und Tapferkeit und Selbitver- 
trauen jo zum Grunde des Charakters legte, daß er ſich über jede noch 
fo nahe Gefahr blendet. Er verweilt auf diefer einzelnen Geftalt, die in 
einer Zeit allgemeiner Aufregung fi abfonderte und dadurch unter: 
ging, mit einer Vorliebe, die und nach einer andern Begriffsart dä⸗ 
monifch erfcheint: er ſchien das Schidjal, das ihn bald felbft der 
franzöfiichen Revolution gegenüber unvorbereitet traf, mit diefem 
Etüde und diefem Charakter ahnungsweife anzuzeigen. Es machte 
ihm feinen Egmont bei der Bearbeitung fehr intereflant, daß gerade 
der Kaiſer mit den Brabantern Händel befam, und daß fich in Brüffel 
die Scenen zuzutragen fchlenen, die er befang. Er rühmte hier die 
poetifche Anticipation, von der er audy fonft in einem dunflen 
Gefühle zu jprechen pflegt, nirgends in klarem Begriffe. Das Weien- 
hafte des Begriffes liegt darin, daß Alles, was in der handelnden 
Belt geichieht, in der empfindenden, denkenden, dichtenden und ſchrei⸗ 
benden früher ericheint, daß der Gedanke, der Wunfch, die Vorah⸗ 
nung das Befchehende einleitet und vorbereitet. Dies eben macht Die 
Revolutionszeit unferer Gentalitäten jo feſſelnd, weil hier der Anflug 
derfelben Ideen fichtbar ift, Die einige Zeit fpäter Europa politijch er- 
Ihütterten. Daher erfcheinen die revolutionären Staatsaftionen jener 
Ttagiker jo feft in die Zeit verwachfen; fie find wirklich poetijche Anti- 
cipationen ; und fie find es eben fo jehr in der Art und Weife, wie fie 
in die Eharaftere der Dichter verwachlen find. Wie Schiller den 
Weltbegebenheiten na mit jeinen Dichtungen gegenũber legte, blieb 
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der erften popularen Weife gleich, wie e8 im Fiesco vor der Revolu⸗ 
tion gefchah; wie ſich Goethe vor der Revolution wehrte, durch fie 
einen poetifhen Untergang gleichſam erlitt, weil er in fi durchaus 
für folcye größere Bewegungen in der wirkenden Welt fein Maß hatte, 
dies liegt allerdings im Egmont gleichſam vorweggenommen da. 
Diefer Charakter drüdt den Gegenfag gegen Götz aus, der fi} in der 
anarchiſchen Zeit wohl fühlte, infofern liegen auch Bier die Ueber- 
Hänge des Dichters von gewaltfamer Unruhe zum Frieden, vom äußern 
Leben zum Innern abgeprägt. 

Sobald fich Goethe dem deutſchen Boden wieder näherte, fchien er 
unwillfürlich in die norvifchen Stoffe und Formen der Dichtung zurück⸗ 
zufallen. Er ward bei feiner Rüdfehr unangenehm von dem Beifall 
berührt, den Schiller in der Ration gefunden hatte; er fand durch ihn 
die Aufregungen der Genialitätözeit und Raturperiode, der er ſich jetzt 
enthoben fühlte, nun ſchon durch das zweite Jahrzehent unterhalten 
und genährt, ja zu neuer Kraft gefteigert. Dieſes Verhältniß traf mit 
der Zeit zufammen, wo er feinen Fauſt für die Ausgabe feiner Werte 
zurichten wollte oder zugerichtet hatte, und es mochte aufmunternd und 
misftimmend auf diefe Arbeiteingewirft haben. Die Dichtung von Fauft 
zieht fich durch Goethe's ganzes Leben hin und ift in ihrem vollen Um⸗ 
fange zu einer Art Darftellung feiner menfchlichen und poetiichen Ent- 
widelung geworben. In feine frühefte Jugend fchlingen fich die erften 
Fäden dieſes Gewebes zurüd, das er ein Jahr vor feinem Tode ab» 
ſchloß. Mitten in feinen erften prometheifhen Anmwandlungen in 
Straßburg fummte ihm das Buppenfpiel vor; von Zeit zu Zeit mußte 
er einzelne Scenen bingeworfen haben, denn ald er in Rom das Ge⸗ 
dicht aufnahm, hatte er ſchon ältere Entwürfe als Mufter der Ein- 
Kleidung vor ſich liegen. Als er 1790 das ältere Bruchſtück druden 
ließ, fo war darin der Kern der Sache, das Wefentlichfte defien, was 
wir den erften Theil nennen, enthalten ; die poetiiche Befonderheit 
und Ausführung ſchob nachher manche fehöne Scene und Abſchwei⸗ 
fung ein, aber auch jene Walpurgisnacht, auf die Goethe damals bei 
frifherer Erinnerung an Italien faum gefallen fein würde, wo ihm bie 
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reinfte Menfchheit in der alten Mythologie verkörpert fo nahe gerüdt 
war, und wo er das „häßliche Teufeld- und Herenwefen“ wenn nicht 
verfchmäht, jo doch nicht herbeigegogen haben würde, „da nur in 
düftern ängftlichen Zeitläufen aus verworrener Einbildungskraſt ſich 
entwicdeln und in der Hefe menfchlicher Ratur Nahrung finden konnte”. 
Erf fpäter, da er in feinen Dichtungen immer gleihgültiger und rath- 
loſer zw werden anfing, wollte er fich fein Recht nicht verfünmern 
laſſen, auch aus diefen Gebieten feine Stoffe zu nehmen, wiewohl 
felbR in der Zeit feines Wetteifers mit Schiller die Luftphantome 
und das Nebelwerf, das fich in die ſtets verfolgte Kompofition einzu- 
drängen fuchte, noch von der deutlihen Baufunft verdrängt ward. 
Wie Goethe Damals diefe Arbeit behandelte, fo hat er fie vorher und 
nachher behandelt. Er jchrieb in verſchiedenen Stimmungen verſchie⸗ 
dene Theile nieder ; entmuthigt über anderen Berfuchen, rettete er ſich 
in dieſes Gedicht, in dem er fich fpiegelte; er machte es ſich mit der 
barbariſchen Kompofition“ bequem, und dachte die höchften Forde⸗ 
rungen mehr zu berühren, als zu erfüllen; er behandelte die Aufgabe 
bafd als Poſſe, bald fühlte er wieber, daß das Ganze umzubauen fich 
wohl lohnen würde; dann aber fhredte es ihn wieder, die Obliegen⸗ 
heiten zu vermehren, deren fümmerliche Erfüllung ohnehin ſchon Die 
Freude feine® Lebens verzehre. Er forgte alfo nur für Anmuth, Ge 
fälligfeit und Bedeutſamkeit der Theile, weil das Ganze doch immer 
Fragment bleiben müſſe. Bis zu dem Abichluß des erften Theile 
(1807) arbeitete er immer noch gewifiermaßen rüdichauend auf den 
erftien Entwurf, obgleich auch hier Alles von Lüden, Räthjeln und 
Widerſprüchen voll ift, fobald man ven Maßſtab einer ftrengen Holger 
richtigfeit anlegt. Was aber den zweiten Theil ausmacht, das ift 
durch Diefelbe Kluft von dem erften gefchieden, die Goethe's Alter von 
feiner Jugend trennt, bis auf einzelne Theile, die ſchon vor ber 
Herausgabe des erften Theiles behandelt waren. Auch mit dieſem 
Spätwerfe feiner Mufe verfuhr er, wie mit den früheren Theilen, er 
ließ fi nöthigen und treiben und zögerte geheimnißvoll hin, bi6 er 
im S2ften Jahr mit dieſem Lebenswerke zugleich das Leben abſchloß. 
8 * 
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Daß bei diefem Verfahren das Gedicht nicht allein nicht In feinen 
beiven Hauptbeftandtheilen, jondern auch nicht einmal in dem erften 
Theile, oder auch nur in dem erften Fragmente ein harmoniſches 
Ganze in jenem bödhften Sinne werden konnte, den der entzüdte 
Dichter des Prologs an die Dichtung verlangt, ift wohl begreiflich. 
In holdem Irren fchweift das Werk jo vieler Jahre nach dem gefted- 
ten Ziele hin: dies blieb die Borandeutung für feine Gefchichte und 
feine Beurtheilung. Daß in dem erften Theile dad Echönfte, was 
poetifche Darftellung geben kann, mit beneidenswerther Leichtigkeit 
und Ueberlegenheit niedergelegt ift, und wie der Dichter in die Tiefen 
des menfchlichen Weſens hinabtaucht, um das Berborgenfte feiner 
Ratur zur hönften Erſcheinung fchmeichelnd heraufzuzaubern, darüber 
hat die Stimme der Welt ſchon längft entfchieven. Und e8 kann die 
fem allgemeinen Urtheile feinen Eintrag thun, daß es dem Dichter in 
feiner Laune gefiel, von fo vielen räthfelhaften und wunderlichen Ein. 
fchiebfeln, von fo mandyer liegenden Habe am unredhten Orte ge 
zwungenen Gebrauch zu machen, oder daß ihn jeine poetifche Ges 
wandtheit hier und da zu jenem Umfpinnen und Ummeben dunfler 
BVorftellungen mit dunklen Worten verführte, einer Eigenfchaft, mit 
der nachher fo viele poetiiche Dunfelmänner Haus gehalten haben, 
und die ein fo übler Beftandtheil deutſcher Poeſie überhaupt geworben 
ift, wie Jean Paul's Witzhaſchen und Haarfpalten der Empfindungen, 
und Schiller's chythmifcher Abfluß, der das Ohr überfüllt und den 
Gedanken hinwegſpült. Dieje reizenden Bruchitüde nun fpielen in 
dem erften Theile, von dem wir an diefem Orte allein reden 4%), um 
einen Grundgedanken epiſodiſch her, ohne ihn vollendend auszufüh⸗ 
ren, und wie fie an ſich jelbft, als poetifche Einzelheiten, nicht äfthetifch 
befriedigen, und daher trog ihrer hohen Vollendung nody feine Nach⸗ 


46) Wir unterjcheiben das erfle Fragment nicht weiter von dem ganzen erflen 
Theile, wie er im Befite ber Nation ift, da für uniern allgemeinen Gebrauch bie 
Unterjchiebe beider wenig bedeuten, und eine fo ftreng chronologifche Kritik unndthig 
ſcheint. Wir haben überhaupt biefe Rüdficht auf Ältere verbrängte Ausgaben nur 
da nicht bei Seite geſetzt, mo ber Unterfchieb fchlechterbings weientlich war. 
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ahmer haben abichreden Tönnen, fo ift die Befriedigung des mora⸗ 
liſchen oder philoſophiſchen Intereſſes, das ſie anregen, noch geringer. 
Das Gedicht, wie es nach Goethe's eigenen Worten aus einem dunk⸗ 
len Zuſtande des Individuums hervorgegangen iſt, nimmt im groͤßeſten 
Umfange die dunklen Zuſtaͤnde des Zeitalters zu ſeinem Gegenſtande, 
in dem ed empfangen iſt, und überläßt den trüben Stoff vorzugsweiſe 
der Jugend, die fich in den ähnlichen dunklen Zuftänden umtreibt, die 
ihr eigenes Bild darin ſucht und hineinträgt, und den angefponnenen 
Ideengang willfürlich meiterfpinnt. Wir wollen verfuchen, die leiten- 
den Momente in den Zeitiveen zu finden, die hiftoriiche Anknüpfung 
anzudeuten um auf dieſem Wege zu einem fpringenden Punkte zu ge 
langen #7), der und nicht allein das Gedicht aufhellt, ſondern auch Har 
macht, ob es vielleicht fo fragmentarijch angelegt werden, unausge⸗ 
führt und unausführbar bleiben mußte, ohne darum den Dilettans 
tismus zu verrathen, den Goethe felbft an eben diefen Merkmalen fo 
ſehr mit Recht bei Andern erfennen wollte. 

Wir geben hierbei von der Anficht aus, daß die Faufldichtung 
in einer innern Verbindung mit der Sage fteht, und daß, wie wir bei 
dem Volfsbuche früher ſchon angedeutet haben, der Grundgedanfe der 
Sage, nur zeitgemäß verändert, ftehen geblieben ift. Wir haben über» 
haupt bemerkt, daß das Zeitalter Leſſing's und der Starfgeifterei fich 
in eben vem Verhaͤltniſſe an Klopſtock und Wieland anreiht, wie die 
Zeit während und nad der Reformation an das Ältere Ritter: und 
Chriftenthum; und es ift natürlich, daß fich zwei Zeitalter wieder 
aufs innigfte unter fich die Hand reichen, wovon das legtere nur fort⸗ 
jufegen beſtimmt war, was das frühere begonnen hatte. Die an— 
iheinend ſehr verfchiedene Aeußerung der Raturrichtungen in dem 





47) Daß unfere, bier wie Überall geichichtliche, Erkläxungsweiſe feiner andern 
ten Weg vertrit, verſteht fih von ſelbſt; es wäre befchränft, wenn man einem jo 
intemmenſurabeln“ Werte nur Einerlei Maßſtab anlegen wollte. Wir enthalten 
uns baber jeber Polemik wie jeder Huldigung gegen bie vielen Scholien, bie zu 
Fauſt erihienen find, und empfehlen nur, der ähnlichen hiſtoriſchen Betrachtungs⸗ 
weile wegen, Ch. 9. Weiße's Kritif und Erläuterung des Fauft. 1837. Vgl. auch 
Kehlin, Coethe's Fauft, feine Kritifer und Ausleger. Tübingen 1560. 
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Rarrenweien jener Zeit wird man dem Driginalitätsfireben in dieſer 
fehr verwandt finden, fobald man die nothwendigen Unterfchiebe ab- 
rechnet, die die Bewegung in einem rohen Gefchlechte von Pöbel und 
Bauern und die in einem Kreife gebildeter Männer bedingt. Jene 
Zeit, in der man die hiftorifchen Grundlagen des Fauſt zu finden 
bemüht war 8), und au der die erfte Ueberlieferung der Sage ſtammt, 
befreite das Volk in einer ähnlichen leidenſchaftlichen Aufregung von 
dem unleidlichen Drud veralteter VBerhältnifie, wie diefe neuere lite⸗ 
rarifche Revolution that. Sie mifchte auf diefelbe Art Aufklärung 
und Aberglauben in Einem Gefäße, wie e8 jegt wieder geſchah: der 
ungeſtalte Obſcurantismus, der ſich mitten im Lager der Proteſtanten 
bifvete, gleicht aufs genaueſte der Stellung, die Lavater, Jung u. A. 
mitten unter den befreundeten Freigeiftern einnahmen, fo wie beide: 
male die gleiche Erſcheinung hervortrat, daß man, unbefriebigt von 
Zunftweisheit, vom tobten Buchftaben der Gelehrfamfeit, von dem 
dürren Kormalismus der Scholaftif, für die Berürfniffe des Gemüths 
auch im Wiſſen zu forgen firebte und auf Geheimlehre und tieffinnige 
Naturanſchauung gerieth. Der frefienpfte Sfepticismus, der Zweifel 
an aller Wiſſenſchaft verband fich mit dem Fühnften Glauben an einen 
unfinnlichen Hintergrund der menſchlichen Dinge, und Rouffeau, 
Lavater, Baglioftro liegen im Keim und Weſen in jenen Zeiten des 
Fauft und feiner gefchichtlich beglaubigteren Zeitgenoffen vorgebifvet. 
Garicaturen des allerhöchften Grades bilden damals das überhobenfte 
Beftreben der rein geiftigen Ratur des Menſchen und das tieffte Ver⸗ 
finten feiner thierifchen ab, und daß fich Beides, Slepfis und finnliche 
Luft, miteinander paart, ift fo natürlich, wie daß die entſchiedene Un- 
gebundenheit des Geiftes und der Sitte der Leichtfinn, mit Trübfinn 
wechſelnd, immer begleitet. Und auf diefen Grund iſt ja auch bei 
Goethe das ganze Gemälde gezogen, daß der Wißbegierige, dem bie 
Beifter des Dieffeits, der Natur, ihre Antwort verfagen, auch das 
Jenſeits aufgibt und den Drang des Wiflens ablegend den Freuden 


48) Vgl. Raumer’s hiſt. Taſchenbuch 1834. 
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des Lebens nachjagt, in die ihm der Begleiter, der fie gibt, zugleich 
die düfteren Schatten wirft. Wie nun dies Alles in den Zeitaltern 
der erſten Veberlieferung und des goethifchen Gedichtes gleichmäßig in 
den Bildungen der Nation gelegen war, fo drüdte es ſich auch ähnlich 
in der ſchriftlichen Rieverfegung ab. Wenn dies nur fehr im Hinter- 
grunde zu erfennen ift, fo liegt es theil8 in der ungeheuern Kluft, die 
das rohe Volksbuch und die Buppenfpiele‘% von dem 18. Jahrh. 
trennt, theils in der verföhnenden Wendung, die die humaniftiiche 
Zeit gegen die rechtgläubige der Eage geben mußte, theil aber auch 
darin, daß Goethe ausprüdlich der platten Ueberlieferung auswich oder 
fie nur flächtig andeutete, und den Gehalt ver Zabel aus der mora- 
lifchen und theologifchen "Sphäre in die intellektuelle, in die panſo⸗ 
phifche feiner prometheifchen Epoche herüberzog. Dies thaten mehr 
oder weniger auch Klinger und Müller, die mit Goethe gleichzeitig 
ebenjo die innere Beziehung diefer Sage zu dem Geifte ihrer Zeit 
abnten. (Wie Leffing den Gegenftand aufgefaßt haben würbe, läßt 
fh aus dem Fleinen Fragmente nicht fchließen, das nicht eigene Er- 
findung, ſondern Ueberlieferung ift.) Je beveutfamer dies unabhängige 
Ergreifen von einerlei Materie durch verſchiedene Menfchen für die 
Zeitmäßigfeit der darin verborgenen Ideen fpricht, und je entfchei- 
dender es auf die Verwandtichaft der Zeiten binweift, die beidemale 
an denjelben fo lebhaften Antheil nehmen, deſto gleichgültiger dürfen 


49) Vgl. Dr. Johannes Fauſt. Puppenfpiel in vier Aufzügen. Hergeftellt 
von Karl Simrod. Fr. 1816. Schade im Weimar. Jahrbuch Band 5. In Scheible's 
Kofter find deren eine ganze Reibe abgebrudt. — Nach Göbele wäre neben dem 
Proſa⸗Vollsbuch eine Bearbeitung in Alerandrinern zu vermutben, bie auf bem 
Bolls- und Puppentheater umging, und Goethes Duelle. Neuere Forſchung hat 
dies Drama als von englifhen Comödianten eingeflihrt und aus Marlowe's Fauſt 
ſtammend vermuttet. Schon 1588 erſchien in England eine Ballade von Fauſt, 
offenbar aus milndlicher Erzählung. (Bgl. Chr. Marlowe's Dr. Fauft und die alte 
engliſche Ballade von Dr. Fauſtus. Deutſch von Ad. Böttiger. Leipzig 1557). 
Do kam das deutſche Fauſtbuch von 1587 wohl unmittelbar nach England; da⸗ 
mals waren ſchon engliihe Spieler in Deutichland, Die e8 Tennen lernen konnten. 
Das deutſche Buch wurde alsbald ins Englifche überſetzt, obwohl eiſt nach Voll⸗ 
enbung bes Buches von Marlowe. Bgl. Band II, 542; Note 607. 
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und, wie wir es im Mittelalter bei jeder ausgezeichneten Sagendich- 
tung fanden, Die Yeußerlichfeiten der Mythe werden. Wir halten es 
darum für genügend, mit diefen allgemeinen Winfen erinnert zu haben, 
daß das Gedicht von Fauſt in die Kulturgänge der Nation rückwärts 
ebenfo eingewurzelt ift, wie wir ed vorwärts ſich hinein verzweigen 
jehen. Was jenfeits des Volksbuches Die Mythen von Gerbert, Theo» 
philus, Militarius u. A. von Wehnlichfeit verrathen, iſt fo äußerlich 
und entfernt, daß e8 eitel wäre, dorthin zurüdzugehen. 

Daß in der Dichtung von Fauſt dag ganze Streben jener dunk⸗ 
len Sturm - und Drangperiode in feinen Tiefen und Höhen darge⸗ 
ftellt, der Held ein Vertreter, das Werf ein Symbol dieſer Zeit ge⸗ 
worden ift, hat wohl Jeder gefühlt, der einmal einen Blid in das 
Treiben jener Jahre hineingeworfen hat, und wer innerhalb der Ge⸗ 
fchichte Goethe'n als diefen Vertreter anfehen will, der darf in jeiner 
Dichtung das Abbild feiner eigenen Zuftände fuchen. Als Goethe in 
Straßburg zuerft dem Gedichte nachfann, war er felbft in der Stim- 
mung, die alles Wiffen der Welt eitel und ohne Frieden fand, und 
diefe lieh er in der anfangenden SKataftrophe feinem Fauſt. Im mod» 
tigen Kerfer hat diefer alle Weisheit der Zünfte gefammelt, die ihm 
aber nicht lebendig geworben ift; das Pergament fheint ihm nun 
nicht weiter der Bronnen, der den Durft des Wiſſens ftillt, das ererbte 
Wiſſen nicht ein Befiß, fondern nur das in eigener Anfchauung erwor- 
bene. Er ahnt, daß die menſchliche Erfenntniß nicht auf dem großen 
Umwege der bloßen Gelchrfamtfeit zu fuchen ift, der Natur ihr offen» 
bar Geheimniß abzuloden, dünken ihm Hebel und Schrauben nicht 
die rechten Mittel. Das Spalten des Geiſtes, das Anatomiren der 
Dinge, das metaphyſiſche Wiederfäuen unverdauter Probleme, das 
Abfehen von der Natur und den Sachen, um dem Wort zu gefallen, 
dünft dem gequälten Forfcher wie das Ableben und der Tod des Wiſ⸗ 
fens ; er fühlt, daß die ahnende Kraft der Seele, daß die Wahrheit der 
Empfindung über die Grenzen des meflenden Verſtandes hinausreicht, 
die Meberzeugung der Anfchauung die der Spekulation überflügelt. Er 
beichmwört junge Kräfte in feinem altgewordenen Weien, und neben 
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feiner rein geiftigen Seele fühlt er eine rein finnliche, die fi an Natur 
und Welt mit derber Liebesluft anflammert, und die fich zu des Geiftes 
Flügel den Förperlichen zu befigen fehnt, die mit dem Höchften das 
Tiefrte, mit des Geiſtes auch des Körpers lodendfte Genüffe zu ver- 
binden, das barmonifche Gleichgewicht der phyſiſchen und fittlichen 
Kräfte berzufiellen, den Reichthum der Einfichten und Erfenntniffe mit 
ver hoͤchſten Lebendigfeit und Empfänglichkeit der Empfindung zu be⸗ 
haupten firebt. Mit der Noth des Lebens, mit den „Eragen“ Der Welt, 
mit dem Kram der Worte liegt er im Kampfe ; und abgewieſen an jener 
Pforte, durch die er dem Quell des Lebens und aller Wirkenskraft näher 
zu fommen fuchte, ift er im Begriffe, fich eine andere zu öffnen, wo jene 
freitenden Seelen den Menfchen nicht mehr theilen. Aber die füge Erin- 
nerung an die Glaubensjahre der Jugend hält den Zweifler zurüd und 
beftet ihn noch an die Erde, die fchöne Wendung deutet vortrefflich 
an, daß ed aud) auf dieſem Runde eine Zeit gebe, wo jenfeits der Er- 
lennmiß und des Bewußtſeins, in dem Allgemeingefühl der Kinpheit 
ime ungetheilte Kraft des Lebens wirkt, wo der Glaube die tiefften Be⸗ 
dürfnifie der Seele ftillt, und wo die finnlichen Bedürfniffe reiner Natur 
noch unverfagt find. Diefen Zuftand auf friedlichen Wege herzuftellen, 
nachdem vom Baume der Erfenntniß die Frucht gebrochen war, fcheint 
ver tingende Weile verfuchen zu wollen, da er ſich nach Gottesliebe 
ud Offenbarung zurückſehnt; aber er beginnt ſogleich mit Grübeln, 
wo nur mit Glauben zu gewinnen ift; ſchon hat ihn der Feind der 
menfchlichen Ruhe mit feinen Zauberfreifen umzogen. Auf dem weiten 
Begc des Kampfs und des Zweifels fol nun Die erfchwerte Aufgabe - 
derſucht, und „im dunklen Drange der rechte Weg“ gefunden werden. 
Er zerbricht und verflucht nun dieſe Welt der Täuſchungen, er gibt 
das Jenſeits in fühner Wette auf, er Löft in Verzweiflung jenes faum 
geſuchte Band der geiftigen und finnlichen Kräfte, entlädt fi von 
Wiffensdrang, und wirft alle dürre Spekulation gegen die frifche 
grüne Weide des Lebens zur Seite. Sich zu übertäuben ergibt er ſich 
dem Taumel der Leidenichaft, dem unerfättlichen Triebe; das Stille: 
Reben im Genuß ift ver Bunft, wo er feine Wette mit dem Böfen 
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verloren gibt; er fehnt fi, nachdem er alle Wiffensqualen troftlos 
durchgemacht, auch alle Empfindungsqualen durchzumachen, feinen 
eigenen Schmerz an dem der Menichheit zu erweitern und all ihr Wohl 
und Weh zu tragen. Die Madıt feines Meifters fept ihn mit der 
Beibehaltung feines erhöhten Bewußtfeins und feiner Erkenntniß mitten 
in die Jugend und die Blüte des fenfualen Lebens zurüd, und er bes 
ginnt in biefer Sphäre feinen erften Irrelauf. Die reine Seele leitet 
hn dabei auf jenes reine Wefen, das in des Dichters Zeichnung ein 
Meifterftüd und aus feinen naiven Srauencharafteren, den beften, die 
ihm überhaupt gelungen find, die Krone ward; den fhönen menſch⸗ 
lihen Genuß aber vergällt ihm der böje Dämon, dem das Edle, was 
er berührt, zum Opfer fallen foll. 

Wenn wir uns neben diefen Hauptmomenten aus dem Gange 
des uns Allen fo befannten Gedichtes die Grundzüge des geiftigen und 
moralifchen Lebens der Generation wiederholen wollen, die wir bisher 
betrachtet haben, fo ftoßen wir in unjerer gedrängten Darftellung auf 
hundert Achnlichfeiten und Beziehungen. Wir haben jene Philofophie, 
die alle Weisheit der Erde umfpannen und zugleidy in lebendiger Wirk: 
ſamkeit fchaffen möchte, in dem jungen Herder ſchon auffeimen fehen ; 
die Verachtung des überlieferten Buchſtabens war der Sinn all der 
jungen Kritif, die ſich feit Leffing an allen Enden von Deutichland 
regte. Das Vertrauen auf den prometheifchen Funken hatte Hamann 
jenen bitteren Spott entlodt auf alle dürre Gelehrſamkeit, auf alle 
jene müßigen Gaufeleien der fpefulirenden Vernunft. Gefättigt von 
dem Scholafticismus der alten Zeiten, ergaben ſich fo viele feiner An⸗ 
hänger der Magie, ob ihnen durch Geifted Kraft und Mund nicht 
manch Geheimniß der Natur fund gethan würde. Das Trennen des 
ganzen Lebens, fagten wir von Hamann, war ihm ein Greuel, das 
Greiſenhafte des Lernens ein Abfcheu, die Orgien der Leidenfchaften 
und der Sinne ein Heiligthum. Gegen den Drud des äußeren Lebens, 
gegen die beengenden Konvenienzen haben wir jene ganze Jugend aufs 
mannigfaltigfte in Waffen gefunden, jenes Rütteln an den Pforten 
des Lebens haben wir in Werther'8 Periode epidemiſch geſehen. Die 
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Berföhnung der hoͤchſten VBernunfteinficht, der materiellfien Natur⸗ 
lenntniß mit dem kindlichen Glaubensſyſtem der Offenbarung ver- 
fuchte Herder mit eigener Befriedigung auf eine vorher nie dageweſene 
Weiſe; jene Borliebe zu der Jugend und Kinderzeit haben wir gleich⸗ 
km den Kern feines Weſens genannt. Das kühne trogenvde Bündniß 
des Guten mit dem Böfen, des Idealen mit dem gemeinen Realismus 
baben wir Goethe'n ſelbſt mit fo vielem Nachdruck befennen hören. 
Das Berzweifeln an aller Frucht der Wiſſenſchaft, an aller ge- 
deihlichen moralifchen Wirkfamfeit hat Klinger bei uns fo hartnädig 
mögeiprochen ; das Leugnen eines zufünftigen Lebens war in Unzer's 
Belanntfchaft eine Art Ehrenpunkt; die unerfättliche Genußfucht 
prebigte Heinfe ald den Glüdfeligkeitötrieb der Menſchen aus; 
jenen wühlenven Weltfchmerz rühmt ſich unfere Jugend noch heute zu 
tagen, die ſich ebenfo wie Fauft „von Allem, was die Menfchheit 
yeinigt, auch gequält, von Allem, was fie beunruhigt, auch ergriffen, 
Indem, was fie verabicheut, gleichfalls befangen, und durd das, 
was fie wünfcht, auch bejeligt fühlt”. Jenen Rüdgang vom Alter 
ae Jugend haben Windelmann und Goethe nicht allein, die ganze 
Ration hat ihn gemacht, indem fie von der Schulwiflenfchaft auf die 
Kunft zurüdging, von dem ausſchließlich geiftigen auf das finnliche 
Leben, das die Menſchen damals in das reizende Licht der Seelen: 
Könheit rüdten, und in dem ſie dennoch nicht felten thierifch unter- 
gingen. Was endlich den Gehalt des ganzen dunklen Seelenzuftandes 
und Beifteöftrebens in dem Gedichte wie in der Zeit, in der es ent» 
Randen ift, ausprüdt, darin find ſich Hamann und Goethe eigen- 
thümlich und unabhängig einander entgegengefonmen. Goethe führt 
Hamann’s ſämmtliche Aeußerungen auf das Princip zurüd: „Alles, 
was der Menſch zu leiften unternimmt, durch That oder Wort, muß 
aus ſaͤmmtlichen vereinigten Kräften entſpringen; alled Vereinzelte 
iR verwerflich!" und dies trifft ganz nahe mit dem zuſammen, wie 
wir Hamann den ftarfgeifligen genialen Charakter jener Epoche 
überhaupt beftimmen hörten; dieſe Weſen fchienen ihm die unbe- 
Ihränkte Unabhängigkeit der rohen Natur mit den Ergöglichkeiten 
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des Lebens, mit andern Worten, die Vorzüge der Natur mit denen 
der Kultur, das Beiftige mit dem Phyfiichen, die Jugend mit dem 
Alter, Weisheit mit Affekt verbinven zu wollen, und in diefer Ver⸗ 
fnüpfung der Außerften Enden, in diefer Totalität des Lebens, in 
diefer Verföhnung der Bildung und des Naturftandes jchien ihm 
allerdings die einzige Auflöfung des Problems menſchlicher Glück⸗ 
feligfeit zu liegen. Und diefe Einfiht, die für Hamann faum eine 
richtig gewitterte Spur war, war für Goethe, Herder und Schiller 
ſchon ein betretener Weg, und wir müflen eingeftehen, daß ber 
Bildungsgang der Nation allerdings auf dieſes große Ziel hinweiſt, 
ja daß für Menſch und Menfchheit Feines gedacht werden kann, was 
die barmonifche Entfaltung aller ihrer Kräfte und in Folge dieſer 
Glück und Gedeihen mit fo viel innerer Bürgfchaft verfpräche. Die 
Geſchichte der Welt im größeften Ganzen feheint unferer Zeit feinen 
andern Richtpunkt anzuweifen, als eben diejen. 

Es gab eine Jugendzeit der Menjchheit, wie e8 eine des Indivi⸗ 
duums gibt, wo die Triebe der Ratur mit den Forderungen bes 
Beiftes in jenem Einflang waren, den nur der ungeirrte JInſtinkt 
treffen und bewahren fann. Sinn und Geiſt, Einbildungsfraft und 
Vernunft, Berftand und Gefühl hatten damals Feine getheilten Gebiete, 
die menſchliche Natur war in einem ungetrennten Bunde, die Arbeits» 
theilung des Geiftes und des Gemüths war-nod) nicht eingetreten, 
daher auch nicht die Theilung der Kräfte. In dieſer Zeit zeugte 
Griechenland jene Werfe der Kunft und Dichtung, in denen Sinn⸗ 
lichkeit und Geiftigfeit, Naturnothwendigkeit und Vernunftfreibeit fe 
Ihön in einander fließen, e8 zeugte jene Menfchen, die das ganze 
Abbild einer reinen Menfchlichkeit, nicht das fragmentarifche Erzeugniß 
einer beftimmten Beihäftigung waren, es ſchuf ſich überhaupt jene 
Staatd-, Lebens- und Kunftweieheit, in der nie die Natürlichkeit, 
wie bei uns, der Vernünftigfeit entgegengefegt war. Aber dieſer 
beneidenswerthe Zuftand fonnte nicht dauern; es mußte eine Zeit 
folgen, wo der Menich feiner Doppelfcele ſich bewußt ward, und dieſe 
Erkenntniß mußte ihn in unjeligen Zwiejpalt mit ſich jelbft gerathen 
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laſſen. Sollten der Menſchheit vielfältige Kräfte zu dem möglichften 
Grabe der Stärke gefleigert und gebilbet werden, jo war ed unumgängs 
lich, fie zu theilen, fie wechſelsweiſe oder gegenfeitig zu bevorzugen, 
fie berausguheben und einander entgegenzufegen. Das Gefchäft, das 
Syſtem, der Theil, fing mın an die Welt zu fpalten; und das Mittel: 
alter begann damit, daß der Geift die finnliche Ratur unterdruͤckte, 
fh der Feſſeln des Körpers in wunderbaren Berirrungen zu entledigen 
frebte und fich dadurch die ichlimmern felber ſchmiedete. Bon diefen 
Einfeitigkeiten und Irrungen fucht uns die neuere Zeit zu heilen, und 
fe begann in der Reformation damit, des Geiſtes Forderungen zu 
reinigen und die der Sinne anzuerfennen. Mit welchen rohen Aus- 
ſchweifungen dieſe legtere Wendung anfangs verbunden war, erinnern 
wir und aus dem Theile der Geſchichte, den wir felbft verfolgen ; wie 
gegenfäglich auch dann noch Sinn und Geift blieb, ftellte uns bie 
Boefie des 17. Jahrhs. dar, wie man aufs neue friedlich vermittelte, 
Inden wir in Brodes’ Zeit im Anfange des 18ten, und wie man bie 
Berföhnung zu erftürmen fuchte, haben wir eben jegterfahren. Könnte 
dieſes Bolf oder diefe Zeit dazu gelangen, daß fie auf der erhöhten 
. Stufe der geifligen Freiheit jene Totalität der menfchlihen Ratur 
herſtellt, dann wäre dies eine Ausficht auf beneidenswerthere Zuftände, 
als Ke jelbft das Altertum beſaß. Wäre es möglich, auch nur in 
Einem Bolfe, in Einem Theile der Menfchheit jene Einfalt ver Ratur 
kerzuftellen, die Sympathie mit dem Ganzen der Welt und mit reinen, 
planen, unverwirrten Berhältniffen zu verbinden mit der Ausbreitung 
ns Wiſſens und der hoͤchſten geiftigen Ausbilvung, die fonft zu 
wreinzeln und zu verirren pflegt, wäre es möglich, dieſen Frieden 
wiſchen Wiſſen und Leben, zwifchen Ratur und Kultur zu ftiften, 
dann wäre bie Zeit gekommen, wo man bie unfelige Vereinzelung der 
Kräfte, den Widerftreit ver Meinungen und Richtungen nur für ein 
leidiges, zeitweiliges Mittel zum Zwede, nicht für ven Zweck der 
Menſchenbildung felbft anfähe, wo der Menſch nicht fein Gefchäft, 
ſondern fein Weſen, wo der Staat den Charakter, nicht die Amts— 
machine ſchaͤzen würde, dann wäre ver Augenblid erfchienen, zu dem 
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man gerne fagen möchte: Stehe fill! Wie wenig es aber auch den 
Anfchein hat, daß diefer Zeitpunkt jept gekommen fei, ja wie wenig 
man glauben möge, daß diefer Zeitpunkt jemals kommen werbe, fo 
muß man doch geftehen, daß nie ein Raum und eine Periode war, bie 
ihm fo nahe gerüdt wäre, wie eben die Zeit in Deutfchland, in der wir 
fiehen. Gewiß, die Ausdehnung diefer Bildungsſtufe it auch bei 
ung noch fehr gering ; und die Opfer, die wir täglich dem einfeitigen 
Irren, dem Lurus der einzelnen Kräfte, dem Eigenfinn der jchroffen 
Richtungen verfallen fehen, find ungeheuer an Zahl: aber dennoch 
war nie eine Zeit fo weit, daß wenigftend dem Einzelnen die 
Möglichkeit gegeben, und bis zu einem gewiſſen Grade das Hinder⸗ 
niß hinweggeräumt ift, fi zur reinen Menſchlichkeit hinanzubilden, 
wie heftig auch die inneren Kämpfe fein mögen, die unfere Art der 
Erziehung und unfere Stellung in der neuen Welt ung ſchwerlich fe 
erfparen werben. | 

Es leuchtet ein, daß Fauſt diefen Durchbruch und die titanifche 
Bewältigung diefer Hemmungen darftellt, daß er, noch zum Opfer 
diefes Ganges unferer Entwidlung geſchickt, das fchredliche Geſeg zu 
überwinden von dem Dichter auderfehen war, obgleich er von ihm 
nicht bis zu diefem Ziele geführt ward. Hierin liegt die eingreifende 
Verzweigung diefes Gedichtes in die höchften Ideen der Zeit. Es lebt 
mit diefen fort, es ward als ihr Kanon angejehen, als eine Welt- 
bibel erflärt, ald das Syſtem einer Lebensweisheit und Strebensregel 
bewundert; Jeder fand fich bei feiner Erfcheinung , wie es Niebuhr 
von fi) ausfagt, in feinen innerften Regungen ergriffen und fühlte 
fi) geneigt, es fortzufeßen,; man verfuchte die eigene Kraft daran, 
und Jeder glaubte, dem geheimnißvollen Dichter erft nachgeholfen zu 
haben, wenn er ihm feine eigenen Empfindungen unter: und anfchob. 
Aber alle die unendlihen Nachbildungen, die Fauſt erfahren hat, 
waren nicht Löſungen des ungelöften Raͤthſels, es waren nicht Fort⸗ 
jegungen , fondern, wie Goethe felber fagte, Wiederholungen. Und 
wie vielfach auch diefe Dichtung auf jene reine Seite der Jugend 
gewirft hat, mit der diefe gerne den Gegenfag fchlichter Natur gegen 
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das mechanifche Leben und die todte Wiflenfchaft, gegen die profane 
Amtswelt und gegen die Laft der Konventionen bildet, fo wirkte fie 
doch nirgends in dem Sinne der Ausgleichung diefer feindlichen Ge⸗ 
walten, ſondern fie nährte den Sfepticismus des Verſtandes, ſprach 
u dem Libertinismus des Geiſtes, und fchmeichelte den menjchen- 
feindlichen Stimmungen, in denen die ideale Jugend die gemeine 
Wirklichkeit der Welt betrachtet; fie fand feine männlichen Kreiſe 
Herangereifter , fondern fie erndtete den zweidentigen Danf der Wer⸗ 
denden, vollflommen in jener Weiſe, wie e6 der Prolog ahnend voraus» 
gefagt hat. Sie änderte nicht fo fehr, als fie vielmehr die Jugend 
beflärkte in dem Wechfel zwifchen angefpannten geiftigen Trieben und 
erfrifchter Thierheit, zwiichen dem Vollkommenheitsſinn, dem Gottähn- 
lichkeitsſtreben und der ervefriechenden Natur des Menfchen; fie lehrte 
fe feltener Leben, Staat, Amt und Sitte zu reinigen und zu verebeln, 
als zu verachten und niederzutreten ; weniger die Wiſſenſchaft fruchtbar 
anzubauen und vom tödtenden Worte zu befreien , als dilettantifdy zu 
zerbroͤckeln und mit hohler Rhetorik zu untergraben ; die Kunft minder 
auf der erreichten Höhe des Ebenmaßes und der Ordnung zu halten, 
ald aufs neue der Zügellofigfeit preis oder der mechaniſchen Vers⸗ 
madherei gefangen zu geben; fie lehrte ein Ideal der rohen Begierde, 
die mit ihrer Ungemeſſenheit fhmeichelt und irgend ein Großes hinter 
Ah träumen läßt. Wie kommt es, daß die Wirkungen des Gedichtes 


50) In bunten Bildern wenig Klarheit, 
viel Irrtum und ein Fünlchen Wahrheit, 
fo wird der befte Trank gebraut, 
ber alle Welt erquidt und auferbant. 
Dann fammelt fi) der Jugend fchönfte Blüte 
vor eurem Spiel und laufcht der Offenbarung, 
dann jauget jedes zärtliche Gemüthe 
aus eurem Wert fi) melanchol'ſche Nahrung, 
dann wird bald Dies bald Jenes aufgeregt, 
ein Jeder fieht, was er tm Herzen trägt. 
Noch find fie gleich bereit zu meinen und zu Lachen, 
fie ehren noch ben Schwung, erfreuen fi) am Schein; 
wer fertig ift, dem ift nichts recht zu machen, 
ein Werbenber wird immer dankbar fein. 
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nicht zu der verföhnenden Anficht der Dinge führten, die das Gedicht 
in Ausficht nahın? Ober, war dies darum natürlich, daß das Gedicht 
eben nur die Ausſicht zu dieſer Verföhnung gab, in der That aber 
mitten in den Befangenheiten, Zweifeln, Spannungen und Zwie⸗ 
fpalten des begonnenen Procefies abbrach? Hatte es irgend einen 
Grund, oder war e8 Zufall, daß der Dichter fein vielbehandeltes 
Werk jo unvollendet ließ, und, als er es vollendete, eine ganz andere 
Richtung nahm, wo er dann, ftatt die begonnene Gmefis einer 
rein ftrebenden Menichheit, das angefangene Werk Achter allgemeiner 
Menfchendildung varftellend auszuführen, die ganz befondere Wen⸗ 
dung eines beftimmten Individuums fchilverte, die jene große Belehrung 
aus dem Ganzen für die Gattung aus den Augen verlor? Der Dichter 
hatte feinen verjüngten Helden in die Ephäre des Senfualismus und 
der Empfindungen geführt, eben in die Sphäre, worin ſich die Nation 
felbft nad) wiedergewonnener Erneuerung jugendlich umtrieb, worin 
ſich Goethe, dem Strome des Zeitgeiftes folgend, felbft mit feiner 
Dichtung ganz im zufagenvden Elemente fühlte. Sollte das jo ange 
legte Werk folgerichtig fortgeführt werden, fo mußte nach Schiller's 
treffenden Urtheilen (vie auch außerhalb der Briefe ſchweigend nieder- 
gelegt find und überall die eindringendften Vorftellungen von dem 
ganzen Entwurfe verrathen) dieſe Gefühlskreiſe verlaffen , der Held 
mußte zunächft aus der Jugend zur Männlichkeit, in das wirkende 
und handelnde Leben geführt werden, er mußte nad) den Dunfelheiten 
des inneren idealen Gemüthslebens die Sicherheit des realen und 
praftifchen fennen lernen, mußte nad) dem feinen Egoismus alles ab» 
gefondert geiftigen und empfindenden Lebens zu der Uneigennüßigfeit 
des Gefühle und der Thätigfeit im Ganzen gelangen, dad und nad) 
allen Abfchweifungen der Ideale uns felher wiedergibt; und nur fo 
konnte er nach durchforfchter Erfahrung in die Welt der höhern Er- 
fenntniß, von der er ausging, dur Irrthum zur Wahrheit, durch 
Kampf zum Siege zurüdfehren. Allein an diefer Stelle ftand Goethe 
feft, wo er feinen Helben feft ftehen ließ, er hatte feinen Sinn für 
das handelnde Leben und die Willensfräfte des Menſchen; und Echiller, 
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der diefen Sinn in hohem Grade befaß, mußte ihm erft den Begriff 
der normalen menflichen Entwidlung angeben , zu deflen Erfaſſung 
Goethe trog allen Reflerionen über die Epochen des Menfchen nie ge: 
langte. Und der Dichter, der nichts ohne die angefchauten Vorbilder 
des Lebens dichten Fonnte und wollte, ftand an diefer Stelle nothwen⸗ 
dig ftill, weil das Vaterland hier felber ftill ftand, das Die Kluft 
zwifchen dem empfindenven, dem denfenden Leben und dem aftiven erft 
Beute zu überfchreiten beginnt. Wir haben ein Gedicht vor uns, das 
pflanzlich aus dem Boden, aus der Lage des Volks und der Zeit her⸗ 
vorfeimte, und deſſen Entfaltung von dem Anbau diefes Bodens völlig 
abhängig” if. Es ift ein Gericht jener höchften Gattung, aus ber 
wir früherhin mehrere bezeichnet haben, die fi an die Hiftorifchen 
Ideen anrüden und fie weiter bilden. Die ergriffene Idee, die wir 
angaben, ftodte und ftemmte ſich, um diefen Ausdruck noch einmal zu 
gebrauchen, in der Zeit. Goethe, als er fie fortführen wollte, ſah fich 
ganz gehemmt, bis er fein Werf aus dem Gebiete des öffentlicher 
Lebens auf das feines individuellen verpflanzte, wo aber das Gewächs 
aus der Art fchlagen mußte; und daher verhält fich der zweite Theil 
des Kauft zu dem erften innerlich gar nicht mehr, äußerlich und formell 
fällt er fo jehr und mehr dagegen in Edhatten, als Milton’ wieder: 
gewonnened Paradies gegen das verlorene, als Klopftod’8 Drama 
gegen fein Epos. Wo diefe Stodung des Lebens der Nation eintrat, 
wäre Goethe's Dichtung überhaupt ftehen geblieben, wenn ihn nicht 
Schiller noch ermuthigt hätte, der fid) von dem neuen Elemente des 
politifchen Lebens, das die Revolution in die Welt warf, nicht über- 
wältigen ließ. Er führte in feinen Dichtungen nationell das Problem 
der gefegmäßigen Entwidlung weiter, und gab dem Volke jene poli- 
tiſchen Ideen, an denen ed zehren könnte, fo lange e8 eine lebene- 
thätige Bildung führen möchte, die es aber auch möglicherweife ſich 
in fich felbft verzehren laſſen fann, noch ehe es diefe Bildung nur be: 
ginnen. dürfte. Wer auf dieſe politifchen und nationalen Ent- 
widelungen bei uns hofft und für fie Sinn und Interefie zeigt, der 
hält fich auch gern zu Schiller, und läßt die goethifche Dichnng ruhiger 
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auf ſich wirken; wer dafür blinder iſt, ober wer Daran verzweifelt, 
der drängt fich zu Goethe, unruhiger erwartend, welch’ ein Heil aus 
dem geiftigen Leben für das wirkliche erfprießen, und wie bie Welt 
literatur auf großem Umwege die Weltrepublif einleiten möchte. Unfere 
Jugend fteht dem Staate gegenüber, wie die zu Goethe's Zeit dem 
dumpfen Privatleben und der öden Wiflenfchaft, dem Haus und der 
Schule; auf dem Stante laften noch ſchwere Refte der mittelalterigen 
Drdnungen, die bei uns die franzöftfche Umwälzung nicht befeitigen 
fonnte, und wie fehr die individuelle Bildung bei ung freigegeben und 
von jenem Drude des Mittelalters befreit ift, fo fühlen wir hier Doc 
Alle mit Unmuth, daß der Staat in der That erft die Blüte des Geiſtes 
und des Charakters entfaltet, daß des Einzelnen Wachsthum von der 
Witterung der ftaatlichen Atmofphäre abhängt, daß der Menſch nur 
in ver Ration wahrhaft ftarf und groß fich entwidelt, daß der Staat 
mit dem feinften und paffioften Widerftande die edelften Kräfte des 
Menſchen um fo gefährlicher und fchleichenver hemmt, weil er fie nicht - 
offen befriegt, fondern heimlich in die Hülle des öffentlichen Wohl⸗ 
ftandes und der leidlichen Drbnung und nothürftigen Freiheit ver- 
ftedt, untergräbt und lähmt. Bei diefen Verhältnifien ift es, nad 
unferer Ueberzeugung, viel richtiger, daß wir mit aller Macht ftreben, 
diefe leidigen Hinberniffe unferer nationalen Fortbildung zu brechen, 
als daß wir jene fauftifchen PBrobleme immer wiederholen, die wie ein 
Geier an dem Herzen unferer Jugend nagen. Und ftatt jenen Brand 
dunkler Leidenfchaftlichkeit in und zu nähren, forgen wir doch lieber, 
ung zu klarer Ergreifung und Behandlung der wirklichen Berbältnifie 
zu erheben. Sind erft diefe fo eingerichtet, wie fie dem Kulturſtand 
des Volkes anpaffend, wie fie feiner Ehre genügend find, dann haben 
wir auch neuen Boden für eine neue Dichtung gewonnen. Dann 
fann ſich auch die Dichtung von Fauſt organiich fortfepen, nicht 
mechanisch wiederholen; denn ohne einen weientlichen Fortſchritt in 
dem großen Leben der Ration würde der größte Dichter hier immer 
nur melandolifhe Klagen emeuern. Nur in fol einer vorges 
ſchrittenen Zeit würde dann eine gebeihliche Aufnahme dieſer unter 
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brochenen Ideen möglich werden; fie brauchte aber keineswegs eine 
Aufnahme gerade diefer Materie des Fauſt zu fein, noch dieſer frag» 
mentarifch - ramatifchen Form. Yür die künftlerifche Bewältigung 
ver politifch-biftoritchen Welt, das fühlte ſchon Schiller, würde Die 
epische Form notbwendig werden, und würde bei dieſem Stoffe didak⸗ 
tiſcher, fatirifcher und allegoriſcher Elemente um fo weniger entbehren 
können, je mehr ſchon der an fich viel poetifchere Stoff des Kauft phi⸗ 
loſophiſchen Schalt erhielt. Hier würde fich einem Manne von dans 
tiichem Geiſte, der in Gefchichte und Philofophie fo bewandert wie 
mit des Dichters Babe gefeguet fein müßte, die Fabel vom Ahasver 
von felber bieten, die, wie wir ſchon anderswo andenteten, für eine 
yoetifche Auffaffung und Geflaltung der Gefchichte eine außerordent⸗ 
liche Weite und Tiefe darbietet, und die nur mit demfelben freien 
Geiſte von den finfteren Schrediniffen und orthodoxen Beziehungen 
euifleidet werben müßte, mit welchem Goethe die Bauftfage umfchuf. 
Daß auch dieſe Sage fidy fo gerne dem poetifchen Kiele unferer Jugend 
unterichiebt, ift vielleicht Feine beveutungslofe Erfcheinung, fo himmel» 
weit entfernt auch diefe Verſuche von dem fein mögen, was man von 
diefer Aufgabe erwarten darf, fobald fie in dem rechten Kopfe zün- 
den wirb. 

Bei Goethe's Fauft empfinden wir mehr als bei jenem anderen 
ſeiner Werke, wie fehr fich jenes unterſcheidende Merkmal deutfcher 
Dichtung ·vordraͤngt, nach welchem fie durchaus nicht mit dem Afthe- 
tiſchen Maßſtabe ganz auszumeſſen ift, überall fic, einen geraden Weg 
in die Gemräther fucht und unmittelbar in die Welt der Gedanken ein- 
mbringen, auf die Lebensanficht einzuwirken firebt. Die Dichtung 
wird dies überall thun, wo Re, forglofer über das formale Verdienſt, 
gekbäftiger um das lebendige Antereffe der. Materie ſich bemüht. 
Unfere romantische Dichtung vermochte nicht mehr die unmittelbaren 
Birfungen zu machen, vie Schiller gemacht hatte, und wieber ent- 
fernte ſich die Dichtung dieſes Mannes in feiner Blütezeit fehr von 
ben heftigen Erfchütterungen, die Er und Goethe bei ihrem erften Wuf- 
teten hervorgerufen hatten, mit dem fie in die Periode teafen, wo die 
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Poefie im Außerften Grade mit dem Leben zufammenfiel. Auf der 
Höhe diefer Periode, fagten wir, pflanzt fi unfere Fauſtdichtung 
auf, und wenn irgendwo der Dichter, der fein Dafein überall in 
. feinen Werfen niederfchrieb, mit feinem Gedichte Eins war, fo mußte 
er ed gewiß bier fein. Wenn daher irgendwo fein Verhältniß zur dem 
Kulturftande der Nation ausgefprochen werben foll, fo Tann es nicht 
an einem befferen Drte gefchehen al& gerade an diefem. Bleiben wir 
bei der ausgefprochenen Anficht, daß damals unfere Aufgabe war, uns 
von den überlebten, greifen und grauen Verhältniffen der mittleren 
Zeiten auf geiftigem Wege zu befreien, wie es Frankreich auf prafti- 
ſchem that, fo erfennen wir leicht Die Bedeutung, die der Aufruf des 
neuen Geiftes in der Nation hatte, das Beleben der jugendlichen Dr» 
gane, die fi bald gejchict und geneigt zeigten, fi) wieder vorzugs⸗ 
weife an dem Jugendlichen der Welt zu nähren und zu ftärfen, bie 
Dicytung und das Leben werbender Völker und der werdenden Menſch⸗ 
beit affimilirend in fih aufzunehmen, die alternden Zweige des 
Wiffend Dagegen und das dürre Laubwerf der Theorien fallen zu 
laffen. Was Goethe für das Eine und für das Andere war, wie er 
fih erft an der herfömmlichen Gelehrfamfeit überfättigte, dann ber 
Kunft und deren Anſchauung, und dem Leben der Sinne und der 
Phantafie anheimfiel, dann das Uebermaß diefer Richtung daͤmmte, 
indem er ſich in den geordneten Geift des Alterthums einlebte, dies 
haben wir im Einzelnen und Thatfächlichen verfolgt, und können 
ung nun defto leichter das abgefonderte Bild nicht des Dichterd, fon- 
dern des Menfchen entwerfen, um in ihm zu erfennen, nicht was |die 
äfthetifche, fondern was die allgemeine Beveutung des Mannes und 
der Zeit, die er wefentlich vertrit, für unfere allgemeine, menjchliche 
Ausbildung fein möchte. Und hier werden wir uns, wenn wir die 
Summe feiner Lebensanfidht überfchlagen, überall auf die Gefichts- 
punkte zurüdgeführt fehen, die wir durch Fauſt angeregt fanden. Der 
Dichter, als ihn in Leipzig die erften Zerwürfnifie mit fich felber 
quälten, ald ihm Herder in Straßburg die Binde von den Augen 
nahm, erfannte ſich ſchmerzlich befangen in der Bildungsfphäre und 
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Dichtung der Nation, die überall den Drud des Geiftes auf die finnliche 
Natur des Menfchen verrieth, und er war daher unter ven Erſten, die 
diefe Tyrannei anfochten und fich der derben Natur in die Arme warfen. 
Bon dieſer Zeit an blieb ihm der Eindrud unauslöfchlich, der ihn gegen 
den Eigenfinn, die Irrung, die Willkür einnahm, wohin die menfchliche 
Freiheit, die Selbfibeftimmung , der Geift fo leicht ausartet; und er 
ſchloß fi) dem Inftinkte, dem Triebe der Natur, der Anregung ver 
Berhältnifie jo nahe an, als es immer in einer Welt möglich ift, wo 
wir mit Reflerionen in der erfien Schule empfangen werden. Es 
ſchien ihm bis in das fpätefte Alter eine Krankheit, wenn man ben 
Geift über feinen eigenen Operationen belaufchen wollte, er lobte ſich 
felbft feiner Klugheit wegen, daß er nicht über das Denfen gedacht, 
nicht gedacht habe, um zu denken: e8 war ihm dies eine Verfchwen- 
dung des Geiftes, eine Kolge der Rangenweile und leeren Umgebung. 
Die fpanifchen Stiefeln der Logik, die graue Figur der Metaphufif, 
Alles, was nicht mit dem grünen Baume des Lebens zufammenhing, 
war ihm zuwider, und er geftand es oft und gern, daß er zur eigent- 
lien Philofophie durchaus feine Beziehung in fich fand. Wie eifrig 
er mahnte, den Menfchen erfennen zu lernen, fo warnte er doch vor der 
Selbſterkenntniß; er fand, daß das Kennedichſelbſt in fich einen Wider⸗ 
Ipruch enthalte; wer fi) in den eigenen Bufen ſchaute, dem, meinte 
er, ſei es fo jchlecht in feiner Haut, wie dem, der fein eigenes Gehirn be- 
Ianerte ; und Da er doc) bei dem Verfuche feiner Lebensbefchreibung finden 
mochte, daß dies Studium weder widerfprechend noch hypochondriſch 
kin müfle, fo verfocht er wenigftens in feinem geraden heitern Sinne, 
daß es, um auf fich ſelbſt zu achten, und wie man gegen ſich und bie 
Belt ſtehe, feiner pigchologifchen Quälerei bedürfe. Er verwünfchte 
Ale, die aus dem Irrthum eine eigene Welt machten und ſich mit 
Spekulationen muthwillig plagten; wohl wiflend, wie ſich mit dem 
ewig jungen Leben die Meinungen ſtets verändern, lachte er ver Schu⸗ 
len, die ihm wie Individuen vorfamen, welche hundert Jahre mit fich 
ſelber fprächen und fich in ihrem alten Weſen außerorventlich gefielen ; 
ans einfacher und gejunder Seele fpottete er derer, Die im Leben gern 
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was befonders fudyen, denen das Einfache der Wahrheit nicht be- 
friedigend it. Er erinnerte weislich Diele, daß fie Mühe genug hätten, 
das Wahre praftifch zu ihrem Rugen anzuwenden, denn er wußte wohl, 
daß gerade Solche, die über erhabene Sufteme „fpintifirten“, den Ueber⸗ 
gang zum Leben am wenigften ficher zu finden wiflen, und ba bie 
Meiften Sehlgriffe thun, wo fle ihre Ueberzeugungen in That und 
Wirkung verwandeln follen. Wie würde er fi von der Schule weg- 
wenden, die fich ihm an die Ferſen geheftet hat, Die gerade ben Faden 
feiner quietiftifchen Altersbetrachtungen fortfpinnt, und feinem Rufe 
zum Leben und Wirfen taub ift, in den er die innerfte Vebergeugung 
feiner reifen ungefhwädhten Seele preßte! Denn das war Anfang 
und Ende feiner Lehre nnd feines Beiſpiels, daß er fein vivere 
memento immer wiederholte, als das erhabenfte Gejchäft die Bildung 
aller Kräfte anfah, zum Leben aufforverte, nicht zum Reden, fich fleißig 
umzuthun ermahnte, redlich zu ftreben, ſtets zu forfchen, nie abpu⸗ 
jchließen, das Alte zu bewahren, das Neue freudig aufzufaften. Im 
Anfang war die That, dies war die Philofophie des Mannes, dem 
das Thun nie das Iutereffe verlor, wenn auch oft das Gethane. 
Wirklich hängt diefe fonderbare Ueberſetzungsprobe mit der innerſten 
Weltanficht des Dichters eng zufanmen. Seitdem er ſich dem heiligen 
Geifte der fünf Sinne ergeben hatte, Anſchauung und Erfahrung ihm 
alter Weisheit Duell war, weil er Inneres und Aeußeres, Geift und 

- Sinn niit zu fpalten vermochte, feit diefer Zeit war bie Natur fein 
Evangelium; er las in ihrem „unverftandenen, nicht unverftänplidgen 
Buche”, und wollte je fpäter je weniger Wort haben daß Haller's 
Ausſpruch, ind Innere der Ratur Dringe fein erfchaffener Geift, Wahr⸗ 
heit enthalte, Umfchauend fah er in der Welt nur Wirkungen ; in dein 
ungehenren Stoffe arbeiteten Kräfte, deren Zwede mur Bewegung nnd 
Leben find, deren Allmacht vollfommen fein würde, wenn ihnen nicht 
die Gewalt der Erichaffung und Bernichtung verfagt wäre. Aber diefe 
cimmerifchen Endpunfte fümmerten den lebensfrohen Dichter nicht, 
ihm hatten daher die Kräfte der Natur Allmacht genug ; er forfchte nicht 
nad) dem Woher und Wohin; die Kinder der Natur follen mur laufen, 
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fagte er, die Bahn kennt die Mutter. Den Bott, den Andere jenfeits 
jener Punkte fuchen, bedurfte er nicht, Ratur und Weltfeele war ihm 
Gott; das Unendliche war ihm das Endliche nach allen Seiten. Was 
iſt das für ein Gott, ſagte er, den der Profeſſor perfönlich macht, weil 
Er eine Berfon iſt? ein ©ott, der nur von Außen ſtoͤßt, und das Weltall 
im Kreife am Finger laufen läßt? Ihm ziemt es, Welt und Natur 
im Innern zu bewegen, fi in ihnen, fie in ſich zu balten, fo daß Alles 
in ihm lebt und webt und niemals feine Kraft und Geift vermißt, alles 
Mannigfaltige von ihm, dem ewig Einen, ausftrömt und zu ihm zu» 
rädgelangt. Rur das vielfältige Gebilde ver Ratur offenbarte ihm feinen 
Gott, und aus ihm würde er es wagen fich Diefen Bott zu geftalten, wenn 
nur Bas dürftige Denfchenauge die Unendlichkeit der Dinge umfaßte: 
wie es ihm gelang, aus dem Reichthum der Pflanzenwelt die Urpflanze 
zu zeichnen, fo ahnt ihm für Höhere Geifter das Gelingen, aus allem Er- 
Khaffenen Ein Urzeugendes zu formen, was aber denn doch freilich nur 
ein Urgezeugtes wäre. Der Gott nun, der die Natur durchdringt, durch» 
dringt auch uns; wie würden wir das Böttliche fonft erkennen? Wie 
Jeder, nach Goethe's Anficht, zu allen Zeiten, gethan hat, daß er fich felbft 
einen Gott gefchaffen, fo that auch Er. Im dem fchöpferifchen Genius 
efannte ex das Analogon der Gottheit; in uns felbft tragen wir ein 
Univerfum, und unferer Kräfte Beruf wird nun, mit dem Weltgeiſt ſelbſt 
m ringen, umzuſchaffen das Geſchaffene: denn ruhen darf nichts, 
es ſoll fich regen und umgeftalten. In der Bewegung alfo, im Wirken 
und Thum liegt das Ziel des Lebens felbft, denn das Ewige liegt nur in 
ver Bewegung, nur im Wechfel ift Dauer , das Einzelne muß zerfallen, 
wenn es Im Sein beharren will, die Gattung exiſtirt nur fort, in der der 
Einzelne ſchwinden muß; im Grenzenlofen ſich zu finden, würde auch 
das Individuum ſich gern aufgebens!). Eine ſolche Sinnesart, der 


51) Im zweiten Theile des Fauſt find bie atomiſtiſchen Yortgefpinufte dieſes 
Gens mit ber Berſchüumtheit und ber Berblämung niebergelegt, mit der man 
ſelche Truume allein vortvagen Tann. Die Mütter feinen bort, wenn nicht figurirt, 
ſo doch allegorifirt zu fein, als die urfpränglichen Wirkungsträfte, von benen Ele⸗ 
mente und Geſchöpfe ausgeben, zu denen fie zurüdtehren. Dorther alfo kanu bie 
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ihre Freuden nur dieſſeits quillen können, fchließt fich auch hier fchon 
dem Allgemeinen an, ftrebt immer zum Ganzen und gibt fich freudig 
auf, und dorther fließt das bereitwillige Verleugnen einer beftimmten 
Form in Goethe, einer feften Richtung, eines fteten Zwecks, einer freien 
Wahl, dorther das feine Ausftrömen der elementarifchen Wirkungen, 
die von ihm ausgingen, auch neben dem großen Anftoß, ven feine 
Berfon ald Ganzes gab. Wer fo die breite Seite feines Weſens allen 
Außeren Einwirkungen preisgibt, und feiner Anlage nad) preiszugeben 
gezwungen ift, aus dem wirfen auch Natur und Verhältnifie in breitem 
Umfang zurüd, und wie er felbft nur ein unwillfürlicher Widerfchein 
der Dinge außer ihm ift, fo reiht er fich wieder wie ein gleichartiges Ob» 
jeft unter die abgefpiegelten Gegenftände ein. Ein Solcher, der ſich in 
Gutem und Böfen jo übereingeftimmt mit der Welt fühlt, muß zu- 
legt auf ein Syftem des Optimismus fallen. Er muß ſich felhft und 
die Dinge fo, wie fie find, für am beften halten; und er muß fich der 
Melt bequemen, damit fie ihm, damit er ihr nicht veralte; er wird, 
die Welt zu kennen, ohne fie zu verachten, für das Ziel der Weisheit 
halten ; er wird jeden Zufammenftoß vermeiden, weil ihm jede Meinung 
und jede Geftalt der menfchlichen Bildung als ein Ausflug eigen 
wirfender Ratur zu achten ift; er wird fich in der Beichauung ver 
Dinge beruhigen und von aller Kritik entfernen wie von allem Forſchen 
nach ihrem Anfang und Ende; er wird Alles betrachten, als ob ed 
fi) von felbft verftände, und fo wird „fein erftes Geſetz werben, bie 
Fragen zu vermeiden“ 52) , und ebenfo wird er leben laflen und leben, 
als ob ſich Alles von felber gebe, wie es recht ift, und wird nicht 
Tadel ausfprechen und anhören mögen. Unzurechenfähig wird ihm 


Helena in Fleisch und Blut zurückkehren, denn das Verdienſt und die Treue, bie an⸗ 
hänglich dem Berbienfte folgt, wahrt das Perfönliche und den Namen ; das Uebrige 
wird den Elementen zurüdgegeben u. |. w. 

52) Dies ift der Schluß bes Gedichts: „bie Weiſen und bie Leute“ 3, 114, das 
bie myfteridjen Punkte der goethiſchen Philoſophie in einer wunderlichen Form berührt, 
die wieder für das Syſtem des Dichters bezeichnend iſt, alle Syſteme zu hafſen, alle 
pofltiven Antworten zu vermeiden, und, wie es oben heißt, alle pofitiven Fragen zu 
umgeben. 
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fheinen, was außer ihm ift, fobald ſich nur das leidenfchaftliche Blut 
der Jugend in ihm beruhigt hat; und ungurechenfähig wird er fich 
ſelbſt erklären; dem pflanzlichen Leben wird er Alles anheimgeben wie 
fi ſelber. Er läßt fih von der Natur herumführen in dieſer Zeitlich- 
feit, wie fie ihn hereingeführt hat; „er vertraut ſich ihr ganz; fie mag 
mit ihm ſchalten; fie wird ihr Werk nicht haſſen; er fpricht nievon 
ihr, jondern, was er Wahres und Falſches fagte, Alles hat fie ge- 
ſprochen, Alles it ihre Schuld, Alles ift ihr Verbienft”. Daher 
fühlte er fich fo guter Dinge, fo heiter und rein: hätte er einen Fehler 
begangen, ſagte er, fo koͤnnte es feiner fein! 

Diefes Naturleben bildete Goethe in fich zu einer merfwürbigen 
Vollendung aus. Wir haben ihn von Jugend auf den großen menſch⸗ 
lichen Berhältniffen fern geiehen, in denen wir lernen auch die 
laͤmpfende und ſtreitende Bewegung, nicht die friedliche und geregelte 
allein, als Zwed und Bildung des Lebens zu betrachten. Hang zur 
Einfamfeit und Aufmerkfamfeit auf die Natur war ihm von feiner Mut» 
ter zugleich mit jener ganz italienifchen Sinnesart vererbt, die ſich 
den unangenehmen Eindrud ferne und fremd zu halten fucht. Das 
Schicſal kam diefer feiner Natur wohlwollend entgegen, und hielt alle 

äußeren Kollifionen und großen Widerwärtigfeiten von ihm ab, und 
es geihah ihm nichts Quaͤlendes, als durch jein Inneres, durch 
Kidenfchaft und Beftrebung, und felbft diefe Qualen wußte er fich 
zum Genuſſe umzubilden. Diefe Eigenheiten entfernten ihn von den 
Menſchen mit der Zeit immer mehr, des Menfchen handelnde Seite 
ward ihm ſtets gleichgültiger, dad Wort des Menfchen war ihm 
in feiner Jugend das Wort Gottes, jept ward es das Wort der Kunft 
und Natur. Die Kunft fteht außer dem Leben und trifft nicht oft 
und nicht gern mit ihm zuſammen; die Natur in ihrer ftillen, reinen, 
ebenmaͤßig wiederkehrenden Begetation liegt tröftend und beruhigend 
ald ein Gegenfa zu dein moralifchen Leben des Menfchen un ung, 
das voll Unruhe und Haft, ungefättigt und unter fteter Anftrengung 
und Roth dahingeht. An beide fchloß ſich Goethe mit einer Innigfeit 
md Hingegebenheit an, die in feinem übrigen Treiben nicht zu bes 
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merfen iſt; nur da fchien er in ungeftörtem Gluͤcke, wo er genießend 
und anſchauend in der Kunft lebte, wo er das ftille und große Walten 
und Wirken der Natur beobachtete, ohne mit den Menfchen zufanımen- 
zutreffen. Auch mit dieſen aber fegte er fich je länger deſto frieblicher 
auseinander, weil er fich mit jeder Anficht verfühnen lernte, da ja auch 
felten eine Anficht ohne einen Grund der Wahrheit if. Ja, er ſprach 
zulegt, als er fich der gnomifchen und didaktiſchen Spruchpoefte hin⸗ 
gab, zahliofe Säte aus, die fich auf der Stelle widerfprachen, und bie 
nur unter beftimmten Mobififationen gegebener Berhältniffe wahr 
find, unter denen fie entftanden fein mögen : eine Schule Achter Welt⸗ 
weisheit für ven, der diefen beweglichen Befig ſchon mitbringt, ein 
irreleitendes Chaos forwohl für den Jünger, der fie dort lermen will 
und nichts als die Beweglichkeit beſttzt, als auch für den gemachten, 
eigenfinnigen, unbeweglichen Mann des Amtes und Berufs, der mar 
feinen Befig mit fich bringt. “Der Unfelbftändige wird hier vom Winde 
getrieben werben ; der Zünftler wird fich fein Zunftfprüchlein heraus» 
lefen ; und der Bernünftige allein, den fich der Dichter zum Freunde, 
„pie Perle aus dem Sande“ wünfcht, wird das wunderbare Spiel ver« 
ſtehen, das die vielfeitige Ratur mit ihrem Lieblinge treibt, und über 
das Andere wird er lächeln, daß der Dichter mit der Menge und die 
Menge mit dem Dichter fptelt. Er, deffen feine reizbare Organiſation 
von jeder Stimmung, jeder Laune, jedem Lebensverhältniffe, Aufent⸗ 
halte, Alter, Beſchaͤftigung, und von jeder Beichaffenheit der Witter- 
ung abhängig war, und der in allen vielen Lagen „feinen Lebens» 
raufch zu Papiere brachte“, Iegte fein Innerftes mit antifer Unbe⸗ 
fangenheit der Welt vor, und da fein Geift in Feinerlei Eigenfiun und 
Heid gegen keinerlei Wahrheit und Weisheit fi) fträubte, fo Liegen 
num die Anfichten der widerſprechendſten Standpunkte in des Dichters 
Leben, Sprüchen und größern Schriften hart neben einander. Sept 
übt er an der Religion einen profanirenden Wis, dann ergreift fie ihn 
heilig aus ungefchwächter Jugenderinnerung ; jest zürnt er mit dem 
Bfaffen, der den Teig zum Gotte fnetet, dann freut er fi) an feinem 
weltklugen Spiel mit dem Beduͤrfniſſe der Menſchen; jetzt fpricht er 
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von der Würde des Menfchen im Tone ver hoͤchſten Bewunderung, 
dann nennt er ihn einen erbärmlichen Schuft wie den Hund. Einmal 
kann er über die Gefchichte des Erhabenften fchreiben, dann fie im 
Gefpräche berabjegen, als ob er nicht den geringften Begriff von ihr 
habe. Wenn Jemand heute eine verfnüpfende Idee in feinen Dich 
tungen fucht, fo antwortet er mit einem: daß ich nicht wüßte! wenn 
fie Dagegen Jemand (wie Luden) in feinem Fauſt leugnete, fo verfocht 
er Hark, Daß eine Idee allerdings den “Dichter geleitet, die des Gedichtes 
Geſetz und Mittelpunkt fei. Bald fpottet er über die Barbarei ver 
neneren Kunſt, bald hebt er Byron und Walter Scott in den Himmel. 
Einmal befennt er ſich Allem und Jedem verfchulvet, dann behauptet 
er, Europa habe ihm nichts gu feiner Dichtung gegeben. Er lehrt des 
Weiters Sim zu folgen, aus feinem Irrthum Gewinn zu ziehen, er 
belt es felbft fo mit Leifing und Herder, und doch rühmt er nicht 
minder wahr, auf ſich allein zu fliehen und nie nach Jemanden gefragt 
m haben ; der fü von feiner Schule nennt, ven heißt er einen Narren 
auf eigene Hand, und der ſich gu einer Schule befemnt, der ift ihm 
wieder ein Rarr auf fremde Hand. Er predigt gelegentlich gegen das 
Kennedichſelbſt mit dem hefttgften Eifer, dann fagt er wieder, die 
Selbſterkenntniß ſei das Hoͤchſte, wozu der Menfch gelangen koͤnne, 
weil er von da erſt fremde Gemüthsart durchſchaue. Anfangs lehrte 
a fein Bos und But mit fo viel Nachdruck, zuletzt mahnte er doch, 
das Nechte zu than, damit das Schlechte diene, und verfpricht dem 
Unvernünftigen feine Dauer ; frech bin ich geworben, fingt er, aber 
Ye Bötter wiſſen, daß ich auch fromm und trau bin. So begreift 
Ban denn wohl, daß bie vielgeftaltige öffentliche Bteinung fich mit Diefer 
proteiſchen Natur viel zu fchaffen machte. Tauſende würden fein Bilb 
von anderer Seite aufnehmen, wir koͤnnten es ſelbſt umkehren, und 
anders und wieder anders beleuchten, und doch würde ex in all diefem 
Vechſel ſtets derfelbe bleiben, wie er in feinen poetifchen Metamor: 
phoſen immer der gleiche Dichter, in feinen fchroffen Lebensepochen 
der nämliche Menſch if; „Ipaltet er ſich immerfort, fo ift er doch ſtets 
ber Eine”. Dies war bei Lefſing anders, der nidyt minder ber viel- 
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deutigen Ratur nahe und treu war, wie Goethe. Alles Gegenfägliche 
des menfhlihen Weſens, Ideales und Reales, Natur und Geiſt, 
antife und moderne Richtungen lagen in Leffing immer verſchmolzen 
beifammen ; Goethe fpielte das Alles wie Rollen wechfelnd ab. In 
Beiden fließen die Widerfprüche und Paradoxen aus der ähnlichen 
Duelle: die Männer, die fo fiher auf ihrer Natur und auf der Wahr⸗ 
heit ruhten, durften diefe gefährlichen Verfuche wagen. Aber Leifing 
fannte immer mit dialektiſcher Cchärfe das Verhältnig feiner Paradoxen 
zur Wahrheit, ehe er fie fagte, Goethe ſuchte e8, indem er fie fagte; 
die leffingifchen gingen immer nad) außen auf beftimmte Anläffe von 
außen, Goethe, der gern ohne Grübeleien einfach leben mochte, und 
doch in einer Umgebung lebte, wo ihn die Spekulation jeden Augen» 
blick übereilte, ohne ihn jemals froh zu ftimmen, trug in das Zwei⸗ 
feitige feiner Ausfprüche zugleich etwas Launiges und Grillenhaftes, 
was und dabei eben jo oft mismuthig macht, al8 und das Klare und 
Faßliche, das Fefte und Gefunde feiner Lebensweishelt an anderen 
Stellen aufs behaglichfte wohlthut. Als Reffing den Höhepunkt feiner 
Ausbildung erreicht hatte, ruhte er in fich feft, bei Goethe aber wech» 
felten neue Perioden ; in ihm war die Spite feiner Natur, wie er es 
tieffinnig von aller fhönen Natur fagte, nur ein Moment: die Zeit 
in Stalien. 

Mit der ftaunenswürdigen Empfänglichfeit de8 Organs begabt, 
‚ von guten, wohlthätigen, reichen Eindrüden von außen durch eine 
regungsvolle Zeit beglüdt, ift Goethe eine unverflegliche Quelle reiner 
BVorftelungen, gefunder Begriffe und mufterhafter Lebensregeln gewor⸗ 
den, und durch taufend Deffnungen haben fich diefe in den Ideenkreis 
der Nation eingebrängt. Die Grundlage aller ächten menfchlichen 
Kultur hat er und auf dem fchlüpfrigen Boden unferer neueren Ver⸗ 
hältniffe in jener Breite und Tiefe gelegt, auf der wir mit Sicherheit 
weiterbauen, das Großartigfte und Tüchtigfte aufbauen können; er 
hat uns auch vielfache Umriſſe zu dem PBalafte ver nationalen Bildung 
entworfen, die verfchönernde Zierde zum Gebrauche vorbereitet, die 
umgebende Natur und den Schmud der Künfte anzuwenden gelehrt. 
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Eelbft ausgeführt aber hat Er, der zu Allem, was Handwerk erfor 
derte, fich ungeſchickt erklärte, den fühnen Bau nicht, der auch die 
Dauer und Kraft eines Einzelnen überragt; und wer in dem Unterbau 
und der freien Luft und heitern Anlage Befriedigung findet, der kann 
einmal, wie Goethe felbft, unter dem Einbruch der Stürme des Lebens 
zu feinem Schaden erfahren, daß unfere Exiftenz nicht mit dem Obdach 
des freundlichen Himmels geihügt it. Wir fönnen die organifirenden 
Mächte der Ratur nicht fragen, ob es möglich war, daß. Goethe das 
teine Bild des normalen Menfchen hätte werden können, wenn er feine 
neivwürdigen Gaben anders benugt hätte, wir Eönnen nicht fragen, 
ob er dieſe anders hätte benugen können ; wir können Dies nicht fragen, 
wir geben uns aber alle je nach unferer Farbe die vorlaute Antwort. 
Goethe felbft hat uns die feinige fchon gegeben; die Optimiften und 
feine unbebingten Anhänger, die auf jedes Wort des Meifters ſchwoͤren 
möflen, wehren natürlich jeden Tadel von ihm ab und betrachten wie 
Jacobi fein Thun und Laſſen unter vem unabwendbaren Zwange bes 
Daͤmons. Dies kann den Tadel und die Antwort der anderen Seite 
nicht hemmen ; denn wollte und könnte man dieſe herzlofe Art des 
Uriheils überall anlegen, fo würde man in den Dingen und Menfchen 
den Rang und Werth leugnen, fich felbft zum blutloſen Gefpenfte 
machen und jede Bewegung aus dem Leben tilgen. Will man den 
Renfchen auch ganz wie die Pflanze in den Gewalten der Natur fehen, 
ſo hindert ung dies dennoch nicht, auch den fehlerhaften und mangel- 
haften Baum zu tadeln, zu ziehen, und wenn er ung Argerte, außzureißen. 
Dies eben aber zeigt, daß der Menſch Freiheit und Willfür hat, denn 
kur der Baum läßt den Baum in Frieden gewähren. Wer alſo des 
Denichen Geift über der Natur walten fieht und feine Selbftbeftimmung 
ald die auszeichnende Gabe feiner Gattung ehrt, der wird Goethe'n 
kicht vorwerfen, daß er diefe Gabe, von der er nicht vorausſetzen kann 
und will, er babe fie nicht gehabt, nicht gebraucht habe, und 
daß er dadurch Die normale Laufbahn der menfchlihen Entwidelung 
mehr fprungweife berührt, als im gefetlichen Weltlaufe fiegend durch 
eilt babe. Wir unfererfeits fragen nicht, ob Goethe dieſe typiiche 
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Bildung und Entwidelung, die fo fehr Mufter und Beifpiel zu fein 
verbient, wie fie es Vielen ift, hätte haben können, ſondern ob er ſie 
gehabt hat. Wir müflen dann wiederholen, daß er das, worauf es 
ankomme in Leben und Geiſteskultur, gekannt hat wie fein Anderer, 
daß er die erften Bedingungen erfüllt habe, wie nur ein auserwähltes 
Küftzeng der Natur vermochte. So oft Goethe das griechiiche Alter⸗ 
thum betrachtet, fo oft er der Würde der Kunft fich ernftbaft annimmt, 
fo oft er Die Wermlichkeit unferes Gildengeiftes nach allen Richtungen 
verfolgt, und taufend Male, wo es ſich um unfere größten Angelegen- 
beiten handelt, zeigt er ung die höchften Höhen der Bildung im heitern 
Gefühle der Heimifchkeit. Sie jeden Augenblid rüftig zu erfleigen, 
immer den Geiſt in Waffen zu halten, immer bervorbringend und nach 
außen wirkend ihn zu befchäftigen, wie e8 Schiller allzuſehr in Uebung 
hatte, war gegen feinen Grundfag und weiterhin gegen feine @ewohns 
heit. In der That war diefer oppofttionelle Grundfag, von einem 
ſolchen Genius in fo ſicherer Kolgerichtigfeit vucchgeführt, von den 
heilfamften Kolgen für umfere geiftige Gefchichte. Unter unfere Gram- 
matifer mit ehernen Gingeweiden, unter unfere Gelehrten, ‚die ihr 
mechaniſches Wiſſen nur um feiner felbft willen treiben, unter unſere 
literariſchen Tagelöhner, die feinen Begriff davon haben, ein Erlerntes 
und Erfahrenes mit dem inneren Wefen zu vereinbaren, mit dem 
äußeren Leben zu verbinden, unter dieſe fam doch durch unfere Dichtung 
wenigftens eine Ahnung, daß es auch außer dem Dunftfreis ver Schule 
ein Leben gebe, und die Dichtung, die dieſe Wirkung direkt oder in⸗ 
direkt eröffnete, war allein Goethes. Wie Vieles und von dem alten 
Zunftzwang der @elehrfamfeit übrig geblieben if, dennoch Fönnen 
wir das geiftige Handwerk und Jochwerk, das den freieren Kräften 
die Flügel binden will, nun überwinden, wenn wir nur die gewon⸗ 
nenen Standpunkte nicht verleugnen wollen, auf die und Keiner fo 
nachdrücklich und fo anhaltend geftellt hat, wie Goethe. Wie bläte 
um thn ber in den 70er Jahren nicht ein anderes Gefchlecht von Ge⸗ 
lehrten plöglich auf, die uns auf Einen Schlag eine ganz neue, heitere 
Wiſſenſchaft Ichrten! Wie ſchwand der bloße Sammelfleiß ploͤtzlich 
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vor den Werken, an denen Phantafte, Gemüth und die totale Natur 
des Schriftſtellers Theil hatte! Es ift uns möglich geworben durch 
Goethe, die Unterlage einer natürlihden Empfindungs⸗, Denk⸗ und 
Lebensweife den geiftigen Beftrebungen, die durch das ganze Mittel- 
alter davon entblößt waren, wieder unterzulegen, «8 iſt uns Das Wert 
achter Kultur dadurch verbürgt worben, an dem wir und vorher ewig 
vergebens abgemüht hätten, es ift uns Ratur und einfältige Sinnes⸗ 
art, Leichtigkeit und Ungeswungenheit der geiftigen Griftenz wieder 
gegeben worben, die wir für Jahrhunderte verloren hatten. Was 
Wunder, daß das Baterland dankbar nach dem Heros hinblickt, der 
das Berbienft dieſes Erwerbes hat, der, dieſes Beſttzes ficher und froh, 
md ihn als ein Erbtheil hinterließ, defien wir uns eben fo ficher 
femen, deflen wir ung mühlo® bebienen können, und den wir übrigens 
ah gebrauchen müffen, wenn wir ihn nicht müßig verzehren 
wollen und auf diefe Weife ganz gegen die Abficht des immer zur 
That rufenden Mannes handeln, der dem jungen Geſchlechte fo oft 
gerufen hat, fich von dem Befchehenen und Gethanen wegzuwenden 
in einem neuen Thun. “Dem herfulifchen Ringer, der uns den Boden 
in reiner Kultur gefäubert hat, ift e8 zu vergeben, wenn er zulett die 
Seffel der weichlichen Ruhe trägt; uns nicht fo, die wir uns um 
biefe Kultur bemühen follen. Goethe hat ung Anfchauung, Empfänglicy- 
kit, Iutereffe, den ganzen Umfang der receptiven Ratur gelehrt; das 
Bert der freien geiftigen Fortbildung auf diefem gewonnenen Boben 
mnß folgen. In der Geichichte unferer Kultur ſchließt fih Schiller 
bier ergänzend an; ihm fehlt Alles, kann man im Allgemeinen fagen, 
wos Goethe befaß, und er befaß Alles, was Goethe fehlte. Er ver- 
fünpigte fidh, nach defien eigenem Ausſpruche, an ver Ratur zu Gunſten 
ber geiftigen Freiheit, und Schiller würde mit demfelben Rechte gefagt 
haben, daß Goethe zu Bunften der Natur das Pfund ver Kreiheit ver- 
graben habe. Wer daher zwifchen dieſen Dichtern und ihren Lebens» 
richtungen ausſchließend wählt, der will fich leichtſinnig zwischen zwei 
Beſitgungen theilen, die nicht Einer erobern konnte, wohl aber, nachdem 
fie erobert find, Einer befigen fann. Bor Beiden hat fte ſchon Leifing 
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beſeſſen, aber gleihfam ohne den Schmelz der fehönen Natur, den 
die gereinigte Poefie erft nach) ihnen möglich machte. Wir können an 
Goethe diefe ſchöͤne Ratur bewundern, die Bähigfeiten beneiden, den 
bahnzeigenden Genius verehren, wir mögen in ihm ein außerorvent- 
liches Meifterftüd feiner Mutter Natur beſtaunen; aber darum behalte 
doch auch der Fräftige Geift, der energifche Charakter, der die gezeigte 
Bahn mit raftlofer Thätigfeit verfolgt, und der die Ziele feinem Bil« 
Dungsvermögen aus freier Selbftbeftimmung ftedt, in unferer Schaͤtzung 
einen gleichen Werth, felbft wenn auf jener Seite immer das Glüd, 
auf diefer immer ein tragifches Schickſal läge. Iſt es nun aber richtig, 
die Bildung der beiden Dichter im großen Ueberfchlag wie Ratur und 
Kultur einander zur Seite und gegenüber zu ftellen, fo liegt e8 eben 
hierin, daß feiner der Beiden volllommen und normal heißen Tann. 
Und betrachten wir ihre fuccefftve Entwidelung, fo möchte leicht die des 
fpäteren Dichters regelmäßiger ald die des früheren erfcheinen. Wenn 
nach Goethe’8 großem Grundfage in der Ausbildung aller menſch⸗ 
lichen Kräfte der vollfommene Menſch zu erkennen ift, fo fcheint es 
nöthig, daß ſich ein Solcher, der dorthin flrebt, in den Welten ber 
Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit umtreibe, die unfer 
Berhältniß zu den Dingen erfchöpfen, die in den Yächern der Kunft, 
Geſchichte und Philofophie umfchrieben find, und die, wie ſchon Leffing 
mit einem verlorenen Winfe angedeutet hat, in der natürlichen Reihen- 
folge unſerem Geiſte gegenüber liegen, wie ſich diefer aus fchwärmes 
riſcher Jugend zu thätiger Männlichkeit und befchaulicher Gemütberuhe 
des Alters bildet. In Einer diefer Disciplinen wird der geiftig Stre- 
bende immer, nad) den Bedingungen der nationalen Kultur, feftgebannt 
fein: es fommt nur darauf an, daß er, foviel an feiner individuellen 
Betriebfamfeit ift, fich der anderen zum Dienfte diefer zu bemächtigen 
ſucht. Dies ſchien Schiller richtig geahnt zu haben, als er Gefchichte 
und Philofophie betrieb und zu feiner Dichtung benutzte; Goethe blieb 
mit jener Entſchiedenheit auf der Kunft hängen, die in dem merk: 
würdigen Ausfpruch liegt, den er an Lavater that: Refultate und Ab⸗ 
ftraftionen mag ich nicht, Geſchichte und Einzelheiten will ich nicht! 
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Er fcheiterte auch vor beiden. Sein Thätigfeitöprincip ermattete, 
als er auf die eigentlich thätige Welt im Großen durch ein fo unge 
heueres Phänomen der Geſchichte, das er erlebte, fo nahe hingewieſen 
warb! Er wollte fih Allee bequemen, jede Seite des Menſchen im 
Ehren halten, und wandte feinen wirkenden Kräften den Rüden, deren 
Lebredner er immer geweſen war. Er wußte recht gut, Daß zwiſchen der 
Zeit der Ideale und der der Befriedigung Die taftlofe Zeit des Beftrebens 
mitten inne liegt; es lag ganz in feiner Weltanſchauung die Ueber 
zeugung, daß es auf diefe Mitte, auf diefe Bewegung und Thätigfeit 
der Ranır am meiften anlam, daß fie ihr Zwed und Ziel war; allein 
fe überwältigte ihn, da Re ihm nach einer leidenſchaftlich durchſtreb⸗ 
ten Jugend zu koloſſal entgegentrat, zu mächtig noch einmal die ganze 
Kraft in Anfpruch zu nehmen drohte; er hatte Die Menfchheit ohnehin 
nie fennen gelernt, fondern nur den Menjchen. So wandte er dem 
großen Schaufpiele ver Gegenwart, fo der Wiffenichaft der Vergan⸗ 
genbeit den Rüden, die dem männlichen Geifte fo reiche Nahrung bot. 
Vie er den Mittelpunkt der Gefchichte feiner Zeit überfprang, der erſt 
das Refultat ſchien von Allem, was er felbft angeftrebt hatte, fo über- 
fang er gleichfam auch den Mittelpunkt des Menfchenlebens, ver erft 
leiſen fol, was die Blüte verſpricht; er ging von Jugend zum Alter 
über83), oder hielt mit der Kunft die Jugend durch fein langes Leben 
ER. Eeine Göttin blieb Zeus’ Schoßfind, die Jugend des Geiftes, 
die Bhantafie, und er wollte ‚das zarte Eeelchen nicht von der alten 
Shwiegermutter Weisheit“ und nicht von der mürrifhen Hofmeifterin 


53) Es wäre leicht thunlich, aus einer Reihe feiner gnomifchen Ausſprüche zu 
belegen, wie er immer blos die Gegenſätze von Jugend und Alter kennt und nach 
kinen Erfahrungen treffend charafterifirt. Nur einmal bezeichnet er ben vollſtändigen 
Ochenslauf des Menfchen, felbft auf befien Rormalität bindeutent, aber nicht mit 
ben Merkmalen, die wir wählen würden: 

Als Knabe verfchloffen und trugig, 

als Jüngling anmaßig und ſtutzig, 

als Mann zu Thaten willig, 

als Greis leichtſinnig und grillig; 

auf deinem Grabſtein wird man leſen: 

das iſt fürwahr ein Menſch geweſen! 
Servinus, Dichtung. V. 10 
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Wirklichkeit beleidigt Haben. Was dies poetiſch jagt, Das fagte Goethe 
aufs profaifchfte im Geſpraͤche. Wir find Senfualiften, fo unterſchied 
er die Epochen, fo lange wir Kinder find, Idealiſten, wenn wir lie- 
ben; die Liebe wankt, wir zweifeln und werden Sfeptifer; der Reſt 
des Lebens ift gleichgültig, wir laffen es gehen, wie 
es will, und endigen mit dem Quietiſmus. So freilich 
wäre Goethe's Leben das Urbild alles Lebens! fo wäre freilich Die 
ganze Herbft- und Bruchtzeit nichtig, in der wir Ideal und Skepſis 
ablegen und befeitigen durch verftändiges Wirfen, oder auf einer höhern 
Stufe vernünftig verfühnen und ausgleichen, der Theil des Lebens, 
um den die Menfchheit allein zu leben fcheint! jo wäre allerdings 
Fauſt ein Mufter des Menfchen, und es käme auf die Fortſetzung des 
Werkes jo wenig an, wie auf die Fortſetzung feines Lebens! 


Im Fauft hatte Goethe am Ende dieſer feiner zweiten Epoche 
gleihfam jummirend und abfchließend das Bild des titanifchen Zweif⸗ 
lers und Ringerd aufgeftellt, das in der Nation ale ein ewiges An- 
denfen an jene allgemeine deutfche Periode der Naturgenien ausdauern 
jollte. Wie wenig aber die Ration in der Lage war, den rafchen Gang 
des Individuums im großen Ganzen mitzumachen, geht eben aus den 
anhaltenden Wirkungen des Fauft, aus feinen fteten Yortbildungen 
hervor, denen ſich Goethe felbft nicht entziehen fonnte. Das Gedicht 
ward, wie es die Anlage zur poetifchen Entwidelungsgeichichte des 
Menfchlichen trägt, ein Rahmen, in dem ſich immer wieder die fommen- 
den Epochen der Volfsbildung in immer andern und neuen Gemälden 
Darftellen lafjen ; e8 ward eine Schatfammer, in der Die bewegenden Zeite 
ideen in ftetö wechjelnden Geprägen fich niederlegen und wuchern koͤnnen, 
bis fie, zu einem ganz veränderten Stod geworben, eine neue Anlage be 
Dingen, die auf jene ältere nach Jahrhunderten zurückweiſen Fann. 
Goethe in feinen eigenen Hortfegungen ſtizzirte nur feinen eigenen 
Bildungsgang, das Volf hielt daher an dem erften Theile feft, der 
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aus dem Rationalleben gefhöpft war. Und fo kam es, daß Fauſt 
diefem dunklen Drängen und Streben, diefem üppigen und formlofen 
Wuchern der Natur neue Nahrung gab, da gerade Goethe's Wunſch 
war, diefe Epoche abgelegt zu fehen. Als er aus Italien zurückkam, 
noch vol von den Anfchauungen der reinen antifen Kunft, noch mitten 
in feinen neuen Werfen lebend, fand er zu feinem Schreden gerade die 
Art von Dichtung, der er fich zu entziehen frebte, die er fi vom 
Halſe geichafft zu Haben meinte, in einem ganz neuen Schwunge. 
Ein Dichter, der zwar ſchon Jahre vor der Reife nad) Italien aufge: 
treten war und gleich anfangs jchneidende Wirkungen gemacht, „ber 
bie ethifchen und theatralifchen Paradoxen, von denen ſich Goethe zu 
teinigen gefucht, recht in vollem hinreißendem Strome über das Vater: 
land ausgegoflen hatte”, dieſer Dichter war in der Schägung der 
Ration mittlerweile immer geftiegen. Der Beifall an feinem wilden, 
leidenſchaftlichen Drama war von der Studentenwelt aus bis in die 
Hofe und Damenwelt vorgedrungen ; und was den feiner Ueberlegen⸗ 
keit fichern Goethe an dieſem Lieblingspichter der Nation gerade fo 
Ipät, gerade fo in der untechten Zeit beleidigte und quälte, war wohl 
mitunter einiger Mismuth darüber, daß ſich diefer aus feiner böoti- 
ſchen Provinz in Perfon bis nach Weimar, bis in das Hoflager vor⸗ 
gedrängt hatte und den Lorbeer mit Ariofto theilen zu wollen ſchien, 
ſowie, daß er an dem jüngften Producte der goethifchen Mufe, an Eg- 
ment, jene Ausftellungen machte, die allerdings nach einer andern und 
verſchiedenen Weltbetrachtung und Kunftanficht lauteten. Die Zeit der 
een flürmifchen Wirkungen ver Jugendwerke Schiller’8 (denn Er 
iR8, von dem wir reden) war übrigens damals vorüber; Don Carlos 
war ſchon erfchienen, der eine Veränderung auch in diefem Dichter 
anfündigte; ja, wenn Goethe Schiller'n nicht ausgewichen wäre, fo 
hätte er ohne Mühe bald gefunden, daß dieſer gerade in jener Zeit, 
als er ihm zum erften Male begegnete, eine innere Veränderung er: 
liebte, die derjenigen außerorventlich ähnlich war, die Goethe ſoeben 
ſelbſt zurüdgelegt hatte. Denn die Mäßigung, die von den Göttin: 


gern, von der Bekanntſchaft mit der hellenifchen Dichtung ausging, 
10* 
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faßte gegen die 0er Jahre hin vorübergehend, und in dem feiner ger 
bildeten Theile der Nation allerdings nach allen Seiten bin fo ent- 
ſchiedene Wurzel, daß von hier aus die Riederfegung unferer Sprache 
und Dichtung aufging ; und diefe Veränderung follte bei dem Dichter 
beſonders grell werben, ver am energifchften ſich auf die Spige der 
bisherigen Raturperiode geftellt hatte. Denn dies ift eigentlich ver 
Gehalt der erſten Periode Schillers, daß er die ganzen Elemente der 
70er Jahre gleichfam in drei Dramen zufammenfaßte, die Kraftgeis 
fterei von allen Seiten ihrer Wirkung nad) außen hin umfpannte und 
alle Strahlen diefer Richtung fo zufammenfaßte, daß, wie Goethe fagte, 
feine Ausflcht war, dieſe Erzeugnifle von genialem Werth und wilder 
Form zu überbieten. Einen Klinger mußten diefe Stüde ganz ent⸗ 
muthigen, und fie haben ihn entmuthigt, in diefer Gattung weiter zu 
wetteifern. ‘Denn bier zeigten ſich jchon die Eigenfchaften, die Schiller 
fpäter immer mehr ausbildete, Daß er eine Zülle von Mannigfaltigfeit 
in einer rein abgegrenzten Form darbot, wie fie jene Jugend nicht von 
weitem fannte, deren Schrantenlofigfeit von ihrer Leerheit ausging ; 
wie denn audy die rohe Kraft und Uebertreibung in diefen Stüden 
von einer weit größeren Kunſtordnung begleitet war, als in ſaͤmmt⸗ 
lichen Dramen jener goethifchen Schule. 

Und dieſe rohe Kraft felbft ſchien hier zum erften Male, zwar viel⸗ 
leicht angefpannter ale in allen früheren Dichtungen der Kraftgenies, 
aber dennoch minder gemacht und angetäufcht; es ſcheint und etwas 
das Unnatürliche der Lagen, der Charaktere, der Gefinnungen in diefen 
Yugendftüden Schiller's zu erflären und zu rechtfertigen ; man glaubt 
durdhgufühlen, daß fie nicht aus einem ſelbſterdachten Elend und Druck 
den unbändigen Ruf nach Freiheit und Natur erheben. Und diefe Ers 
wartung täufcht nicht. Wenn zwar auf ganz Deutichland das Joch 
einer altwäterifchen Zeit und Sitte, die Dumpfheit des Haufes und der 
Stube, die Wilffür der Regierenden und die Polizei der Geiſtlichkeit 
laftete und überall die neuen Ideen von natürlichen Berhälmiffen im 
öffentlichen und Privatleben gleichfam hervorrief, fo war dies doch im 
Süden Alles noch viel auffallender, Im kathohliſchen Schwaben 
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warb noch in den 70er Jahren, nach Schubart's Erzählung, ein Jurift 
als Gottesläfterer enthauptet, weil er voltaire’fche Grundfäge im 
Wirthohauſe vortrug; in Heidelberg durften damals Gellert's Werte 
noch nicht verkauft werden ; wie ed in Tübingen ausfah, wie an ber 
bairiichen Grenze Mönche und Sefuiten ihr Weſen trieben, wie es 
überhaupt mit der Bildung in Baiern und Defterreich fand, haben 
wir ſchon aus gelegentlichen Winken erfahren. Daher kam es denn, 
daß gerade in diefen Gegenden bie Aufflärerei, als in dem achten 
Jahrzehnt die Gewalt unferer Literatur zu groß warb, fo plögliche 
‚ und flürmifche Fortſchritte machte, die bald durch den Reiz der Gefahr 
und ber Verbote, bald durch Joſeph's unvorfichtigen Vorgang nur 
gefördert wurden. Daher haben Freimaurer und Illuminaten in 
Baiern vorzüglich ihr Wefen getrieben, daher fand Ricolai in Wien 
ſelbſt uͤbertreibende Nachahmer, daher warfen fich einzelne Zöglinge 
des tübinger Stifts, nachdem fie dem Zwange entronnen waren, defto 
nachdrücklicher auf die Seite freierer Bildung, und Spittler und Pland 
reformirten die Kirchengefchichte. Wie im Süden Alles mehr in das 
Volk herabftrebt als im Rorven, fo kam e8 denn auch, daß man hier 
verfuchte, die neue Lehre der Starfgeifterei beider Schulen, der poe- 
tichen und fupernaturalen wie der trodenen und rationellen, der weft- 
lichen und öftlichen, recht volfsthümlih zu machen. Dies geichah 
gerade Durch zwei Schwaben, die in ihren Lebensfchidfalen, in ihrer 
Art aufzutreten eben fo ähnlich, als von Charakter, Richtung und 
Denkart verfchieden waren. Der Eine ift Wilh. Ludw. Wekhrlin 
1739—92), der Andere Ehr. Fr. Daniel Shubart (1743—91). 
Beide haben fi) in einem unfteten Leben raftlos herumgetrieben, in 
lüderlichen Sitten Gefundheit und Geift zerrüttet, in popularen Zeit 
Khriften ihre freien Neuerungen gepredigt, und dafür Roth und 
Befangenfchaft erduldet; Beide haben ſich zahllofe fchlimme Feinde 
gemacht, und waren Feinde unter fidy, und Jeder ſich felbft der ärgite 
Feind. Wekhrlin war ganz franzöftich gebildet; Witlinge und Sonder» 
linge wie Galiani, Montagne, Linguet u. A. waren feine Lieblinge ; 
Boltaire war ihm als Menfch, Bürger und Philofoph ver größte Name 


150 XI. Umſturz d. konventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoefie. 


der Gefchichte ; ihm verdanften, nach feiner Meinung, die Menſchen ihre 
Freiheit, die Staaten ihre Logik, die Vernunft ihre Rechte ; er war ihm 
Lehrer der Fürſten, Gefeßgeber der Künfte, Theologe des Menfchen- 
gefchlechts. In Deutfchland Fnüpfte ihn dieſe Richtung an Wieland, 
feinen großen Landsmann, an. Abwechjelnd umgetrieben in Wien, 
Augsburg, Nörblingen, Baldingen und Anſpach, ließ er überall erft 
feine Liebenswürdigfeit im gejelligen Umgange fpielen, bis ihn feine 
Spottfucht, fein cyniſches Wefen, Trunkenheit, Wolluft und öffentlich zur 
Schau getragene Freigeifterei um Kredit, um Wohnort, und endlich ſelbſt 
ums Leben brachten. Bon feinen rachfüchtigen Basquillen zu fhweigen, . 
fo hat er eine Reihe von Zeitfchriften gefchrieben 5), die mit Schubart’8 
Chronik parallel laufen, ohne, wie diefe, zugleich eine Art Zeitung 
fein zu ſollen. Wie ſehr Beider Blätter ihrer Freimüthigkeit wegen 
viel berüchtigt gewefen find, wie fehr Wekhrlin das periodifche Libell 
von Linguet (die annales politiques et litt£raires von 1775 an) als 
Mufter vor ſich hatte, wie begeiftert Schubart feinen Hut emporwarf, 
um etwas englifche Freiheit darin zu fangen, fo darf man doch nichts 
darin fuchen, was nur fo viel Rückſichtsloſigkeit verriethe, wie unfere 
fpätern Oppofitionsblätter in Literatur und Politif. Alles Freiere ift 
bet Beiden noch gar zu vorfichtig in Anekdoten, Yabeln, in Bifionen 
u. dgl. gefleivet, die Behutfamfeit lauert hinter jedem Gedanken, den 
die Freiheit eingibt ; der Wig fogar, der oft gerühmt wurde, ift erftaun- 
lich fpärlich , es ift vielfach der alten Wochenfchriften Humor ; vielfach 
liegt das Anziehende nur, wie in den Kuriofitäten von Bulpius, eben 
in Kuriofis. Das Glaubensbefenntniß, das Wekhrlin überall zur 
Schau trägt, ift entfchieden jene „Philofophie der Branzofen oder der 
Grazien“, die Linguet, Voltaire, Diderot, Raynal, Wieland Iehrten ; 
feine Religion ift Gottes» und Nächftenliebe, die Religion der Recht⸗ 
fhaffenheit, die damals von den Aufflärern gepredigt wurde, bie 


54) Zuerft in Nörblingen bas $elleifen (1778), das wir nicht gefehen haben ; 
von 1779—81 bie Ehronologen; von 1784—87 das graue Ungeheuer; 
von 1788—90 die byperboreiihen Briefe; von 1791 — 92 die Bara- 


grapbhen. 
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Raturreligion, der e8 vor Menfchenopfern nicht mehr ald vor Theo- 
phagie ſchaudert. Der Freigeiſt wird ausprüdlich in Schuß genommen, 
ver an Tugend glaubt und feinen Weg zum Himmel geht, unbeforgt 
um die Vorurtheile des Pöbels ; in diefem Sinne war Ehriftus felbft 
ein Freigeift, mehr als Spinoza. Der Geiftliche wird mehr als 
Polizeibeamter, als Werkzeug der öffentlichen Ruhe, denn ald Diener 
Gottes betrachtet, die mechanifchen Künfte für ehrwürdiger gehalten 
als die fhönen, und auf dieſe Weife jedes Erhebende und Ber- 
hönernde aus dem Leben getilgt, indem man dafür das Verfchlim- 
mernde und Erniedrigende gleichfalls zu bannen fucht. Daher fteht 
denn allerdings manche fühnere Andeutung in diefen Journalen, die 
neben Moſer's patriotifchem Archiv und Schlözer's Staatsanzeigen 
berliefen, und es finden fih darin zerftreute Bemerkungen und Anef: 
boten über Preßfreiheit, über die Sicherheit der Juſtiz in deutfchen 
Landen, über Konkordate und die Behandlung der Religion als einen 
fommerciellen Gegenftand u. dgl., die wir nach löblicher deutfcher 
Sitte noch heute nicht außer Mode nennen dürfen. In Schubart’e 
Chronik (1774—77) ftehen wir dem Gange der deutfchen Literatur 
und Mufif näher, als der Politik; am ähnlichften mit Wekhrlin find 
darin die Ausfälle auf die Geiftlichkeit, und im unvorfichtigen perfön- 
lien Auftreten gegen diefe, in der Freigeifterei und dem Libertinis- 
mus der Sitte berühren ſich Beide überhaupt am meiften. Schubart’s 
Leben und Charafter ift jegt aus feinen Briefen 55) von Strauß ganz 
offen gelegt ; dies bewegende und zugleich quälende Gemälde gewährt 
einen grunbtiefen Bli in folche NRaturen, wie Günther, Wekhrlin, 
Bürger und Aehnliche waren. Sclaven der Sinnlichkeit, zerrüttete 
Seelen voll Leichtfinn, Schwäche und Haltlofigfeit, weder Meifter 
ihrer Worte noch ihrer Handlungen fuchen die Menfchen dieſes Schla- 
ges ihre anftößige Sitte gern mit ihrem freien Sinne und ihren weichen 
fühlbaren Herzen zu deden, und klagen die Welt und das Glüd an, 
wenn fie fidy inneres und äußeres Elend bereitet haben, ftatt in den 


55) Vgl. D. F. Strauß, Schubart's Leben in feinen Briefen. 1849. 2 Bde. 


152 XI. Umfurz d. tonventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoefie 


eignen Bufen zu greifen und dort den.gefährlichkten Feind zu fuchen. 
Schubart war anfangs Theolog, fein Hang ftand aber zur Muflt. 
Er hatte ein lüderliches Studentenleben geführt, lebte dann in Erlangen, 
von wo er bald wegen Krankheit und Schulden nach Haufe zurückbe⸗ 
rufen ward. Mit feinem Berufe war er zerfallen; er hatte eine 
Neigung zu Semler und den ähnlichen Reinigern der Theologie, und 
wagte feine Sympathie für diefe Heterodoren vor feinen rechtgläubigen 
Schwägern und Pfarrern in Schwaben auszufprechen, aber er fand 
nicht den ficheren Weg zwifchen Aberglauben und Unglauben, um ven 
er feinen Landsmann Abbt beneidete; er erlaubte fich nad} der einen 
Seite hin Spöttereien und leichtfinnige Streiche, die dem Theologen 
übel anftanden, dann trieb ihn die Schwäche feines Charakters und feine 
fittliche Unfreiheit, wie Strauß fagt, zur geiftigen Knechtichaft, zur 
Autorität, zum Mirafel, zu den Höllenftrafen zurüd, weil er fih „be: 
wußt war, daß das Thier in ihm der Zucht von außen bedurfte“. Er 
mochte ſich mit Fug beichweren, daß ein gewiſſes plumpes, heimtückiſches 
Weſen die Furie der damaligen Gefellichaft in feinem Lande war, wo das 
„offene Wefen, das ihn begeifterte” auch unverfchulbeten Anftoß gab; er 
durfte, während er ſich in Geißlingen (176268) mit einem laſtenden 
Schulamt in Dürftigfeit und Gram quälte, fein Geſchick beklagen, das 
ihm die Freudigkeit der Seele und der Thätigfeit benahm ; wir wollen 
ihm das auch nicht jo fehr verargen, daß er dann feinem Unmuth in 
Wisen und Ausfällen am unrechten Orte, beim Weine, Luft machte, 
und dadurch den Aufpaffern Nahrung, dem ängftlichen Geſchlechte um 
fih her Stoff gab, feine Schwachheiten zu Fehlern, feine Fehler zu 
Laftern zu deuten ; alder aber 1768 in Ludwigsburg in beijere Lage fam, 
als Drganift in feinem Liehlingsberufe thätig fein konnte, wen wollte 
er nun darum anflagen als fich felbft, daß er fich in galante Abenteuer 
warf, eine Maitrefie hielt, fein Weib von feiner Seite ſcheuchte, feine 
Kinder vergaß und verwildern ließ und durch andern Leichtfiun ſich 
um feine Stelle und feine Heimat brachte? So trieb er e8 nachher in 
Mannheim weiter, fo in Ulm, wo er jeine Ehronif fchrieb. Als man 
ihn von da, ed fheint wegen eines Stichs auf die Kinderlofigfeit vieler 
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europäifcher Fürktenhäufer (Würtemberg darunter) in feiner Ehronif, 
verrätherifch weglodte und zehn Jahre lang auf dem Asperg einfperrte, 
famı dort nun, unter der geiftlichen Gefangnenpflege ımd unter einem 
satürlichen Rüdichlag, eine Zerknirſchungskriſe“ über ihn, wie er fie 
übrigens auch früher ſchon in Fleinerem Grade durchlaufen hatte ; fo- 
bald er frei wurde, bemerkte man nad) der Ausfage feines eigenen 
Sohnes von der ganzen Asperger Frömmigkeit in feinem Leben keine 
Spur mehr! Ganz fo ſchwankend wie in feinem fittlichen Charakter 
ericheint er nun auch in feinen literarifchen Neigungen. Stand und 
Geſchmack fchien ihn von Anfang an gleichmäßig zu Klopſtock hinzu- 
sieben ; noch 1764 fchrieb er, er halte nur den Dichter für wahrhaft 
groß, der fein Talent zur Empfehlung der Tugend und Religion an: 
wende, die Gleim, Leffing, Gerftenberg „blieben bei den Quellen 
ſtehen, die Klopftod und Young hätten Dceane vor fih, aus welchen 
Re allein die erhabenften und ver Unſterblichkeit würdigften Gebanfen 
ſchoͤpfen Fönnten“! Aber nicht gar lange vorher hatte er mit Wielands 
Säriften und Bekanntſchaft geliebäugelt, und hätte gar zu gern eine 
Vochenſchrift mit ihm herausgegeben, wenn er ed nur ald Theolog 
bitte wagen bürfen! Ganz fo ſich felber ungleich fchrieb er damals 
Dden in Klopftod’6 Manier und „Zaubereien“, in denen er Wielands 
Bege ging. So las er den Meifias noch öffentlich (vor den ungebil- 
deteren Kreifen mit dem größten Beifalle) vor, als er fhon am ärgften 
ungläubig die Religion nur für einen Kappzaum des Poͤbels hielt. 
Uebrigens ſtellten ihn alle feine Reigungen wie feine Sitten in den 
Kreis der Starfgeifter, denen Wieland mit der Zeit zu fehwächlich 
ward. Wekhrlin kann faum in dem Grade eine Earicatur der vol⸗ 
taite schen Richtung heißen, wie Schubart der poetifch-genialen, die in 
Goethe’8 oder Klopſtockis Schulen in den 70er Jahren herrichte. 
dorther kam feine Verehrung Heinfe's, feine Freundſchaft mit dem 
Maler Müller, der ihm Treue mit rauhem Handichlage gefchmoren ; 
dorther die Vereinigung jener wüften Eitten, des Rolandsunge⸗ 
küms“, der Empörung gegen alle Konvenienz und Religion zugleich 
mit der Hinneigung für Lavater und Claudius, für die fanften, lande- 
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männifchen, befreundeten Dichter Miller und Kraufenef, ja mit der 
Vorliebe für die Bietiften. Wie Wekhrlin ein Freund der Franzofen, 
fo ift Schubart ein Anglomane und ein VBerbündeter der Schweizer ; 
er begrüßt daher mit Jubel die ſhakeſpeare'ſche Schule, ahmt ihre 
Redeweiſe nach, freut fich des Ausſpruchs eines deutfhen Grafen 
(Schmettau?), der lieber Goͤtz von Berlichingen als alle Werke Vol⸗ 
taire's gefchrieben haben wollte, und er verwuͤnſcht gegen die altdeutſche 
Rauhigkeit alle die feine Kultur, die von Voltaire angepriefen wird. 
Auch in feinen Gedichten ift er überall gegen alles winzige Wefen, 
gegen Iris und Jacobi, gegen Weiberherrfchaft und Nachäffen fremder 
Sitte gerichtet. In den Sammlungen der Gedichte (1785 und jpäter) 
ftechen jene hervor, die er auf dem Asperg gemacht hat. Ihnen ift 
immer mehr Beileid als Afthetifcher Beifall gezollt worden ; der Dich- 
ter wußte es felbft, daß der moralifche Werth, die Wahrheit und Un⸗ 
mittelbarfeit der Gefühle diefer mehr „niedergebluteten als niederge- 
fchriebenen" Gedichte größer fei als der poetifche, daß fie dem Mit- 
gefühl mit fremder Noth mehr als ihrer inneren Güte die gute Auf- 
nahme zu danken hatten. Webrigens wurzelten fie theilmeife aud) zu 
feft in jener aufgeregten Zeit, als daß nicht manche feiner Volkslieder 
„in den Echneiderherbergen“, feiner geiftlichen in ven Geſangbüchern, 
feiner erotifchen auf dem Rotenpulte, wohin fie vor feinen Schidfalen 
gefommen waren, auch ohne feine Schidfale fo hätten aushalten 
folen, wie feine Yürftengruft nach feinen Schidfalen ſich in ven 
Herzen der misftimmten Jugend fortpflanzte. 

Erinnern wir und nun, daß Wieland das große Signal der Frei⸗ 
denferei zuerft und noch von Schwaben aus gegeben hatte, wo er den 
Geiſt der religiöfen Unduldſamkeit und der bürgerlichen Kleinmeiſterei 
gründlich Tennen lernte; daß der politifche Freiheitsſinn der Schweiz 
ſich zuerft durch Schwaben, durdy die Abbt, Mofer, Gemmingen, 
Huber, Hartmann, nad Deutfchland herüberzog : fo ſehen wir leicht, 
wie dieſer Oppofitionsgeift ſich hier in einer gewiſſen Fülle anfam- 
melte, und unter dem launigen Regimente des Herzogs Karl v. Wär- 
temberg, der fich ſelbſt zwiſchen Anhänglichkeit an alten Kormen und 
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Sinn für neuen Geift theilte, in ftetem Feuer erhalten werden mußte. 
So finden wir denn um Schiller her gleich in deſſen früher Jugend 
mitten in der Anftalt, wo die drückendſte Unterordnung, der läftigfte 
Zwang, die ftrengfte Ueberwachung der geiftigen Beichäftigung ftatt 
hatte, in der Karlsafademie, einen ganzen Kreis junger Leute, die 
alle in Herz und Gemüth um Schubart, oder um die Vorbilder Schu- 
bart’8 verfammelt waren. “Der revolutionaire Sinn in Schiller’s Ju⸗ 
gendftücen hatte aljo nicht allein die allgemeine Grundlage in dem 
deutſchen Baterlande, wie bei Goethe in feiner erften Zeit; er hatte 
auch die nähere landſchaftliche; und noch mehr: er hatte eine ganz 
yerfönliche in dem Dichter felbft, die wir bei feinem andern jener 
Kraftgenies entdeckt haben. Friedrich Schiller (1759—1805\ war 
in Marbach geboren und unter den häuslichen Einflüffen einer dich- 
tmgefinnigen frommen Mutter und eines frengen, ernften Vaters 
afgewachien. In den erften Aeußerungen feines Jugendlebens zeigte 
er fi dem Allgemeinen des Weltwirfens, dem Sinne für das han- 
delnde Leben fo nahe, wie Goethe davon entfernt war. Ihn erfüllten 
bie Reifen des Columbus und die Thaten des Alerander mit Schn- 
fucht nad) Außen, nach Kenntniß der Welt, nad) ſchaffender Thätig- 
kit; weltbürgerlich fprang er fchon ald Knabe über die Grenzen des 
Baterlands weg. Er entwidelte einen Achten Knabencharafter, war 
immer an der Spige der Schulfpiele, muthwillig, unreinlich, unter- 
nehmend, kuͤhn; und diefe erften Geiſtesſymptome berechtigten Schil- 
ler's Jugendfreund v. Scharffenftein, dem wir intereffante Nachrichten 
über defien Krühleben verdanken 5%), zu dem Ausfpruche, daß Schiller, 


56) Im Morgenblatt 1837. Anderes von Peterfen, ebend. 1807. Bergl. (A. 
Streicher) Schillers Flucht von Stuttgart und bie Briefe an Dalberg. 1819. 9. 
Diring, Schiller’ Sturm- und Drangperiobe. 1852. Boas, Schiller's Jugend⸗ 
ihre. Hannover 1856. Egger, Schiller in Marbach. Wien 1868. Borberger, Schil- 
kr's Iugendjahre, eine Slizze von Ehriftophine Reinwald, in Goſche's Archiv f. Lit. 
Geſchichte. 1, 452 fi. Ueber Schiller und Goethe ift fo viel Schönes und Treffendes 
geſagt und gejchrieben worden, daß dem Gefchichtichreiber hier kaum etwas zu thun 
bleibt, als es noch einmal zu fagen. Namentlich hat Schiller, wozu fein ganzes 
Bein einlädt, umfaflende und abichließenbe Beurtheilungen und Biographien er 
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wenn nicht Dichter, fo ein großer Mann im thätigen öffentlichen Leben 
geworben wäre. Denn durch fein ganzes Dichten und Trachten blidt 
es hindurch, daß er das wirkende Leben über das betrachtende empor: 
hob, das Thun dem Erkennen, die That, wie es im Fiesko heißt, der 
Kunſt und dem Scheine vorzog. Als er feinen erften Dichterruhm 
ſchon geerntet, blidte er immer noch gern nad) einer praftifchen Thä⸗ 
tigfeit um fly, wozu ihn nicht Nahrungsforgen allein antrieben; als 
er ſich von feinem Freunde Streicher trennte, war nicht ein großer 
Dichter, ſondern Minifter zu werden die ſcherzhaft⸗ernſte Ausſicht des 
Beftrebens ; und nur da die wirkliche Welt gar zu fteil vor den Geftn- 
nungen des ZJünglings dalag, warb er auf die Dichtung und das 
Reich der Ideale zurüdgemwiefen. Aber audy da nahm er den Stoff 
faft immer aus der wirklichen, handelnden Welt der Geſchichte her, 
nnd ſchien es richtig für des Dichters höchften Beruf zu halten, Thaten 
zu befingen, wie er umgefehrt des Dichter Preis die fchönfte Krone 
der Thaten nannte. Diefe ftrebfüchtige freie Seele nun follte ihr erſtes 
Feuer frühe gedämpft fühlen. Erſt machte ihn das Penfionsichen bei 
einem fteifen Schulmeifter linkiſch und ängſtlich; dann drohte ihm 
Theologie und Klofter: endlich Fam er in die militärifche Zucht der 
Karlsafademie, und follte mit dem 15ten Jahre erft Rechtswifien- 
haft, dann Medicin ftudiren. Die Lektüre, an der die Herzen hingen, 
war durch Verbote unterſagt; fie mit Liſten zu umgehen war Schiffer 
mit feinen Freunden ſtets gejchäftig, er machte ſich mancher Widerfep- 
lichkeit ſchuldig und befchäftigte ſich ſchon 1775 mit einem Plane zur 
Flucht. So fchien bier ein Gegenftoß gegen den unleivlichen Drud 
der Anftalt gerechtfertigt, eine freifinnige Widerſetzlichkeit des Geiſtes 


halten, ſeitdem fich eine Reaktion gegen die Alleinherrichaft Goethes auch in bem 
höheren Kreifen bildete. Wir halten unfer Ziel um Auge, immer in ber Betrach⸗ 
tung bes Ganzen unſer Berbienft zu ſuchen. Die Arbeiten von Hoffmeifter, Hin- 
tie, Guſtav Schwab, Döring, Carlyle n. A. jegen wir als belaunt voraus und 
empfehlen beſonders bie von Braun. Wolzogen. Dazu kommen nun bie Darfiel- 
lungen Palleskes und Gödele's in feinem Grundriß!. Die hiſtoriſch⸗kritiſche Aus- 
gabe ‚1867 ff. unter Gödele's Leitung bietet die Werke Schillers in anthentiſchſter 
und volllommenfter Geſtalt. 
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entſchuldigt. Die Jahre, Die Andere in dem freien Leben der Univer- 
ftät vertoben, follten Diefe eingeferkert verbringen ; unmuthig wandte 
ſich Schiller aus der vorgefchriebenen trodenen Wiſſenſchaft nach dem 
verbotenen Barten der Pieriven bin und Eagte im 16. Jahre ſchon 
über den Gegenſatz der Welt, die er fennen gelernt, mit dem Ideale, 
das feine Seele trug. Sie lafen in diefem Kreife mit Bewunderung 
Klopftod, Goͤtz, Ugolino und Werther; Schubart's Gedichte machten 
tiefere Eindrüde feit feiner Gefangenfchaft (1777—-87), und Schiller 
ging einige Male nad) dem Asberg, ihn zu fehen; eine Erzählung von 
ihm im ſchwaͤbiſchen Magazin wird als die Duelle der Räuber ange- 
geben, und fein Schickſal mag Schiller'n zu feiner Flucht mit haben 
beſtimmen heifen. Die Freiheitsbegeiſterung war unter den nähern 
Sreunden (9. Hoven, Peterfen, v. Scharffenfteiu u. A.) gleich; He 
rentugend und Freundſchaft fpannte die Geifter, Rouſſeau's Natur⸗ 
pebigt entzüdte, die Helden des Alterthums, Hektor und Brutus, 
bien aus den Räubern heraus, und Plutarch gab dem begeiflerten 
Schiller die Vorbilder feiner Helden. Die Vignette, die zur Beglei- 
tmg der Räuber von der gefammten Geſellſchaft entworfen warb, 
ein aufgerichteter Löwe mit der Unterfchrift in tyrannos 87), bezeichnet 
ven Geiſt dieſer Jugend vortrefflich, fowie die poetiichen Werke, 
ia denen fie untereinander wetteiferten, und bie fich in die goethifche 
Eule einreihen follten, ihre empörte Stellung gegen den Drud 
ver Konventionen ausfprechen. Wir wollen ein Buch machen, fagte 
Schiller zu Scharffenflein, das aber durch den Schinver verbrannt 


werden muß. Das äußere Leben entiprach dem fittenftürmifchen Eifer . 


kner Zeit in ganz Dentfchland; die Mittheilungen aus Schiller’s 
Ingendleben lafien ihn Teineswegs in dem moralifchen Lichte fehen, 
das aus feinem fpäteren Leben und Schriften widerfcheint, und leider 
feht es bei ung fo, daß ihm dies vielleicht bei Manchen erft wieder 
einen Blag neben Goethe verfhafft haben wird, die außerhalb ver 
goethiſchen Moral Feine Dichtung für möglich halten. 


57) Doch findet fi tiefes Motto erft auf tem Zitel der 2. Auflage (1782). 


r_ 


158 XI. Umſturz d. fonventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoefie. 


Die erften Igrifchen Gedichte, die uns aus diefer Periode in 
Reſten theils durch die Ausgaben, theild durch die Nachträge von 
Boas u. A. bekannt find, ftehen durchaus mitten in diefer Sturm⸗ 
und Drangzeit inne. Wie fi) in Schubart's Todesgefängen und 
Zaubereien Klopftod und Wieland ftritten, jo in Schiller's Jugend- 
gedichten Klopftod und Bürger. Noch begegnen und die Spuren 
einer ganz chriftlichen Stimmung; er hatte die Abficht, einen Mofes 
zu dichten; er überfegte Virgilifches in Herametern ; er trug in ein- 
zelnen Oden Klopſtock's Feſſel. Die Stimme der Natur ift aus diefen 
erzwungenen Erhabenheiten und Melandyolien weg; des Titanen 
Stimme, der die laftende Welt trägt, heuchelt angeftrengt eine trogige 
und unüberwindliche Kraft. Ob von Rouflfeau oder Klopftod her 
jener $reiheitseifer ftammt, jener Römerfinn, jene männifche Natur, 
ob von Klopftod oder Bürger jene bombaftifche Großrednerei herrührt, 
jenes erhabene Tragen des ſtolzen Scheiteld, jenes Geprahl von den 
Adlerpfaden, die der Dichter fliegen will, zweifelt man in der Be- 
trachtung diefer Gedichte, in denen zum Theil petronifche Schlüpfrigs 
feit und platoniſcher Schwulft nach des Dichters eigener Kritik ftreitet. 
Dffenbar ift, daß fie jo gut wie Schubart's Dichtungen an Bürger's 
Ton einen großen Wohlgefallen zeigen, fo daß der Enthuſiasmus jenes 
Ihwäbifchen Mädchens, das ſich Bürger’n poetifch antrug, keineswegs 
zufällig gerade in dieſen Gegenden auftauchte 59). Der Benuswagen, 
Eberhard der Greiner, Triumph der Liebe, Kaftraten und Männer 
und andere diefer Gedichte ahmen Bürger nah; und als er fpäter 
defien Gefchmad angriff, verwarf er damit zugleich feine eigenen 
Jugendwerke, die ihn bald erfchredten,, deren Gebrechen er theilweife 
faft im Augenblide der Hervorbringung eingefehen hatte, ohne über 
den Geiſt der Zeit Herr werden zu können, der diefe Opfer auch von 
dem gefaßteren Gemüthe erzwang, das fi, in reiferen Jahren mit 


58) Es mag ale Enriofum bei diefem Anlaffe erwähnt werden, baß auch 
Schiller, al er in Weimar lebte, von Schweinfurt einen Antrag erhielt, ob er nicht 
eine Rathsherrnftelle mit Teiblichem Gehalte, verbunden mit einer Frau von einigen 
taufend Thalern annehmen wolle. 
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Leichtigkeit durchſchlug. Schillers Stimme über Bürger war daffelbe, 
was Goethe's Stimme über Schiller: ein Stabbruch über die eigene 
Blindheit nach zerrifienem Schleier, eine That fortfchreitender Natu⸗ 
ten, die fich über die Befangenheiten der Jugend erhoben. 

In den Verhältniffen und Stimmungen Schiller'd auf der Mili- 
tärafabemie wurzelten auch feine drei erften Dramen. Die Räuber 
(1781) nannte er felbft ein Erzeugniß, das der naturwidrige Beijchlaf 
der Subordination und des Genies in die Welt geſetzt. Mit diefem 
Klima, worin das Stüd geboren ward, entichuldigte er fich vor der 
fttfichen Welt, die ihn als Beleidiger der Majeftät vorgefordert habe ; 
nichts fand er von allen Klagen treffend, als die, daß er zwei Jahre 
früher Menfchen gefchilvert habe, ehe er Einen geiehen. Die „glühenpe 
thatenlechzende Seele“ des Räuber Moor zwar fchien er aus dem 
Spiegel zu nehmen: er lieh ihm ganz offene Züge feiner Perſoͤnlich⸗ 
kit und legte in ihm allen eigenen Eifer nieder gegen die Verram⸗ 
melung der gefunden Natur mit Konventionen, den feurigen, em- 
Mänglichen Geift, dem e8 vor dem tintenfledjenden Jahrhundert ekelt, 
‚in dem der Lichtfunke des Prometheus ausgebrannt iſt“. Allein die 
Uebertreibungen rüdten Charaktere und Sachen aus dem Kreife der 
Rotürlichfeit heraus. Bortrefflich fagte dies Schiller felbft in ver 
Selbftbeurtheilung, die er al8 Anonymus, nicht ohne eine Neigung 
fh vorzudrängen, verfaßte: der Dichter fei glüdlich in faturirten 
Empfindungen und im höchften Grade der Leidenfchaften, in feinem 
Nittelmege zu gebrauchen, und er wolle dem poetifchen Arzte lieber 
zehn Pferde als feine Frau zur Kur übergeben. Was wir jhon bei 
Klinger fagten, das gilt auch bei Schiller: in dieſer Tragödie, Die 
den Stelzen und Drahtfäven der franzöſiſchen entgegengefeßt ift, herrſcht 
doch in anderer Art der ähnliche falfche Heroismus und jenes Römer- 
pathos, das bald auf der parifer Rednerbühne vernommen werben 
ſollte, aus demſelben Beftreben, die antife Eigenftändigfeit, männliche 
Tugend und Gewalt der Perfönlichkeit herzuftellen. Diefe Erfchein- 
ungen im Leben waren hier in der Dichtung vorausgenommen, Rouf- 
feau arbeitete dem Einen und dem Andern vor, das Leidenfchaftliche 
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und Veberfpannte in den Handlungen und Gefinmungen der Menſchen 
glich dem der Tragödie. Nirgends ift died daher ein vereinzelter 
Fehler, fondern der Geift des Banzen bedingte die grelle Farbe, und 
nichts war übler angebracht, als wenn die Schaufpieler feit Iffland 
den Charakter des „fpefulativifchen Böfewichts" Franz zu ermäßigen 
fuchten. Der Dichter will uns das Gemälde ungeheuerer Leiden⸗ 
fchaften geben, die, felbft wo fie aus guter Duelle fließen, doch zer⸗ 
rüttete Xeidenichaften find. Er ift darin von Klinger und Gryphius 
weit verfchieden, daß er, trob dem Mitgefühl mit feinem Helden, der 
moralifchen und Afthetifchen Gerechtigfeit freiwillige Opfer bringt. 
Sein überlegener geordneter Geift ahnt fich wicht, wie bei Goethe, aus 
der ſchwaͤcheren Särbung der rauhen Kompofition, fondern troß dem 
grellien Kolorit aus dem tragiſchen Untergang des Helden, der «6 
felbft einfieht, daß zwei Menfchen wie Er den ganzen Bau der fitt- 
lichen Welt zerfiören würden; der Dichter trinft den Keldy der Stark; 
geifterei tiefer aus ald Goethe, und geht dennoch nüchtern davon wie 
Er. Die ungemeine Sympathie mit dieſem Stüde, die der mit @öß 
von Berlichingen ähnlich war, und die üblen materialiftiichen Wirk⸗ 
ungen, die ed noch nad) fehr langen Jahren hin und wieder gemacht 
hat, ruhen auf dem fichern Griffe nach der weichften Eeite, wo bie 
Unbändigfeit der Jugend zu faflen ift, die fühne Reifende und Ents 
deder, Ritter und Räuber immer als Abbilder männlicher Thatkraft 
und Freiheit fefleln werben. An dies Stüd ſchließt fich die ähnliche 
Reihe von Räuberromanen an, dem Rinaldo bis zum Yernandino 
und feinen legten Rachahmungen, wie an Göp die Ritterromane, wie 
an den Beifterfeher die Zauberromane, und in Achten alten Katalogen ' 
von Leihbibliothefen gebührte diefen drei verfchwifterten Gattungen 
ihre eigene Rubrif. 

Den Gegenfaß gegen die gemeine Welt, den dieſes Stid, den 
alle Richtungen jener Jugend ankündigten, hielt Schiller in weiſer 
Ermäßigung durch fein ganzes Leben feſt, ohne eine Spur von dem 
Ihwarzfichtigen Trübfinne, der dem Lebensernfte Klinger's anhängen 
blieb. Aehnlich war es mit dem politifcherepublifanifchen Sinne, der 
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hen in den Räubern vorblidt, und im Fiesco (1783), deſſen Stoff 
Rouflean angab, ein eigenes Gebaͤude ſchuf. Auch Diefem politifchen 
Freiſinne hing Schiller immer an, ohne eine Spur von jener Freude 
an der Revolution oder jenem Modeliberalismus und dem finfteren 
Blide auf jedes beſtehende Verhältnig des Staates. Eine Stelle in 
den Räubern, wo Deutfchland zu einer Republif werben fol, gegen 
die Rom und Sparta nur Ronnenklöfter fein dürften, erhält erft da⸗ 
durch eine Bedeutung, daß fie in der Bearbeitung fürs Theater?) auf 
Dalberg's Antrag weggelaflen werben mußte. Als Fiesco in Manns» 
heim den Beifall per Räuber nicht fand, ſchrieb Echiller an Reinwald: 
Republikaniſche Freiheit ift hier ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer 
Rame ; in den Adern der Pfälzer fließt Fein römifches Blut! Er ließ 
ſich nicht irren, auf den Fiekco größeren Werth zu legen ald auf die 
Räuber, und über das Einzelne, wie über den Bourgognino, der feine 
„rofenrorhblutigen” FJünglinge einleitet, über ven fünften Aft mit feinen 
Greueln und Anderes weggefehen , ift e8 auch ein weit bedeutenderes 
Erüd. Es eröffnet Schiller's Richtung auf das Hiftorifche, mit der 
er begann „an der Tugend der Vorgeſchlechter die Kolgezeit zu ent⸗ 
zünden“, er betrat hier den Weg, auf dem er groß geworben, auf dem 
auch außer ihm das Höchfte im Dramatifchen geleiftet worben ift: er 
baute dad Werk der tragifchen Dichtung, den Grundlagen des großen 
zolfemäßigen Epos entiprechend, auf dem Boden der Gefchichte auf, 
und gab ihm dadurch jene Keftigfeit und fichern Halt, der ihn erft 
fpäter diefe Gattung fchäßen lehrte: denn damalsée) ſchien er das 
„lautere Produkt der Begeifterung“ ncch höher zu halten. Die leben- 
dige Blut, weldye durch die ſes herricht, fchrieb er damals, ftand nicht 
bei mir meiner Babel einzubauchen. „Aber die falte Staatsaktion aus 
dem menſchlichen Herzen herauszufpinnen, und eben dadurd an das 
menichliche Herz wieder anzufnüpfen, das ftand bei mir. Mein Ver: 
bälınig mit der bürgerlichen Welt machte mich auch mit dem Herzen 
befannter als mit dem Kabinet, und vielleicht ift eben dieſe politifche 
59) Bei Boat, Dh. 1., biftorifch-Mritifche Ausg. 2, 207. 


60, Obwohl vorübergehend auch ſpäter ncch einmal. 
Bervinus, Dichtung. V. 11 
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Schwäche zu einer poetifchen Tugend geworden‘. Wenigftens lehrte 
fie ihn den richtigen Grundſatz, daß er die Gejchichte und Geſchichts⸗ 
fage nicht weiter fefthtelt, als die bichterifche Kompofition nad) der 
firengften Forderung erlaubte, fie lehrte ihn die Kluft zwifchen der 
alten dramatifchen Hiftorie und der eigentlichen Tragödie ausfüllen, 
und feine gefchichtlichen Stüde vermitteln bier in einer Weife, die 
außerordentlich auffchlußreich ift für Schiller’8 ganze poetifche Stellung 
und Anfichten, nach denen Er überall auszugleichen und verfühnend 
zu binden fuchte, nach denen er ſich mitten zwifchen Leifing’6 Grund⸗ 
ſatz von der reinftgehaltenen Gattung und Goethe's Neigung und Ber- 
wifchung aller ſtrengen Gattung ftellte, mitten zwifchen Alterthum und 
neuerer Zeit feinen Standpunft nahm, und die ivealfte Tendenz der 
Dichtung an den realften Stoffen geltend zu machen ftrebte. Die Fer- 
tigkeit, mit der der junge Mann diefe politifche Materie auf den erften 
Verſuch handhabte, die Entfchievenheit, mit der er ſich auf dieſem 
Wege fühlte trog der Gegenftimme des Publikums, dem diefe Gattung 
ganz fremd und von dem materialen Intereſſe der Räuber entblößt 
war, ſprach ſchon damals laut dafür, daß hierin feine Beftimmung 
lag. In dem Sinne, in dem Shafejpeare den Charafter des Cäfar 
faßte, entwarf er im Fiesco „Dad Gemälde des wirkenden und ger 
ftürzten Ehrgeizes“, zeigte in den großen Kollifionen des Staatslebend 
jenen Charakter, über dem ſich das ganze Jahrzehnt abmühte, deſſen 
tiefigem Leibe dad Kleid der gewöhnlichen Moral nicht paßt, der bie 
Schande abnehmen fieht mit der machfenden Sünde, das Bild einer 
Menſchheit von gefährlicher Volfommenheit. Der Gegenſatz bes 
Mohren, der diefen Ausbund von Meberlegenheit, jobald er auf böfem 
Wege feine Größe fucht, noch überbietet, ift, wie unwahrſcheinlich 
das Einzelne Flingt, im Ganzen ein Meifterftüd; der Gedanke, einen 
verderbten Staat zu ſchildern, der Feiner Freiheit mehr fähig ift, und 
der den Revolutionshelden zum Despotismus nothwendig verführt, 
iſt faft zu altklug aus dem Montedquieu entlchnt. Die ganze tumul- 
tuarifche Rafchheit diefes Revolutionsftüds läßt begreifen, warum 
Schiller den Götz umarbeiten wollte und den Egmont tadelte. Sie 


Beriode der Originalgenies. 5. Goethe in Italien u. Schiller'6 Jugend. 163 


gigt den Dichter der Behandlung hiſtoriſcher Stoffe gewachſener und 
den Menichen den gährenden Kreiheitsideen, die aus Amerika fid) ver- 
breiteten, näher, als irgend einen der Jünglinge jener Zeit, und man 
hatte im parifer Nationalkonvent gar fehr den rechten Takt” als man 
Shiller'n und Klopftod das neufränfifche Bürgerviplom ſchickte. Jene 
poetiſche Anticipation der Gefchichte lag in feinem Stüde diefer Zeiten 
Irechender vor, als im Fiesco. Dies mochte auch der geheimfte 
Grund fein, warum der Dichter in der Wahl zwifchen Konradin und 
diesco den vaterländifchen Gegenftand fallen ließ. 

In Kabale und Liebe (1784) verführte Schiller'n, wie er 
an Dalberg fchrieb, Die Eitelkeit in einer entgegengeſetzten Sphäre zu 
glaͤnzen, ſeine Phantafie in die Schranken des bürgerlichen Kothurns 
einfhränfen zu wollen, da doch die hohe Tragödie ein fo fruchtbares 
deld und für ihn, möchte er fagen, da iſt, da er hier vielleicht nicht 
meicht, in Anderem übertroffen werden fönne! Der Plan war noch 
in Stuttgart im Gefängniß gemacht; man fieht es ihm an. Wenn in 
den Räubern der Gegenfag der Jugendphantafie gegen die umgrenzte 
Belt, oder auch, wenn man will, die Zerrüttung des Familienlebens, 
im Fiesco die Zerrüttung des Staatslebens gefchilvert ift, fo hier die 
Haft der Stände und die Zerrüttung des Hoflebens. Jene freie 
dritin, einer der weiblichen Lieblingscharaftere jener Zeit, der, wie 
Jacobi fagte, die Buhlerin und den Engel, die Verbrecherin und die 
Närtgrerin vereint, wird in einen befchämenden Gegenfag gegen 
MMmähliche deutfche Hofverhältniffe und eine deutſche Landeoſchmach 
gelegt, für Die wir unempfindlich waren; die Ketten der Standesvor⸗ 
untheile werden mit Gewalt durchbrochen, den „Snfeftenfeelen der 
Aemter“ die Allmacht der Leidenfchaft, das Rieſenwerk der Liebe, dem 
Vappenadel der perfönliche entgegengeworfen. Gegen eine übertrie- 
bene Seelenkleinheit wird eine phantaftifche Seelengröße geſetzt, und 
das Stüd ward dadurch eine Caricatur, die übrigens eben hierdurch 
die abgöttifche Verehrung der Jugend aufs neue hervorrief. Die un- 
geheueren Tiraden fehren bier aus den Räubern wieder, die im Fiesco 


wenigftens in den niederen Scenen etwas gewichen waren oder jenen 
11* 
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epigrammatifchen Bühnenphrafen Platz gemacht hatten, die der Schau: 
fpieler „anbringen kann, daß es fid) gewalchen hat“. In diefem mis- 
glüdten Stüsde hat Schiller das meifte Verhaͤltniß zu den Klinger und 
Wagner, den untergeorpneten Schreibern jener Tage ; in den Räubern 
blidt Göh neben Shafefpeare hervor, und in der fpefulirenden Ten⸗ 
denz auch Julius von Tarent, zu dem Schiller einmal ein Seitenſtück 
Kosmos von Medicis) zu machen unternahm; im Fiesco liegt dem 
Dichter außer Shafefpeare die Emilie Galotti fo nah, daß die An⸗ 
Fänge nicht aufhören, ja daß Berrina das treue Abbild Odoardo's 
geworden, und dad ganze Bamiliengemälve jene® Stücks gleichſam 
epifodiich in die Staatsaktion eingeflodten if. Im Don Carlos, 
defien Stoff ſchon damals von Dalberg Schiller'n empfohlen war, 
hört man den Dialog im Nathan an vielen Stellen durch. Der Dichter 
verfammelte auch von Seiten des Vortrags alle Schattirungen und 
Manieren jener dramatijchen Epoche in feinen wenigen Stüden, wie 
er alle Richtungen jenes titanifchen Ausſtrebens darin niedergelegt 
hatte, bis auf die Eine gegen die Grenzen des eigenen Geiftes, die fr 
Fauft vorbehalten war. 

Die Räuber wurden 1782 in Mannheim unter einem unbe- 
ſchreiblichen Zulaufe aufgeführt, dies entſchied für Schiller's Beruf 
und Leben. Er begab fidy ohne Borwiflen des Herzogs dahin, und ' 
die Aufführung gab ihm einen foldyen Antrieb, daß er ahnte, er werbe, 
wenn Deutſchland je einen bramatifchen Dichter an ihm fände, Die 
Epoche von daher zählen müffen. Sein Berhälmig zur Bühne fchien 
gleich anfangs feftgeftellt werden zu jollen, und ward e8 im Grunde 
trog aller langen Unterbrechungen und Etörungen. Er ſchrieb hinfort 
feine Stüde (mit Ausnahme des Don Carlos) in beftimmter Hinficht 
auf Die Darftellung, und hier und da nur zu fehr in Hinfiht auf bes 
ftimmte Darfteller, er wollte fogar bei den möglihft ungünftigen 
Gaben einmal felbit Schaufpieler werden. Am mannheimer Theater 
wäre die Ausficht geweſen, daß Schiller das geworden wäre, was 
einmal Leifing werden jollte, er hätte deifen Sendung übernehmen 
können; er erfüllte deſſen Weiffagung, daß und Shakeſpeare acht⸗ 
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barere Zöglinge ziehen würde als jene erften, vie ſich als feine Nach⸗ 
ahmer benahmen. Das mannheimer Theater hatte ſich wuͤrdiger geftellt 
als noch fein anderes; an diefer Bühne war ein geiftiges Zuſammen⸗ 
wirfen, fie war, wie Schiller fagte, durch Wahl entftanden und dauerte 
durch eine Art Kunftfoftem ; hier fpielten und fchrieben Iffland und 
Beil, und der Intendant Heribert von Dalberg, der Bruder des 
Coadjutors, hatte wenigftens die beften Abfichten, wenn er nur nicht 
ſelbſt Hätte Schaufpieldichter fein wollen. Gegen Schiller benahm er 
ſich Fleinlich und elend. Der ſchwaͤrmeriſche Jüngling warf fih ihm 
ganz in die Arme; als er nach einem zweiten heimlichen Aufenthalte 
in Mannheim, der verrathen wurde, ind Gefängniß fam, ward ihm 
feine Lage zu peinlich, er floh mit einem bürftigen Rothpfennig, in 
Geſellſchaft feines Freundes Streicher, aus Stuttgart weg, auf Dal- 
berg vertrauend. Man nannte diefen Streich ein Seitenftüd zu den 
Räubern, und im Wefentlichen der Sache war er e8 ganz. Im heim- 
Eichen Aufenthalte in Oggersheim, unter Roth, Angft und Aufgege- 
benheit fchrieb er Flesco und Kabale und Liebe, nach Abjchüttelung 
der äußeren Fefleln lag feine Diufe im ſchweren Dienſte des Geiftes- 
mmmuthe ; aber feine Seele fing an ſich unter den Widerwärtigfeiten 
des Geſchickes zu läutern, wie Goethe's in Stalien unter dem Lächeln 
des Glucks. Ein vortrefflicher Kern, eine heitere Männlichkeit, Ehre, 
Stanphaftigkeit und ein wahrhaft gefaßtes Gemüth fpiegelt ſich bei 
jeder Gelegenheit in feinem Benehmen und feinen Aeußerungen in der 
damaligen Lage ab. Dalberg verließ den erwartungsvollen Dichter 
und nahm feinen Fiesco nicht an; er war genöthigt einen Zufluchte- 
ort bei feiner Goͤnnerin, Frau von Wolzogen, in Bauerbach anzu: 
nehmen. Hier, unter den Ruinen des alten Schlofſes Henmeberg, wo 
einſt mächtigere Schüger der Dichtung hauften, bier fand er fich unter 
wenigen edlen Menfchen wieder, da der Empfang der Welt ihn, den 
Gutherzigen, ſchon faſt zum Menſchenhaſſe getrieben hatte; bie 
Freundin wirkte veredelnd auf ihn, und „machte den zu einem guten 
Menfchen, der, wenn er fehlecht wäre, Gelegenheit gehabt hätte, Tau- 
fende zu verderben”. Sein reizbared Herz warb von der Tochter feiner 
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Schügerin gefangen, und er hatte diefe Leidenſchaft mit nicht unerfchüt- 
terter Kraft zu befämpfen. Richt lange, fo rief ihn Dalberg wieder nach 
Mannheim zurüd, da er merkte, daß Herzog Karl den Flüchtling nicht 
zurüdforberte, und da er ihn bei feinen platten dramatiſchen Machwerfen 
gebrauchen wollte. Als er zum zweitenmale nach Mannheim fam, warb 
er durch Frau von Wolzogen bei Frau Charlotte von Kalb), feiner 
nachherigen intimen Freundin, eingeführt: fie fand ihn damals glängend 
von Jugendmuth, feierlich und finnend in feiner Haltung, im Geſpräche 
von raſcher Kebhaftigfeit, die mit faft fanfter Weiblichkeit wechſelte. 
Den ähnlichen Eindrud empfängt man von feiner Ratur auch, wenn 
man feinen damaligen literarifhen Schritten folgt. Er ließ fi in 
Mannheim (1783—84) als Theaterdichter nieder, voll Enthuſiasmus 
für ein Amt, in dem feine Leidenfchaft aufging. Er brannte im ſchön⸗ 
ften Eifer für die Bühne, die ihm damals eine Bundeögenoffin der 
Religion und des Gefeges, eine Schule praftifcher Weisheit war; er 
wollte eine Dramaturgifche Monatfchrift herausgeben, die aber an dem 
Beige des Intendanten fcheiterte. Als er in der Thalla, die er 1784 
auf eigene Hand herausgab, ſich auf Beurtheilung der Schaufpieler- 
leiftungen einließ, ging e8 ihm wie Leffing in Hamburg. In diefer Zeits 
Ichrift warf ſich Schiller der Nation in die Arme, die ihn nicht verließ. 
Ihm lächelte feines Mediceers Güte; er hatte feinen bespotifchen 
Herrn geflohen, dem lauen freiherrlichen Gönner entzog er fih, er ging 
ftufenmäßig dem Volke zu, machte in der Thalia fein Bündnis mit 
ihm, und erzählte ihm feine Geſchichte, und „es wandelte ihn etwas 
Großes an bei der Vorftellung, feine andern Fefleln zu tragen als den 
Ausſpruch der Welt, an feinen andern Thron zu appelliren, als an 
die menfchliche Seele“. Hatte er ſchon früher gemahnt, „mit des Ge⸗ 
nies gefährlichen Aetherſtrahl nicht zu fpielen“, und vor Phaethon's 
2008 gewarnt, fo blidte er jegt fchon mit Entfremdung auf die ganze 
Periode ver Räuber zurüd ; nicht lange, fo fühlte er, daß die fühne An⸗ 
lage feiner Kräfte falfch geleitet, das „vielleicht große Vorhaben ber 


61) Bgl. über fie Sauppe im Weimarifchen Jahrbuch f. d. Sprache. 1. Od. 
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Ratur mit ihm“ mislungen fei, und er gelobte fih, „die Bergangen- 
beit nachzuholen und den edlen Wettlauf zum Ziele vonvorn anzufangen“. 
Und wie man ſchon aus der Einleitungsfchrift der Thalia merkt, daß 
es ſich geiftig in ihm reinigt, jo gährt e8 auch moralifch fortwährend 
in ihm; er trieb fidy vorübergehend wieder in lockerer Gefellfchaft um, 
er trug fih, wie er fpäter fagte, mit einer „miferablen Leidenfchaft”, 
aber er fehnte ſich doch nach Erlöfung aus dieſen verwidelten Ver⸗ 
haͤltniſſen, nach Stille und Ruhe, nad) neuer Nahrung, nad) befferen 
Menſchen, nad) einem Gefühle des Glücks. „Meine Bepürfniffe in 
der großen Welt, ſchrieb er damals, find vielfach und unerfchöpflich, 
wie mein Ehrgeiz, aber wie fehr ſchrumpft diefer neben meiner Lei- 
denfchaft zur ftilleren Freude zufammen“. In diefer Zeit der An 
und Abfpannung 8%) erhielt er von Freunden, die ihm feine Dichtung 
erworben hatte, von Huber und Körner®?), dem Vater Theodor’s, eine 
Einladung nad) Leipzig und Dresden, und ergriff fie begierig; nach⸗ 
ber wechielte fein Aufenthalt zwifchen Weimar und Volkftäbt oder 
Rudolſtadt, bis zu feiner Heirath und Niederlaffung in Jena (1789) 
als Lehrer der Geſchichte. Nach Weimar kam er, während der Herzog 
abwefend, Goethe noch in Italien war. Das Schickſal fügte es fo, 
daß er in Goethe's Garten unter defien Hausgäften feinen Geburtstag 
begehen half, als diefer in der Berne nichts von dem neuen Eindring- 
ling ahnte. Den Eindrud, den Weimar auf Schiller machte, fennt 
man erft feit der Belanntwerbung des Briefwechſels mit Körner ger 
nauer. Der Hof ftieß ihn ab; fi) in Formen und Hofmanieren zu 
fügen, fich in fteifen, großen Zirfeln vorftellen zu laſſen, war viefer 
freien Seele nicht gegeben. An der goetheichen Sekte, an Knebel 
62) Wie düfter feine Stimmung in ber letten Mannheimer Zeit war, er- 
gibt fi) ans der Stelle eines Briefes an Körner, bie in dem Briefwechſel fehlt. 
(10./22. Febr. 1785.) „Bon der Brüde bei Sachjenhanfen fah ich muth- und 
troflos hinunter in den Fluß und war entfchloffen, meinem qualvollen Leben 
ein Ende zu machen; — da traten Eure Bilder mir wor die Seele, ich gebachte 
Eurer Freundſchaft; fie riefen mich in das Leben zurlid und retteten mid“. 
63) Das ganze Verhältniß zu dieſem Freunde liegt nun offen in. „Schiller'e 


Briefwechſel mit Körner”. (Berlin 1847.) Eine zweite vollftänbigere Ausgabe von 
Gsbele wirb eben angelünbigt. 
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u. A., die ſich ganz nach deſſen Geift gemodelt hatten, fiel ihm die ſtolze 
Beratung aller Speculation auf, und die bis zur Oftentation ge- | 
triebene Anhänglichfeit an die Natur, die Refignation in die fünf 
Sinne, „eine Fee, die gefund umd gut fein, aber auch übertrieben 
werden könne‘. Das Zufammentreffen mit den übrigen Größen in 
Weimar verbefferte feine gefunfene Meinung von fich felbft. Zu Herder, 
defien familiäre Ausichließlichfeit bekannt war, kam er in fein engere# 
Verhaͤltniß; doch achtete er feinen Geiſt, und er war ihm feſſelnd 
genug, um fi vorzunehmen, ihn einen Sommer hindurch „fo zu fagen 
zu verzehren“. Herder imponirte ihm, wie auch Goethen, am meiften, 
aber die Mittheilfamfeit, die er neben Goethe in Straßburg befefien, 
hatte längft aufgehört. Wieland's ungleicden und unzuverläffigen 
Charakter lerute Schiller bald aus eigner Erfahrung und aus Er- 
fahruugen der nächften Berwandtichaft fennen; er fühlte, daß fie nicht 
zufammen taugten , er fonnte hödhftens auf Augenblide erbaut fein in 
dem Kreife der Kamilie, die natürlich, aber unerfahren war, eben Der 
fich ſelbſt Schiller als ein Weltkind fühlen durfte. Die leivigen mate⸗ 
tiellen Sorgen erhielten eine gezwungene Verbindung mit Wielaud. 
Doch waren dies nicht die ebenbürtigen Märnmer für Schiller, ihm 
war die Freundfchaft mit Goethe vorbehalten. Gleichwohl war ihm in 
dem weiteren, getftreichen Kreife der bier verfannnelten Menfchen wohl. 
Abgeſehen von dem Verhältniſſe zu feiner Freundin Charlotte von 
Kalb, mußte er, wenn er Bläne machte, auch Freund Körner nach 
Weimar zu ziehen, ſich doch geftehen, daß die Yrau von Stein, und 
ihre Schwefter Imhof, die Bode, Voigt, Hufeland, Knebel u. U. 
einer Kreis von Menfchen bildeten, die man in Einem Orte nicht 
wieder zufammen finde. Die Zeit feines Aufenthaltes in Weimar 
wirkte denn auch ſchon durch die Außerlicde Ausbreitung feiner Kennt» 
niß von Welt und Menſchen eine fittlihe Veränderung in Schiller. 
In feinem Innern gährte es; er bewegte ſich in diefer unruhigen Zeit 
anhattend in moralifchen, intelleftuellen und Aftbetiichen Zweifeln; 
Geſchichte und Philofophie drängten ſich unter Ähnlichen inneren Ber- 
änderungen, wie fie Wieland in Erfurt erlebte, an ihn heran, er lag 
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mit dem Skeptiſchen und Leidenfchaftlichen feiner frühern Periode im 
Kampf, und es drängte fich in einzelnen Aufwallungen, wie in ben 
philofophifchen Briefen, in der Refignation u. A., noch hervor. Die 
größern Produkte, mit denen er fich befchäftigte, gediehen nicht, der 
Geiſterſeher „berübrte fein Herz nur flady“; Don Carlos, ver in den 
erften drei Aften (in der Thalia) noch fehr im alten Stile begonnen 
war, vollendete er jo wenig in dem alten rafchen Zuge, wie Goethe 
feine Stüde der zweiten Periode, und ganz wie dieſer feine Iphigenia 
und Taflo hatte er ihn anfangs in Brofa angelegt. Dem inneren Be- 
dürfnifie nach einer Aenderung feiner ganzen geiftigen Lage famen bie 
Geſchicke entgegen wie Goethe'n in Italien. Diefen entzüdte die Kunft 
und das milde Klima des Südens zu einem geläuterten Leben und 
Streben; bei Schiller bedurfte e8 anderer Hülfe. Zwar dem Norden 
des Geſchmacks zu entfliehen, in dem er nie zu geveihen hoffte, war 
ſchon ein Wunſch des Jünglings, als er die Anthologie aus Tobolsk 6*) 
(1782) herausgab; glüdliere Sterne und ein griechifches Klima, 
hoffte er, follten ihn zum Dichter erwärmen. Aber die Kunft war ihm 
gleichgältiger ; die Gemälde in Dresden hatten ihn kalt gelaffen, die 
Plaſtik hatte für feinen lebendigen und hiftorifhen Sinn nichts An⸗ 
regendes, er ſprach ſich die Liebe dafür ab und hatte fogar von Italien 
feine Erwartung für fih. Ihm kamen edle Menfchen rettend entgegen ; 
bei ihm ging die poetifche Reinigung von der fittlichen aus, bei 
Goethe'n war die fittliche eine Folge der fünftlerifchen. Schiller fchrieb 
damals feiner nachherigen Schwägerin aus Rudolſtadt: „Diefe Gegend 
ſoll, Hoff’ ich, der Hain der Diana für mich werben, denn feit ge- 
tauıner Zeit geht's mir, wie dem Dreft in Goethe's Iphigente, den 
Nuttermord freilich abgerechnet, und ftatt ver Eumeniden etwas An- 
deres geſetzt, das am Ende nicht viel beffer if. Sie werden die Stelle 
der wohlthätigen Gbttinnen bei mir vertreten und mich vor den böfen 
mterirbifchen befchüsen”. Ganz aͤhnlich wie ſich Goethe in dem gleichen 
Unterungsprogeffe anfangs zurückzog von den Menfchen, lebte auch 


64) Sie ift neu herausgeg. von E. v. Bülom. Heidelberg 1850. In ber 
WRectichstritifchen Ansz. 1, 197. 
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Schiller in Weimar ftill für fih, und meinte in feinem Streben fidh 
über die Alltagswelt zu heben, ein wahrer Menſch müffe entfernt von 
Menſchen fein; bedurfte er der Welt für feine Dichtung, fo fuchte er 
im Plutarch die Bilder einer Fräftigern Menfchheit. Ganz ähnlich ferner 
fam ihm wie Goethe'n die erneuete Befanntfchaft mitden Alten entgegen, 
um feine poetische Richtung umzugeftalten, obwohl fie die eindringenve 
Wirkung nicht bei ihm wie bei jenem machte. Er las die Tragifer 
mit feinen Freundinnen noch in franzöfifchen Ueberfegungen, er über- 
fegte mühſelig mit folcher Hülfe, „fein Original errathend oder viel« 
mehr erſchaffend“, die Iphigenie ded Euripides, und wollte Agamem- 
non überfegen, der aber feinem Freunde Humboldt aufbehalten blieb. 
Wie wenig er in die alte Welt und Dichtung mit Goethe's reizender 
Sicherheit eindrang, zeigt ſowohl jene Weberfegung des Euripides, 
ale die im Wettftreit mit Bürger übertragenen Gefänge aus Virgil. 
Zum Glüde traf er noch auf den voffifhen Homer, in Weimar las er 
faft nichts ale ihn. Es war ihm, als ob ein neuer Lebensquell auf: 
ging, da er ihn feinen Freundinnen vorlas, und an Körner fchrieb er, 
er bedürfte der Alten, um feinen eigenen Gejchmad zu reinigen, ber 
fi) durch Spisfindigkeit, Künftelei und Wipelei fehr von der wahren 
Simplicität zu entfernen anfing. Wie mächtig ihn übrigens dag Alter- 
thum ergriff, fieht man leicht auß den Göttern Griechenlands und den 
Künftlern, die in eben diefe Zeit fallen und in Wieland’s Merkur 
(1788,1789) erſchienen. Mit dem Chriftenthume war Schiller längft 
zerfallen, mit fpinoziftifchen Anfichten eine Weile ber im ftilen Verkehr; 
wie Goethe und Herder fah er das Leben im großen Ganzen an und 
opferte das Individuum der Gattung. Er zerfiel daher, wie wir oben 
bei Stolberg hörten, durch die Götter Griechenlands mit den ftrengen 
Ehriften; fie ſprachen in der erften Geftalt auch gar zu hart jene immer 
rührende Sehnfucht des Achten Dichter nad) einer untergegangenen 
Welt aus, deren Kunftfinn über Religion und Götter Meifter warb. 
In beiden Gedichten ſchloß fich gleichfam die Blüte dieſes Geiftes auf, 
wie fie denn in Form, Vers und Gedanfen, das erfte mübfeliger, das 
andere ſchon ganz entfchieden, eine Veränderung ankündigen ; ich möchte 
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fie im Kleinen Goethe's Iphigenie und Taffo ziemlich ſcharf vergleichen, 
weil fie die Metamorphofe der Kunft durch die Antife in beiden und 
das Berhältnig der umgeänderten Dichter zur Welt fehr ähnlich aus- 
fprechen. Wie Schiller in den „Künftlern,“ auf die er felbft in feinen 
Briefen an Körner mit Recht einen bedeutenden Werth legt, die Kunft 
als den eigenthümlichen Befig des Menichen befondere darum preift, 
daß fie ahnend und im Symbole das Reich der Erfenntniß und Sitte, 
der Wahrheit und Tugend fpielend eröffnet, fo ſchien dies gerade feiner 
eigenen Erfahrung entnommen, der eben in ein bewußtes Leben er: 
neuter Sittlichfeit und Vernunftthätigfeit eingehen wollte, und durch 
feine Dichtung deutlich ven Weg zur Gefchichte und Philofophie nahm. 
Schon hegt er hier den großen Begriff von der Kunft, daß ihr die 
Würde der Menfchheit in die Hand gegeben fei, daß fie dem Weltplane 
diene ; er heißt das Jahrhundert reifer Männlichkeit, froh der errung- 
enen Geiftesfülle und Bildung, nicht der erften Quelle dieſes Sieges, 
der Kunft, vergeffen, und für die Kunft fcheint daraus die Verpflich- 
tung zu folgen, ſich diefem vorgerüdten Zeitalter würdig zur Seite 
zu fielen. In diefem Sinne ftrebte fie Schiller hinfort zu behandeln, 
und e8 fchien dazu nöthig, daß er fich in Wiflenfchaft und Leben erft 
auf die Höhe der Zeit ftellte; er nahm den Umweg durch Gefchichte 
und Bhilofophie, um feine auswuchsreiche, üppige Poeſie fo zu be: 
ſchneiden, wie e8 der höheren Kultur des erlefenften Theile der Nation 
angemefien ſchien. 

Mitten in der Zeit diefer inneren Kämpfe begegnete Goethe auf 
der Rüdreife aus Italien Schiller'n in Rudolftadt zum erften Male 
bei den Freunden, die Beiden nabe ftanden. Hätte er in feinem Inner- 
Ren lefen können, fo würde er ſchon damals gefunden haben, ba 
bei der großen Verſchiedenheit ihrer Naturen dennoch Schiller auf einer 
Sielle der Entwidelung fand, die, wie wir merften, von der feinigen 
nicht fo weit ablag. Auch Schiller wollte diefe Berührung der Epo— 
Sen nicht finden, befchied fich aber, aus einer foldhen Zufammenfunft 
nicht ficher fchließen zu wollen. So mieden fie ſich lange. Die älteren 
Werke Schiller's, die noch im erften Preiſe ftanden, mußten Goethe'n 
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eine unüberfteigliche Kluft zwiſchen ihnen zu bifden fcheinen. “Der 
nemere Don Carlos (1787) ſchien nicht geeignet, den Bruch zu 
heilen, das Stud ftellte fich, felbft abgefehen von der Beurtbeihmg 
des Egmont (1788), diefem goethifchen Werke dem Stoffe nach fo nahe, 
und war dem Beifte und der Behandlung nad fo unendlich verſchieden! 
Es war in der Beftalt, in der es damals erjchien®®), der alten Periode 
noch verwandter, während e8 dem Entwurf nach die neue Zeit ver- 
fündigte, in der Schillers edler Sinn aus der Berhüllung heramstrat. 
Der Bang feiner eigenen inneren Beränderungen bifvete ſich in ber 
Gefchichte diefes Dramas ab. Zuerft war die troftlofe Leidenſchaft 
des Prinzen, die zerrütteten Verhältnifie der Familie, der Drud des 
Despoten das Hauptaugenmerk, Verhältnifie, die Schiller mehr, nach 
Art unferer Naturdichter und Goethe's, aus eigenen Erfahrungen zu 
ſchildern vermochte. Es war auf ein Familienſtück abgefehen, das ſich 
plöglih, ald Pofa in den Vorgtund trat, in ein hiftorifches im 
größeren Stile verwandelte. Hier trat die geläuterte Geſtalt bes 
Dichters in das ungeläuterte Gedicht, das durch verſchiedene Pläne 
verfchoben ward, und dadurch alle die Afthetifchen Gebrechen erlitt, 
die fo oft und mit Recht an ihm ausgeftellt. worden find, die Schiffer 
ſelbſt nicht widerlegen wollte. Nur daß man darüber den endlichen 
Gedanfen des Gedichtes immer aus den Augen verlor, Ärgerte ihn, 
und beftimmte ihn die Briefe über Don Carlos (1758) zu fchreiben, 
worin er den Kern feines Gedichtes erft dem PBublifum Öffnen mußte, 
daß für Alles, was nach Politik ſchmeckte, unendlich ſtumpffinnig, noch 
vor Don Carlos, wie vor Fiesco, war. Was heute jeder Sekundaner 
aus Marquis Pofa berauslieft, war damals der Lefewelt noch ein 
Räthſel, die erft für folche Stoffe durch die Revolution empfänglich 
gemacht werben mußte. Aus allen jenen Gegenfägen von Ideal und 
Wirktichkeit, von Natur und Konvention, die das große Thema ber 


65) Die verſchiedenen Bearbeitungen findet man im 5. Banbe (1. 2. Theil) 
ber hiſtoriſch⸗ tritifchen Ausgabe. Die Duelle ift eine franzöftiche Novelle von St. 
Real, aber danchen ein auf ihr beruhendes Trauerſpiel „Anbronic” von Cam⸗ 
piſtron; vgl. Heller in Herrige Archiv 25, 55 ff. 
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weltftürmerifchen Boefie ver 70er und 80er Jahre waren, griff Schiller 
bier den gewaltigften heraus und ftellte Weltbürgerthum gegen Kabi⸗ 
net&weißheit, Bernunft und Raturrecht gegen die Beichränfungen des 
willfürlichen Regiments, die Menichheit mit ihren reinften Anforde 
rungen gegen den Staat, das große Gebäude, in dem ſich menjchliche 
Willkür und Naturbeftimmung fo innig die Hand reichen. Mit 
glũcklichem Griffe wählte er dazu die Zeit und im Hintergrunde bie 
Beichichte des Aufruhrs der Niederlande, wo diefe in der Reformation 
erhobenen Anfprüche zuerſt mit Nachdruck in die politifche Welt ein- 
traten. Wenn Goethe den Menfchen mit feiner Dichtung umfaßte, die 
Herftelung reiner Menfchlichkeit, Recht und Breiheit, naturgemäße 
GEntwidelung in Anſpruch nahm, fo gab fi Schiller der Menjchheit 
bin und focht für die Ausbreitung deſſen, was als naturgemäß aner- 
fannt war, im Bolfe und im Staate. Daß ihm dies Abſicht und 
Zwed, nicht zufällige Begleitung feines Dichtungswerkes war, dies 
liegt in den Briefen über Don Carlos in einer fehr merkwürdigen 
Stelle, worin er die Anticipation und Divination in feinem Kunft- 
gebilde weiffagend andeutet. „Vielen, fagt er, dürfte der Gegenftand 
dieſer Tragödie zu abſtrakt und ernft feheinen. Die beiligften Wahr: 
beiten, die bis jegt nur das Eigenthum der Wiffenichaft waren, in dag 
Gebiet der Kunft herüberzuziehen, und, als lebendig wirkende Motive 
in das Menfchenherz gepflanzt, in einem kraftvollen Kanıpfe mit ber 
Keidenfchaft zu zeigen, fchien mir des Verſuchs nicht unwerth. Hat 
fh der Genius der Tragödie für diefe Orenzverlegung an mir gerochen, 
ſo find Deswegen einige nicht ganz unwichtige Ideen, die hier nieber- 
gelegt find, für — den reblichen Finder (!) nicht verloren“. Dieſer 
Gedankenſtrich winkt inhaltsvoll, daß der Dichter mit feinen Wirkungen 
über die Bühne hinaus will, daß er für unfere Gefanmtentwidelung 
im Staate auf dem mäßigen Wege des Dichters das werden will, 
was Rouſſeau, Montesquieu und Voltaire für Srankreich geworben 
find, daß er an die Aftherifche Bildung die politifche der Ration uns 
mittelbar anknüpfen möchte, und das Jahr 1813 hat die Anfänge 
diefer Wirkſamkeit begonnen. Warum er diefe Zwede auf dem Wege 
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der Dichtung verfolgte, ſetzen päter die Briefe über die äfthetifche Er- 
ziehung auseinander. Sehen wir den angefochtenen Poſa in Parallele 
mit unferer Breiheitsjugend jener Jahre, fehen wir ihn mit Schiller 
im Verhältniffe zu den Zweden der Breimaurer und Illuminaten im 
vorigen Jahrhundert, ftellen wir ihn neben die gefchichtlichen Figuren, 
die für Wahn und Irrthum das Leben geſetzt haben, oder betrachten 
ihn innerhalb der Zeit, in die ihn der Dichter geftellt Hat, neben dem 
tepublifanifchen Könige Heinrich IV., oder vergleichen wir ihn mit 
den franzöfifchen und ſpaniſchen Bühnenheroen, die man ſich Jahr⸗ 
hunderte lang gefallen ließ, jo fcheint e8 überall, als ob ſich der Dichter 
nicht jo mit Unrecht für die Rechtfertigung feines Charakters und 
feines Opfertodes ereifert hätte. Wie e8 auch fei, diefer Eifer ift für 
die große Denfart des Dichters eben fu merfwürbig, wie der Entwurf 
dieſes Freiheitsſchwaͤrmers felbft, und fo wenig Jemand die verleug> 
nungsfähigen Helden Leſſing's angreifen dürfte, der nicht den unges 
meinen Charafter des Dichters felbft zu würdigen weiß, fo wenig follte 
Einer am Poſa ausitellen dürfen, der nicht zuerft Schiller's Rettung 
diefes Charakters verftanden und befeitigt hat. 

Die Studien für Fiesco und Don Carlos hatten Schiller'n in 
die Gefchichte eingeführt; an dem Abfall der Niederlande arbeitete er 
lange, ehe er nad) Jena binfam und aus der Geſchichte Beruf machte. 
Bald darauf brach die Revolution aus, die des Dichters Auge nod) 
fefter auf politifche und biftorifche Verhaͤltniſſe heften mußte. Zugleich 
hatte ihn die kantiſche Philofophie gefeflelt, und fo finden wir in ben 
erften Jahren des legten Jahrzehents feine poetifche Ader vertrodnet, 
und feine Thätigfeit durch Wiffenfchaft und Leben abgelenkt. Dies 
geſchah in verfelben Zeit, als Goethe, durch den Ausbruch der Revolu- 
tion misftimmt, fidy mit dem öffentlichen Leben und der Gefchichte 
völlig überwarf, in feinen dichterifchen Erzeugniffen ganz geirrt wurde, 
und fi ſyſtematiſcher mit den Raturwiffenfchaften befchäftigte. Bei 
beiden Dichtern alſo, die unferer neuen Poeſie Geſtalt und Würde 
gaben, die am fräftigften das Gebiet der Kunft behaupteten, ward bie 
fünftlerifche Thätigfeit durch Zeitverhäftnifie in Staat und Wiffenfchaft 


XII. Ueberficht der ſchönen Profa (Romanliteratur). 175 


unterbrochen, und unfere naͤchſte Aufgabe muß daher fein, auf dieſe 
zurüdzubliden, und die Störungen zu erwägen, die von dorther einer 
reinen ungetrübten Entfaltung unferer Dichtung entgegentraten. Hier 
werden wir die frohen Hoffnungen, ja die errungenen Siege, deren 
wir nur eben erft und zu freuen beginnen, nicht wenig verfümmert 
finden. Kaum fonnten wir in unferer falten Zone das lange ver- 
Iprochene Aufbrechen der Knospe unferer Kunft vor Ungeduld erwarten; 
jegt entfalten fich die zarten Blätter, und ehe fie ganz erfchloffen find, 
drüdt fie ein neuer Froſt. In die Spiele der heiteren Tochter der 
Empfindung und Phantafte greift die Ungunſt der neuen Zeitverhälts 
nifie, die Feindin der Künfte, mit flörender Hand ein. Die faum 
halb erzogene Dichtung trit in eine niedere Dienftbarkeit herab. Die 
wenigen Pfleger, die foeben ihre Würde im ganzen Umfange erfannt 
und defannt haben, widerſetzten fi mit Mühe und fauerer Anftrengung; 
und fie fhienen ihre Kränge zulebt mehr der überwundenen Hemmungen 
wegen verdient zu haben, als weil fie mit forglojem, fiegfrohem Schritte 
zum Heiligthum der Kunft den Weg gefunden hätten. 


All. 


Ueberſicht der ſchönen Profa (Rompnliteratur). 
1. Humsriffifhe Romane, 


Unfere ganze Poeſie, auch in den höhern Gattungen (mie im 
Trauerfpiel), hatte fich mit Anftrengung aus der profaifchen Rebe 
lo@yuringen, wie wir an den Beifpielen von Leffing, Goethe und Schiller 
gefunden haben. Es läßt fich denken, daß es ihr, die fo viel Mühe 
hatte, nur in den höchften Regionen ihre eigenthümliche Ausprudsform 
durchzuſetzen, nicht gelingen Eonnte, in dieſer Hinficht einen allge- 
meinen Sieg zu erringen, noch weniger alfo, jene große Zwitters 
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gattung des Romans abzuhalten, in ber die ungebundene Rebe 
herfömmlich it. Wirklich ward aud der Roman zugleich mit dem 
Schaufpiele bergeftellt. Er war in vereingelten Werfen Gellert's und 
weniger Anderen viel minder vorbereitet, als das Schaufpiel durch 
Gottſched und feinen Anhang; er erhielt aber durch die Einflüffe des 
englifhen Romans einen viel dringenderen Anftoß als das Schaufptel 
durch Shalefpeare, weil die berühmten englifchen Romanichreiber 
mehr gleichzeitig und dem Genius des Jahrhunderts verwandter 
waren; und fo fam es, daß in ben 70er Jahren diefe Gattung plöp- 
lich eben fo neu geboren, wie das Drama neu geftaltet, hervortrat. 
Wir haben uns bei den Ergeugniflen aus diefem Dichtungegweige als 
folhen nirgends lange aufgehalten, und wollen es auch jegt nicht; 
auch wäre bier irgend vollftändig zu fein nicht einmal möglich, wenn 
es auch zwerfvienlich wäre. Was uns aber dennoch ein wenig Babel 
zu verweilen nöthigt, ift bier, wie fonft, das nähere Verhältniß der 
Werke diefer Gattung zu den Zuftänden, Keiftungen und Tendenzen 
der Zeit, die Grenzberührung von Kunſt, Wiſſenſchaft und Keben, die 
uns unmittelbare Auffchlüffe über alle zugleidy gibt. Daß wir dabei 
nur die größeren Beziehungen diefer Art von Dichtung mit dem öffent« 
lichen und allgemeinen Leben der Nation im Auge behalten, verfteht 
fi von felbft, und wir werden auch hier, wie früher, finden, daß 
und aus diefem Grunde eigentlich nur die Anfänge des Romane eine 
Theilnahme abgewinnen fönnen. Sobald die gewöhnliche Geſellſchaft 
fein Urbild wird, ſobald er zur bloßen Unterhaltungsleftäre herabfinkt, 
und für die täglichen Fleinen poetifchen Bedürfniſſe das wird, was bie 
ES cheidemünze und das Kupfer zur Befriedigung der phyſiſchen Be- 
dürfniffe ift, verliert er für die Gejchichte ver Literatur alle Bedeutung; 
feine Veränderungen find dann nicht mehr organifch und gefchichtlich, 
jondern modiſch, und gehören vor das Forum des Theetifches, nicht 
vor das der wiſſenſchaftlichen Betrachtung. 

Um in der Kürze dad Verhältniß unferer Romane zur Zeit 
ihrer Wiedergeburt unter engliſchen Einflüffen, und ihren Begenfag 
zu der bisher behandelten Raturpoefie der Kraftgenies anzudeuten, 


1. Humoriſtiſche Romane. 177 


fo erinnern wir, daß alle Kunft und Boefie auf dem Grunde einer 
möglichen und idealen Welt; ruht, die des Menfchen freie Seele im 
Fluge über die gegebene Wirklichkeit hinweg fich dichtend und denkend 
ſchafft. Es ift natürlich, daß die Dichtung, wo die Blüte ihrer 
Entwidelung in ein Zeitalterfigereifter Geiftesgaben fällt, ſich dieſes 
ihres Gegenſatzes gegen die wirkliche Welt bewußt wird, wie wir es 
in den legten Erſcheinungen gewahrt haben, und fie wird in einem 
jochen Kalle den Stoß der Einbildungsfraft auf die Schranfen des 
gegebenen Lebens gerne zu ihrem Vorwurſe nehmen. Diefes Thema 
haben wir bisher im Sturme und Drange des Inftinktes, wie in der 
Haren Auffaffung des gereiften Beiftes behandeln fehen. Unfere 
Kraftgenies, zum Theil mit der Anlage zu Achten Dichtern geboren, 
umfaßten die Verhältniffe der Möglichkeit und Wirklichkeit mit ber 
ganzen Energie einer jugendlichen Einbildungsfraft, deren Natur es 
ift, nirgends das Getheilte zu ertragen, überall nach dem Ganzen zu 
ſtteben. Bei ihnen war daher die Betrachtung der gegebenen Welt, 
in die fie ſich geſetzt fahen, und der Gegenfag, in ven fie fich felbft zu 
iht festen, immer aus Einem ganzen Guſſe. Sie warfen ihr das 
eigene Selbft mit allen feinen Eigenheiten eigenfinnig entgegen; ſie 
Rellten fich aus ihr, die ihr entfchiedenes Misfallen erregte, heraus, 
niht ohne die italienifhen MWünfche, fie aus ihren Angeln heben zu 
Sönnen ; fie bilveten fich, der verworfenen Welt zum Troge, fchöpferifch 
in ihrem Innern eine eigene beffere Welt aus, und trugen deren Bild - 
in ihre Schriften und Dichtungen, deren Gefege in ihre Sitten und 
ihr eben über. Wer gefaßt genug war, bei dem erfteren Verfuche 
ſtehen zu bleiben, ſich mit der eingebilveten Welt der Phantafie zu be 
grügen, und in ihr Troft zu fuchen über die mangelhaften Zuftände 
des äußeren Lebens, der kam noch fo leivlich durch; tragifcher war der 
Ausgang jenes anderen Beftrebens, Wirklichfeit und Ideal zu ver« 
(öhnen, nach den Forderungen dieſes jene erftere umgeftalten zu wollen. 
Die Starfgeifterei in allen ihren Eigenfchaften war ſowohl Duelle 
als Ergebniß eines ſolchen eitlen tantalifchen Ringens, aus dem ſich 


feine andere als eine tragifche Dichtung entwideln, und, wo bie innere 
Gervinus, Dichtung. V. ü 12 
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Erleuchtung über dies dunfle Beftreben ausblieb, Feine andern ale 
tragifche Lebensſchickſale geftalten fonnten. 

Es gibt eine andere Art, ſich der Wirklichkeit gegenüber zu 
ftellen, indem man ſich nicht aus ihr heraus, fondern mitten in fie 
hineinftelft, ohne fich ihr übrigens, wie der Geſchichtſchreiber, gleich⸗ 
zuftellen, ohne daher den poetifchen Grund und Boden zu verlaffen, 
ohne ein Weiteres zu wagen, als nur diefe beiden Gebiete einander zu 
nähern. Man darf nur die fälteren Gaben des gealterten Geiſtes zu 
dem Schwunge der Phantafte hinzunehmen, über dem Bilde der mög- 
lihen Dinge die Erwägung und Betrachtung der beftehenvden nur 
nidyt ganz außer Acht laſſen. Wir meinen nicht jene Art der Be- 
trachtung, die fi) völlig auf diefen Standpunkt der verftändigen Er⸗ 
fenntniß berüberftellt, bis auf die Höhe, wo fie zur vernünftigen 
Meberfiht wird: fobald der Beobachter fo weit emporflimmt, das 
Ganze der Wirklichkeit umfpannt, Nothwendigfeit und Vernünftigfeit 
überall in ihr bereichen fieht, und aus dem Princip einer beften Welt 
die fchlechtefte Gegenwart zu erflären wagt, jo ift er im Gebiete ver 
ächten Gefchichte und verliert den Anſpruch auf den Namen des 
Dichters. Jener Betrachter, den wir charafterifiren und dem flarf- 
geiftigen entgegenftellen wollen, wird, weil wir widerfprechende Gei⸗ 
ftesfräfte, Phantafte und Verftand, in ihm vereinigt thätig fehen 
wollen, nie ein wahrer Dichter werben fönnen, und muß nie ein wahrer 
Hiftorifer werden wollen. Er wird fi auf einem mittleren Stand- 
punfte halten, wie faft alle vie Männer gethan haben, die wir unter 
diefer Rubrif verfammeln werden, und bei denen nichts gewöhnlicher 
und zugleich bezeichnender ift, als daß fie theils das felbft leben, was 
fie dichten, theils das für Gefchichte ausgeben, was fie in Romanen 
darftelfen, und daß fie nicht auf den Titel des Poeten, fondern wie 
Hermes auf den des Beobadhters, oder wie Jean Paul, Hippel, Wezel 
und faft Alle auf den des Biographen fcherzhaft oder ernfthaft An⸗ 
ſpruch machen. Sie find fo weit Gefchichtfchreiber ihrem Talente und 
ihrer Manier nach, als es der Bragmatifer ift, und wieder find fie fo weit 
Dichter, als eine Dichtung diefen Ramen verdient, die wir gar nicht 
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anders als mit demfelben Ausdrude, einer pragmatifchen, zu charak⸗ 
terifiren wüßten. Denn diefe ihre Dichtung entbehrt des Ideals und 
einer vollfommenern Welt fo fehr, wie die pragmatifche Geſchicht⸗ 
ſchreibung der Idee der Vorfehung und der nothwendigen Welt ent- 
behrt. Dieſe Dichter betrachten die Dinge, wie jene Hiftorifer , blos 
mit dem menjchlichen Wite, der daher beiderfeits die befte Würze ihrer 
Werke bleibt; fie fennen nichts Unfichtbares und Ungreifbares in ber 
Menfchheit ; ihre Kenntniß der Natur des Menfchen ift nur aus dem 
gefelligen Umgange entwidelt, wie jene der Kraftgenies oft nur aus 
dem einfamen Brüten des Geiftes über ſich felbft; es gibt nichts Inner⸗ 
liches für dieſe, was ſich nicht äußerlich den Sinnen faßlich ausprägte. 
Es ift daher erflärlich genug, daß eben die Zeit, welche die erften prag- 
matifchen Gefchichtfchreiber in Deutſchland hervorbrachte, fich auch 
über der Phyfiognomif als über dem höchften Probleme menſchlicher 
Weisheit abquälte: die freiefte Bewegung des Geiftes jollte ihr koͤr⸗ 
perliches Organ haben. Es iſt erflärlich, daß eben dieſe Zeit ver- 
ftandesmäßig die Wunder, die unmittelbare Offenbarung, die Wir- 
kungen des Geiftes, der Gnade, des Gebets aus der chriftlichen Reli- 
gion wegleugnete, um alle ihre Geheimniſſe menſchlich erklären zu 
dürfen; ja, der diefen Bragmatismus am eifrigften befämpfte, Lavater 
war doch felbft der eifrigfte Pragmatifer, wie in feiner phyfiognomi- 
ſchen Lehre, fo in feiner religiöfen: er wollte doch felbft dDiefe Wunder 
und Wundergaben gleihfam nur glauben unter der Bedingung, daß 
fie noch immer fihtbar und empfindbar wirkten, er wollte feinen Gott 
fogar fühlen und „genießen“. Was man von Seiten ver goethifchen 
Genieſchule an den Berlinern tadelte, war der Geift des Pragmatis- 
mus, der fi) vor dem Genie und den Gaben des Dämons freuzigte, 
und der die Wirkungen der goethifchen Gedichte Tieber aus taufend 
Rebenfachen herfeitete, als aus biefer Einen Hauptquelle: der die 
Judungen des Obſcurantismus gegen das blendende Licht der Auf- 
Märerei durchaus alle aus geheimen Geſellſchaften, aus beftimmten 
Blanen, von gewiflen Menfchen hervorgehen fah, nicht aus den noth» 
wendigen Bedingungen der Verhältniffe, aus den Geſetzen der Wir: 
12* 
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kung und Gegenwirkung, wo weit mehr die geheime Urſache jener 
Erſcheinung lag, die den materialiſtiſchen Erflärern felber als lebte 
Urſache anderer Erfheinungen vorfam, die ihnen läftig waren. Diefe 
Zeit nun brachte, wieder erflärlich genug, auch jene “Dichter der 
Menichenkenntniß hervor, die wir pragmatifche nennen wollten. Wir 
fönnten fie auch Humoriftiche nennen, wenn nicht jener Begriff diefen 
(egteren einfchlöffe, und als der weitere noch Anderes in fich faßte, was 
nicht unter diefen fallen kann. 

Dem Menfchen, der fih mitten in der Welt befangen aufs Beos 
badıten legt, ohne die Fähigkeit, fich über fie zu erheben, ſich aus ihr 
zu entfernen, ftellt fih bald das Widerfprechende der menfchlichen 
Lagen, VBerhältniffe und Eigenfchaften dar. Er gewahrt das Geregelte 
neben dem Zufälligen, das Natürliche neben dem Unnatürlihen. Da 
er Died Gegenfägliche nicht in einer höheren Einheit, wie der gläubige 
und empfindende Menfch, wie der ivealifirende Dichter, wie der ſpeku⸗ 
lirende Philoſoph ausgleichen will, fondern in ſich felbft, fo ſchärft fich 
ihn innerhalb des Wirklichen, das er zu beobachten, verfländig zu 
vergleichen und zu verarbeiten nicht aufhört, die Kombination, und er 
fängt bald an, das fcheinbar Unvernünftige an das Vernünftige anzu- 
reihen, da8 Mangelhafte an das Vollfommene. Diefe Operation ift 
nicht anderd möglich, als durch Nivelliren. Sene tieferen Naturen 
unter den Kraftgenies verfchmähten alles Halbe, fie wollten, wie wir 
es ausdrüden hörten, Alles oder Nichts, fie ſahen in dem Menfchen- 
geichlechte nur das verachtete Kleine und das bemunderte Große; Diefe 
ihre Gegenfüßler aber ziehen das Große herab, rüden das Kleine 
hinauf, und heben den Unterfchied zwifchen beiden auf. Es entſteht 
eine heitere Weltanfchauung , die ſich in die Dinge fchidt, die das 
Lächerliche ihrer gegenfäglichen Außenfeiten in der Ordnung findet, 
die, weit entfernt von dem jogenannten Weltfchmerze jener Genialen, 
einen allgemeinen Welticherz an die Stelle fegt. Diefer Humor, 
der ebenfo von der Vergötterung des Kleinen ausgeht, wie jener Welt⸗ 
ſchmerz von der Verehrung des TDämonijchen und Großen im Menſchen, 
liegt bei und in Deutſchland damals gleich frampfhaft diefem legteren 
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gegenüber. Die Driginaldharaftere, die auf ihm ruhen, find eben fo 
ſehr Baricaturen, wie dort die Driginalgenies ; die Kleingeifterei und 
„PBuflllanimttät” auf der einen Seite (ein Ausdruck, mit dem Lichten- 
berg vortrefflich fein eigenes, in diefer Beziehung repräfentirenves 
Weſen bezeichnet hat) ift eben fo fehr Krankheit, wie auf der anderen 
die Starfgeifterei und Großmannfudht. Denn das einfeitige Verwei- 
len auf der ſchwarzen oder lichten Seite des menfchlichen Thuns und 
Treibens wird, wie es auf einer einfeitigen Anlage beruht, diefe nur 
defto nachdrücklicher ausbilden. Das haben auch viele der fchreiben- 
den Individuen bei und auf beiden Seiten gleichſam gefühlt, und haben 
ihm zu entgehen gefucht; es drängt ſich in den Trübfinn der Genialen 
ein Humor ein, aber feine Bitterfeit verräth, daß es nicht der gutmü— 
thige der Gegenfeite iſt; es mifcht fich in Die Scherze der Humorifti- 
ſchen ein Zug der MWehmuth, allein es ift nicht jener prometheifche 
Geier, der die Freude des Lebens wegfrißt, fondern es iſt jene weiche 
Enpfindſamkeit, jene Rührung zum Weinen, die eben fo fehr, wie ihr 
Gegenſatz, die Rührung zum Lachen, aus der gutartigen Anficht von 
der menfchlichen Schwäche und Slleinlichkeit fließt. Und in dem eigent- 
lichen Vertreter unferer humoriftifchen Romane, in Jean Paul, legen 
fih beide Gegenfäge, des Kraftgenies und Originals, der Empfind- 
famfeit und des Humors, dicht nebeneinander, ohne daß es ung Be- 
ftiedigung gäbe: wir empfinden das Kranfhafte nach beiden Seiten . 
bin abwechfelnd vefto unmuthiger. Bis zu der Höhe, wo fich ber 
Dichter rein über jene Zuftände erhebt, die er darftellt, wo Goethe im 
behaglichen Gefühle eines befriedigten Dafeins das Bild der Unbe- 
fiiedigtheit, feinen Fauſt, fehrieb, wo Cervantes mitten in ver Er- 
fahrung vom Ernſte des Lebens die Bilder feiner Thorheit entwarf, 
gelangten nur wenige Menfchen, und auf der Seite der humoriftifchen 
Veltberrachtung Die wenigften. Der ESchriftfteller, der die Klein 
geifterei und Kleinmeifterei verfolgt, verfällt ihr gar zu leicht ſelbſt; 
wer die Thorheit reizend zu fchildern weiß, verliebt fich leicht in feine 
Aufgabe, „ver Genuß des höchften Lächerlichen, fagt Jean Paul 
treffend, verbirgt das Fleinere, das fi) dann der Mann halb fcherzend, 
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halb im Ernfte angewöhnt“. Oder auch umgefehrt: der Schriftfteller 
verfolgt die Kleinlichfeit und Thorheit, weil er ihr verfallen iſt; er 
zieht ihr die Maske des Spottes vor, und es ift daher bei den meiften 
Humoriften üblich, fich felber lächerlich varzuftellen. Was dies Beides 
fagen will, wird der verftehen, der je im gemeinen Leben darauf geadh- 
tet hat, wie 3. B. das naive Weib der höhern Stände auf der Grenze 
von Bewußtfein und Naturtrieb das feinfte Spiel ihrer Naivität ift, 
und das feinfte Spiel mit ihr treibt, ober wie der. Prowinziale, 
und befonders wieder das Weib, feinen Dialekt zuſtutzt und fo an⸗ 
wendet, daß man zweifelt, ob ed aus Gewöhnung oder aus Humor 
geichieht, oder wie felbft der trodene Spaßmacher zuleht fi) der Be⸗ 
wußtlofigfeit feiner Einfälle oft bewußt wird, ohne darum die Drollig- 
feit feiner Natur immer in der Gewalt zu haben. So ift e8 num mit 
den meiften humoriſtiſchen Schriftftellern ; fie find am feltenften der 
Ketten frei, deren fie fpotten; fie fchildern Originaldharaftere, und 
find meiftend Driginale im eigenen Leben. Sie figen ſich am liebften 
felbft, zeichnen am liebften Portraits, die ihre eigenen Züge tragen, fie 
werben theilweife Autobiographen, auch wo fie es nicht fein wollen. 
Sie werben überall, wo das Herz einigen Antheil an ihren Edhil« 
derungen hat, wie in Sean Paul, im höchften Grade pathologiiche 
Dichter werden, und fie fcheinen dies in der Regel nur darum nicht, 
weil an ihren Dichtungen, wie in allen komifchen Gattungen mehr 
der Berftand als das Herz Theil hat. 

Denn das, worin der Begriff des Pragmatifchen und Humo⸗ 
riftifchen zufammenfällt, ift eben die blos verftändige Betrachtung der 
Welt. Der Pragmatifer befümmert ſich nicht um den unfichtbaren 
Hintergrund der Menfchengeichichte, und der Humorift eben fo wenig; 
Jean Paul hat feine hoch humoriſtiſchen Charaktere zu Leugnern der 
Gottheit oder Unfterblichfeit gemacht, und ein minder greller und 
wahrerer Zug würde gewefen fein, wenn er fie zu Indifferentiften.ge- 
macht hätte. Wie in den Werfen der pragmatifchen Gejchichtfchreiber 
der weltgefhichtliche Plan fehlt und die Idee der Vorfehung, fo in 
dem humoriftifhen Romane der epiſche Entwurf, den wir noch in 
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Klinger’d Romanen theilweife finden, und das Ideal. Hier und dort 
werden die Handlungsweife und die Charaktere ver Menichen nicht jo 
gern aus dem großen Stand der Dinge, aus Schidfal und Ratur ent« 
widelt, als vielmehr aus Fleinen zufälligen Urfachen und Anläfien, 
aus den Gewöhnungen der Erziehung, aus den ftillen und geringen 
Einflüffen der Umgebung und der engeren Verhältniffe. Nicht eine 
ewige Borficht, fondern der menfchlihe Wit lenkt hier die Welt, nicht 
eine Mafchinerie der Götter herrfcht in dem Dichterwerf, fondern ber 
Zufall. So hat Wegel, indem er die Gefchichte des Urfprungs und 
der Entſtehung eines humoriftifchen Originalcharafters ſchildern will, 
eine Reihe von Heinen Einwirkungen und zulegt den Kleinften zufälligen 
Anlap diefe Geftalt bilden laſſen. Bel den Kraftgenies brach vie 
Ratur durch alle Schranken der Verhältniffe durch, aber bier wird der 
Ratur weit nicht fo viel Macht gegeben: nicht fie macht ven Menfchen, 
jondern die Umftände; fie gibt in dem Kinde, nad) den Worten eines 
anferer Humoriften, nur einen Gudfaften: die Aeltern, die Erziehung, 
die Umgebung zündet das Del an und ftellt die Bilder hinter bie 
Glaͤſer. Daher beginnen alle folhe Romane ab ovo, mit der Kind- 
beit, ja bei Sterne mit der Embryogefchichte des Helen, und find in 
der That wie pragmatifche Biographien angelegt. Nicht auf das 
Innere des darzuftellenden Charakters wendet fich der Fleiß des humo⸗ 
nischen Dichters, wie bei Wieland und Klinger, deren Romane daher 
nicht in dieſe Reihe gehören, fondern auf das Aeußere und Gefellige ; 
nit die Gewalt der Triebe ift feine Aufgabe, wie bei ven Kraftgenies, 
und nicht Handlungen, die dort ihre Duelle haben, fondern äußere 
Begebenheiten und Schidfale, die eine zufällige Macht über ven Men⸗ 
ſchen üben. Die Lieblingscharaktere auf diefer Seite find die fchroffen 
Begenfäpe zu jenen Himmelsftürmern, die die Welt nad) ihrem Willen 
zu Ienfen fuchen: es find die Narren des Glücks, die Spielbälle des 
Zufalls, die Märtyrer der Saunen der Verhältniffe, wie die Hans- 
wurſte des Poſſenſpiels müſſen fie ſich hetzen, treten und fchlagen laflen. 
Eo if ver Held in allen picarifchen Romanen und Gilblafiaden, troß 
allen Anlagen und Kniffen, immer ein leivender Dulver: feine Ges 
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ſchicklichkeit kann nur dem Stolze eines Menfchen fchmeicheln, der von 
der Menfchheit Kleine Begriffe hat. Alle Humoriftifchen Romane find 
daher gleihfam zur Demüthigung des menfchlichen Stolzes gefchrieben, 
jene älteren Schelmenromane fowohl, als die neueren englifchen, deren 
Seele gewöhnlich die Schilderung eines Rationaldharafters ausmacht. 
Sind jene älteren Charaktere der niedern Stände dem ausfchweifenden 
Dünfel der höhern Klaſſen entgegengefegt, wie noch früher im Thier⸗ 
epos die thierifche Ratur des Menjchen dem Halbgötterthum, fo find 
diefe Originale, die ftets in Nebenfachen leben, die immer.nur in den 
kleinern Verhältniffen des alltäglichen Lebens auftreten und ihre Be⸗ 
fonderheit und Auszeichnung nur im Weſen des Sonderlings haben, 
jenen Titanen entgegengeftellt, die fich ‘ver menfchlichen Ratur über- 
heben und der Kraft des Geiftes. Daher nun kommt, wie in England 
der Gegenſatz der fomifchen Romane gegen die empfindfamen Mora- 
liften Addiſon und Richardfon, fo in Deutſchland der allgemeine Ge⸗ 
genfab unferer bumoriftifchen Romanfchreiber gegen die von ver 
Genieſeuche Angeſteckten, die fih in taufend Zeindfeligfeiten äußert. 
Ihnen, die von des Menfchen dämonifcher Natur groß denken, fest 
man hier nedifch feine Kleine pevantifche Natur entgegen. Die Schrift« 
fteller auf diefer Seite fehen ven Menfchen in die thörichte Welt hinein- 
geſtellt mit nicht allzu heroifchen Kräften; fie fehen ihn gutmüthig 
und ohne Zorn an dem Loofe der Menichheit, an der allgemeinen 
Schwäche ſchuldlos Theil nehmen, fie tröften fi daran, daß das 
Kleine in der menſchlichen Natur mit dem Großen oft fo innig ver- 
wachfen ift; denn fie, Die nichts nach dem erften glänzenden Eindrude 
beurtheilen, fondern immer auf die entlegenen Quellen der Hand: 
lungen und Gefinnungen zurüdgehen, finden die Anfänge des Großen 
und Gleißenden gemeinhin gar zu geringfügig. Sie empörten ſich 
daher gegen die ftarfgeiftigen Genialitäten, die aus dem Menfchen auf 
der einen Seite fo viel Wefen machten, auf der anderen feine Schwäche 
jo weit wegwarfen und veracdhteten. Sie riefen daher das fwiftifche 
vive la bagatelle nad), und machten nach Sterne's Mufter die Kehr⸗ 
jeite des Menichen zum Lieblingsgegenftande ihrer Darftellung. Dies 
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ſpiegelt fi in der Korm, wie in der Materie ab. Das Geringfügige 
läßt fi nur in einer kleinlichen Manier darftellen, die fich bis ins 
Endlofe verläuft. Triftram und die Flegeljahre haben deswegen fein 
Ende, weil der funfzigfte Band nichts weiter fagen Fönnte, als der 
vierte ſchon gefagt hat. In diefer humoriſtiſchen Manier Sterne’s 
iſt das Wefentliche wieder der Pragmaticus, mit dem er nicht allein 
die Erfcheinungen, fondern auch die Empfindungen bis auf die ent- 
fernteften Quellen ihres Entftehens verfolgt. In feinen wunderbaren 
Sprüngen und in dem Verdecken des geheimen Zufammenhangs feiner 
Gedanken und Einfälle fordert er gleichfam den pragmatifchen Wig 
feiner Xefer wieder heraus, die verborgenen Fäden aufzufinden. Die 
deutichen Nachahmer verftanden von dieſen Künften freilich wenig. 
Sie ftehen in dem PVerhältniffe zu Sterne, wie die deutfche Schule 
Shafefpeare’8 zu diefem; und dies ift um fo übler, ald das Mufter 
an und für fih viel geringer und zweideutiger if. Denn der vor- 
waltende Humor ift ein Begleiter der abnehmenden Kunft, er zerftört 
und vernichtet fie zulegt. Diefe Bemerfung ift von Goethe, der auch 
die moraliichen Nachtheile der vorwaltenden humoriftiichen Stim- 
mung durchſchaute. Das Humoriftiihe, fagte er, weil e8 feinen 
Halt und Geſetz in fich felbft hat, artet zulegt in Trübſinn und üble 
Laune aus, wie man an dem Beiſpiele von Jean Paul und Görres 
erlebt habe. 

Der bumoriftifhe Roman jener Zeit war bei und weit entfernt 
eine fo reinliche Gruppe zu bilden, wie in England, und in fid) von 
fo entſchiedener Form zu fein; e8 mifchten fich fremdartige Beftandtheile 
bei, weshalb man ihn mit der Bezeichnung des Humoriftifchen, welches 
gar oft feine ſchwächſte Seite ift, nicht erſchöpft. Unſere Roman- 
Ihreiber waren ihrer Natur nad) mehr praftifche Leute, "und auch von 
diefer Seite den Kraftgenied entgegengefegt. Im Werther gilt die | 
Geſellſchaft für Die Quelle des Unglüds, für den Untergang ver guten 
Ratur im Menfchen ; bei Hippel ift die Geſellſchaft Urſache des menfch- 
lien Gfüds oder Unglüds, und er glaubt, daß noch erfcheinen 
werde, was noch nicht erfchienen ift: was Alles der Menſch durch fie 
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noch werben fann. Diefe Männer find mit der wirklichen Welt ver: 
trauter und verföhnter als jene Jünglinge, fie hoffen auf ihre Verbeſ⸗ 
ferung und tadeln die umftürzende Richtung diefer Gegner. Sie find 
Reformer, während diefe entfchiedene Revolutionäre find. Nie ift in 
der Welt ein Großes gejchehen ohne einen leidenfchaftlichen Anftoß, 
mit welchem Zügellofigfeit und Uebertreibung immer verbunden iſt: 
das haben jene ausjchweifenden Starfgeifter für ihre Beſtrebungen 
anzuführen. Es ift aber nur die Sache eines großen Geiftes, im 
Ganzen die Nothwendigkeit folcher Ausfchweifungen einzufehen, wer 
am Einzelnen Flebt, der fieht immer nur die Ausfchweifung und den 
nächften Schaden, der ihr anhängt. So ift es mit unferen pragına= 
tifchen Poeten. Sie denken der Welt im Einzelnen aufzubelfen, und 
Hippel, Hermes, Jean Paul und Andere haben immer eine Reihe 
politifcher und fittlicher Plane, womit fie die menfchliche Geſellſchaft 
heilen wollen; fie, die wenig vom poetifchen Idealismus haben, find 
leicht mit einem gewiflen politifchen behaftet. Gemeinnügigfeit ift bei 
faft allen unferen Romanfchreiben der erften Zeit das allgemeine Ziel, 
wie man e8 häufig von dem pragmatifchen Gefchichtfchreiber ausgefagt 
hat. Die Werke der Leptgenannten und anderer Männer find über- 
füllt mit Vorfchriften einer praftifchen Yürforge fürs Leben, mit Bor: 
fhlägen, Lehren, Syftematif und Polemik. Wo diefe noch fatirifcher 
Art ift, verträgt fie fi wohl mit der humoriftifchen Manier; allein 
fie ift am häufigften lehrhafter Natur. Daher nun fommt es, daß 
unfere Romane anfangs allen Kunſtwerth ſchon dadurch verlieren, daß 
fie meiftens in eine enge Beziehung zu den Wiflenfchaften treten. Wir 
haben fein freies und mannigfaltiges öffentliches Leben, wie Eng» 
land, das die große Heimat der pragmatifchen Geichichte und des rein 
humoriftifchen Romans aus den gleichen Gründen if. Dort härten 
fih an den Eden der Deffentlichfeit jene originalen PBerfönlichkeiten 
ab, die nicht müßige Erfindungen des Dichterfopfs find, Die bei ihrer 
zufälligen Eigenrichtigfeit dennoch, allgemeine Natur tragen, wie 
Sterne's Triftram 3. B. das Urbild aller Kleinmeifterei iſt. Wir in 
Deutihland haben nur die furze Zeit eines freien Lebens auf der 
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Univerfität, toll und humoriftifch genug, aber ohne eine bedeutende 
Widerlage. Wenn fi) unfere Romanfchreiber nad) Materie und Um⸗ 
gebung umjahen, jo trafen fie nur auf ein gelehrtes, nicht auf ein 
thätige8 Leben; fie fanden mehr Driginalitäten und Sonderbarfeiten 
in den Meinungen als in den Handlungen, weshalb wir auch fo 
viele folcher Eharafterbilvder unter dem Titel „Leben und Meinungen“ 
‚haben. Died gab nun an die Hand, daß fich dieſe Poefiegattung ganz 
enge mit den wiflenfchaftlichen Zweigen verwebte, in denen einige 
lebendige Bewegung ftatt hatte. Wir werden daher kaum in ver 
Theologie die erfte Polemik rege werben fehen, fo erfcheinen theolo» 
gifche Romane; kaum trit die Phyfiognomif and Tageslicht, jo wird 
fie in phyfiognomifchen Reifen verfpottet, Geheimlehren und Orden 
geben Stoff zu Wunberbarem, was der neuere Roman fonft entbehren 
muß; die erneute Erziehungskunft ward die Quelle einer ganzen un- 
endlichen Literatur für Kinder, für Haus und Schule; fobald die 
Philoſophie neuen Auffhwung nahm, Eleivete fie ſich hier und da in 
äfthetifche Formen; kaum war die Geſchichte etwas genießbarer behan⸗ 
delt, fo üͤberſchwemmte man ung mit hiftorifchen Romanen. Der Ro« 
man ward aufs neue ein Lagerhaus für allerhand Wiſſenswürdiges aus 
alien möglichen Yächern, nur in anderer Art, als e8 in Happel’s Zeit 
der Fall war. Dies nöthigt uns, bei der Befprechung unferer ſchoͤnen 
Profa und Romanliteratur zugleich auf Die Bewegungen in ber 
Wiſſenſchaft, infoweit fie das große Publikum berührten, hinüber» 
zubliden. Unfere Dichtung erfcheint auch hier angelehnt an das Buch. 
Ro die Romane nicht praftifche oder wifienfchaftliche Probleme ber 
handeln, wo fie fich dem reinen humoriſtiſchen Stile uähern, da lehnen 
fe fih an die Originale ver Engländer an, wie fehr fie fich mit dem 
Üel von Driginaleomanen brüften. Wo endlich Einer wirklich ein 
Agenthümliches Werk in glüdlicher Stunde lieferte, da verbünnte er 
es ſelbſt in Wiederholungen. 
Es iſt daher eine gewiſſe Willkürlichkeit und Zufälligkeit in dieſen 
nachgeahmten Produkten, ein Mangel an Nothwendigkeit, was fie 
der hiſtoriſchen Betrachtung gleichgültiger macht. Fehlte diefes or⸗ 
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ganifhe Band ganz, wie es bei ben Unterhaltungsromanen ver Fall 
ift, fo gingen fie die Gefchichte gar nichts mehr an. Indeſſen läßt es fich 
leicht zeigen, daß dem nicht fo ift. Unfere Vielfchreiber in jenen erften 
Zeiten felbft, die Jung, Wezel, Müller u. A., find meifteng erft durch 
Gewöhnung in das gedanfenlofe Fabriciren hineingerathen: der An- 
fang ihrer Thätigfeit floß aus einer ernfteren Theilnahme an ver öffent- 
lichen Lage der Literatur, und ift meift durch ein oder das andere Werk 
bezeichnet, das für den Gang derſelben charakteriftifh if. Unfere 
Veberfegungen und Nachahmungen felbft find meiftens durch das Zu- 
fammentreffen der Wahl folcher Materien beveutfam, die unter ſich 
und mit der Stellung unferer Literatur verwandt find. So iſt es leicht 
nachzumweifen, daß fih um die 70er Jahre herum die humoriftifche 
Romanliteratur der ganzen Welt in Meberfegungen und Nachbildungen 
zufammendrängte, als Gegenſatz des tragifchen Pathos, in welcher 
Stellung wir die fomifche Poeſie überall gefunden haben, oder auch 
als Heilmittel gegen die epidemiſche Hypochondrie, was fo oft als 
Grund und Redtfertigung diefer Art Werke angeführt worden ift. 
Sehen wir von dem fomifchen Epos ab, fo fteht an der Spige ber 
humoriſtiſchen Proſa das Werk des Cervantes. Wir erhielten e8 1767 
in einer neuen Ueberfegung, welcher 1775 ff. die von Bertudy folgte. 
Schon früher (1764) hatte Wieland’8 Don Sylvio den Don Duirote 
nachgebilvet, der in der ganzen Gattung des fomifchen Romans ale 
eröffnend angefehen werden fann, wie denn Wieland als der Bater 
unferes neueren Romans überhaupt angefehen werden muß. “Der be- 
rühmte Siegfried von Lindenberg beginnt gleichfalld wie eine Nach: 
ahmung des Don Duirote, wird aber mehr zur Zeichnung eines Ori⸗ 
ginalcharafters im Gefchmade der englifhen Romane. Daß Rabe: 
lais’ Gargantua von Sander in einer freien, nicht unebenen Bear» 
beitung wieder erfchien, zählt hierher, obwohl er der Zeit nach etwas 
fpäter (1785 ff.) fällt. Die picariichen Romane der Spanier, der 
fumifche Roman von Scarron, die beliebten Werke nach Leſage folgen 
nad der Reihe. Gilblas erfchien 1768 von Walther verdeutfcht, 
dann fchnell hintereinander in einer hamburgifchen Leberfegung von 
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Mylius (1779 ff.) in drei Auflagen; der Gerundo Zotes von Bertuch 
1775, der Gran Tacano in defien Magazin der ſpaniſchen Literatur 
(1780 ff.), der Lazarillo de Tormes 1782. Werke diefer Art haben wir 
in jenen Zeiten in rohen Nachbildungen mehr, ald wir heutzutage 
noch wiffen, und wir wollen nur einige nennen, um zu belegen, daß 
diefer Geſchmack noch an der Zeit war. Abgefehen von den abenteuer: 
lichen Studentenromanen, die noch in die 70er Jahre reichen, und 
von dem modernifirten Eulenipiegel (1779), fo haben wir 3. B. ein 
Leben und Tod Sebaftian Sillig's (1776), eines Helden des „Ichwa- 
radiichen" Schlags, wie unfere Alten fagten ; der erfte Theil von Bret- 
fhneider’8 Ferdinand von Thon (1775) treibt den Junker in Händeln 
und Abenteuern herum und wirft ihn aus einem Stande in den andern, 
wie es in allen dieſen Erzählungen der Ball tft; das Leben des Ton- 
künſtlers Gulden (1779) hält uns ganz In den gemeinen Scenen des 
niedrigen Lebens; das Leben Menadie's (1779), Grull Herrmann 
Kerl (1785) und andere find foldye Kompofitionen im Gefchmade 
Scarron's, deren Mittelpunkt herumftreifenne Banden, Charlatanis- 
mus und unkluge Tollheiten aller Art ausmachen., MWie alle Gilbla- 
faden fehen auch diefe mehr Memoiren als Romanen ähnlich, und 
find zum Theil auch mehr Biographie als Dichtung ; der Reiz ift in 
dem lälfigen Gange der Begebenheiten, welche weder durch Zweck⸗ 
mäßigfeit noch auch durch Willfür beftimmt find, in der frifchen Leben: 
digfeit, wo der Augenblic Alles entftehen und verfchwinden läßt. Am 
befannteften unter den hierhergehörigen Werfen ift wohl Knigge's 
Peter Klaus (1783—85) geblieben, der unter dem Titel des deutſchen 
Gilblas ins Franzöftfche überfegt ward; ganz folch ein plump nad): 
geahmtes Produkt im nieverländiichen Stile, wo der Held, che er 
durch Glück und Gefchid zu Ehren und Wohlfein kommt, in allen 
Lagen berumgehegt wird, Damit „jeder Klaffe von Lefern etwas dar- 
geboten werde“. Der äußeren Zurichtung nach gehört Nicolai's Se- 
baldus Nothanker ganz in diefe Klaffe, doch überwiegt in ihm das 
materiale Interefie Das formale jo ſehr, daß wir ihn lieber an einem 
andern Orte erwähnen. Einen Werth haben alle jene mit Recht ver- 
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geſſenen Werke durchaus nicht. Wir haben fchon früher, bei Gelegen- 
heit des Stmpliciffimus und des Lebens des Herrn von Schweinichen, 
einmal geäußert, daß das, was wir in diefem Genre im wirklichen 
Leben und in der Biographie befigen, weit anziehender ift, als was 
wir in poetifcher Abbildung und im Romane haben. Und dies können 
wir aud) in diefer Zeit wieder völlig beftätigen. Das Abenteuerliche 
und Glüdsritterliche fieht in den Zeiten des Aufſchwungs unferer 
Literatur aus einer ganzen Reihe von Lebensgeſchichten felbft blos 
unter unferen Literaten hervor. Die Schiefale einer Frau Karfch, 
eine Wekhrlin, eines Bronner, die Selbftbiographien Schubart's 
und Jung's würden theilweiſe ganz vortreffliche Partien in Romanen 
des picariſchen Geſchmacks abgeben, und auf die legtere müflen wir 
wenigftens noch mit einigen Worten zurüdfommen. Auch das Leben 
Bode's gehört in einzelnen Zügen hierhin, der für die Verpflanzung 
des fomifchen Romans aus England fo fehr thätig war, fowie fein 
jüngerer Freund Friedrich Schulz (aus Magdeburg 1762—98), der 
ganz in ihm aufging, und ähnlich wie Er verfchiedene Stände durch⸗ 
gemacht, ſich an vielen Orten umgetrieben und mühfam emporgebradht 
hat. Der Anton Reifer (1785—90), die Selbftbiographie von Karl 
Philipp Moritz (aus Hameln 1757—93) ift zwar nicht fo abenteuer- 
licher Natur, aber doch ganz aus dem Gefichtspunfte der Humoriftifchen 
Romane angelegt: er will feinen Charafter aus den zufälligen und 
erften Verhaͤltniſſen und Richtungen aufbauen; er fieht die unendliche 
Menge von unbedeutenden Kleinigkeiten, die auf ihn in der Jugend 
wirkten, durch ihre Verflechtung wirkſam werben, er fand, daß ſte das 
Leben ausmadhten ; und wer fein Buch aufmerffam gelefen bat, wird 
finden, daß er darin bei aller Wahrheitsliebe und bei allem pſychologi⸗ 
fhen Scharfblide zur Selbfttäufchung übergleitet, indem er der Natur 
durchaus feinen Antheil an feiner Störrigfeit geben will, die immer 
nur die Behandlung der Menfchen und die Verhältniffe in ihm ge- 
bildet haben follen. Sein ganzer fpäterer Charakter in Leben und 
Schriftftellerei bewies, daß er, zwar immer leer, wie Goethe fagt, und 
nach Gegenftänden lechzend, jegt Herder, jetzt Goethe, jetzt Sean Paul 
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ganz Hingegeben, und fcheinbar allen Einprüden ganz offen, dennoch 
gerade immer wieder Ex felbft blieb, daß, wie beveutenden Umgang 
er pflegte, wie gründliche Anregungen er hatte, er doch in feinen paͤ⸗ 
dagogiſchen, Afthetifchen, maurerifchen und Reifefchriften immer un- 
bedentend war, wie denn nur feine Mythologie dem Publifum befannt 
geblieben ift. — Endlich haben wir zwei Autobiographien, die fich 
ihrem ganzen Gehalt und Umfang nach hierher ſtellen laſſen: die eine 
iſt die von Bahrbt, die wir fpäter dem Sebaldus Nothanfer gegen- 
überhalten wollen, wo wir in jeder Beziehung Intereſſe, Belehrung 
und felbft Unterhaltung auf Seiten der gefhichtlichen, nicht der ge- 
dichteten Lebensbeichreibung finden werden; bie andere iſt die bes 
Schauſpielers Brandes (aus Stettin 1735— 99), die erft nach feinem 
Tode (1799 f.) herausfam. Er war von ganz verarmten eltern, in 
der Jugend zum Schuhmacher beftimmt, und ward dann Kaufmann: 
Iehrling ; auf Diebftahl ertappt, floh er und bettelte ſich nach Polen, 
warb da Tifchler, Schweinehüter, Diener eines Wunderdoktors, 
Tabakshaͤndler und Fuhrmannsknecht; er ward nachher nach Hamburg 
und Lübeck verfchlagen, fpielte da neue Rollen als Bedienter, Figu⸗ 
tant bei falichen Spielern, als Schaufpieler und Roman - und Ko- 
mödienjchreiber. Hier hat man alle Beftandtheile einer Gilblaſiade, 
und, was die Hauptfache if, die innere Natur des herumgefchlen- 
derten Abenteurers in voller Blüte: einen Leichtfinn, der in Glüd und 
Unglüd auf gleiche Weife aushält. 
VNach den Romanen in diefem Stile der Spanier und ihrer Nach⸗ 
ahmer Scarron und Lefage, folgen in der Gefchichte der allgemeinen 
lemiſchen Literatur die Humoriftifchen Romane in England, auf jene 
Obenteuerlichen, vagabundifchen Charaktere die haͤuslich befchränften 
Originale und Sonderlinge, auf den curiosus nad) dem ächten Wort- 
Begriffe, den wir im 17. Jahrh. als den Mittelpunkt dieſer Romane 
bei uns fanden, der Kurioſe nach unſerem neueren Sinne des Worts 66). 





66) „So gibt gewiſſe Phänomene ver Menfchheit, die man mit der Benennung 
kigen hei ten am beften ausdrückt; fie find irrthümlich nach außen, wahrhaft nach 
sem nud recht betrachtet pſychologiſch höchſt wichtig. Sie find, was das Indivi⸗ 
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In den englifchen Werfen der Smollet, Fielding, Sterne und Gold» 
fmith berühren fich beider Charaktere noch vielfach (wie 3. B. der 
eulenſpiegeliſche Humphry mit Sir Bramble u. f. f.). Und dies find 
nun die Mufter, die neben Richardfon damals nad) Deutichland be» 
ſonders herüberwirften, und die den Richardfon bei uns wie in Ihrem 
Vaterlande bei Seite ſchoben. Eie ftellten fich gegen den Pedantismus 
des Letzteren, gegen vie weibliche, ja weibiiche Manier und empfind- 
jame Langweiligfeit feiner berühmten Romane (Pamela, Clariffa, 
Grandiſon), gegen feine gezierten Charaktere und ihre Unnatur im 
Guten und Böfen. Die Sitten wahrer Menſchen, die ächte Natur zu 
fhildern wird der Ehrgeiz diefer Gegner Richardſon's, und fie gleiten 
dabei nad) dem Gegenfabe fehr oft allzu tief herab. Sie ſchildern denn 
doch eine feltene Menfchheit und Ratur in ihren Zerrbildern und 
Garicaturen: fie find in ihrem fehr derben und männifchen Wider- 
willen gegen das Schmachtende und Weiche allzu fehr darauf aus, in 
ihren Raturftudien das Plumpe und Scharfe zu fammeln, und fie 
geben dazu nach dem Geichmade der engliichen Malerei grobe und 
derbe Umriſſe. Dies mußte fih in Deutichland mildern, und es ver- 
(orten fih aus unferen Originalromanen die Roheiten und Widerlich⸗ 
feiten, die 3. B. bei Smollet noch häufig begegnen, aber freilich auch 
die grelle Wahrheit der Zeichnungen, die den Werfen diefer Schrift« 
fteller allerdings eigen ift. Das Verhältniß deſſen, was in Deutfchland 
dieſen Werfen ähnlich fieht oder fehen ſoll, ift dem Berhältnifle des engen 
deutichen Lebens zu dem weiten englifchen entiprechend ; es läßt ſich in 
zwei Worten haarfcharf angeben; es ift das Verhältniß der Miniatur: 
bildchen Chodowiecki's, die die meiften der hierher gehörigen Romane 
begleiten, zu den federen und genialen Umriffen von Hogarth. Diefe 


duum conftituirt; das Allgemeine wird dadurch fpecificirt, und in bem Allerwun- 
derlichften blidt doch noch etwas Berftand, Vernunft, Wohlwollen dur), das uns 
anzieht und feflelt. In dieſem Sinne hat Sterne, das Menichliche im Menſchen aufs 
zartefte aufbedend, dieſe Eigenſchaften, iniofern fie fi) thätig äußern, ruling pas- 
sion genannt. Denn fie treiben ben Menfchen nad) Einer gewiſſen Seite, in einem 
jolgerechten Gleiſe, und erhalten ibn, ohne daß es Nachdenlen, Uebegeugung, Bor: 
ſatz oder Willenskraft bebürfte, immerfort in Leben und Bewegung”. Goethe. 
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Romane nun fanden neben den richarbjon’fchen bei und allgemeinen 
Eingang feit dem Ende der 60er Jahre; ir theilen in der Note eine 
Reihe der Ueberfegungen mit 7). Bald bekannten ſich bie Hermes, 
die Jung, die Wezel und Achnliche offen zu ihren Rachahmern, und 
die Männer des feinften Geihmads zu ihren Bewunderern. Wem 
iR nicht befannt, wie Goethe und Herder frühe von Goldſmith's Land» 
piarrer urtheilten, und welche Bewegung dieſes Buch in ihren An- 
Achten und ihren Reigungen machte! Und wie trieben Sterne's Werfe 
die Zeugungsftaft zum Ausichlagen bei und, bei deren Erjcheinen, 
wie Jean Paul fagt, alle Kinder unferer fÄyönen Geifter zu zahnen 
anfingen, und Alles zu Einer Zeit zu lachen und weinen begann, wie 
im 14. Jahrh. die Serte der Geißler und der Tänzer zugleich aufge- 
fanden. Das Gebiet war damals bei uns noch ganz unbebaut. Die 
beweglichen Werke Richarbion’s liefen um, als ihnen nod) fein anderes 
Vuch diefer Art den Weg verfperrte; fie hatten eine dauernde Exiftenz, 
diefie fich nicht durch innere Bedeutung mühfelig zu befämpfen brauchten. 
Diefe Dauer des Intereſſes, das durch fein neues verdrängt wurde, 
gab ihnen eine deſto tiefere und ausgebreitetere Wirkung. Dazu fam 
die große Unfchuld des Publifums, die fie nicht für Romane, fondern 
für Geſchichte lad. Es war daher fein Wunder, daß es für einen 
Mann wie Chriftoph Bode (aus Braunfchweig 1730—93) eine Art 
Kebensgefchäft werden Konnte, fich der Weberfegung dieſer Werke zu 
widmen. Er war fchon 1759 mit der Berbeutfchung des begeifterten 
Braminen von Dodsley aufgetreten, und für die Bearbeitung ber 
humoriſtiſchen Romane war er ganz gemacht. Er lebte, ehe er nad 
Beimar überzog, in Hamburg und fog dort feine englifchen Neigungen 
ein, Aufenthalte und Schidfale hatten ihn mit den Menfchen befannt 





67: Fielding's Amelia war 1766 ſchon in ber britten Auflage überfegt. Der 
Vicar of Wakefield 1767 ; zehn Sabre fpäter von Bode. Fielding's Ophelia 1767. 
Serne's Yorick von Bode 1768. Smollet'8 Peregrine Pidle 1769. Deſſen Hum- 
phey Klinter von Bode 1772. Sterne's Triftram Shandy von eben biefem Ueber» 
ſcher 1774. Yorich's Briefe an Elife und Elifa’s an Yorid 1775. Fielding's Tom 
Jenes von Bode 1780 (viel früher war er ſchon von einem Wobrach Übertragen 
werden), u. f. f. 
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gemacht, fein gefelliges Talent entwidelt, feinen Charakter ehrenhaft 
gebildet, feinen Kopf aller Schwaͤrmerei verfeindet , er warb ein Par: 
teimann der gefunden Vernunft, und hing daher mit Nicolai und 
Leifing befreundet zufammen. Er war jelbft Humorift, man fand „ein 
gewifles Misverhältnig zwifchen feinem nervigen, gleichſam in Erz 
gegofienen Gliederbau und feinem reizbaren Empfindungsvermögen, 
das ihn beftändig pridelte, und in die Stimmung verfegte, in der er 
mit feinen finnreichften Einfaͤllen hervorbrach“; infofern war er alfo 
mehr als bloßer mechanijcher Ueberfeger, ohne daß wir darum feine 
Veberfegungen, in denen er ſich hier und da ftarfe Freiheiten und Er- 
weiterungen erlaubte, nad) einem höheren Maßftabe gemeffen loben 
wollten. Leffing mußte feinen Beruf erfannt haben, er gab ihm die 
Richtung an und ermunterte ihn zu feinem erften Verſuche in diefem 
Zweige, zu Yorick {1768}, dem nachher Klinfer, Triftram und der 
‚Dorfprediger folgten. Auch Rabelaid zu überjegen war feine Abftcht 
geweſen. 

Wie wenig Deutſchland geeignet war, mit England in einer Gat⸗ 
tung von Erfindungen zu wetteifern, die ganz auf ſchlagender Menſchen⸗ 
kenntniß und ſprechender Wahrheit der Darſtellung beruhte, dies hat 
Niemand mit größerem Nachdruck geſagt, und wiederholt, und immer 
wieder eingeſchaͤrft, als Georg Chriſtoph Lichtenberg (aus Ober⸗ 
ramſtedt bei Darmſtadt, 1742—99), ein Mann, ver ſelbſt ſich dem 
englifchen Nationalcharakter mit der größten Vorliebe näherte, voller 
Whims und Spleen, ein Driginal felbft, und mehr ald irgend einer 
befähigt, die Humoriftiichen Romane auf deutfchen Boden zu verpflan- 
zen, ein nüchterner, gefünderer Pfleger diefer Gattung zu werben, als 
Sean Baul, und felbft die engliſchen Vorbilder, wenigftens von Eeiten 
der Flafftfchen Form, in tiefen Schatten zu werfen. Er hatte alle feinften 
Eigenfchaften, die den Humoriften und den humoriſtiſchen Schriftfteller 
ausmachen, die Beide da gleichfam zufammenfallen müflen, wo ber 
Mann ein fo fcharfer Selbftfenner ift, wie Lichtenberg war. Ihm 
war ed zur Natur geworben, den Mapftab des reinften mathematifch- 
gebildeten Verftandes an alle Dinge anzulegen, er hatte gute Stunden 
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der Munterfeit und des leichten Sinnes, wo fein Geift heiter war, 
und dazwiſchen unterlag er feiner Nervenreigbarfeit, wo feine Bhantafie 
in größter Lebendigkeit |pielte und audy) wohl „Icheu wurde und mit 
ihm fortlief" , ein Zuftand, der dem Humoriften in irgend einem Grabe 
neihwendig fcheint, und den Jean Paul mit Reigmitteln und innerer 
Iörififtellerifcher Unruhe hervorrief. Im umgekehrten Verhältniffe zu 
diefem, der oft mit Phantafte und Witz um die Gegenftände gaufelt, 
ehe der minder bewegliche Verſtand fich ihrer klar bemädhtigt hat, fteht 
bei Lichtenberg Alles im fcharfen Umriß der Zeichnung, ehe der Witz 
feine Farben aufträgt, und die aufgetragenen haben nichts Schillern- 
des Falſches an ſich. Dies ift nun aber jene Miſchung der geiftigen 
Kräfte, die wir an den humoriftifchen Schriftfteller verlangt haben, 
und und fcheinen auch bei Kichtenberg, zerftreut, aber am reinften, alle 
Eigenfhaften und Eigenheiten deſſelben vorzuliegen. Er wagt fich 
mit feinem Berftande an die größten Probleme, denen der Verftand 
nicht gewachfen ift, er vermag es nicht, feiner Einbildungsfraft die 
feinften Grillen, die fich ihm aufprängen, zu entreißen, und dadurch 
entficht jene Fomifche Miſchung von gefunder Objektivität und wunder: 
licher Individualität in feinem Gedanfenfyfteme und in deſſen Ausdruck, 
die, in einen Afthetiichen Charafter gelegt, völlig jenes ächte Bild eines 
Originals abgäbe, in dem die Baricaturzüge Charafterzüge der Menfch- 
beit find, die zufällige Eigenrichtigfeit allgemeine Gültigkeit hat, Die 
Unregelmäßigfeit des individuellen Räderwerks von der Mangelhaftig- 
keit der ganzen Mafchine bedingt if. In allen Anfichten Lichtenberg's, 
über Hohes und Tiefes, liegt die Grille mit der Wahrheit, die Ein- 
bildung mit der Ueberzeugung, die Wärme der Phantafie und felbft 
des Herzens mit der Kälte des Verftandes im Kanıpfe: und Died, in 
einer Afthetiichen Charafterform dargeftellt, würde vielleicht eine der 
größten Aufgaben fein, die fi die humoriftiihe Dichtung ftellen 
Bunte: Die Unzulänglichkeit und Verlaffenheit, Die Rath- und Hülf: 
Iofigfeit des menfchlichen Geiſtes, der gern überall rechnen und beweifen 
möchte, und fich im höchften Falle bei einer Wahrjcheinlichkeitsrechnung 
beruhigt. Der Eharafter würde das Gegenftüd zu Fauft werden, wie 
13* 
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Lichtenberg in der That der grellfte Gegenſatz gegen alle die Faufte 
diefer Zeit war. Wie diefer Charakter auf den Grund der Seelentiefe 
und Schwermuth gezogen ift, fo müßte jener auf der Unterlage von 
Muthwille und Leichtfinn aufgebaut werden, die nach Forſter's Urtheil 
die Beftandtheile von Lichtenberg’8 Weſen waren, wie von Käftner’s, 
nur ohne die Zugabe von der Dreiftigfeit des Legteren. Wir wollen 
einige Züge von Lichtenberg’ „Leben und Meinungen“ herftellen, um 
uns deutlich zu machen. Er zweifelte, daß die bloße Vernunft (Ver- 
fand) ohne das Herz je auf einen Gott gefallen fein möchte; das 
Herz erfenne ihn, und wolle ihn gern dem Berftande begreiflic, 
machen, was allerdings fchwer, wo nicht unmöglicdy wäre. Aber daß 
fih feine Einbildungskraft hierbei beruhige, daran fehlt viel. Sie 
fpinnt ihm das ſchöne und tröftende Gleihniß, daß der Menſch, viel- 
leicht doch fähig das Meberfinnliche zu wiſſen, feine Ideen von Gott 
fo zweckmäßig weben könnte, wie die Spinne ihr Reg, und daß höhere 
Weſen und wegen dieſer Ideen von der Gottheit jo bewundern könnten, 
wie wir die Spinne und den Seidenwurm. Ein andermal dent er 
über das Gute und das Böfe nah ; er kann mit feiner mathematifchen 
Dentweife nicht auf die Theodiceen der Philofophen fommen, er hält 
es für thöricht, zu glauben, daß eine Welt ohne Schmerz und Böfes 
nicht möglich wäre: da fällt ihm ein, ob nicht unfere Welt das Werk 
eines untergeordneten Weſens fein möchte, der Verfuch Eines, der die 
Sache noch nicht recht verftand! In Bezug auf Unſterblichkeit ift er 
ganz Leſſing's Anficht: zu fein und abzuwarten, der Menfch fehlen 
ihm weife zu handeln, wenn er über der Erziehung für den Himmel 
die für die Erde nicht vernadjläfftge, wenn er fi durch Feine Offen⸗ 
barung blenden ließe, und diefe Station als fein Ziel anfähe, in vie 
und doch ein weifes Weſen gefegt habe. Er fühlte ſich am glüdlichften, 
wenn ihn ein ftarfes Gefühl beftimmte, nur in diefer Welt zu leben, 
allein dabei „war fein Unglüd, daß er in einer Menge von möglichen 
Ketten und Verbindungen eriftirte, die ſich feine Phantafie, unterftügt 
von jeinem Gewiſſen, fchaffte*. Er muß ſich mit Ideen über Seelen» 
wanderung, nicht wie Leffing überlegen und ruhig tragen, ſondern 
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quälen: er fann ven Gedanken nicht los werden, Daß er einmal ge- 
ſtorben war, ehe er geboren ward, und durch den Tod wieder in jenen 
Zuftand zurüdfehre; er grübelte über den Werth des Nichtſeins, über 
diefen Zuftand vor der Geburt, wenn man fo fagen darf, und feine 
adolenz, deren er fich felbft treffend anflagt, ließ ihn meinen, man 
befinde fidh in jenem Zuftande eben fo wohl wie in dem der Glück⸗ 
ſeligkeit! Lichtenberg's Anfichten über Religion waren die ftarfgeiftig- 
en, die man haben fann. Wie Lefling (deflen Seitenftüd er ift, 
wenn man alles das abrechnet, was den Menichen von harmoniſchen 
Seelenfräften und ſtarkem Willen von dem in Geift und Charafter 
paffiveren, was mit einem Worte den tmpiichen Menfchen von dem 
Sonderling unterfcheidet, der im feltenften Falle von thätiger Natur 
iR), wie Leffing befennt fich Lichtenberg frei zum Spinozismus ; nad) 
wählbaren Jahren, glaubte er, werde die Univerfalreligion geläus 
terter Spinozismus fein, die fich felbft überlaffene Vernunft führe auf 
nichts Anderes hinaus. Er verleugnet nicht feine Abneigung gegen 
bie Religion, die die furchtbarften Kriege in die Welt gebracht habe, 
deren Belenner glauben, „daß man feinen Schöpfer frefien fünnc“; 
er hält das Gebet für Die Sache derer, die viel Glück und viel Schwäche 
haben ; er vertheidigt den Selbſtmord; er geht im Eifer einmal jo 
weit, e8 Wieland zu verargen, daß er Glauben an Bott und Unfterb- 
ihleit für zwei nöthige Grundfäulen hält, ohne die Taufende un- 
olädlich würden : follen diefe unantaftbar fein, fchrieb er an Forſter, 
fo würden wir bald wieder eine ganze Kolonnade haben. „Man fol 
den Ftieden der Gemüther nicht ftören; aber quaeritur, wie geht dies 
an? es ftelfen fich dabei alle Pladereien ein, die mit dem Stehenbleiben 
auf halbem Wege verbunden find“. Und doch ift Lichtenberg zu anderen 
Zeiten wieder gleichfalls, wie Leffing, überzeugt, daß jenes reine 
Vernunftſyſtem nur für geübte Denker ift, dag für die Ausübung, für 
das Volk eine pofitive Religion nothwendig ift, und daß das Chriften- 
thum fi) unter alfen dem Vernunftglauben am meiften nähere. Ja 
noch mehr, er war andädıtig und nicht ohne religiöfe Empfindungen, 
für das Große und Erhabene religiöjer Dichtung hatte er offnen Sinn, 
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und das „Ehe denn die Berge wurden“ war ihm lieber als „Sing 
unfterbliche Seele. Und mas nod) fonderbarer ift, er betete felbft 
mit Innigfeit und mit Glauben an die Kraft des Gebets! Er war 
aller Schwärmerei jo fehr verfeindet, von allem Wunder⸗ und Aber- 
glauben befanntlidy fo weit entfernt, daß er al8 ein Hauptgegner und 
Bıfämpfer der thörichten Propheten und Wunderthäter, der Lavater, 
Ziehen und Schröpfer öffentlich vorgetreten war ; und dennod) achtete 
derfelde Mann auf feine Träume, und beurtheilte aus einem aus⸗ 
gehenden Lichte feine Reife nad) Italien, und machte hundert Dinge 
zu Orakeln! Hier liegt der fpringende Punkt am nädjften, von dem 
aus und Lichtenberg den Schlüffel zu dem höchſten Humoriftifchen 
Charafter in die Hand gibt, der vielleicht denkbar iſt. Denn wenn es 
in Wahrheit, nach Sterne, oder nach Ben Sonfon’s früher einmal 
angeführtem Ausſpruch, Humor genannt zu werden verdient, wenn 
Eine befondere Eigenichaft einen Menſchen fo einnimmt, daß fie alle 
feine Leidenfchaften und Geiftesfräfte nach Einer Richtung mit ſich 
zieht, welch einen allgemeineren Humor könnte es denn geben, als 
wenn diefe Eigenjchaft ein folcher Grad von gefteigerter Subjeftivität 
ift, daß fich diefe in alles Dichten und Trachten vorbrängt, daß fi 
der Mifrofosmus zum Mapftabe ded Mafrofosmus maht? Ein 
ſolcher humour wird in den Zeiten aufftrebender Bildung, wie damals, 
epidemiſch; er liegt der tragiichen und luſtigen Hypochondrie jener 
Gejchlechter zu Grunde ; er wird nothmendig einen traurigen Ausgang 
haben, wenn, wie bei unferer heutigen und bei der damaligen Jugend 
jo oft, der Heinen Welt ihre Unbedeutendheit fühlbar gemacht wird, 
ohne daß fie fich über fich Far machen will (mad offenbar damals 
Lenzensd und Wezel's Wahnfinn entichied) ; er macht den beiterften 
Eindrud, wenn ſich der Humorift fo wie Lichtenberg ſelbſt befannt 
wird, wenn er fid) ganz durchſchaut, wenn er in leichten Momenten 
ſich über fich felbft fühlt, wenn in ihm gefunde Stunden für die Franfen 
(wie jo vortrefflidh in der Echilderung Don Quirote’8 beobachtet if) 
entfhädigen, wenn er im Gefühle eined anderen Werthes Keinen 
Werth auf feine Sonderbarkeit legt, wenn ihm diefe (ttoß dem An- 
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fampf dagegen mächtiger als fein Wille) zur Selbftbeobachtung merf- 
würdig wird, nicht ihn zur Ausbildung und Außeren Oftentation 
verführt. Diefe Selbfterfenntniß nun iſt in Lichtenberg fo völlig, daß 
fe, wie wir fagten, nicht allein fein eigenes Wefen, fondern das des 
Humoriften überhaupt aufichließt. Wie er in jenen Orafelfragen fein 
Selbſt willfürlidh an die äußeren Dinge nüpfte, ohne fich über bie 
Thorheit zu täufchen, die darin lag, fo beobachtet er, daß er in ge- 
wiſſen Zuftänden überhaupt die Dinge nicht mehr dachte, ohne an fich 
felbft zu denfen und ſich hHauptfächlich zu fühlen, daß er feine Neigungen 
und Bedürfniſſe in feinen Gedankengang einflocht. Er fah dann die 
ganze Welt als eine Machine an, die nur zu ihm in Beziehung gefebt, 
die nur da fei, um ihn fein Leiden auf alle Weile fühlen zu laffen. 
Ihm waren aber diefe Zuftände Krankheit, und diefe Krankheit war 
ihm zur Ratur geworden. Er nannte fie Bufillanimität; ſich feldft 
einen patbologifchen Egoiften. In diefen Zuftänden nun war es, wo 
feine Phantafie mit ihm durchging, wie er felbft angibt, und ihn zu 
al den Fleinen Grillen anleitete, vor denen ihn fein Verftand und 
fine geſunde Natur nicht retten konnte; und wer nun die oben an« 
geführten Widerſprüche, die, in poetifche Anfchaulichkeit gebracht, bie 
komiſchſften Gegenfäge bilden würden, wieder in Gedanken durch⸗ 
läuft, der wird leicht finden, daß fie alle aus der Gegenwehr folgen, 
die die Schwäche der menſchlichen Natur, die Stimme des Triebeg, 
die Bedürfniſſe ver Sinnlichkeit der fchroffen Strenge des Verftandes 
migegenfegten. Die Stleingeifterei trägt über die Starfgeifterei den 
Sieg davon. | 
Wenn die tragifchften Humore, die fi) damals unter der Fraft- 
genialen Jugend fund gaben, oft ihre gar fomifchen Seiten haben, fo 
it es nicht zu leugnen, daß diefer heiterfte auch feine tragifche hat. 
Das unentſchiedene Wiegen der Dinge hin und her, die Gleichgültig- 
kit führt nothwendig zu einer Zweifelfucht und Unthätigfeit, über Die 


fh zulegt der größte Keichtfinn nicht mehr wegfegt. Bei Lichtenberg _ 


verlor fih am Ende alles Gefühl; e8 ward ihm ein entſchiedenes, Mis- 
frauen gegen alles menjchliche Wiflen, Mathematif ausgenommen“. 
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Er entzog ſich allem menfchlichen Umgang, und jein Forſter Elagte, daß 
ihn die Einfamfeit verderbe. So entging ihm jeder Sporn zur Thaͤtig⸗ 
feit, und daher haben wir in feinen Schriften nichts als einen Haufen 
von Bruchflüden, von Bedanfenfpänen, von den trefflichften proſa⸗ 
ifchen Epigrammen und Ausfprücen, aber nichts Ganzes. So mußte 
er denn zulegt felbft feine Trägheit anflagen und fogar bereuen. Er wies 
fo nachdrücklich die an Dichtung und Phantaftereiz kranke Zeit auf Die 
Naturkunde hin, er felbft war aber zur Thätigfeit nicht zu bringen. 
Seine ganze Wirkſamkeit befchräntte fich in diefem Felde nur darauf, 
in Zeitfchriften Rechenfchaft von den Fortichritten der Wiſſenſchaft zu 
geben ; er popularifirte diefe Ergebniffe, und zeigte fich hier, wie er 
im Gebiet der fhönen Literatur das Verftändige hervorhob, beſonders 
empfänglich für das Phantafievolle, für die kühnen Muthmaßungen 
der Keppler, Herfchel, Kant und Franklin. Er fchien jo gut Die Wege 
zu wiffen, wie man in diefen Gebieten hervorbringend und erfindfam 
werden Fonnte, er ſchlug fte aber nicht felber ein. Er geftand, daß bie 
Erfindung Montgolfier’s in feiner Hand war, aber daß er fie aus 
Unthätigfeit aus der Hand gelafjen habe; ja er ließ fie vieleicht aus 
Scheu vor dem Abenteuerlichen aus der Hand, denn er jchien Diele 
Erfindung anfangs zu Mesmer's Magnetnadeln aus Papier und Brod⸗ 
fruften, und zu Gaglioftro’8 und Gaßner's Wundern flellen zu wollen. 
Ebenjo Fönnten wir von der neuen Wiffenfhaft der Phyſiognomik 
fagen, fie fei in Lichtenberg's Hand geweſen. Es lag ganz in feiner 
Natur, daß er von Jugend auf Phyſtognom war; er las ſchon 1765, 
66 im hiftorifchen Inftitut in Göttingen Auffäge vor, die viel Phyſtog⸗ 
nomifches enthielten, fo daß man ihn für den Verfaſſer von Lavater's 
erftem Entwurfe hielt, der im hannoverifhen Magazine erfhien. Wer 
zweifelt auch, daß Lichtenberg ganz hierfür geboren war, wenn man 
feine Erflärımgen des Hogarth (1794—99) fennt, die die englifchen 
Kommentatoren Trusler und Ireland zurücklaſſen und Lichtenberg's 
Namen am berühmteſten gemacht haben, oder wenn man ſeine Briefe 
aus England (1776) über Garrick geleſen und gefunden hat, wie ſein 
Auge, das Organ der mathematiſchen Künfte, fo geübt iſt, als er fein 
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Ohr, das Drgan der Gefühlskunſt, ungeübt befennt ; wie es ihm ge- 
lingt, das möglich zu machen, was er felber unmöglich naunte, vom 
Schauſpielen einen Begriff, und der verfchwindenden Kunftleiftung 
des Schaufpielers eine Dauer und Unfterblichkeit zu geben. Wer 
meifelt, daß ex diefer phyfiognomifchen Lehre eine andere und fruchte 
barere Richtung und Ziel gegeben hätte, als ihr Lavater gab, der Die 
Menſchenliebe mit einer Kunft befördern wollte, die viel fchneller zum 
Menichenhafie führt! Lichtenberg hätte den neuen Forſchungstrieb ge⸗ 
leitet, um die „Menicheufenntniß aus fchimpflihem Verfall und Ent- 
ertung“ zu reiten, um in jenen „traurigen Tagen der Empfindjamfeit 
ven Beobachtungsgeiſt zu weden, zur Selbftfenntniß zu führen und 
den Künften vorzuarbeiten“. Aber auch in diefem Fache, in 
dem wir ihm noch unten anführen werben, anders als verneinend und 
im feindlichen Eifer einzugreifen, hinderte ihn vielleicht nicht fo fehr 
die Veberzeugung, daß die Phyfiognomit als Wiſſenſchaft eine Un- 
möglichkeit jei, als wieder ein zufälliger Grund feines Egoismus, der 
ihm am eheften zu gut zu halten ift. Eine Organifation wie die feinige 
wehrte fich natürlich gegen ven Gap, daß die fchönfte Seele im ſchoͤn⸗ 
fen Körper wohne, und er führte Sofrates dagegen an, und hätte 
Chriſtus anführen fönnen, und fich felbft wohl anführen mögen; er 
Kite Windelmann’s Schönheit eine Schönheit der Tugend, dem Reiz 
vr Formen (wie ed dem Manne des nieverländiichen Geſchmacks, 
dem Erflärer des Hogarth, dem Freunde Chodowiecki's geziemte) den 
Reiz des Ausdruds, dem fchönen italienifhen Banditen den häßlichen 
dentſchen ehrlichen Bauer entgegen. So nun, wie in Diefen beiden 
Billen die Unthätigfeit Lichtenberg zögern ließ, und in dem Einen 
har Gereiztheit und gleichfam perfönliche Betheiligung ihn zum Schrei- 
ben brachte, jo ift es ähnlich noch in einem dritten Falle, wo er in 
unferer ſchoͤnen Literatur hätte thätig werden ſollen. Lichtenberg war 
m mehr ald zum humoriftifchen Schriftfleller, er war zum Catirifer 
Beboren. Er fah Die Zeit für einen Juvenal reif, und er hätte es wer: 
den fönnen. Er hatte Weltkenntniß, Takt, Beobachtungsgabe, Wig, 
vaterländifche Ratur, Richtung gegen eitle Neuerungsjucht, und feine 
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Freude an dem Menfchen hätte gegen feine Bitterfeit und Unzufrieden⸗ 
heit immer das Gleichgewicht gehalten; er hatte das Auge auf der 
öffentlichen Entwidlung, hatte Sinn für Gemeinwohl, Politif und 
Staat. Er hatte die gehörige Geringſchätzung gegen die Art Satire, 
wie Rabener’s, die fich in Allgemeinheiten herumtrieb, und gegen die 
wielandifche, die fi Hirngefpinfte von Gebrechen und Laftern fchuf, 
um fie zu befämpfen. Er wäre fein Ariftophaned geworben, aber er 
war weit genug, die Manier von Sterne und Swift zu verfhmähen 
und den feinen Horaz feiner Satire wegen zu bewundern. Inder That 
hatte er vor, eine Satire gegen die Empfindfamfeit und die Kraft⸗ 
genis zu fhreiben. Man fleht, er hatte auch den rechten Griff in bie 
Materie. Ein ſolches Werk hätte auf der Seite der humoriſtiſchen 
Cchriftftellerei durchaus damals entftehen müffen, wenn fie ihrem 
Gegenſatze die Wage halten wollte ; allein e8 fcheiterte eben fo ſehr an 
der Unbehülflichkeit des ehrbaren Ernftes der Deutichen, ‚wie vorher 
die vielfachen Verfuche der fomifchen Epopöe, dem Meffiad und feinen 
läppifchen Gegnern mit einer eindringenden Satire entgegenzutreten. 
Gerade wie damals Klopftod gegenüber, jo war auch jegt unter ben 
MWiderfachern der Genies der Gedanke häufig und gemein, mit einer 
Satire ihr Unwefen zu beftrafen. Man fchrieb in Theorien und in 
Romanen gegen Empfindfamfeit und Geniefucht, und wir wollen 
unter vielen Romanen, die nicht allein ihrer Form, fondern ihrem In- 
halte nach gegen dieſe Verirrungen anfämpften, nur an Timme’s 
empfindfamen Maurus Pankrazius Ziprianus Kurt (1781—83) 
erinnern, der der Empfindelei fpottet, und an Klingers Plimplam- 
plasfo (17801, der im altveutichelnden Stil die Gefchichte eines Kraft- 
genies fatirifch erzählt. Was würde aber Lichtenberg aus dieſer 
Materie gemacht haben, der fo unerſchoͤpflich an Einfällen über dieſe 
Genies war, „diefe großen Durchblätterer Kleiner Bücher, denen der 
Mund ſtets überging von dem, wovon das Herz nicht voll war“; und 
der zugleidy der Duelle dieſer Erfcheinung fo gut auf den Grund fah! 
Aber er fam zu nichts, als zu zerftreuten Ausfällen und zu einem 
Kleinen Auffase, in dem er den osnabrüder Hans Sachs (Bellinf- 
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haufen) den modernen Genies entgegenftellt, feine Gedanfen und 
Scenen drangmäßig fühn und kraftvoll findet, und zum Mufler ein 
Stück, Donatus, über die lateinifchen Deflinationen durchgeht, und 
die Dichter der Zeit auffordert, fich jegt an die Konjugation zu machen! 
Dies fei ja neu, und unfer ganzes Thun und Lafien laufe ohnehin 
auf amare, docere, legere und audire hinaus, „scribere und recen- 
sere etwa ausgenommen, die doch wieder nach jenen gingen“! So 
wenig Lichtenberg zu diefer Satire fam, fo wenig an einen oder den 
anderen Roman, den er lange herumtrug, zu dem er fid Vieles an⸗ 
merkte, in deſſen Plan er gelegentlich etwas hineinfehen läßt ®). Er 
folte die Thorheiten und Mängel der Zeit behandeln, der Held follte 
eine Miegeburt, ein doppelter Prinz fein. Man merkt ſogleich, wie 
dies zur firengen pragmatifchen Manier nöthigt. Verſchieden von 
diefem fcheint noch ein anderer Entwurf zu fein, den er ſchon 1765 
hatte, und in dem ein Alchymiſt auftreten follte, zu dem er aber den 
Stoff nicht zu fuchen getraute : er fürchtete, in der Quellenlektüre würde 
der gefündefte Kopf nicht aushalten, Diefer Grund fünnte wieder 
einer jener Einreden feiner Trägheit gleichen. Doch hatte er dafür, 
daß er fich nicht zu Werfen der fchönen Literatur entfchloß, auch gültige, 
teffliche Gründe, die weit von feinem perfönlichen Spleen abliegen. 
Es ift bei ver Höhe unferer Kultur, bei der Möglichkeit einer geftel- 
gerten perfönlichen Bildung die traurige Frucht dieſer erfreulichen Er: 
ſcheinung, daß wir, um es recht einfach zu fagen, zuweilen zu Flug 
And. Wir kennen alle Dinge von ihren zwei Seiten, wir fürdhten uns 
vor jedem Entſchluſſe, weil jeder feine Bedenklichkeiten bat; in ber 
Politik ift Dies unfer Unglüd, daß wir nichts wagen wollen, weil wir 
immer den fichern Verluft und nie den möglichen Gewinn berüdfich- 
gen; in der Dichtung ift Goethe um alle großen Verſuche nur herum- 
gegangen, weil ihm zu Klar war, woran er felbit und woran die Zeit 
Üt, und was beide hinderte, in der Dichtung das Größte mit Xeich- 


68) In der neuen, von den Söhnen Lichtenberg's veranftalteten Ausgabe feiner 
vermiſchten Schriften (Göttingen 1544 ff. 8 Bte.) 3b. 3. p. 48. 
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tigkeit zu erreichen. Ein Aehnliches war bei Lichtenberg. Er hatte 
eine zu are Einſicht in ſich felbft und in feine Umgebung, als daß er 
mit jenem leichten Muthe wie unfere fonftigen Romanfchreiber ans 
Werk gehen follte. Er war fein Dichter und mochte das felbft am beften 
wiſſen. Er hatte für Goethe’ Schöpfungen feinen Sinn, fein Ge⸗ 
ſchmack ſchwankte zwiſchen ven Plattheiten Wieland’ und den Ueber⸗ 
erhabenheiten Milton’s ; er hatte darin recht, Daß er feine horaziſchen 
Oden hören wollte, ald von dem, der auch horaziſche Satiren machen 
fönnte, aber nicht darin, daß er, ungleid) Leſſing, der didaktiſchen Poeſie 
Lob fpendete und den Denkenden Vergnügen verſprach von einem Ge⸗ 
dichte, das die Lehren der Mathematik behandelte. Er wollte unftreitig 
lteber fein Dichter fein al ein mittelmäßiger ; denn dieſer fhien Ihm wie 
Horaz unter allen mittelmäßigen Dingen das elendefte zu fein. Warum 
er aber dennoch einige mittelmäßige Verſe machte? Er hatte gehört, jeder 
gute Kopf müffe einmal in feinem Leben Verſe gemacht haben, und es 
fähe ihm gar nicht unähnlich, wenn er diefer Pflicht abfichtlich Genüge 
geleiftet hätte. Aber weiter wollte er denn nicht, auch nicht einmal in 
Proſa gehen; und dies fchon darum, weil ihm ein Swift, dem er 
wohl am nächiten geftanden hätte, ein mittelmäßiger Schriftfteller 
ſchien, deſſen Phantafiefinder, wie ächt gekleidet, doch faum von Hans: 
wurften oder Luftipringern zu unterfcheiden feien! und ein Sterne 
nicht minder, dem er fi in feinen Romanen am meiften genäbert 
haben würde. „Kriterium für Originalität, fagte er irgendwo, dag 
Zeichen, daß man Kopf habe, ift, daß man ſich täglich ein paarmal 
darauf ftellt. Dies, wenn es andy) eine fterne’iche Kunft wäre, ift Doch 
nicht ſchwer. Mit etwas Wig, biegiamen Fibern und dem Borfag, 
fonderbar zu jcheinen, läßt fih eine Menge närriihes Zeug in ver 
Welt anfangen, wenn man ſchwach genug ift, e8 zu wollen, unbefannt 
genug mit wahrem Ruhme, es ſchön zu finden, und müßig genug, «6 
auszuführen“. Er felbft ſchien ſich dieſe Muße nicht gönnen zu wollen; 
und dies wieder hauptfächlich darum, weil ihn das Schreiben und der 
jchreibfelige Charafter der Deutfchen überhaupt verdroß. Ihn cfelte 
vor dem Zufammentragen und Ausziehen, woran der Deutiche feine 
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Denffräfte ſchmilzt, und vor den Genies, die ſich zum Gefchäft des 
Schreibens erheben müffen, nicht herablaſſen; er hatte einen anderen 
Begriff von dem Berufe der Menſchheit, um es nicht zu beklagen, daß 
in Deutichland das Schreibervervienft der Maßſtab von wahrem 
Werthe geworden, weil Schulfüchfe den Thron des Gefchmads ein- 
nahmen, und leider auch andere Throne umgeben und Ienfen. Gr 
warein Freund Englands, deſſen Stolz nieht war, die größten Sammler 
und Schreiber hervorgebracht zu haben, fondern die größten thätigen 
Männer, die ftandhafteften und großmüthigften Charaktere; und er 
sah daher mit Wohlgefallen ver franzöfiichen Revolution zu, die doch 
tinmal wieder handelnde Menfchen zu Ehren brachte. So fah er denn 
in dem ftodenven öffentlichen Leben in Deutichland den Mangel an 
Stoffen und Charakteren jene Dichtung der Menfchenfenntniß gleich⸗ 
ſam unmöglich machen; er fchrieb eine eigene launige Abhandlung 
über die Unmöglichkeit des deutihen Romans, worin er die günftigen 
Berhältniffe der Engländer gegen die unferen hält. Ihr wollt Drigis 
naldharaftere? fagte er zu den Deutfchen. Geht hin und fagt das erft 
den Leuten, die Kinder zeugen, und denen, die fie regieren, wenn fie 
groß geworben find, nicht ung! Er wollte in einem Orbis pietus mit 
Chodowiedi eine Sammlung von Charakteren aufftellen, nicht für die 
Moral wie Theophraft’S, fondern um den unmündigen Scaufpiel- 
dihtern und Romanjchreibern die Hand zu führen und Anleitung zu 
geben. Sich unter dieſe Milhbärte als Ebenbürtiger zu ftellen, fchien 
ihm nichts Reizendes zu haben, wo überall die Gefahr drohte, daß 
ein männliches färfendes Buch im Wetteifer mit den entnervenden 
Moderomanen unterliegen werde. Die Seichtigkeit unferer Roman 
und Dramenfchreiber jchien ihm zu einer Größe geviehen, bei der ſich 
blos ein Volk begnüge, das fich über gewifie Prachtphrafen und Mo» 
dermpfindungen verglichen und dahin vereint habe, den Werth eines 
Buchs blos nad) dem Grade der Näherung an dies Konventionsgeſetz 
u beflimmen. Eine Gradus ad Parnassum - Methode habe ſich ein- 
geichlichen, eine der Zeit angepaßte Logopädalie und Verfegungskunft 
des tauſendmal Befagten. „Die Gabe, das Kapital von Bemerfungen 
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über den Menfchen zu vergrößern, und eigene Empfindungen mit den 
verftändlichften, individualifirenden Ausdrücken zu Buch zu bringen, 
und dadurd auch Männer zu unterhalten, die jenes Syftem nicht 
fennen, und mehr als tranfcendente Seperfünfte von einem Schrift⸗ 
fteller verlangen, jcheine ſtets mehr zu erlöfchen‘, So vergrub er denn 
feine eigene Gabe der Menfchenfenntniß in Verborgenheit. Er war jo 
unbefriedigt von der Buchfenntniß, er gab fo ſchlagende Beweife von 
feiner Fähigkeit in der politifchen Kenntniß der Welt, und doch begnügte 
er fi, — charakteriſtiſch genug für unfere deutſche Deffentlichfeit — 
hinter feiner Senfterfcheibe zu laufchen. Hätte er große Anregungen 
gehabt, fo hätte fein reizbares Temperament feine Unthätigfeit über: 
mannt. Aber fo ift er wieder eines der großen Beifpiele, wie viele 
edle, glänzende Kräfte in unferem Baterlande hinter dem Yenfter, im 
Treibhaufe, zum Trotze der erftidenden Luft zwar auffeimen, aber 
auch davon, wie fie im Wahsthume gehemmt, wie fie verfrüppelt, 
wie fie verfümmmert werden , eine Erfcheinung, bei der Jedem das Herz 
biutet, der an dem Gedeihen der Nation Antheil nimmt, und die jene 
Staatsmänner nie müfjen gefehen haben, die ſich unferer deutjchen 
Staaten freuen und rühmen fonnten, obgleicy auch fie nur in Kabinet 
und Amteftube ein dürftiges Treibhausleben frifteten. 

Wenn Lichtenberg jenen Driginalroman gejchrieben hätte, den er 
jhon in den 60er Jahren in fid) trug, fo würde er diefer ganzen Gattung 
bei und eine andere Richtung gegeben haben, weil er ohne Zweifel als 
ein ganz anderes Phänomen aufgetreten wäre, ald die wir jegt an der 
Spitze des erneuten Romans fehen. Sehen wir von Wieland ab, fo 
ſteht der Zeit nad) unter den Erften, die aus dem Geſchmacke der happel'⸗ 
hen Zeit (er dauerte noch in den 60er Jahren mehr, als wir jetzt den- 
fen) heraustreten, Joh. Timoth. Hermes bei Stargard 1738— 1821). 
Bei ihm ift der neue englifche Gejchmad gleich anfangs entfchieden, doch 
ſchwebt feine Manier und feine Neigung zwiſchen Richarbfon und 
Fielding. Freunde entvedten in ihm eine Anlage zum deutichen Richard» 
fon, und Dies mußte feiner eigenen Meinung und feinem Wunſche 
ganz entipredyen. Ex war überzeugt, daß der Geift unferer Nation 
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der der englifchen fei, was Lichtenberg weit anders anfah ; in Werfen 
des Witzes, des Theaters, der Dichtung, des Romans ſei der engliſche 
Geichmad zugleich der deutjche, fagte er; ihn müfle er Daher zu hajchen 
fuchen, audy auf die Gefahr hin, ein Nachahmer zu heißen! Als er 
1766 mit feiner Miß Fanny Wilfes zuerft auftrat, erjchien er unge: 
führ zwifchen Ricyardfon und Fielding wie getheilt. Die Charaktere 
ſchienen aus dem Erfteren entlehnt und nur neue Situationen unter: 
legt zu fein; die Form, die Einfleivung, bis auf die Kapiteleinthei- 
ung war fieldingiſch; und ein ähnliches Verhältniß war in feinem 
Kannteften Werke, der Sophie. Man möchte fagen, er jchloß ſich an 
ven Einen in Gefinnung und Richtung an, an den Andern in der 
Ranier ; dies bezeichnet die Ablegung einer früheren, den Uebergang 
m einer fpäteren ‘Periode. Wir erinnern nur, daß mit Richardſon 
und feinem Geichmade noch Gellert enge zufammenhing, der ja 
milden jenen hamburger Romanfcreibern und Hermes eine große 
Lüde als Die einzige Notabilität ausfüllt, die fich mit diefem Gefchäfte 
abgab. Für Hermes ift Gellert noch ein Liebling, und er feßt die 
ingftlich moralifche umd weibliche Gefinnung, gegen bie ſich unfere 
Starfgeifter erft nad) Erfcheinung von Hermes’ Hauptwerfen auf: 
lehnten, noch völlig fort. Hierin ſchloß er fih an Richardſon ganz 
a, der befanntlich feiner Kenntniß des weiblichen Herzens wegen fo 
gerühmt, der der heldenmüthigen Tugend feiner Frauencharaktere 
Wegen fo bewundert war. Der Nachdruck, mit dem fih Richardſon, 
nt dem ſich Hermes, mit dem ſich Georg Jacobi und Wieland auf 
de Gunſt der Frauen legten, und dies mit den feffelnden Frauencha⸗ 
tafteren ihrer Romane und ber empfindfameh Manier zu bewerfftelli- 
gen fuchten, ift keineswegs unbedeutend oder zufällig. Wir haben 
(on früher angemerkt, daß für dieſe Gattung das ſchöne Gefchlecht 
Immer intereffirt werden mußte, ehe fie in Gang fam; wir haben den 
Rittercoman ganz von Frauen von Nieverdeutfchland her, oder durch 
ihte Diener vermittelt gefehen. Wenn wir nöthig hätten, nach Aehn- 
lichleiten zu hafchen, fo würden wir fagen, daß dies gerade jegt wieder 
der Fall war. Denn diefe Dichtungsart ward von unferm Wieland 
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neu eröffnet, mit einem Werke, in dem er feinen Jugendcharakter bes 
leuchtete, als er der Diener jener Frau la Roche war, die ihrerfeits 
felbft unter den erften Romanen neuern Stils aus Koblenz ihr Frän- 
lein Sternheim (1771) in vie Welt ſandte. Auch diefer Roman be- 
handelt die Abenteuer nnd Prüfungen eines Weibes, und der Heraus⸗ 
geber (Wieland) jelbft tadelt den tichardſon ſchen Heroismus derfelben ; 
auch hier haben wir ein im Geſchmack halbgetheiltes Werk, das ber 
Briefform, den Figuren und den moralifhen Richtungen nach an den 
Engländer, den abentenerlichen Thatfachen nad) an die picarifchen 
oder auch die griehifchen Romane erinnert. Wenn wir den Leſern mit 
Titeln befchwerlich fallen wollten, fo fönnten wir eine ganze Reihe 
folder Romane nennen, die fi) ſchon ihren Weberfchriften nach in 
Eine Gruppe mit dieſen Frauengeſchichten ftelt. Wir bleiben bei 
Hermes, als dem Vertreter, allein ftehen: wir laften, um und nicht 
ing Breite zu verlieren, alle feine jpäteren Werke, die er nach eigenem 
Geſtaͤndniſſe 6%) ans Bedürfniß und Rahrungsforge fchrieb, und Die 
überbies meift auf Einen Schlag find, bei Seite, und verweilen nur 
bei dem Einen, das ihm den Hauptnamen gemacht: Sophiens Reife 
von Memel nah Sachſen (1770 ff.). Es war feine erklärte Abſicht, 
den Roman, der fonft der ärgfte Feind der Tugend fei, zur Tugend 
zu befehren, wie Young von Richardfon gerühmt hatte: defien Aus⸗ 
fpruch Hatte ihn bewogen, fein Buch zu fchreiben. Er ftellte ihn den 
Rahahmungen ver franzöfiihen Romane ausdrüdlicdy entgegen, die 
den Leferinnen jo gefährlidy feien, den Werfen junger „Knaben, die 
frech und unverjchämt über alle Grenzen des Anftandes und der Scham 
wegfpringen*. Seine erklärte Abficht war eigentlich, alle Kapitel der 
Moral abzuhandeln, und dies machte fein Buch zu einem ungeheueren 
Haufen von Gejchichten, Lehren, Warnungen, Vorſchlägen, Herzens 
ergießungen über Alles, was er im Stillen in feinen Umgebungen in 
Pommern und Schleiten bemerfte, fo daß nicht die Erfindung, ſondern 
jeine Bemerkungen der Faden find, den er willfürlid anfnüpft, „wo 
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er irgend haften will”. Er will nicht Dichter fein, fondern Beobachter 
und Zeichner. Da ihm die Mafle zu gewaltig anwuchs, fo beſchraͤnkte 
er fich zulegt auf einige Lieblingsfapitel der Moral, und zwar bes 
fonders auf die Kragen und Berhältniffe, die Haus und Kirche, 
Briefter und Frauen betreffen, fo daß die Perſon, der Stand, die Ge⸗ 
ſchichte, die Grundſätze des Paftor Gros die Hauptfache in dem Buche 
find. Man hat die Wahl, welche Seite man für bevorzugt halten will. 
Die Begriffe, die er von dem geiftlichen Stande hat, die Forderung, 
die er an ihn macht, die Polemik gegen die Verachtung dieſes Standes, 
die wunderlichen Borfchläge, die er an die Regierungen und Konfi⸗ 
Rorien macht (jene follen 3. B. eine heimliche Spionerie des Ver⸗ 
dienſtes, lohnende Orden, Beftrafung der Neider u. |. f. einführen, 
mit Land und Leute von der Würde des Standes recht überzeugt 
würden ; diefe follen unter Anderem die Wahl der Gattinnen der 
Baftoren leiten), in den fpäteren Theilen beſonders feine Stellung auf 
de Seite Lavater's gegen den Verfafler des Sebaldus Nothanker und 
den der neueften Dffenbarungen Gottes, Alles dies verräth den Stand 
des Berfaflers und den Eifer, mit dem er ihm angehörte, nur allzu 
ſcht; und es häft den vielen Bemerkungen in Bezug auf weibliche 
Eniehung, Bildung, Ehe und Haus die Wage. Eigentlich, findet 
er ſelbſt, ift fein Buch doch nur für Leferinnen gefchrieben. Er hat es 
gar zu gern mit ihnen zu thun, er hat immer mit ihnen ein Wort be- 
ſenders zu reden, er forbert fie auf, ganz wie Bellert, an ihn unge 
kannt zu fchreiben, ſich ihm zu vertrauen, ihm die Wonne zu verfchaffen, 
anf diefe Weife feinen Wirfungsfreis zu erweitern. Bekanntlich hat 
Hermes andere Erzählungen und Romane ausvrüdlid für Frauen, 
für Töchter edler Herkunft (1787), für Aeltern und Eheluftige (1789) 
geihrieben, und wenn man wollte, fo fönnte man fagen, daß in ber 
Sophie Die Ehe den Haupigegenftand und den Mittelpunkt der Ge- 
ſchichten und Erörterungen bilde. Und dies Thema ift dann in allen 
einzelnen Theilen fo praktifch, profaifh und nüchtern durchgeführt, 
daß der Autor mit feiner unempfindfamen Ader hier ganz gegen 
Richardfon erfcheint. Er erklärt ſich, wie faft alle unfere humoriſtiſchen 
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Romanfchreiber, ſehr heftig gegen die Empfindſamkeit und alles Dicht- 
werf, was fie nährt; er möchte gern Haus und Stube und Maͤdchen⸗ 
erziehung wieder ganz auf den alten ehrbaren Standpunft zurück⸗, Die 
ganze Art der Empfindung in die alte Ruhe herftellen; „im Bräutigam 
fol das Mäpchen wieder den wirklichen Adamsſohn fehen, der eine 
Frau haben will; der Bräutigam in ihr wieder ein Gefchöpf fuchen, 
welches Kinder haben, die Hausluft vertragen, das Kreuzlein mit 
anfafjen, eine Suppe kochen, eine Naht nähen, die Wirthfchaft führen 
und Kranke pflegen fann“. Statt der Poeſie fol das Ehriftenthum 
wieder einfehren und mit ihm die glüdliche Gefammeltheit, die bei 
einer aufgehobenen Täufchung natürlich iſt. Daher ruht denn auch 
überall die Gefchichte auf ſolchen Thatfachen, welche die guten alten 
fpießbürgerlichen Gebräuche einfchärfen und empfehlen. Misheirathen, 
ja Sreundichaften zwifchen Perfonen ungleichen Standes werden ale 
Duell ded Unglüds dargeftelt, während Alles gerade über dieſe 
Schranken hinwegſtrebte; Beifpiele von Ehen im Standes-, im 
Alters⸗,, im Vermoͤgensunterſchied durchſchlingen fich in dem Fort⸗ 
gang der Briefe (in welcher Form die fünf, fpäter ſechs Theile ſich 
bewegen); Mufter von Ehegevuld im Ehefreuz werben aufgeftellt, 
an denen jeder ehrliche Ehrift verzweifeln möchte, ein Ideal von Er» 
ziehung wird entworfen, das am Ende auf Puppendreffur hinausläuft. 
So gehört denn dies Werk ganz noch der alten Zeit an, die die Poeſie 
gleichgültig gegen die Moral hingab. Bon äfthetifcher Seite gibt es 
nicht leicht ein widerlicheres Buch als diefes. Die äußere Form ſchon 
ift ganz nach einem abfichtlichen Syfteme peinlich. Der Berfafler fucht 
das Intereffe zu theilen, Hält ungewiß, wen die Haupttheilname gelten 
fol, er will einen Berfuch machen mit dem Wunderbaren, und dies 
fucht er darin, daß er „vie Erwartung des Lefers auf eine möglichft 
natürliche Art auf den entſcheidenden Punkt führt, und dann ſchlechter⸗ 
dings täufcht”. Ganz fo ift fhon in der Fanny MWilfes der bloße 
Titel, wie bei Smollet's Humphry, eine Täuſchung, und die Haupt⸗ 
fataftrophe ebenfo. Bei dieſer Abficht aber erfcheinen auch pie Charaktere 
al8 geheimnißvoll und auf Myftififation angelegt, und dadurch ent- 
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behren fie alle, bis auf die Originalfigur des Herrn Buff, nicht allein 
die innere Wahrheit und Nothwendigfeit der Natur, auf die der Ver⸗ 
faffer doch fo fehr abzielt, fondern auch die Fähigkeit moralifch zu 
wirfen, da in ihnen das Beilpiel der Handlungsweife beflimmter 
Charakterformen verloren geht. Und wirklich fiel die Wirfung des 
Buches, und namentlich der Eindrud, den die Berfönlichkeit der Sophie 
machte, ganz anders aus, ald Hermes beabſichtigte; der eifrige Paſtor 
ſtraft mit einer barbariſchen poetifchen Gerechtigkeit ein Mädchen, die, 
einnehmend, edel, für ihr Alter und ihre Schidfale felbftändig, nur 
einen Fehler der Eitelkeit begeht, der noch dazu von einem natürlichen 
Adel ihrer Seele zeugt. Sie erregte alfo nur das Mitleid eines tragi⸗ 
ſchen Opfers, was ganz gegen des Verfaſſers Abficht war. 

Wir würden und nicht fo lange bei diefem Roman aufgehalten 
haben, wenn er nicht feiner Zeit, beſonders in den öftlichen Gegenden, 
ein Wunderwerf geweien wäre, trog dem, daß er eins der merfwürbig- 
ten Beifpiele von der Afthetifchen Stumpfheit unſerer deutfchen, und 
vielleicht vorzugsweife preußiichen Boeten jener Zeit ift, Die fich mit der 
Berufung auf die Wirklichkeit und Wahrheit ihrer Erfindungen gegen 
jeden Einwurf gededt glaubten. Wir wollen ein anderes Beifpiel diefer 
Art an einem andern Preußen geben, der in der neugeftalteten Zeit zu 
ſchreiben begann, der ſchon andere Begriffe von Kunft und Poeſie hatte, 
als Hermes, der audy mehr Schmelz der Empfindung mitbradhte, als 
diefer, und dennoch feinen fhöngeiftigen Schriften nicht viel mehr Reiz 
und Geſchmack zu geben wußte. Dies ift Theod. Gottl. v. Hippel 
(aus Gerdauen 1741—96). Wir wollen feine Romane, wenn man fie jo 
nennen darf, unter dem angedeuteten Gefichtspunfte hier anführen, ob- 
wohl in ihnen eben fo treffend der wiſſenſchaftliche Ballaft, mit dem 
fie überladen find, hervorgehoben würde. Die beiden Werfe, die ung 
bier allein angeben, die Lebensläufe in auffteigender Linie (1778) und 
die Kreuz. und Duerzüge des Ritters A—3 (1793 — 94), find, be- 
ſonders das erftere, kaum Erzeugnifie der fchönen Kunft zu nennen; 
fe find Kommentare zu Hippel’8 eigenem Leben, Charakter und Ideen⸗ 


kreife, und all diefes wieder muß uns jene Schriften erläutern. Die 
14* 


21% XII. Weberficht der ſchönen Proſa Promanliteratur). 


Lebensläufe würden, ohne daß wir Kenntniß von Hippel's innerem 
und aͤußerem Leben hätten, ein miögeftalteter Haufen von zufammen- 
hanglofen Thatfachen, Einfällen, Abfchweifungen und Unterredungen 
fein, zu denen wir nicht einmal einen nothdürftigen Schlüffel befäßen. 
Sobald man aber Leben und Schriftftellerei vergleicht, fo erleuchtet 
fih Inhalt und Manier auf einerlei Weiſe; auch Hier alfo ift Die 
platte Wirflichfeit die Mufe des Schreibers, und das Ungewöhnliche 
und Außerordentliche, was der Menfch und der Verfafler an fich hat, 
bildet das Feffelnde und Originale. Wir wollen diefes Verwachſen 
von Biographie und Roman zum Faden unferer Erläuterungen 
machen. Gleich was am meiften an Hippel’s Schriften wie an Ha: 
mann’s aufgefallen ift, die wunverliche Außenfeite des Stils, das 
Zufammenwärfeln unpaflender Beſtandtheile, die Witzelei, die Bibel- 
ftellen , die Liederverfe, die Brandſchatzung aller Wiffenfchaft und 
Ratur, die blendenden Gegenfäge, die gehäufte Würze überhaupt, 
Alles laͤßt fich fücweife bei ihm aus Natur und Umgang herleiten 
und auf feine Quellg zurüdführen. Den Anftoß zu der ganzen Manier 
hat Hamann felbft gegeben, die biblifchen Anflänge und Lieder hat 
der Verfaffer aus feinem frommen Aelternhaufe ber, die Lektüre des 
Seneca hat ihn falfchen Prunf gelehrt, die Häufung von Einfällen 
aller Art, „die doch fo verſchieden von Einficht find,“ wie Hippel 
felbft weiß , rührt theilweife von Montaigne her, der für diefe ganze 
Gattung humoriftifcher Dichtung damals fehr wichtig, der ein Liebling 
von Hippel, von Lichtenberg u. A. war, und der auch von Bode, 
dem Einführer alles fremden Wibes, überfegt ward. Die Hauptfache 
aber bei all diefer irren und wirren Schreibart ift, Daß Hippel von 
Jugend auf ein Gedächtniß hatte, das nie treu und feft auf einem 
Gegenftande haftete, das immer von feiner regellofen Phantafie 
gefreuzt war. Er hielt fih, wie Jean Paul, den er in der Schrift- 
ftellerei feinen Sohn oder Bruder nannte, Tagebücher, Taged- und 
Gedantenzettel, Gloſſen, Notate, Vorſichs“, die er in ganzen Stößen 
hinterließ. Es kam hinzu, daß ihn fein Vater von Jugend auf nicht 
an abgefäloffenen Unterricht gewöhnt hatte, daß er ihm in religiöfen 
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Dingen, für die der Sohn anfangs beſtimmt war, nur Winfe, nie 
Auffchlüffe gab. Aus all diefem Mangel und diefer Roth machte der 
Schriftfteller, ganz verſchieden von Lichtenberg und felbft von Hamann, 
eine Tugend; er lobte Tagebücher und lobte das Gebet, das er für 
ein Tagebuch mit Gott anfah; er nannte das Syſtem den faulen 
Knecht des Verſtandes; er haßte die Ordnung und fuchte hierin eine 
Ueberlegenheit des Geiſtes; er läßt es nicht allein in feinen Schriften 
in hundert Erörterungen bei Winfen, bei dem pro et contra bewen- 
den, ſondern man hat Das auch ganz richtig von feinem Leben gejagt, 
daß er mit fich felbft und feinen Grundfägen im ewigen Streite ge: 
handelt habe. Was ferner zu der eigenthümlichen Schreibart ale 
eine eigenthünliche Behandblungsart des gefammten Stoffes in feinen 
Romanen hinzufommt, ift das Verfahren nad) einer doppelten falfchen 
Maxime, die er einmgl in den Lebensläufen ausfpriht: Wer einen 
Brief ſchreibe, folle glauben, er fchriebe ihn an die Welt, und wer 
ein Buch, er fchriebe eö an einen guten Freund. So geftand er, daß 
die Lebensläufe vorzüglich für feinen Freund Scheffner gefchrieben 
feien ; man könnte noch firenger fagen, er fehreibe oft wie in Gebanfen, 
wie im Seldfigeipräcde; und in der That liegt bei ihm, wie bei 
Sterne, der Hauptreiz für den Lefer in der Entdedung des geheimen 
Zuſammenhangs feiner Jpeenfprünge. Durch diefe naive, um das 
leſende Publikum ganz unbeforgte Art nun, die das Privatleben eines 
noch dazu fireng namenlos auftretenden Schreibers gleichlam als 
befannt vorausfegt, durch dieſe felbftgefällige Wichtigkeit, die auf die 
Berfönlichleit vefielben gelegt ift, wird nicht allein die Form jener 
Werte beftimmt, fondern auch ihr Inhalt. Hippel'n war es wie 
Hermes nur um Anbringung feiner Weisheit und feiner Erfahrungen 
zu thun, und er tifchte feinen Freunden Scheffner und Kant, die man 
deswegen Beide für die Verfaffer oder Mitarbeiter der Lebensläufe 
Belt, vielerlei auf, was in ihren Unterhaltungen vorgefommen war, 
was er von ihnen felbft gehört und fidy bemerkt hatte. Seine Lebens⸗ 
läufe enthalten gleichfam eine Ankündigung von Kant's Kritik ver 
teinen Bernunft. Im zweiten Theile find nicht allein Säge ber 
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kantiſchen Moral, ſondern auch feine Anſichten über die Grenzen der 
Erfenntniß und den Begriff und Inhalt der Philofophie, über die 
Geſetze und Formen unferer urfprünglichen Vermögen und ihren Ge⸗ 
brauch, vor Erfcheinung der Fantifchen Werke oft mit denfelben Aus- 
drüden niebergelegt, die Sant in feinen Heften und Schriften gebraucht 
hat. Diefer Rede⸗, Lehr: und Unterrevungsftoff nun überfüllt Die 
fhweren Bände der Lebensläufe und ſchiebt, noch weit mehr als bei 
Hermes, das Thatfächliche ganz zurüd. Und auch dies Thatfächliche 
ift nur zu begreifen, wenn man die Quellen kennt, woher es fließt. 
Das Ganze enthält eigentlich nur eine Reihe von ‘Portraits aus feiner 
Bekanntſchaft. Der Paftor und feine Frau find feine eltern, ver 
Herr von ©. ift der Kanzler von Korff, Herr und Frau von W. find 
die Aeltern der Pfleglinge, bei denen Hippel eine Zeit lang in Könige- 
berg Hofmeifter war u. ſ. f. Eine Reihe der handelnden Figuren 
fterben im Verlaufe der Gefchichte weg, und werden dann regelmäßig 
„portraitirt” 70) und mit einer Trauerrede begleitet. Durch das ganze 
Buch zieht fich eine gewifle Sterbephilofophie, ein Verweilen bei 
Todesſcenen; Chodowiecki fand in dem Buche faft nichts zu ſtechen als 
folhe. Eldorado ift unter der Erde, dies ift der ftete Refrain in den 
Duerzügen wie in ven Lebensläufen ; viele Bogen diefer letzteren, fagt 
Hippel felbft, „muß der unausftehlich finden, der nicht die Stimme 
der menfchenfeindlichen Eiche verftanden: aus mir wird einft dein 
Sarg gefchnitten"! Eine Hauptfigur macht in dem Werfe ein Graf 
aus, der gern Sterbende aufnimmt, der immer mit den Todten ver 
fehrt, dem in drei Jahren Frau und fieben Kinder nebft deren Bräuti- 
gamen und Bräuten geftorben find. Mit den Unterhaltungen diefes 
hochgeborenen Todtengräbers über Ehriftenthum und Tod und Leben 
will Hippel dem Lefer ein „Falte® Badeftündchen“ machen, da wir 
doch alle das kalte Bad des Grabes vor uns haben. AU vie mım 
hat feinen rechten Zwed und Ziel, überfchreitet in ſich alles Maß, und 


70) Sippel über bie Ehe p. 18: „Wenn ber Klinfiler auf bloße Portraits 
eingeſchränkt ift, und keine Ideale mehr wagen darf, fo agenifirt feine Kunft, 
und auch fein Genie liegt in ben letzten Zügen“. 
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ift an ſich ein ganz fonderlicher Beftanbtheil, auf welchen Hippel nur 
wieder durch ebenfo fonderliche Eigenheiten feiner Natur geführt ward. 
Er hatte ſchon als Knabe diefe Liebhaberel am Schauerlich-Ergreifenven ; 
er behielt einmal die Leiche eines todtgeborenen Brüderchens, die auf 
fine Stube gelegt war, des Nachts bei fich, hielt ihr eine Leichenrede, 
dachte an die Möglichkeit feines eigenen Todes und fhlief dann ruhig 
ein. Und fo blieb e8 bei ihm fpäter ein ſtetes Beſtreben, fich mit 
dem Tode vertraut zu machen. Dies Alles hängt mit feiner Erziehung 
zufammen, deren Abbild wir gleichfalls in den Lebensläufen erhalten. 
Sein Bater war einer der achtungswerthen und verftändigen Pietiften, 
feine Mutter hochfromm und praftifch dabei. Dieſer zweigetheilte 
Gharafter vererbte ſich dem Sohne in einem gefteigerten Grade. Dies 
liegt in den Lebensläufen der Schrift und der Wirklichfeit vor. Der 
Held des Buchs wie des Lebens war im fteten Kampfe zwifchen welt. 
lichem und geiftlichem Berufe, zwiſchen praktiſchem und Seelenleben, 
zwifchen Srömmigfeit und Weltſinn, zwifchen Empfindung und Ber- 
fand, zwiſchen Ratureinfalt und Klugheit. Wie fich diefe ftreitenden 
Elemente unverträglich begegnen, ift die Seele feines Lebens und 
Charakters, feiner Schriften und deren eigenthümlicher Manier. In 
der Welt außerhalb der Welt zu fein, das ift ihm Weisheit; im 
unrubigen Thätigfeitsfinn rüdzubliden auf die Ruhe des Weifen und 
Frommen, den fpeculativen Frieden des Philofophem mit dem praf- 
tiihen Wirken des Weltmannes zu vereinigen. Dies Beftreben ift 
ja gewiß fehr rühmlich, aber Hippel'n gelang weder im Buche noch 
im Leben die Berföhnung diefer Gegenfäge. In den Lebensläufen 
liegt die empfindfame Jugend des Helden und feine Beftimmung zum 
Baftor gegen feine Inapp befchriebene militärifche Laufbahn, zu der 
er nad) Jugendneigung zurüdfehrt, ohne inneres Verhältniß da. In 
Hippel’ 8 Leben haben wir all dies ebenfo. In ihm hafteten aus den 
erften Jahren her die frommen Reminiscenzen und die religiöfen 
Eindrüde feſt; er führte da in lebhaften Jugendphantafien ein patriar- 
chaliſches Leben mit Gott; er behielt die Neigung für ein höheres 
gläubiges Chriſtenthum auch dann noch, als er aufgeklärt genug war, 
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eine Zeit zu erwarten, wo Gott nicht mehr in Tempeln, mit Händen 
gemacht, werde verehrt werden. Er ſprach mit Berflärung von den 
Herrnhutern, denn ihr Glaube, recht verflanden, fchien ihm ein 
Miniaturbild von eben einem folchen erleuchteten chriftlichen Staate, 
der fih auf Liebe, und nicht auf Geſetz und Prieftertfum gründe. In 
diefer Jugendzeit ſchrieb Hippel Gedichte (über die Unzufriedenheit 
1761, und Rhapſodien 1763) vol melandholifcher Unmittelbarfeit in 
dem Stile der alten Schlefier. Damals zog ihn das Weltleben in 
Petersburg troß aller glänzenden Anerbietungen nicht an; Sinnigfelt 
und Empfindfamfeit herrfähten noch in ihm, Elemente, die in die 
Lebensläufe eingefloffen find, wo die Geichichte Wilhelminens eine 
Epifode in Yorick's Geſchmack bildet, die fhon darum das Anziehenpfte 
in fämmtliheg Schriften Hippel’s ift, weil fie theilweife trefflich 
erzählt ift, und mehr zu lefen gibt, als gefchrieben fteht, währenn uns 
in der Manier des Verfaſſers fonft nichts gefchenft wird. Auch viefe 
Geſchichte wird manche Erinnerung aus der Jugendliebe Hippel's 
erhalten, die den Wendepunkt feines Charafterd entfchied. Er liebte 
ein Mädchen über feinem Stande, und ging von der Theologie zum 
Recht über, mit dem Entſchluſſe, an Stand und Vermögen ihr gleich 
zu werben; er verfolgte fortan in der That ein planmäßiges Beftreben 
nad) Erwerb und Ehren, das ihn zu Reid und Geiz, zu. Epionerei 
und Heimlihiekt in Amt und Schriftftellerei, und zu mistrautfcher 
Berftellung gegen feine genaueften Yreunde verleitete; er warb nun 
ſtets politifcher und unruhiger, umd hatte es zu erfahren, daß den 
Menſchen die Verhältnifie, denen er ſich hingibt, gegen feinen Willen 
und beſſere Einficht fortreißen. Er fuchte 1787 den alten Adel feiner 
Familie hervor (auch dies kommt in den Lebensläufen vor), Er, der 
fo fehr das Olüd des Mittelſtandes pries! Er warb von feinen 
Freunden darüber aufgezogen, nahm ed übel und wünſchte doch 
gelegentlich ein Landgeiftlicher geblieben zu fein, und als er feine 
Selbftbiographie (Gotha, 1800) niederfihrieb, rieth er feiner Familie, 
dem Mittelftande treu zu bleiben, und empfahl ihr den Beruf des 
Geiftlichen. Mit dieſem Widerfpruche feines Weſens mioſiel er 
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jeinen näcdyften Befannten nur darum nicht, weil er fie alle täufchte. 
Der einzige Hamann witterte etwas von feiner wahren Natur. Er 
liebte und fchägte ihn, ohne ihm zu trauen, d. h. er erwieberte Hippel’n 
in defien eigenem Stile. Er wunderte fih über deſſen Gabe, das 
Gntgegengefegte zu vereinigen, Lurus und Defonomie, Weisheit und 
Thorheit, als man ihn ganz in dem thätigen Lebensſyſteme vergraben 
ſah, als Bürgermeifter, Polizeidireftor, Kriminalrichter thätig, als 
Geſellſchafter, Gärtner, Bauliebhaber und Sammler zerftreut, fagte 
er dennoch von ihm aus, daß er wiewohl zum Redner, Schaufpieler 
und Staatsmann gang geboren, doch eben fo viele Talente zur ſpekula⸗ 
tiven Ruhe befige. Sein BVerftellungsfyitem, fein Verhalten ver 
Wahrheit mit jedem ®egenmittel, das ihm feine lebendige Einbildungs⸗ 
kraft eingab, ſchien Hamann ganz zu durchfchauen. Anders war es 
bei Scheffner, zu dem Hippel in Briefen eine faft ſchwaͤrmeriſche 
Freundſchaft äußerte, Er erfuhr aus den Papieren Hippel’s nad 
feinem Tode, daß er aud) gegen ihn Komödie gefpielt babe, und er 
hatte gewiß Unrecht, feine ganze Freundſchaft für Täufchung zu halten 
und Hippel's Charakter wie mit aller Abfichtlichkeit auf das Schlechte 
ud deſſen Verhehlung angelegt darzuſtellen. Diefe Aufhüllung ift 
die natürliche Strafe für die Verſtecktheit, die fie hervorrief; aber wie 
ch im Menſchen Böfes und Gutes Freuzt, fo ift immer eine Unwahr⸗ 
heit im Spiele, wo man Alles zum Schlimmen fehrt?') . 

Ein Mann, .ver fo entfchieden an dem Idealen und Praktiſchen 
ver menſchlichen Ratur Theil hatte, fiel in einer Zeit, Die ganz im 


71) Schefiner fagt von ibm in feiner Autobiographie: „Seine frühefte Zeiben- 
ſchaft war der Ehrgeiz, dem bie Ueberzeugung von eigenem Werth und Kopfe 
Nehrung gab; um durch Reichthum feinen Ehrgeiz leichter zu befriedigen, warb 
© aud geldgeizig, und weil er über bie Sittlichleit biefer Eigenſchaften nicht 
mit fi einig werben konnte, fo verbarg er feine Ermwerbiucht noch mehr als 
feinen Hang zur Woluft. Keine Leidenfchaft mag aber bie Bergütigung bes 
derch fie augeftellten Schabens aus fich ſelbſt beruehmen und fich etwas entziehen ; 
fe greift lieber zu einem außerhalb liegenden Befriebigungsmittel, und fo griff 
Hippel zur Religiofität und ftürzte fich in eine Andachtsbrandung, die ber Lefer 
um das Eiland feiner Schriften fchäumen ſieht“. 
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Großen diefe ftreitigen Richtungen theilte, nothwendig auf ein Inter⸗ 
eſſe an jenen geheimen Gefellfchaften, die eben dieſer Trieb ver Zeit, 
das Beduͤrfniß und die Sehnfucht nach einer befieren Menſchheit inner⸗ 
halb der gegebenen, geflaltete. Hippel trat ſehr früh in die Frei⸗ 
maurerverbindung ein, und behauptete, ihr feine Welt » und Menfchen- 
fenntniß zu danfen. Er gab fi allen Träumen und ivealifchen Hoff- 
nungen auf diefe Gejellichaft Hin, die in Königsberg eine Hauptftätte 
hatte, wo der Oberhofprediger Starf, ihr thätiger Beförderer, eine 
Zeit lang in Amt und Würde ftand. Hippel durchging alle Grabe, 
und ließ fih in allen täufchen; er legte fi} eine Sammlung über die 
Gefchichte der Freimaurerei an, und ließ maurerifche Reden druden ; 
er verflocht ſich auch in den klerikaliſchen Orden; es war ihm Emft, 
diefen Verbindungen eine moralifhe Richtung zu geben, er fand aber 
den Klubgeift unüberwindlih. Später verſuchte man ihn daher ver- 
geblich in den Illuminatenorden zu bringen, er kehrte ſich gegen alle 
folche Gefellichaften, und feine Kreuz⸗ und Querzüge find der Beweis, 
vote fehr er fich im dieſe Angelegenheiten vertieft hatte, und wie fehr 
er davon zurüdgelommen war. Er führt den Helven, einen ermaͤßig⸗ 
tern Don Quirote mit einem veredelten Sancho Panfa, durch aller: 
band Drden und Weihungen, Prüfungen und Täufchungen hindurch, 
wieder ohne allen Reiz der poetifchen Einkleidung. Die Abficht be 
gegnet und nadt, ohne daß die Afthetifche Kompofition fie lebhaft ver- 
finnlichte und einprägte. Der Hang zu Hieroglyphen, zum Wunder: 
baren und Geheimnißvollen wird in dem Menfchen als eine natürliche 
und edle Anlage gerechtfertigt, Die Begeifterung dafür in der Jugend 
als das Zeichen eines unverdorbenen Gemüthes hervorgehoben, ver 
Bernünftigfte kann in gewiffen Jahren nicht beſſer fpielen. Was die 
Sympathie für diefe Gefellfchaften nährt, ift enle Neugier, Lebensver- 
achtung, Stolz, politifcher Drud, Langeweile, und der Gränzſtreit 
in Hinficht der theoretifhen Vernunft und Unfunde 
ber Vorſchriften der praktiſchen“. Allein nur der Jugend wird 
biefer dunfle Drang vergeben. Einmal muß man die Kinderfchuhe 
ausziehen. Jeder fuche für feinen Theil fich für das Reich Gottes 
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vorzubereiten, und feine Lektion zu lernen, daß e8 gut im Ganzen ftehe. 
Ausgewählte werden im Stillen fördern, aber eben dieſe legen e8 nicht 
darauf an, eine Brüdergemeinde zu ftiften, eine Stadt Gottes zu bauen 
und Bande der Ratur zu zerreißen, fie rufen nicht nach Licht, indem fie 
eine goldpapierne Sonne zeigen. Durch Unterricht und Erziehung ſoll 
dies große Werk fommen, das durchaus im Kleinen und langfam 
fommen muß. Alles dies, was die Querzüge lehren, lehrt Hippel’s 
fonftige Schriftftellerei auch. Er hofft auf eine legte fröhliche Zeit, 
wo die Menfchheit die Kinderfchuhe ablegt, er will diefe Hoffnung nicht 
einen Traum genannt wiflen, die auf dem Glauben an die Menfchheit 
rubt; diefer Glaube ift ihm Weltpatriotismug. Er ift, wie 
Jean Paul, ein Staatdidealift, ein Weltbürger, und der Weltbürger 
fchien ihm, wie Wielanden, derrechte Bürger der Stadt Gottes zu fein. 
Auf diefer politiichen Seite wieder ift diefelbe Zwiftigfeit in Hippel's 
Thun und Reden, wie wir vorher in allgemeiner Betrachtung feiner 
Ratur fanden. Wie fehr er im Sinne der gewöhnlichen Beamten- 
prattif feine bürgerlichen Stellen begleitete und fich in die gemeine 
Bolitik fand, fo fehr ift er doch In ven Anfichten, die zerftreut in feinem 
Büchlein von der Ehe (1774), über die bürgerliche Verbefferung der 
Weiber (1792) und fonft liegen, ein eigentlicher Revolutionär. Ganz 
wie alle unfere Revolutionsgeifter jener Zeit predigt er das große 
Raturevangelium in allen Faͤchern. Er thut es in der Poeſie, wie fehr 
die feinige praftifch abliegt von der Einfalt der Naturdichtung; nicht 
allein ausdrüdliche Ausiprüche zu Gunſten der Poeſie, deren Seele 
Natur ift, auch feine Vorliebe für lettifche Volkslieder, die in den 
Lebensläufen laut wird, zeigt Hippel'n dem Geſchmack feines Lands⸗ 
mannes Herder zugethan. So ift e8 num auch im Staat und im Recht. 
Er will die urfprüngliche Natur und das Reich der Kinver auch im 
Staate wieder haben, und feit der Revolution predigt er Menſchen⸗ 
rechte und politifche Aufklärung, und findet es jchredlih, daß am Ende 
des 18. Jahrhs. Frankreich noch mit der Freiheit ſchrecken kann; wie 
Hamann ſich gegen bie lebloſe Wiffenfchaft jeder Art fträubt, fo em- 
pört fih Hippel gegen die Rechtswiffenichaft, Die todt an ihr felbft 


- 
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ift72). Im Befonderen hat fih Hippel befanntlich mit der Emancipa- 
tion der Weiber abgegeben, und ganz in dem byperrevolutionären 
Sinne, hinter dem die franzöftfche Revolution felbft hier zurückblieb. 
In der erften Ausgabe des Buches über die Ehe herrſcht die Anficht 
noch nicht, die der Frau die Mitherrfchaft im Haufe und die Fähigkeit 
zu Staatsämternmittheilt. Erſt in die Ausgabe nach dem Ausbruch 
der Revolution (1792) findet fle Eingang und in die Schrift über bie 
bürgerliche Berbefferung der Weiber (1792). Es ift gewiß richtig, 
daß Hippel fh über die bürgerliche Bevormundung der Weiber ärgert, 
gewiß irrig, daß er den Frauen alle Fähigkeiten des Mannes beimißt, 
und gewiß abenteuerlich, wie er fie erziehen will, um dieſe unterbrüdten 
Fähigkeiten wieder emporzubeben. Diefe philanthropifchen Meinungen 
fagten aber der damaligen Stimmung der Menichen fo fehr zu, daß 
fie felbft in der politiichen Theorie eines Hiftorifers wie Spittler 
Wurzel faflen konnten. Man führte immer zum Preiſe der weiblichen 
Ratur die Eigenfchaften an, die ihnen felbft einen Vorzug vor den 
Männern geben, ohne zu bevenfen, daß fle eben dieſe Eigenfchaften 
zur durch und fürihre Entfernung aus dem großen Strudel der Welt 
befigen, daß fie nur darum fo gut fpielen, weil fie mehr Zufchauer als 
Mitfpieler find, worin unter andern der Grund jener Erſcheinung liegt, 
auf die alle diefe Gynokraten fo viel Gewicht legen, daß die meiften 
Regentinnen ihre Stellung fo vortrefflih ausgefüllt haben. Es mag 
fein, daß wir in dieſem Kalle, wie in fo vielen, den Weg der Ratır 
verloren haben; wir müfjen leider in dem vorgerüdten Zeitalter ber 
Welt dieRatur wieder lernen; wir verfehlen fie aber ganz gewiß völlig, 


12) In den Lebensläufen z. B.: Das Weltrecht ift aus dem codice genommen, 
der tobt an ihm ſelbſt iſt; das rechte Hecht aus dem lebendigen Speciaffall, ber eben 
vorliegt. Ein haarkleiner Unterfchieb aus ber Urfache, ans ber Wirkung, wie ver 
änbert er bie Sache! casus in terminis! weld ein dummdreiſtes Kunſtwort! if 
euch, ihr hochverorbneten Rechtslenner, das principium indiscernibilium denn 
ganz nubelannt, nub (um euern Kollegen ein lehrreiches Crempel varzuftellen, einen 
wirklichen casum in terminis) thut ber Arzt nicht wenigfiens, als ob ex 
bem lebendigen Specialfall, der eben vorliegt, nach dem Leben, nad dem Pulſe 
faßte, obgleich auch Er nach dem corpore juris Hippocratesiano fein Urtheil 
formt”? 
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wenn wir fie ganz antipopifd von jenem Wege gelegen denken, auf 
dem wir Unnatur gelernt haben. , 

Sn Hermes und Hippel pries man bald unfere Richardſons, 
Fieldings und Sternes, unfere deutfchen Driginalfchriftfteller und 
Lehrer der Lebensweisheit. Die praktifchen und Iehrhaften Beftand: 
theile ihrer Romane und ihre Afthetifche Formloſigkeit ſchadete ihrer 
Aufnahme nicht. Indeſſen fehlt es nicht an einer Reihe von Romans 
fhreibern, die ſich in eine entgegengefeste Gruppe zufammenftellen, 
innerhalb welcher man mehr auf thatfächlichen Inhalt als auf Weis. 
beitsfram, auf plane Darftellung objeftiver Originale mehr als auf 
ſubjektive Originalität in der Schreibart achtete. Nur einige Hänpter 
wollen wir aushebend aus diefer Klafle hervorheben, die abfinfend uns 
bald auf die gleichgältige Maffe der platten Unterhaltungsromane her- 
abführt, während wir Hippel mehr als einen untergeorbneten Borläu- 
fer Jean Paul's betrachten dürfen. Auf diefer Seite fünnen wir den Ab⸗ 
fall von Richardſon und deffen empfindfamer Manier zu der humoriſti⸗ 
(hen beftimmter zum Anfnüpfungspunfte zwifchen der neueren und alten 
Zeit machen. Noch vor Hermes nämlich erſchien (176062) der Gran⸗ 
difon der zweite von Joh. Karl Mu ſäus (aus Jena 1735—87) 79), 
ver etwa 20 Jahre fpäter unter dem Titel des deutſchen Grandiſon 
11781) völlig umgearbeitet wurde. Mufäus erfcheint hier ald Gegner 
gegen das romantifch-moralifche Hochgefühl, das fih aus den Romanen 
Richardfon’s in die Gemüther einfchlich und aus der Bewunderung der 
übertriebenen Ideale von Menfchentugend, diedarin aufgeftellt find, her- 
vorging. Ex ftellt, noch ehe Wieland im Don Sylvio auf den ähnlichen 
Gedanken gerieth, feinen Helden, den Herrn von Achten, genannt Neun⸗ 
born, als eine Art Don Quixote dar, dem die Lektüre des ®randifon den 
Kopf verrüdt, und in den fpätern Ausgaben geht den Grandifonaden, 
die er fpielt, noch eine Robinfonade voraus. Die Art des Humor ifl 
eine ganz andere, als die des Hermes und Hippel, und Mufäus war 


73) M. Müller, J. R. A. Mufäus, ein Lebens- und Schriftfteller-Charalterbilb. 
Jena 1867. 
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audy fpäter ein erflärter Gegner gegen Hermes’ fremdartige und peini- 
gende Täufchungstheorie, fowie gegen feine moralifitende Richtung. 
Sein Roman follte feinen Werth in ſich felbft und in dem Lebensbilde 
haben, das er entwirft, und deshalb ift nicht in Bei- und Nebenwerfen 
das Verdienft gefucht, fondern in der Erzählung und Darftellung eines 
Stoffes, der aus der Zeit lebendig gegriffen war. Der deutſche Humor 
„der ſich felbftbelächelnden Hausvaͤterlichkeit“ herrſcht darin vor, der fich 
am natürlichften neben Wieland's behagliche Manier ftellt, wie über: 
haupt die heitere, gutmüthige, launige Natur des Mannes und fein 
ebenes Leben (feit 1763 in Weimar) zu Wieland's paßte. Die „liebe 
Taufendfünftelei diefes unfchädlichen Scherzes, die ſpielweiſe Läppchen 
und Bändchen am Kappenprunfe der Rarrheit verbrennt”, ift gar oft 
in Deutfcyland gepriefen worden ; wir übrigens wifjen diefen Humor, 
der ſich nie zu Ernft und Strenge hebt, weniger zu beneiden, als den 
bippel’jchen, der zuweilen zur ſchneidenden Satire wird. Er fpielt auf 
der Oberfläche hin, und wird notbwendig je weiterhin defto unbedeu⸗ 
tender und flacher. Muſäus' phyfiognomifche Reifen (1778—79) 
find noch ganz aus der Sphäre des Nationallebens genonmen, und 
der Gedanke dazu hätte in einem überlegenen Kopfe wie Lichtenberg’s 
den fruchtbarften und ergiebigften Stoff für einen humoriſtiſchen Roman 
in Sterne's Art gefchaffen, der nur denfbar ift. Allein nicht nur ver: 
dirbt der gezwungene Ton der neumodifchen Geniefprache Die Beweg⸗ 
lichkeit des Vortrags, fondern die naheliegendften Motive für einen 
ſolchen Gegenftand find nicht einmal gehörig benugt, und mit Unmuth 
fieht man eine fo ſchoͤne Aufgabe ganz reiz- und intereſſelos behan 
delt, und an Ungefchidlichkeit und Dürftigfeit der Lebensfenntnig 
Iheitern. Noch minderen Werth wird man auf die Volksmährchen 
(1782 ıc.) legen dürfen, denen mau gefünftelte Naivetät und in den 
fpäteren Bänden fogar Schmud nicht mit Unrecht vorgeworfen hat. 
Mufäus ift überall ein Gegner der herzbrechenden Empfinpfamteit 
und wollte dem Hange hierzu auch diefe vomantifchen Erzählungen ent: 
gegenftellen. Das Unternehmen fließt ſchon aus der Schreib» und 
Rejefeligfeit, aus der Voſſens Leberfegung von 1001 Nacht, Reis 
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chardt's Romanenbibliothef und Meißner's Skizzen hervorgegangen 
find, Schriften, die die ungeheuere Fluth der flachen Alltagsleftüre 
zur Befriedigung des maßlofen trodenen Leſedurſtes der Ration herein- 
leiteten. Was vollends noch fpäter folgte, iſt noch unbedeutender, 
und daher fchlofien fi) denn die Lafontaine und Kopebue natürlich 
als Mufäus’ nähere Jünger an. Wir machen hier an Mufäus jene 
Erfahrung, auf Die wir ſchon vorher hindeuteten, die wir bei Hermes 
gemacht haben, und die wir an einer ganzen Reihe unferer erften Ro» 
manfchreiber noch machen fünnen. Sie beginnen mit Werfen, deren 
Stoff doch noch mit einigem Sinn aus einem lebendigen Intereſſe der 
Geſammtheit entlehnt war, und deren Behandlung doch noch einiges 
gewifienhafte Beftreben zeigt, fich felbft vor dem Volke Ehre zu machen. 
Allein fobald der erfte Beifall erobert ift, und vollends die Erfahrung 
hinzufommt, daß außer diefem erften, bei dem ſtets wachſenden Werthe 
des Neuen, Fein dauernder Beifall zu behaupten ift, fo forgen venn 
auch dieſe befieren Schreiber hinfort für nichts als für Neues, bis ein 
anderes Gefchlecht ſich an ihre Stelle fchiebt, das gar von jener erſten 
Verbindung zwifchen Schriftftellerei und Volksleben nichts mehr weiß. 
Sp, haben wir ſchon früher angedeutet, iſt e8 mit Miller, dem Ber: 
fafler des Siegwart; fo, werden wir gleich fehen, iſt e8 mit Wezel; 
fo mit Jung; fo mit Knigge (bei Hannover 1752—96), der nad) 
dem Romane feines Lebens (1781) eine Reihe von elenden Schrei⸗ 
bereien in die Welt fchicte?*). So ift ed. mit Auguft Lafontaine 
(aus Braunſchweig 1758—1831) 75); feine erften Schriften ftehen mit 
den Bewegungen der Zeit in Verbindung ; fein Raturmenfch und fein 
Sonderling mit den pädagogifchen Dingen; fein Heymeran, ein Seis 
tenftäd zu Muſaͤus' und Müller’ 8 Romanen, hat ed mit dem Adel zu 
thun und mit der Literatur der Tage; jpäter aber verfällt er in bie 
gkeihgültigen Gegenftände des Hauslebens, und feine Lieblingscha- 


74) Bergl. Karl Godeke, Knigge's Leben und Schriften. 1844. p. 68— 71, wo 
mit andern Worten Über Knigge's Schriftftellerei eben das gejagt aber eben das ge- 
tabelt it, was wir bier fagen. 

75) Bgl. Gruber, U. Lafontaines Leben und Wirken. Halle 1852, 
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taftere wiederholen fih. So ift e& ferner mit dem itehoer Advokaten 
Koh. Gottw. Müller (aus Hamburg 1744—1828). Diefer, ale 
er zuerft in feinen Gedichten und in feiner Wochenfchrift : der Deutfche 
(1771 10.) auftrat, ſchien ſich der höheren Poefie Klopftod’s und 
Eramer’s, wie e8 dem Norddeutſchen anpaßte, nahe ftellen zu wollen, 
und er that fich in feinem Ring (1777), der erften fomifchen Ge⸗ 
ſchichte, die er fchrieb, nicht genug. Er nahm einen höheren Schwung, 
auf den er fich ungefähr wie Wezel und fehr in defien Stile viel zu 
Gute thut, in dem berühmten Siegfried von Lindenberg (1779). Auch 
dieſes Buch ift im Widerfpruche gegen Richardſon's Franthafte Ideale 
gefchrieben, und ed war dem Verfaſſer ſowie Mufäus (die Beide unter 
einander freundlich gefinnt waren und mit Ricolai gut flanden) ſelbſt 
wohl befannt, daß der deutiche Grandifon und Siegfried Zwillinge 
brüder waren, wie durch ein Spiel der Natur, ohne daß Einer von 
dem Andern entlehnt hätte. Das Wunder ſcheint noch größer, wenn 
man Wieland’8 Don Sylvio hinzuftellt ; e8 wirb aber fehr Fein, wenn 
man fieht, daß die Uebereinftimmung doch nur auf der gemeinfamen 
Nachahmung des Don Duirote ruht, indem der Driginalität bes 
Junkers Siegfried ebenfo wie der des Sylvio und des Herrn von Ach⸗ 
ten der nächfte Anftoß aus der Lektüre eines poetiſchen Werkes gegeben 
wird. Und auch dies geftaltet fidy doch bei Müller wieder ganz an⸗ 
ders, auf defien Helden nicht die Lektüre des Volfsbuches von Sieg- 
fried ſowohl eine bedeutfame Wirkung übt, als vielmehr der vorlefende 
Schulmeifter, eine Art Squenz, der mit feinem Junker, dem Bilde 
rohen Naturverftandes, in Gegenfag gebracht wird. Diefe Figur iR 
eigentlich ein fehr gut getroffene® Gegenftüd zu jenen Bagabunden 
der Schelmenromane, die durch die Verhältnifie Alles werden; ber 
Junker hat die Natur zu etwas gemacht, da er aber außer alle Ber 
haͤltniſſe geſtellt ift, fo bleibt er doch bei dem Mangel aller Erziehne 
ein Idiot, und wird aus dem Idioten unter den Einwirkungen fein 
Faktotums ein Thor. Es lag ſehr nahe, daß Müller feiner Erfindu 
die Wendung gegeben hätte, mit ihr den fouverainen Dünfel unfe 
fleinen deutfchen Regenten zu verfpotten; allein dagegen verwahr 
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fich feierlih. Und ftatt daß er weiterhin ſich bemüht hätte, fortzu- 
ſchreiten, fo wurden die fpäteren Ausgaben des Siegfried verfünftelter, 
was um fo übler war, da nun das Caricaturartige und das Groteske 
der Anlage defto unangenehmer auffiel. Der Verfaſſer, einmal in 
Zug gefommen, fing an zu überfegen (fo die Gefchichte ver Sevaramı- 
ben 1783); dann ſich zu wiederholen, wie 3. B. in den komiſchen 
Romanen aus den Papieren des braunen Mannes (1784) die Ge- 
ſchichte der Walpheimer gleich wieder einen rohen, aber bieberen 
Soldaten bringt, der auf feinen Gütern die Einwohner zu beglüden 
fucht, und dabei feinen ehemaligen Feldſcheer zum Verwalter hat, wo 
es dann an der brolligen Provinzialredeweife, an burlesfen Charak⸗ 
teren und grellfomifchen Situationen eben fo wenig wie im Siegfried 
fehlt. So bleibt denn in den bänbereichen fpäteren Sachen nichts 
übrig als der Ton der Luftigkeit und Gefchwäßigfeit, den der Verfaffer 
zı Anfang angeftimmt hatte. 

Ebenfo ift e8 auch mit Joh. Karl Wezel (aus Sonderöhaufen 
1747—1819). Bei feinem erften Auftreten ald Tragiker (im Grafen 
Bidbam 1774) ſchien er ganz ein Anderes zu verfprechen, als er gar 
wicht viel fpäter in feinen platten Luftfpielen (1778 ff.) leiſtete, und 
ebenſo Fündigte die Gefchichte des Tobias Knaut (1774 f.) wenigftens 
einen nachdenkenden Schriftfteller an, von dem man ganz gute Er» 
wartungen haben durfte. Das Buch ift jeht vergeflen; es hat auch für 

vie Lefer des gewöhnlichen Schlages wenig Anziehenves, denn es ift 
breit, mit unnügen Epifoden, mit philofophifchen Abfchweifungen 
burhichoflen, und bietet wenig Thatfächliches, was feffeln könnte, dar. 
In der Zeit feiner Erfcheinung übrigens erfannte man den etwas tie- 
kten Zug, den e8 vor fo vielen Meßwaaren voraus hatte, doch an; 
Schubart hielt Wielanden, Hamann hielt fogar Herdern für den Ver⸗ 
faffer! er fand fo viele innere Merkmale, obzwar wenig äußere bes 
Stils, für dieſe Vermuthung. Die Darftelung ift plan, die Manier 
iR die flernifche, aber verbünnt. Für die Einficht in pie Ratur des Ori⸗ 
ginals und des Romans, der fi Originale zum Gegenftande nimmt, 


iR dies umftreitig das Lehrreichfte, was man lefen fann. Der Gegen- 
Gervinus, Dichtung. V. 15 
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ftand iſt die Gefchichte der Entftehung und Ausbildung eines Sonder⸗ 
lings, und Wezel arbeitet mit voller Planmäßigkeit und Bewußtheit 
des Verfahrens, durchaus nicht in der Gedanfenlofigfeit jener Schrei⸗ 
ber, die damals wohl offenherzig genug waren, gerabehin zu geftehen, 
daß fie die fternifche Manier zu treffen hofften, wenn ſie beim Anfang 
ihrer Romane nicht wußten, wohin das Ende führen ſollte. So ifl 
der firenge Pragmatismus des Humoriftiichen Romans bier nicht allein 
angewandt, ſondern auch gerechtfertigt. Orditur ab ovoift dag Motto. 
Der Held ift ein ganz vernadhläffigtes Naturprobuft, vier Fuß hoch, 
budeligt, ganz ftumpf und fühllos, eine Geftalt, wie die Volksnarren 
früherer Zeiten. Hier haben die Verhaͤltniſſe aljo Alles zu thun, was 
aus ihm werben fol. Nun werden die Quellen deſſen, was er ges 
worden ift, nachgefucht. Die eltern, beißt e8 gleich anfangs, find 
die Bildner des Kindes in jedem Verſtand, nicht die blinde Natur; 
fie find die eltern nicht allein feines Körpers, fondern auch feines 
Charafters, feines Glüds u. |. f. Im Unterricht, in der Erziehungs 
weife wird die Knospe zu verfchievenen Begebenheiten aus Knaut’s 
Leben nachgewiefen, an die Heinften Fäden fein Geſchick geknüpft, wie 
3. 2. feine Gefchichte ganz anders geworden fein würde, wenn er nicht 
die Gewohnheit gehabt hätte, den Hut mit der linfen Hand abzuziehen. 
Ueberall wird zu feinen Eigenheiten und Aufführungen das geheime 
Uhrwerk aufgefuht. Er entflieht ſchon als Knabe feinen eltern, und 
nun liegt die Welt der picarifchen Romane vor ihm, „Kaifer, König, 
Nobile, Gelehrter, Schuhflider, Küchenjunge, Alles kann unfer Mit⸗ 
fpieler werden“. Wir übergehen das Thatſaͤchliche und Abenteuerliche 
wie das Philofophifche, und fafien nur das Ende ins Auge. Der Helb 
fommt unter andern Schidfalen zu einem Herrn, bei dem er feine Be- 
bauptung : unfere Glüdfeligkeit fei in und — bewähren fol an einer 
Schuͤſſel vol Eichen. Er verzehrt fie, Herr und Frau finden Gefallen 
an feiner Sonderbarfeit, und er felber auch. Dies war der Zeitpunkt, 
wo feiner Ehrbegierde, die bei feiner Drganifation ganz wo andere 
liegen mußte als bei gefunden Menfhen, ein Ziel gefeßt ward. Ein 
fleiner unbemerfter Umftand thut dies meiftens in unferm Leben. Eine 
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Kleinigkeit weift unferer Ehrliebe ihren Lieblingsgegenftand an. Dies 
fei der Urfprung aller feltfamen Charaktere, die wir bewundern ober 
belachen ; wer fie erklären fol, müßte ihre geheimften und Eleinften 
Begebenheiten und die feinften Wirkungen verfelben fennen. Noch ward 
man in jenem Haufe unferd Sonderlings fatt, er warb weggewieſen, 
aber jeßt war fein fühllojes Temperament ſchon empfindlich und reizbar 
geworden. Ein newer Umgang gibt zur Empfindlichkeit Ehrbegterve 
uud Ruhmfucht hinzu, e8 gehörte nur ein warmer Sonnenftrahl dazu, 
um fe fruchtbar zu machen. Wieder eine andere Gefellfchaft, und er 
empfängt die Jdee von einem angenehmen Wege zum unmittelbaren 
Gläde in ſtaͤdtiſchen Kreifen. Das Bemußtfein erwacht in ibm, daß 
ihm bisher nur Befonderheiten Beifall gefchafft, und daß er feiner 
Berfon nach auf diefem Wege fein Gluͤck fuchen mrüffe. Run fehlt nur 
noch der leute Anftoß des Schidjald, auf welche gewiſſe Art von Ber 
fonverheiten es ihn leiten will; es ift ungewiß, ob er ein Marftfchreier, 
GSeiltänzer, paradorer Philofoph, Staatsmann u. |. w. werben wird, 
aber ein Sonderling wird er gewiß. — Hier bricht die Erzählung 
ab, vie Wezel'n ganz umter die fternifchen Nachahmer zu fegen fcheint. 
Doch brechen bier und da die Züge hervor, die ihn den Gentalitäten 
mehr angehörig zeigen, denen man fonft auf diefer Seite entgegen ift. 
Wezel theilt mit den Humoriften die Abneigung gegen die Empfind- 
ſamkeit; er richtete fpäter ganze Werfe, wie feine Wilhelmine (1782) 
sub Hermann und Ulrife (1780), gegen dieſen überfpannten Seelen- 
zuftand und die butterweichen Seelen und Tollhäugler, die ihn in Ro⸗ 
manen verbreiten. Er will ven Roman nur mit Scenen des wahren 
Lebens ausgefteuert und zur bürgerlichen Epopoͤe gehoben wiffen. 
Gegen die Genialität Dagegen iſt er nicht, weder intelleftuell noch mo⸗ 
raliſch. Das Eine bezeugen feine fpäteren Luftfpiele, die z. Th. ganz 
auf Unfchidlichkeiten gebaut, 3. Th. mit ihnen durchflochten find; es 
begeugt es fein offenes Belenntniß, daß er gerne einen feinen Eynis- 
mus unter die Mädchen einführen, die Eitelfeiten ver Schamhaftigfeit 
einfchränfen, die Ziererei der Züchtigfeit und alle Grimaſſen bei der 


Sittlichkeit verbannen möchte. Das Andere belegt am beften fein Bel⸗ 
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phegor (1776), ein Roman in anderem Stile, von Voltaire's Candide 
angeregt, düfter, menfchenfeindlich, weit mehr als das Finfterfte, was 
Klinger gefchrieben hat; Reid und Vorzugsfucht, lehrt deſſen Inhalt, 
feien die Hebel aller menfchlihen Handlungen, die Triebfedern ver 
menfchlihen Natur. Das Motto bellum omnium contra omnes 
bezeichnet die Materie und die Stimmung, aus der fle behandelt ift. 
Das wüfte Werk zeigt uns leider nur, daß der Verfaſſer felbft, nicht 
aber die Welt, von jenem Neide und jener Rangſucht erfüllt war, an 
dem er und fein Talent zu Grunde ging. Schon in feinen Erftlings- 
werfen bligt überall die ungeheuere Einbildung des Schreiberd her⸗ 
vor, er fteigerte fie nachher fo fehr, daß er meinte, die Nachwelt müffe 
ihren andern Homer an ihm verehren. Es ift befannt, daß er im 
Wahnfinne unterging, und feine Monomanie drehte fi nad) den Er» 
zählungen derer, die ihn in feinem traurigen Zuftande gefehen haben, 
immer um den Punkt der verlegten Eigenliebe herum. Sonderbar if 
e8 dabei, und es zeigt bei ihm eine ganz eigene Stumpfheit an (einen 
folden Eindrud machen auch feine ſaͤmmtlichen von aller Empfindung 
entblößten Schriften), daß bei ihm gar nichts von der wühlenden, 
tieferen Ratur der Lenz und Aehnlicher erfcheint ; alle feine zahlreichen 
Romane und Luftfpiele find von ganz entfchiedener fpießbürgerlicher 
Natur, und das felbft da, wo, wie im Kaferlaf (1783), feine krank⸗ 
hafte Phantaſie Schon merkharer wird. 

Sehen wir von Jean Paul ab, fo hat ung die befte ver „bürger= 
lichen Epopoͤen“, welche in diefen Kreis gehören, mit ächterer Menſchen⸗ 
fenntniß ausgeftattet, als die bisher berührten Werfe, nach feineren 
Begriffen von der Eigenrichtigfeit und Originalität, die in Deutjchland 
beſonders nahe liegt, in ungegwungener und freierer Anlehnung an bie 
yorick ſche Manier, Mor. Aug. v. Thümmel (bei Leipzig 1738—1817) 
geliefert , in ven Reifen in die mittäglichen Provinzen von Frankreich 
(1791—1805). Das Werk ift ziemlich fpät begonnen und nody viel 
fpäter vollendet worden, und es fteht ſchon darum neben Jean Paul's 
Romanen auf einer gewiffen Höhe diefer Richtung. Haben fchon ale 
die bisherigen Produkte immer in Lehre oder Gegenftand einen Bezug 
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auf einzelne Zweige der Bildung oder Literatur in Deutfchland gehabt, 
an denen fich die gute Laune zu üben fuchte, fo ift dies hier in einer 
gewiffen Allgemeinheit der Hall, die das Wefentliche der Krankhaftig- 
feit der Zeit jo im Mittelpunfte zu faſſen fucht, wie in anderen Ge- 
bieten der Yauft, an den fogar der Entwurf trog der bürgerlichen 
Sphäre, in die er herabgerüdt ift, etwas erinnern fann. Wenn man 
den yorick'ſchen Nachahmertrupp in Deutfchland von der empfindfamen 
Seite ber fennt, und nicht allein in den beſſeren Erzeugniflen, ſondern 
in den Stümpereien des servile imitatorum pecus?®), fo begreift 
man, warum der Eifer gegen die Empfindſamkeit ein fo allgemeiner 
unter allen unferen Humoriften war. Thümmel auch nimmt fidy die 
Zerrbilder erdichteter Empfindungen zum Gegenftand feiner Laune, 
fo aber, daß er überall weit tiefere Blice in die allgemeine menfchliche 
Ratur und in Die befonderen epivemifchen Leiden der damaligen beut- 
fen Welt Hineinwirft. Er ftellt die Extreme von geiftigem und 
finnlichem Leben, von Hypochondrie und Epifureismus gegeneinander, 
vie fo leicht die Vebergänge unter ſich vermitteln, wie ed damals in 
Deutſchland fo oft mit fo üblen Folgen gefhah. Der Reifende war 
in der Heimat über Büchern verfommen, er hatte über Lefen und 
Denken zulegt verlernt, fich in fein eigenes Daſein zu finden, er hatte 
feine Geſundheit eingebüßt. Sein Arzt gibt ihm ven Rath, das Land 
des Leichtfinnes aufzufuchen und zu feiner geiftigen und körperlichen 
Genefung zu nügen. Er fol fcherzen und lachen lernen, die Viel: 
wifjerei und die Bibliothefen meiden, Wein und Mädchen follen feine 
Philoſophie und feine Arznet fein. Der Uebergang zu der neuen 
Lebensweife ift plöslich und leicht gemacht. Ein naives Naturfind 
begegnet ihm glüdlicherweife zuerft, das den fpleenifchen Deutſchen, 


76) Darunter gehören 3. B. die empfindjamen Reifen durch Deutichland 
(177072) von Schummel, voll von ganz platten Kopien, elenb ſeichtem Wit, 
geinficher Schwatzhaftigkeit und Selbftgefälligkeit. Dieſer belennt fich noch ganz 
frei zur Nachahmung; es gibt andere Yorichs bei uns, bie bei Gott ſchwören, 
Dieber betteln zu geben, als etwas nahzuahmen; und indem fie dies fagen, 
brechen fie ſchon, wie bie Lefer Sterne's wifen, ihren Schwur. 
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der fein edles, gutes, weiches pebantifches Gefühl noch mitbringt, 
nicht mit efler Sinnlichkeit abftößt, vielmehr die feinige in einen feinen 
Reiz ſetzt. Bald fleigert fie fich gelehrig. Der Zauber der Liebes» 
empfindungen macht ihn bald zum Sefuiten, zum VBerführer, zum 
Feind der Platos und Roufleaus; er gründet auf die finnliche Luft, 
wie es der deutfchen Empfinpfamfeit und Sinnlichkeit Art und Weiſe 
ift, gleich ein philofophifches Syftem, er hat für fie gleich eine moralifche 
Rechtfertigung. Er entfchuldigt feinen Sündenfall mit dem heißen 
Klima, mit der Wißbegierve , pigchologifche Erfahrungen zu machen, 
mit Originalität und Starfgeifterei, mit dem Kunftgefühl, das er 
fteigern wollte. So nadt zwar Thümmel fchon hier die gute Lehre 
und Moral neben vie böfen Thatfachen ſtellt, jo nadt ift doch auch 
der Reiz und das Berführerifche; Wieland hat dies nicht jo weit 
getrieben, und Schiller fällte ein übertrieben hartes UÜrtheil, über 
Thümmel's Werk, weil er nur die erften, nicht die legten Bände ge⸗ 
lefen hatte. Bei dem Reifenden erhält nun die Wolluſt jenes Kleid 
des ſchoͤnen Scheins, das die Philofophie bei uns dem Gemeinen und 
Kiedrigen überzumwerfen weiß. Es wird bei ihm Theorie, die lachen» 
den Phantafien der Liebe dem Morbluftigen, Schlachigierigen in der 
menfchlichen Ratur, der Politik und dem Kriege entgegenzuftellen,. Er 
will fi die [chlüpfrigen Umwege erlauben, wenn er die verwilderten 
Männer nur zu den Frauen rüdführen koͤnne; er will fich Feines wol- 
lüftigen Bildes ſchaͤmen, wenn er nur damit eine gejündere Nachkom⸗ 
menſchaft, Abkömmlinge einer befeuerteren Liebe erzielen fönnte. Schon 
wünjcht er Roufleau etwas von feinem leichten Sinne; dann würde 
er zwar nicht Rouſſeau gewefen, nicht wie ein Elephant mit zermal« 
menden Schritten über unfere verdorbene Erde gegangen fein. Die 
verliebten Abenteuer bringen ihn in Gefahr, und die Sophiftif ver 
Liebe lehrt ihn fchon, um fich herauszuhelfen, ein religiöfer Betrüger 
und täufcheuder Wunderthäter zu werben, mit den Objekten die Farbe 
zu wechſeln; er fühlt fih in deu Künften des Böfen ſchon fo geübt, 
daß, wie ein Geſunder feinen Magen, fo Er fein Gewiſſen nicht mehr 
jpürte. Die Gefahr, die Brüfung felbft erhält Reize für ihn; es wird 
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ein neuer Gntjchuldigungsgrund für fein geänderte® Leben, daß er 
feine eigene Ratur durch Erfahrung und Kenntniß der Welt will beffer 
fennen lernen. Aber nun flürzt ihn das Uebermaß diefes Lebens in 
eine Krankheit, die einen Wendepunkt bildet. Sein Arzt rettet ihn audy 
geiftig. &r folle den Weifungen der Ratur folgen, hat ihn fchon fein 
erſter Arzt gelehrt; wohlgemerkt aber, der fchönen Natur, fügt der 
jegige beſchraͤnkend hinzu. Der Eine hatte ihn auf Reifen geſchickt, dieſer 
ſchickt ihn wieder nad) Haufe. Die Verhaͤltniſſe und Begebenheiten, in 
vie er bisher gerathen war, fchienen die Rathichläge des Exfteren zu 
unterkügen, und die folgenden begünftigen die des neuen Arztes, die 
ſelbſt durch eine Feine Mafchienerie gefördert werden. Reizende Natur- 
ſcenen erfchüttern den Gefundenden, neue Befanntfchaften und Vorfälle, 
ver Beſuch eines Zuchthauſes und eines Irrenhauſes, Alles arbeitet 
zuſammen, das alte Weſen zu brechen, ihn aufzuflären darüber, daß 
er die fittlichften Triebe und Künfte zum Dienfte des Unfittlichen er- 
niebrigt Habe. Er hängt fih nun mit einer Art Schwärmerei an die 
Scenen, die fein Herz rühren und beflern ; man möchte fagen, Thümmel 
führt den Weg, den Wieland von der Schwärmerei zur Sinnlichkeit 
geführt Hatte, gerade zurück. Run will der Reiſende gern feine Ge⸗ 
ſchichte dem Unerfahrenen vorftellen, dem Lüfternen, dem Kenner, und 
es foll ihm lieb fein, wenn fie zuletzt, von einer Radtheit zur anderen 
verlost, an einer Warnungstafel anprallen. Er begegnet feinem erften 
Arzte wieder, der ihm eröffnet, daß er ihn misverftanden habe, wenn 
er meinte, er habe ihm eine leichtfinnige Behandlung des moralifchen 
Menſchen gegen feine Hypochondrie, ein muthwilliges Beftürmen der 
Ratur gegen feine Krankheit angerathen. Dies Gefprädy bildet ven 
Schluß; es ik nur ein moralifches Ende da; mit dem Faktifchen täufcht 
Thinumel den Lefer gleich Hermes, zu deſſen Ueberrafchungstheorie 
er fich befennt, dem er auch darin ähnlich ift, daß er feine Charaktere, 
wenn nicht verfledt, jo doch hinterhält. “Der Lefer fol defto nachdrück⸗ 
licher auf jenes Geſpraͤch hingewielen werben, vie Selbftbefenntnifie 
vort follen mehr Wirkung machen als Rouffeaws. Der Abſicht nad) 
R Thuͤmmels Roman fo gerechtfertigt, wie der Wahrheit nach, nur 
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möchte jener Einwurf, den er fich jelbft macht, immer ein Bedenken 
übrig laffen: daß die Jugend fo gern die fittlichen Yehltritte aus 
folden Schilderungen für nothwendig anfehen lernt, und den Durch⸗ 
gang durch eine folche zügellofe Periode ald den gewöhnlichen Fortgang 
zur Erkenntniß. Uebrigens dürften wir und immer wünfchen, daß 
alle unfere Romanjchreiber, die fich mit ihrer Kenntniß der Welt und 
der Menfchen fchmüdten, fich ein Beilpiel an Thüͤmmel's Mäßigung 
genommen hätten, der auf Ein Werk feinen Fleiß verfammelte, ſowie 
daß fie etwas von feiner Erfahrung und feiner geſchmeidigen Eleganz 
hätten; fo würden wir und den Ausländern gegenüber in dieſer Gattung 
nicht ganz fo verftedt halten müſſen. Sie fam ohnehin zu feiner 
rechten Entwidelung, weil einmal die aufblühende Bühne die mittleren 
Talente alle auf das bürgerliche Drama und Luftipiel lodte, und dann 
weil der Stoff des praftifchen Lebend zu gering war. Aus diefer 
letzteren Urſache kam es jowohl, daß die Romane des platten gefelligen 
Lebens jobald überhand nahmen, als auch daß ſich dieſe Gattung, wo 
fie noch einen ernfteren Bezug zur öffentlichen Kultur nahm, an die 
Wiſſenſchaft anfchloß, die in jeder Hinficht bei uns näher lag und 
größere Bedeutung hatte, als das öffentliche Leben, ja die das öffent- 
liche Leben ganz eigentlich ausmadhte. Wir wollen diefen Anlehnungen 
nicht folgen, und den Furzen Streifzug in die Grenzgegenden ber 
Wiſſenſchaſten nicht machen, ehe wir Jean Paul eingefhoben haben, 
der in der Battung des humoriftifchen Romans den Gipfelpunkt bildet. 
Es gehörte ein Mann von fo fcharfer Eigenrichtung dazu, der fich 
diefes bei und verfommenen Zweiges fo ftarf annehmen, der ihn 
fortpflegen follte, ſchon da er überall faft ganz abgeftorben war, und 
da ihm von jeder Seite her Trieb und Nahrungsitoff entging. Denn 
das Interefie an diefen Materien hielt fich nicht den großen Begeben- 
heiten gegenüber, die am Ende des Jahrhunderts die Welt in eine 
andere Lage rüdten. Dies hat Knebel irgendwo ganz vortrefflich aus» 
geiprochen, daß jene mittlere Art von Welt: und Menſchenkenntniß, 
die die Thorheiteg, Leivenfchaften, Intriguen, Schwachheiten und alle 
Heinen Hebel des Menfchengetreibes als die wahre und einzige Welt 
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anſieht und ſich mit dieſer Erkenntniß wunderbar hoch begabt fühlt, 
durch die Zeiten der franzoͤſiſchen Revolution etwas in Veraltung kam. 
Der einzige Buonaparte habe die Atmofphäre der Welt über vie 
Wichtigkeit dieſer Betteleien unendlich erhoben. Hiergegen hielt nur 
ein Mann aus, der von all diefen Welthändeln in feinem Schneden- 
bäuschen wenig oder feine Notiz nahm. 


2. Jean Baul. 


Zean Paul Friedrich Richter (aus Wunftebel 1763—1825) 77) 
fällt zwar mit der Blüte feiner Schriftftellerei erft an die Scheide der 
Jahrhunderte; er wurzelte aber mit feiner Jugend feft in den Zeiten, 
wo ſich die große Spaltung der Genialitäten und der Rationalen fund 
that. Alle Elemente diefer Periode, alle ihre Misklänge und Wider: 
ſprüche, die Herzlofigkeit der Satire, die überfchwengliche MWeichheit 
der Empfindung, die „Gemfenfprünge“ einer zügellofen Phantafie, die 
nüchternen Anfichten eines gefunden Verſtandes, Reizbarkeit und 
Zähigfeit der Natur, Poeſie und Wiffenfchaft, Liebe und Haß der 
Welt, Ideal und Refignation fchien fi in dem Einen Dann wie in 
einem Gefäße zu ſammeln und in einen gewiflen Störper zu verbinden. 
Die wenigften Zeitalter dürften geeignet fein, eine ähnliche Geftalt 
wieber einmal aus den gleichen Beftandtheilen darzuftellen, die wenig. 
ſten Menichen, wenn fte auch aller einzelnen Elemente mächtig wären, 
ihn nur in der Beurtheilung zu reproduciren, weil der Verſuch in den 
meiften Fällen misglüdt, in die ungleichartigen Theile den bindenden 
elektrifchen Funken zu fehlagen, zu dem vieljeitigen Charakter den 
fpringenden Punkt zu finden, ohne den, nach Jean Paul's eigener 
Bemerkung, fein Charakter Xeben und Bewegung bat. Der erfte 


17) Bgl. Spazier, I. P. Fr. Richter. Ein biographifcher Commentar zu deſſen 
Werten. Leipzig 1833. 5 Bde.; Körfter, Denkwürbigleiten aus dem Leben von 
I. P. Fr. Richter. 4 Bde. Münden 1863; au I. Pauls Briefe an eine Freun⸗ 
bin (1790-96), herausg. von Dr. Töplichäbel. Brandenburg 1858. 
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Bildungsfchuß dieſes Manned war auf einem empfänglidden und 
fruchtbaren Boden gleich anfangs jo mächtig, daß nad) jeiner Voll⸗ 
endung der Wuchs ſtillſtand; und daher fam es, dag in Jean Paul 
viele Eigenheiten jener revolutionären Periode bis ind 19. Jahrh. 
herüberragten, wo eine ähnlich geftimmte Jugend ihm vorzugsweife 
gern die Hand reiht. Daher fam es, daß die Schriften dieſes Mannes 
einer Gattung angehörten, die damals gepflegt, nachher vergeflen 
ward, daß fie fpät und frühe eine entſchiedene Gleichartigkeit trugen, 
und einen ſolchen gefchichtlichen Fortgang, folche Perioden der Bildung, 
wie wir fie bei Goethe und Schiller in aller Schärfe getrennt haben, 
gar nicht darbieten. Diefe große Einförmigfeit in Jean Paul's Bildung 
würde fich noch fchlagender darlegen, wenn wir fein Leben von ihm 
ſelbſt befchrieben befäßen. Er hat befanntlich nur den Anfang gemacht, 
„Wahrheit aus Jean Pauls Leben“ zu berichten; aber audy aus 
diefem Fragmente lernen wir binlänglih, daß er werer der Mann 
war, eine Gefchichte feiner felbft zu fehreiben, noch daß er eine eigent- 
liche Gefchichte zu fchreiben hatte, da fein ganzes Leben nur eine Reihe 
von idylliſchen Zuftänden zeigt, ohne merfliche Einwirkungen der Zeit, 
oder eines wechjelvollen Schickſals, oder eines wandelfüchtigen Geiftes. 
Seine Biographie, die ſchon auf dem Titel, mit einem Stiche auf 
Goethe's Dihtung und Wahrheit, nur Wirklichkeit zu berichten 
verhieß, würde darum weit entfernt gemwefen fein, eine pragmatifche 
Geſchichte zu liefern, wie Goethe that; fie würde fi faum in etwas 
von feinen Romanen, in denen er lediglich das deutſche Kleinleben 
ſchildert, unterfchteven haben. Nicht als ob er nicht in Wahrheit 
Wahrheit revete, nicht als ob die Dichtung, mit der er fein Leben 
durchflechten wollte, diefer Wahrheit Abbruch gethan haben würde; 
allein in feiner Gefchichte würde fih nach den erften Jahrzehenden und 
fhon während dieſer lauter Beftand und Beharren gezeigt haben, Fein 
Fortgang, man würde Feine unmittelbarere Kenntniß feines Weſens 
erhalten, al8 man fie ſchon durch feine Werke befigt, die nur das ge 
naue Abbild feines innern Lebens find. Die Verhälmiſſe wirkten 
wenig auf den einmal geformten Charakter ein, und daher tadelt er 
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Goethe'n um die Aeußerung, daß der Menſch um jedes Jahrzehend 
fich ändere; er fireitet gegen die Möglichkeit, einen Autor aus den 
Umftänden zu erflären, der Menſch fei fein eigenes Licht und Schein, 
fagt er im ®egenfage zu Goethe, der nichts übrig zu behalten fürdhtete, 
wenn er fih nehme, was ihm die Verhältnifie und die Menfchen ges 
geben. Er gefteht damit ein, daß er Feine Fähigkeit zum eigentlichen 
Biographen hatte, wie gern er den poetiichen fpielte; er befennt es 
auch geradezu, daß er von ſich felbft nicht gefannt fei, er benutzt die 
Zugendgefchichte, die er fchrieb, durchaus nicht in den pragmatifchen 
Zweden aller der bumoriftifchen Biographen, daß er in den Zügen 
derfelben das Borleben der fpäteren Menfchen nachwieſe; Alles fteht 
vereinzelt, in eine Reihe gefäpelt, ohne nothwendige Ordnung oder 
einen Zwed. Wie in feinen Romanen die Erzählung dürftig iſt, die 
Reflerion breit, fo würde e8 hier geweſen fein. Er hat feinen Sinn 
für Thatſachen, denn, fagt er, ich kann taufend auslaffen und taufend 
anführen, und doch weder in jenen nody in dieſen ein rechtes Urtheil 
begründen. Aber der rechte Hiftorifer kann zehn anführen und mit 
diefen ausrichten, was er fich nicht mit taufend getraute. 

Sch verfuche dieſes Geſchaͤft, ohne für dieſen rechten Hiftorifer 
gelten zu wollen, und ohne mich über die große Schwierigfeit zu 
tänfchen. Bei einem Schriftfteller wie Jean Baul, der nach einer von 
Lichtenberg treffend gefundenen Bemerkung alles Interefie von feinen 
Werfen ab auf fich ſelbſt und feinen Geift Ienft, der fo ganz mit feiner 
Berfou vordrängt und die Theilnahme an feinen Gefchichten und Cha⸗ 
tafteren ver drängt, iſt nichts natürlicher, als daß jeder Beurtheiler, 
wie es in der That ift, gleich gegen ober für die Perfönlichleit mehr 
Bartei nimmt, als für oder gegen die Schriften an fih, und daß, 
wie der Autor patholagifch ſchreibt, fo das Urtheil über ihn patho« 
logiſch und leidenfchaftlich wird. Jean Paul ſelbſt bat fich über den 
Mangel befugier Kritiker und Beurtheiler feiner Werke oft beſchwert, 
und es if manchmal, als ob er dieſem Mangel felbft habe abhelfen 
wollen, indem er bald in ſcherzhaftem Lobe unter taufend Wendungen auf 
feine zum Theil vergefienen Werke wieder hinweiſt, bald feine eigenen 
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Fehler aufdeckt und dann bemeift, daß es ihm gelegentlich an richtiger 
Selbſtkritik weniger fehlt, als an dem thätlichen Nachdruck, der eine 
willensfräftige Einficht begleitet Haben würde. Sean Paul Elagte viel« 
fach, daß er nichts als entichiedene Lober und Tadler gefunden habe, 
daß feine Fälteften Leſer ihn keiner Verbeſſerung für fähig gehalten, feine 
wärmften feiner für bevürftig. “Dies ift fo wahr, daß wir unter feinem 
Publifum nie andere als foldhe parteite Lefer gewahren: Männer, 
wie Goethe und Schiller, die er nicht anders ald mit einem anfäng- 
lichen wunderlichen Eindruck berührte, und Andere, wie Fr. v. Dertel, 
dem er ein Apoftel fchien, der fchon denen gram war, die ihn nur 
tunftmäßig loben wollten; fentimentale Damen, die die Locken feines 
Pudels auf der Brufl trugen, und dürre Weltmänner, denen ihre 
Frauen wigig nachſagten, fie liebten den Dichter fo wenig, daß fie nie 
eine Zeile von ihm gelefen hätten. Selbft diefer Witz enthält fo viel 
natürliche Wahrheit! Wer ein gewiſſes Alter überfchritten hat, wer 
von einer Lektüre feinem Verſtande Rechenfchaft geben will, den wirb 
Jean Paul's Schreibart in Fürzefter Zeit anwidern, und er wird, ohne 
weiter gelefen zu haben, fein Urtheil bald feftftellen duͤrfen. Wer in 
idealen Jugendträumen fhwärmt, wen fein gefteigertes Sittlichkeits- 
gefühl zu dem Dichter führt, der mit Herder gegen die freigefitteten 
Poeten eiferte, „bie zerftörten Zerflörer, die die Zahl ver Sünder, nicht 
der Dichter vermehren“, Frauen und Sünglinge, die „am Sepflabe des 
Zeigefingers* über Die dunkeln und wunderlichen Stellen feiner Schriften 
wegipringen, die von dem Exemtionsdekret und der Erlaubniß Gebrauch 
machen, die ihnen der Autor felbft gab, feine Satiren zu überhüpfen, 
Solche werben fich durch feinen Einwurf ihre Gefühle ftören laſſen; 
und fie zu heilen, ift bei den Lefern das befte Mittel die Reife der 
Jahre, bei den Leferinnen, daß man fie erfucht, ihre Lieblingswerfe 
Wort für Wort laut vorzulefen und möglichft zu erflären. Dies letz⸗ 
tere Mittel Hätte vielleicht, da wir doch Fein Publikum hatten, das mit 
einem entſchiedenen Geſchmacke im Großen dem excentriſch⸗originalen 
Autor entgegengetreten wäre, ihn felbft aufmerffam machen koͤnnen, 
wie ſehr er das Beſſere ah und dem Schlimmern folgte; er konnte 
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ſelbſt das Borlefen nicht leiden und machte fich ſchwerlich je deutlich, 
warum nicht; er arbeitete in firenger Einfamfeit vor ſich hin, ohne fich 
im Geringfien mitzutheilen. In dem Streit über feine Eigenichaften 
fragt er fi), welcher Meinung ein Autor anhängen folle, und findet, 
am ſchicklichſten feiner eigenen. Daraus folgte denn zuletzt wohl natür- 
li), daß die Ration endlich auch ihre Partie ergriff, fie wird ihn nie 
zu ihren gefeierten Dichtern in Eine Linie ftellen, das werden die Ber- 
leger der Werke am beften bezeugen können. Die Tadler werden immer 
die Ueberhand behalten, und fhon darum, weil die meifte Unpartei⸗ 
lichkeit faft nothiwendig auf ihrer Seite fein muß. Denn der befte 
Beurtheiler von Jean Baul wird der fein, dereinmal mit ihm geſchwaͤrmt 
und dann ſich gefaßt hat, der die möglichft vielen Saiten, die feine 
Schriften berühren, in fich anklingen hörte, und ſich Rechenichaft von 
feinen guten Eigenſchaften geben kann, ohne für feine übeln blind zu 
bleiben. &8 ift aber gar fein denkbarer Fall, daß ein Tadler Jean Paul's 
zu feinem Lobredner werde, fein Lobredner wird im natürlichen Gange 
der Dinge zum Tadler. Eine Mitte zu halten, ift bei einem Schrift 
fteller, der jelbft feine Mitte gehalten hat, faft unmöglich. 

Jean Baulwar in unendlich Fleinen und beſchraͤnkten Verhältnifien 
aufgewachien. Ohne Schule, ohne Unterricht, ohne Umgang, blieb er 
in feiner Kindheit einer überfchwenglichen Bhantafie überlaflen, die in 
der inyllifchen Leere umher nichts als unbeftimmte Sehnfuchten in ihm 
werte, die ihn mit Geiſterfurcht und andern dunkein Vorftellungen 
füllte, deren Verarbeitung ihn in ftiller Verſchloſſenheit befchäftigte ; 
die Einſamkeit des Dorfs, „die Theilnahme an Jedem, der wie ein 
Menſch ausficht, brütete eine verdichtete Menjchenliebe, die rechte 
Schlagkraft des Herzens“, vielleicht eine zu warme, in dem Knaben 
aus, und alle diefe wenigen und vagen Eindrüde wuchſen in feinem 
befchäftigten Innern zu einem unendlichen Stillleben, wie in Jung 
Stilling, der in ähnlichen Lagen feine Kinpheit verbrachte und bie 
ähnliche Liebe zu diefer erften Zeit in fich fefihielt. Als er mit 12 Jahren 
nah Schwarzenbady fam, fiel er plöglich in einen vielartigen Unter- 
richt, wo er fliegende Hortfchritte machte; er fprang vom Latein zum 
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Griechiſchen und Hebräifchen, und fing gleich als Knabe an, ſich weit- 
länfige Notizen zu machen, die Liebhaberei für das Kleinweſen auch 
der Gelehrfamteit in fich auszubilden. Die Glut ver Empfindungen, 
die Träume der Phantafte fanden hier neben den Schuipflichten noch 
Raum genug; er lad Romane und den Älteren Robinfon; er trug eine 
ſtille kindliche Liebe in fich ; er ging, fobald er Klavierunterricht empfing, 
dem Phantafiren, der „Selbftfreilaffung“ nah. Nur was fonft des 
lernbegierigen Knaben liebfle Thätigfeit zu fein pflegt, was ihm einen 
gefunden Erwerb von Kenntnifien fichert, der ihn von Phantadmen und 
von den Trodenheiten des meiſten Schulunterrichts gleich entfernt hält, 
Geſchichte, Geographie und Flaffifche Literatur blieb Jean Paul nicht 
allein damals, fondern auch durch fein ganzes Leben hin fo gut wie 
fremd. Als er 1779 auf das Gymnaſium zu Hof kam, traf ihn plöß- 
liche und völlige Verarmung durdy den Tod feines Vaters; dies 
nöthigte ihn in Leipzig, wohin er im folgenden Jahre auf die Univer- 
fität ging, auf Erwerb zu finnen, und er fiel auf die leidigſte Duelle, 
die Schriftftellerei. Er hörte nun Feine Kollegien, las feine Bücher, 
als folche, die ihm für feine Zwecke gleich nüglich waren, er eignete 
fi) nur das Gleichartige Daraus an, er wandte alfo den erften innerſten 
Fleiß des Alters, das die Grundlage zur ferneren Bildung legt, nur 
dazu an, die ſchon fertige Richtung feines Geiftes mit einer Mafle ähn- 
licher Elemente zu verſtaͤrken, nicht dem noch lenkbaren Beifte vergleichend 
und verfuchend ne zufagende Richtung zu finden. Bei dieſer Thätigfeit 
gewahren wir zugleich ſchon in feinem 17. bis 18. Jahre eine Früh⸗ 
reife, Die von einem ungemein energifchen innern Jugendleben zeugt, 
und die ed ung erklärt, daß Jean Paul den Geift der Jugend fefthielt, 
den Sinnes⸗ und den Empfindungsfreis der Jugend, der den meiflen 
Menſchen dunkel verläuft und verloren geht, mit einer merfwürbigen 
Klarheit des frühen Bewußtſeins auffaßte, und ihn, der feiner Natur 
nach der Dämmerung angehört, eben fo oft an das helfe Licht zog, als 
er ihn anderemale von diefem natürlichen Dunkel umhüllt läßt. Der 
Charakter der Jugendlichkeit blieb bei ihm von feiner erften Feſtſtellung 
an Reben, und erklärt und fein Weſen und feine Schriften fo, wie Herder 
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in ähnlicher Weiſe die eigenthümliche Entwidelung der Swedenborg 
und Zinzendorf erklaͤrte, und wir Lavater's originale Erfcheimmg 
erllären können. 

Unendlichemale hat Jean Paul feine Ausſprüche über ven Werth 
feiner Jugend wiederholt und varlirt. Er fah auf nichts Zauberifcheres 
zurüd als auf das innere Leben jener Zeit, die Außerlich die gedrück⸗ 
tefte war, die leicht ein Jüngling ertragen; er fehnte fi) immer nach 
den befcheivenen ‘Bhantafien diefer bepürfnißlofen Zeit zurüd, wo das 
Schickſal mit dem Wenigften, mit einem unbebeutenden Mädchen, mit 
etwas Mufif und Mondfchein fein Herz feliger machen fonnte, als 
fpäter mit Millionen. Er wollte aus feinen fpätern Jahrzehenden alle 
Güter, die dieſen eigenthümlicy find, gern hingeben, aber feines aus 
dem zweiten;*den Himmel, den man ihm dadurch umwoͤlkte, könne 
ihm Niemand wiederbringen. Mit allen Leiden feines fpätern Alters 
vermifchte fich ihm feine Jugend ; fie benahm ihnen ihr Schmerzhaftes, 
fagte er, und verwandelte fie in füße Melancholie , die Kinpheit mußte 
ihm mit der Vergangenheit oft Gegenwart und Zukunft erfegen. Wie 
vielmal blickte er mit fchmerzlicher Sehnfucht auf jene lächerliche und 
reine heilige Zeit zurüd, wo er fovielmal „vummer und glüdlicher, und 
närrifcher und tugendhafter, wo er noch nicht aus dem Jugendparadiefe 
berausgejagt war”! und das fchien ihm die Beftimmung des Dichters, 
oder doch der Charakter des Dichters zu fein, daß er ein ewiger Juͤng⸗ 
ling bleibe, daß er „das, was andere Menjchen nur einmal find, 
nämlich verliebt, oder mur nah dem Pontaf, nämlich beraufcht, den 
ganzen Tag, das ganze Leben hindurch ſei“. So ift denn wohl erflär- 
lich, daß Jean Paul's Werke fo viele Reminiscenzen aus feiner eige- 
nen Jugendgefchichte enthalten, wie daß feine Jugendgeſchichte wieder 
ganz gleich einem Roman Hang. Wie Hippel, trug er fein Leben, 
umb vorzugsweife das Leben feiner Jugend in feine Schriften. Ex 
fand, daß alle Autoren ihre Helden nach fich felber geftalteten; ja 
nicht allein ſchnitt er feine Gefchichten nach feinen eigenen Erlebnifjen 
m, er wollte auch bemerft haben, daß das Schidfal nach dem Plane 
feiner Erzählungen feine eigene Gejchichte formte. Er bezeichnete nach 
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der Reihe die Abdrüde der Wirklichkeit in feinen Dichtungen felbft: 
„was von Firlein’d Treibjagd in einer hebräifcheh Koliobibel nach 
größeren, Fleineren, umgekehrten Buchſtaben gefchrieben fteht, Täßt 
fih wörtlich mit allen Umftänven auf fein eigenes Leben anwenden“; 
feinen Haus⸗ und Winfelfinn bildete er im Wuz, Fibel u. A. ab, die 
mächtigen Flüge feiner in Einfamfeit rege gewordenen Phantafie in 
dem Helden der unfichtbaren Loge; in den Flegeljahren zertrennte er 
fi in Vult und Walt, und er hatte in den Vorfällen bei feinen Erſt⸗ 
lingsdrucken alle die Kleinen Thorheiten durchgemacht, die er dort in 
Walten ſchildert; im Titan erfchöpfte er die Ideale feines Herzens und 
ſchuf das Innerſte feiner Seele fo darin nad, daß ihn fpäter die Lek⸗ 
türe dieſes Werkes zu ftarf ergriff; die Glut feiner Freundfchaftsliebe 
hauchte er den Viktor und Albano ein; und feine Fremde erfchienen 
idealifirt und gefteigert in der Gruppe feiner Charaktere. Manches 
Harte in dem Bau feiner Romane, das die Gemüther beleidigte, bie 
er zart gewöhnt hatte, entſchuldigte er mit der eigen Wirklichkeit, die 
ihn Ähnliche Härten erleben ließ, welche im bloßen poetiichen Refler, 
meinte er, leichter zu ertragen fein müßten. Dies ift derfelbe äfthe- 
tifche Realismus, den wir bei den humoriftifchen Schriftftellern fo 
häufig finden, und er ift verbunden mit dem allgemeinen Spiritualis- 
mus und Idealismus, den Sean Paul, wie fo Viele unter diefer 
Klaffe, in das Leben felbft hineintrugen. 

Und dies eben, weil er die Welt nur aus dem Gefichte der Jugend 
anfehen mochte, die Alles ivealifirt, und die eben darum in der Boefie 
gern einmal um die Wahrheit das Ideal preisgibt. Wenn man ſich von 
Allem, was ung in Jean Paul's Werfen mit befonderem Nachdruck bes 
handelt, was un frembartig und eigenthümlich in feinen Meinungen, 
was und als Lieblingsgegenftand feiner Mufe erfcheint, deutlich Rechen- 
haft gibt, fo fieht man klar, daß es vorzugsweiſe ſolche Eigenheiten 
find, Die der Jugend natürlich, die ihr wichtig find, und daß fie ſich 
darum fo auffällig ausnehmen, weil fie in einem ungeziemenden Alter 
feftgehalten und darum in einer ertremen Weife ausgebildet find, die den 
nüchternen Kenner der Welt befremdet, der den Enthufiasmus im greifen 
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Kopfe und den Schauder vor der wirklichen Weltindem gereiften Manne 
nicht dulden mag. Das Jugendalter hat für den Menfchen darum fo 
unfäglichen Reiz, weil es die Zeit idealer Beftimmbarfeit ift, weil es der 
Unendlichfeit der Hoffnungen und Erwartungen freien Spielraum gibt, 
die wir auf den werdenden Menſchen gründen fönnen. Eben viefelbe 
Beftimmbarkeit jah Jean Paul in dem ganzen Menfchengefchlechte ; er 
gab Daher nichts auf das, was der Menſch war, aber Alles auf das, 
was er nach den Möglichkeiten, die ihm fein Inneres erfchafft, werven 
kann, und was ein zufünftiges Leben in ihm zu reifen verfpricht. Iſt 
man erft auf diefe Weife dem Außern Leben entfrembet und auf das 
innere angewieſen, fo wird man ſich natürlich nach der Zeit vorzugs⸗ 
weife neigen, in der die Phantafte am lebendigften fpielt, in der das 
Gebiet der Ideale am weiteften ift. Ueberall begegnen wir daher in 
Jean Paul diefen befeftigten Gebilden aus der Kindheit, und fein 
Weſen geht auf in dem Begriffe eines jung gebliebenen Menfchen, 
wenn man die Zufälligfeiten gerade feiner Jugend dabei in gehörigen 
Anfchlag dringt. Sieht man auf das Moralifche, fo blickt in ihm 
überall der Sinn für die Unſchuld und Reinheit der erften Jahre her- 
vor, und das zog jene fittigen Frauen mitten in Weimar, unter dem 
Kreife unferer gefeierten Dichter, zur Zeit deren fehönfter Blüte, fo 
nahe zu ihm, daß er neues moralifches Leben und Tugend und Gefühl 
in die misbrauchte Dichtfunft zu bringen fchien. Seine Schriften brin- 
gen eine Unfumme fchöner Grundfäge und Betrachtungen, von Hand» 
[ungen bringen fie wenig, wie fein eigenes Leben nicht ein erfprießliches 
beißen fann. Dies ift num ganz Jugendart; denn diefe Zeit ift zum 
Sammeln und zum Refleftiren beftimmt, ehe fie in die wirkliche Welt 
bandelnd eingreift, und ed fteht ihr natürlich an, daß fie in einem 
Dichter, wie Jean Paul, jene Marimen einer großartigen Tugend 
auffucht, und jene Allmacht fchöner Empfindungen bewundert, die 
weit über das gemeine Leben emporheben. Schon frühe begann Jean 
Baul in feiner Rothzeit ein Andachtsbuͤchlein zu führen, in dem er fich 
moraliſch überwachte, und Betrachtungen anftellte, die auf ascetifche 
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auf Bezwingung ver Leidenfchaften, auf jede ſtrenge Forderung der 
Bernunft ausgehen. Er verzeichnete feine Tugenden und Lafter wie 
feine Einfälle und Lefefrüchte, er verbollwerkte fich gegen das Böfe, 
und fo wuchs in ihm eine „Allliebe, die feines ganzen Lebens und 
Dichtens Grundcharakter ward”, und er ſchilderte in feinen Werfen 
eine angefpannte Tugend, die wohl unterwetlen fogar feinen wärmften 
Derehrerinnen voll Unnatur und beunruhigender Symptome ſchien. 
Wenn er auch im Leben hinter den anfangs gefaßten Grundfägen zus 
rüdblieb, und die blinden Aufopferungen, zu denen er in Jugend und 
Armut fähig war, nicht mehr zur Pflicht gerechnet haben würde, fo 
ſehen wir Doch in feinen Schriften überall, wie der Glaube an eine 
große Menfchheit, an einzelne hohe Menfchen, wie die gefteigerten 
Begriffe von Freundfchaft, von Liebe, von Tugend in der Weife durch⸗ 
gehen, wie wir fle nur in edeln Jünglingen finden, denen die Welt 
noch fremd ift. Mit diefen hohen Forderungen trit nun-die Jugend 
in Die wirkliche Welt ein, die den rohen Edelftein zu fchleifen beftimmt 
ift, wenn er ihre Abende Schärfe aushält. Sie fteht immer drohend 
hinter dem Glüde der Kindheit, fie macht es mit ihren hervorragenden 
Täuſchungen zu einer fchmerzlichen Seligfeit. Nichts hat Jean Paul 
vortrefflicher gefchildert als diefen Stoß des Ideals auf die Wirklich⸗ 
feit, nichts hat er zarter gehalten als die Mifchung von Lächerlichem 
und Rührendem, was diefe Lage mit fi) bringt; nirgends hätte er 
leichter wahrhaft Elafjiicy werden können, als hier; und wo er am 
meiften Maß gehalten hat, in den Flegeljahren, ift er von diefer Seite 
her am genießbarften geworden. Wir haben die Aufgaben, die er ſich 
von diefer Art ftellte, und die Eindrüde, die er damit machte, ſchon 
früher mit den Materien der Ritterromane verglichen, und es ift vor: 
trefflich, daß fich der Held der Flegeljahre mit Petrarca vergleicht, und 
dag Jean Paul die Zeit der erften Liebe eine folche nennt, wo der Juͤng⸗ 
ling die alte franzöftfche Ritterfchaft erneue. Wenn unfer humoriſti⸗ 
{her Dichter auf dem mittlern Standpunfte zwifchen Weltverachtung 
und Liebe, zwifchen Humor und Empfindfamfeit hätte ſtehen bleiben 
fönnen, auf dem er fich in den Flegeljahren noch am erften hält, fo 
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hätte er un vortreffliche Werke geſchaffen; aber fo war es ihm nicht 
gegeben, anders als in Ertremen ſich zu bewegen. Wuch dies ift die 
Weife der Jugend, daß fie, zum Maßhalten nicht geeignet, nach allen 
Seiten ausſchweift; in ihrer feindlichen Begegnung mit dem wirklichen 
Leben ift die Erfcheinung nur zu gewöhnlich, daß fie fih in Sfepti- 
cismus und Mifanthropie wirft, und eine gewifje faljche Kraft 
affektirt, oder daß fie umgefehrt die verfehrten Ideale in ſich verfchließt 
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bie beiden Extreme, in denen uns auch Jean Paul auf Weg und 
Eteg umtreibt. Es ift ihm auf der einen Seite die Welt verleidet; er 
wendet ſich mit Geringfchägung von dem Menfchen weg ; er vernichtet 
die Außenwelt und verfolgt fie mit feinem Spott; oder er zieht ſich 
auf das Klein- und Stillleben des Menfchen, auf feine innere Welt 
zurüd, und findet das außen verlorene Glüd bier wieder in einer glüd- 
lihen Beſchraͤnkung und in dem ftillen Verkehr mit den Hoffnungen 
einer befieren Zufunft. Auf jener Seite haben wir feine humoriſtiſchen 
Charaktere, die ihren Weltfcherz bis zum Weltekel verbittern; auf 
diefer Haben wir feine felbftgefälligen, fanften Figuren, mit Unfenntniß 
der Welt und mit einer unendlichen Liebe gegen die ganze Menfchheit 
erfüllt. Jene dort finfen gelegentlich zum lüberlichen Genie herab, 
diefe Blumenfeelen fteigern fih zu dem Ertreme feiner fogenannten 
hohen Menſchen, die der Welt den Rüden kehren bei Bewahrung einer 
reinen Seele, die das Vermögen, nubbar und wirffam auf der Erbe 
iu fein, mit einer höheren Unbefledtheit des Charafterd unvereinbar 
finden. Auf jener Seite ift Sean Baul ffeptifh, ſatiriſch, ein Ver: 
folger der deutjchen Kleinmeifterei, ein Realift in der Manier der Dar- 
ftellung, wie ed der Jüngling bei diefer Richtung ift , auf der anderen 
iR er fentimental, weich, verſchwommen, elegiſch, ein Spiritualift, 
wie wir ihm nicht leicht wieder haben. Wenn er auf jener Seite zu 
weit geht im Häufen des Wiges, in der Spannung ber Berftandeöfräfte, 
fo Hier in der Spannung der Empfindungen, in der Thränenneigung, 
die ihm felbft wie Sterne'n eigen war, und auf die er in feinen Leſern 


gern binarbeitet. Jener Zug der Jugend arbeitet in allen feinen 
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Schriften mit, gern auf Nachtgedanfen zu weilen, fich mit Todes- und 
Geiſterfurcht zu quälen, auf Träume und Orafel zu achten; und was 
in diefer Zeit die Lieblingdfragen und Bekümmerniſſe unferer erwa⸗ 
chenden Korfchbegierde find, über das Verhältniß von Leben und Tod, 
von Liebe und Freundſchaft, von Gott und Welt, diefe durchdringen 
Jean Pauls Werke überall und füllen fein eigenes Intereſſe aus. 
Was das Mannesalter feffelt, die praftifchen Verhältniffe der Welt, 
die Zuftände der Gefellfchaft, daran legt er nur den Maßſtab der jugend» 
lichen Empfindung; felbft in feinen Spekulationen drängen überall 
feine Gefühle herein. Wie ferner in der Jugend jenen idealen inneren 
Beichäftigungen des Geiſtes und den fchwellenden Empfindungen un- 
verborbener Herzen die trodene Thätigfeit für die Schule als ein Ge⸗ 
gengewicht gegenüberliegt, fo ift e8 bei Jean Paul der Fall, daß er 
ung zu allen feinen wiflenfchaftlichen Studien mitnimmt, daß er uns 
neben den gehauchteften Scenen eines verfeinerten Seelenlebens zugleich 
die nadteften Disputirübungen abſchildert. Die Unerfättlichkett der 
Lernbegierde, die einer ftrebenden Jugend eigen ift, iſt e8 auch Sean 
Paul; und aus diefer Zeit, wo man im Frohn der Wochentage arbeitet, 
blieb ihm, eben wie ed nur ber Kindheit eigen ift, das ideale Sonn⸗ 
tagsheimweh, und diefe Sabbathsfreude, die hohe Zeit der Jugend, 
hat bei ihm in feinen Sabbathsfapiteln eine Art poetifche Vertretung. 
Und fo ließe fi diefer Erweis des Charakters durchgehender Juveni⸗ 
lität in Jean Pauls Werfen und Wefen bis fo fehr ins Einzelne herab 
verfolgen, Daß man, um nicht lächerlich zu werben, des Dichters komiſche 
Manier für den Verfolg anwenden müßte, die doch dem Ernſt der 
hiftorifchen Darftellung nicht zufagen fann. 

Nur um das Eine leider ging er fehl, worin wir fuchen, was un- 
ferer gebildeten Jugend Halt und Feftigfeit und die mittlere Stimmung 
für das Leben gibt. Wir fagten oben, er entbehrte vie Nahrung feines 
Geiſtes durch Geſchichte und Geographie, und hierin kam das Geſchick 
feiner Neigung entgegen. Er entbehrte ebenfo die Kenntniß und Liche 
der alten klaſſiſchen Literatur. Er Hatte ein Vorurtheil gegen fie 
aus der Schule, er ließ dies auf der Univerfität fahren, als er Seneca 
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und Eicero las; dies waren aber nicht die Autoren, Die e8 ihm hätten 
ausrotten, ihm gutes Beifpiel geben fönnen. Später blieb e8 feine 
(zwar ſchwankende) Anficht, das Studium der Alten müffe finfen und 
koͤnne finfen ohne Nachtheil, und er meinte gegen aller Welt Zeugniß 
und Erfahrung, man fände für die jungen Seelen in allen neueren 
Literaturen gleich geſunde Nahrung, und in der orientalifchen noch 
beſſere. Jean Paul gleicht fchon darum in feinen Schriften den Pro: 
duften der mittleren Zeiten, oder erinnerte Goethe'n an die Manier 
des Drients, weil ihm die gründliche Kenntniß des antiken Geiftes, 
weil ihm das ordnende Maß, das Goethe dort lernte, abging, weil 
fein fcholaftifches Willen ganz dem Sinne antifer Schule entgegen 
war. Er liegt daher zu der göttinger Schule und Goethe'n im großen 
Gegenſatze der Modernität gegen das Antike, und er fand felbft, daß 
die Afthetifchen Gefege nur von dieſem Einen (Goethe) gehalten wür- 
den, der gleichſam die ftellvertretende Genugthuung für die anderen 
Autoren fei. Alles, was die neuere Zeit mit den edelften Gaben des 
Herzens und des Kopfes werben kann ohne die regelnde Schule ver 
Alten, zeigte das Zeitalter der Romantif faum deutlicher, als dieſer 
romantifche Dichter der modernen Zeit warnungsvoll darlegt. Denn 
mit diefer in adjecto ſich widerfprechenden Bezeichnung charafterifirt 
man die widerfprechende Natur diefes Schriftfteller8 und feiner Schrif- 
ten ganz, deren Vorbilder in der allgemeinen Literatur nur da liegen, 
wo die Kenniniß des Alterthums nicht durchdrang, und felbft die 
Dichtung der Ritterzeit verblüt war. “Die Zeiten des picarifchen und 
humoriftifhen Romans, die formlofen, die keine reine Dichtungsart 
fannten, die das Epos verloren hatten und das Schaufpiel erft wer: 
den fahen, diefe Zeiten entfprechen dem Dichter, der ebenfo die vagfte 
Form der Dichtung ergriff, der ebenfo nur jene dichterifchen Elemente, 
das Elegifche, Satirifche, Idylliſche und Allegorifche in ſich trug, Die 
eben jene Zeiten zu dichterifchen Gattungen und Körpern machten. 
Dan hat ihn mit Riemandem öfter und richtiger verglichen, als mit 
Rabelais, dem Bater des humoriftiihen Romans. Hätte er weife 
fih zu mäßigen gelernt, hätten ihn bie Alten gelehrt, ven poetifchen 
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und felbft ven „humoriftifchen Wahnftnn des Sterne“ gering zu fchägen, 
hätten fte ihn abgehalten von dem Wahnglauben, der vollendete Ge⸗ 
ihmad halte die höchfte Anfpannung nicht für Ueberſpannung, fo 
würde man ihn vielleicht mit Cervantes vergleichen. Mit fo viel 
Anomalien, als man Wieland’8 Dichtungen der Ritterpoefie ver- 
gleichen kann, obgleich er dem Geiſte nach vielfach an die pragmatifche 
und Hhumoriftifche Poefte anftreift, muß man Sean Paul's Romane 
mit den bumoriftifchen, der Ritterdichtung entgegengefepten Romanen 
“ vergleichen, wiewohl er dem Geifte nad) uns oft an die Ritterpoeften 
erinnert. Beide ftehen fich daher in jeder Hinficht untereinander ent⸗ 
gegen. Die ebene, glatte und leere Schreibart Wieland's macht zu 
Sean Paul’ fpringender, vollgepfropfter und uncbener den vollkom⸗ 
menften Gegenfaß ; die Romane des Einen find immer vol ftriftem 
Zufammenhange, vol pfochologifcher Deduction, die des Anderen find 
im Bau der Thatfachen und der Charaktere mehr Fühne Skizzen voll 
gewagter Motive. Der plane Wieland nahm ſich die ausfchweifende 
Melt des Ritterthums gern zum Gegenftand, der ercentrifche Jean Baul 
ausſchließend faft die Kleinwelt heimifcher Zuftände. Jener blieb, wo 
er aus der phantaftifchen Ritterzeit jich entfernte, immer in der Ber- 
gangenheit der Geſchichte; Jean Paul hatte die Anficht, die mit feiner 
Unkenntnis des Alterthums zufammenhängt, daß fich der Menfch nur 
für Rachbarſchaft und Gegenwart intereffire, daß ihm die wichtigften 
Borfälle, die fi in Zeit und Raum von ihm entfernen, gleichgültiger 
feien al& die nächflen: er verwechfelte hier wieder die Wirklichkeit mit 
der Dichtung, das Geſetz des Erlebten mit dem Geſetze der Phantaſie⸗ 
[höpfungen. Wenn Wieland fcheinbar gegen Erwartung mehr auf 
den humoriftifchen als auf den Ritterroman, mehr auf bürgerliche als 
auf romantiſche Dichtungen fortwirkte, fo Jean Paul von feinem 
bürgerlichen Roman aus mehr auf den romantifchen, wo fly Fonquo 
und Hoffmann an ihn anfchließen. Denn es ift fehr charakteriſtiſch. 
daß der Dichter romantifcher Stoffe durchaus pragmatifchen und ratio: 
nalen Sinweß ift, der Erzähler bürgerlicher Materien aber den vurch⸗ 
gehenden Fehler macht, daß er, wie im Wort, fo in der Sache im 
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Romane die romantifchen Beſtandtheile für unumgänglich hält. Wie⸗ 
land trug in die alte und mittelalterige Welt unfere modernen All 
tagsgefühle, unfere Verhältniffe und Sinnesart; Jean Paul in Die 
profaifche Welt unferer Höfe, Kleinſtaͤdte, Häufer und Studirftuben, 
in unfer low life die fchwärmerifchen Liebfchaften des Mittelalters, 
die Sreundfchaften der Urzeit, orientalifche Einſiedler, Lauren und 
Petrarken, unterirdifche Erziehungen, Scheinbegräbnifie, Kinderver⸗ 
wechfelung und Geifterfpuf, was wir in alten Romanen gewöhnt 
waren. Der Eine hatte fi) ganz in fein Schnedenhäuschen zurüdge- 
sogen, auch dem Anderen machte dies Freude, nur daß er neben diefem 
Naheſuchen“ zugleich einen Bund mit dem „Bernfuchen” fchloß, daß 
er ſich die Schnedenfchale breit offen hält, um die Fühlhörner bis in 
den Himmel emporzuftreden. Der Eine bewegte fi immer in ver 
trivialen Mitte, der Andere in den Ertremen, der Eine auf der Seite 
des gefunden Menichenverftandes, der Andere auf der des Genies; 
ein Waflertrinfer jener, diefer ein Weintrinker; Wieland ganz auf 
Seiten des franzoͤſiſchen Gefchmads und des modernantifen, Jean 
Paul auf der des englifchen und niederländifchen; jener zu Voltaire, 
dieſer zu Rouſſeau geneigt; Staatsidealiſten und Weltbürger Beide, 
aber ganz ungleich in der nüchtern berechnenden Art der gutmüthigen 
Schwärmerei des Einen, und der kühn fliegenden des Anderen. Wenn 
der Eine mit feinen Lebensanfichten auf der ebenen Heerftraße blieb, 
fo ſchweift der Andere überall aufs ungewöhnlichfte aus und war unter 
den Schreibern originaler Romane ein Original felbft. 

Worin fi) diefe Originalität vorzugsweife äußerte, Das war das 
Verhaͤltniß des Mannes zur Schriftftellerei. Auch hier werben wir 
dahin zurüdgemwiefen, die Quelle feiner Eigenheiten in den Eigen- 
ſchaften der Jugend zu fuchen. Dir maßlofe Eifer, mit dem fich der 
Jüngling beim erften frifchen Interefie an den Büchern, beim erften 
Blick in die Welt des Wiſſens, bei dem erften Fluge der Wißbegierve 
und Reugierde auf das Lefen und Sammeln, und, wenn in ihm felbft- 
thätige Kräfte find, auf das Rahahmen und bald aufs Produciren 
wirft, diefer Eifer ift bei Jean Paul ſtehend und zu einer Art Mono» 
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manie geworben. Gleich in feiner früheften Kindhei,t fobald nur der 
Lerntrieb in ihm gewedt war, begann diefe Sucht in ihm ; Bücher und 
Buchſtaben zu ſchreiben, fagte er, fing er faft zu gleicher Zeit an. Gleich 
als er Hebräifch begann, fammelte er fich alle Grammatifen und Notizen, 
deren er habhaft werden Fonnte; im 16.—17. Jahre fchrieb er fchon 
Vebungen zum Denten nieder, Säge, die eine vorwiegende Neigung 
zur Reflexion, zum Beobachten der Denkkraft, zum Nachfinnen über 
Schriftftellerei verrathen ; dann ein Tagebuch feiner Arbeiten voll philos 
fophifcher Aphorismen und ein Andachtsbuch mit moralifchen Bes 
trachtungen. Neben feinen Studienfchriften machte er ſich Auszüge 
aus feiner Leftüre, und hatte deren fehon 12 DQuartbände, ehe er auf 
die Univerfität ging. Diefe anfängliche Sammelwuth und Schreib- 
luſt dauerte und wuchs durch fein ganzes Leben. Nichts zu verlieren, 
war das Syftem, wodurd Jean Paul feine Bolyhiftorie begründete, 
nicht Zeit, nicht Gedanken zu opfern. Wie Lavater ließ er feinen Spahn 
feiner Ideen und feiner Erfahrungen fallen, und brandfchagte feine 
Freunde um Beiträge, wenn er gerade beftimmte Aufgaben vor ſich 
hatte. Er notirte ſich auf Diefurszettel, was er bei Bejuchen fprechen 
wollte; er machte ſich als Hofmeifter eine Anthologie der Bonmots 
feiner Zöglinge ; er ercerpirte die Gefellichafts- und Beſuchsunterhal⸗ 
tung, die Bücher, die er in geordneter Unordnung durchlag, die Natur 
und den eigenen Geift. Es war eine Zeit, wo er 20 ftarfe Quartbände 
bloßer Ironien befaß und noch mehr Satiren; denn Alles war rubri- 
cirt, die Abtheilungen und Unterabtheilungen und Subunterab» 
theilungen fo flein und fubtil geordnet, daß es ihm bei Bedarf fo 
wenig fehlen fonnte, wie wenn das Morgenblatt ein Motto, oder ein 
Profefior eloquentiae ein Feftthema fucht. Der Mann, in dem ein 
Dämon mehr als in jedem Anderen wirkſam fchien, trieb dieſe Pedanterie 
des kleinlichen Gelehrten aufs Alleräußerfte ; der in feiner Schreibart 
am regellojeften war, hatte fich für diefe Stubirart die genaueften 
„Reglements und Marfchrouten“ vorgefchrieben. Auf diefe Weiſe 
fpannte er feinen Geift, und übertrieb feine Kräfte; er fammelte feinen 
Reichthum, der uns voll Armfeligkeit fcheint. Aber war es anders 


— 


2. Jean Paul. 249 
moͤglich, als daß er dieſes ungeheuere Aufgebot von Material machte, 
da fein Hunger nad) Schaffen jo unerfättlich war? Denn war feine 
Luft zu fammeln groß, fo war doch fein Eifer zu verarbeiten noch viel 
größer. Alles Hören und Lefen ſchien ihm den Geift nicht fo zu kraͤf⸗ 
tigen und zu reizen, wie Sprechen und Schreiben. Da bei ihm das 
Wirken und Handeln nicht viel in Anfchlag Fam, fo war es natürlich, 
daß ihm feine Autorfchaft lieber ward als fein Menfchliches, daß er 
aus dem Schreiben feinen Menfchenberuf formte, und nun mit dem 
gekünftelten Pflichteifer, zu dem er fich felbft erzogen hatte, diefem Be: 
rufe nachging. Ganz der ächte Deutfhe, der im Schreiben aufgeht, 
„da er ja feine anderen Verdienſte um den Staat haben kann“, ganz 
die Einbildung von dem Schreiberwerth, Die Lichtenberg fo fatal war! 
Böllig im Gegenfag zu Goethe, der ſchwer zum Schreiben zu bringen 
war, der fein Gefchriebenes vernachläffigte, war Jean Baul vor Allem 
froh nad), im, und mittelft Schreiben, wenn es ihm auch Schmerz 
und Ermattung brachte; er freute fich feiner Sachen, er las fie gern 
und oft, in Vorſtellung anderer Perſonen. Er hielt es für Pflicht, 
mit Opfer an Z&t, Geld, Freunden und Allem — zu fchreiben! er 
fand fich felbft nicht der Mühe werth gegen das, was er gemacht ! jeden 
Tag ſchien er fich leichter zu fterben, da Das Gewicht feiner Drudfachen 
immer fchwerer wurde. Wenn ihn im achtzigften Jahre der Tod ab» 
riefe, fo würde er ſich ärgern, daß er ihm aus der „Schreibftunde des 
Lebens fo frühe veniam exeundi gegeben“. Die Zeit verfchwelgen 
hieß ihm die Zeit verſchreiben; das Erholen war ihm ermüdend ; nur 
ſchoͤnes Wetter konnte ihn in Zwiefpalt bringen, da er Doch auch gern 
fpazierte und die Ratur genoß. Kommt ihm ein plöglicher Lichtge- 
danfe, fo ergreift er, fanft und wüthend, im höchften Enthuſiasmus 
ein Bapier, um ihn aufzubeften ; und nichts quälte ihn mehr als das 
bloße Umwenden des Blattes beim Segen folcher fliegender Gedanken. 
Seine inneren Phantafien und Darftellungen zehrten fein äußeres Leben 
ab, er vergaß feine Gefundheit, Eſſen und Trinfen war ihm zu viel, 
wenn er fchrieb; alle Bequemlichkeiten follte nach ihm der Menſch ver- 
fhmähen, dem Opfer feiner Schöpfungsfraft nichts entziehen. Ja alle 
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ethifchen und biätetiichen Vorſchriften fchien er ebenmäßig zu ver- 
fhmähen, deren Beobachtung der Schöpfungsfraft etwas entzog: für 
feinen Geſchmack tränfe er nichts lieber als Waffer, aber wie anders 
für die Wirkung! er tranf nicht beim Mahl, um nicht die Kraft durch 
Trinken ohne Schreibzwed abzuftumpfen, aber er tranf, um zu 
fchreiben, um die Seele von der fie nieverhaltenden Materie zu befreien; 
er ward ein Trinfer aus fchriftftellerifchem Inftinft. Wis umd euer 
der Darftellung hing bei ihm von feinem Willen ab und von folchen 
geiftigen Hilfsmitteln, die der Wille anbefahl. Mit fo gewifienhafter 
Pflichterfüllung war e8 nicht mehr als natürlich, daß unfer Autor Alles 
aus ſich gemacht, was nur zu machen war; ja leider noch etwas mehr. 
Es lag nicht an ihm, wenn es nicht zu machen war, was er mochte 
und wünfchte: daß nach feinem Tode alle feine Gedanken der Welt 
gegeben würden! ein unendlicher Inhalt, wenn man das Gefchriebene 
nur überfchlägt, wenn man aus feinen Werken heraustretend fich noch 
in feine Rotigbücher hineindenkt! Welch ein glüdliher Mann mißte 
ihm fein Schulmeifterlein Wuz ſcheinen, der alle Werke felbft fchrieb, 
zu denen ihm der Meßfatalog mit feinen Titeln Anlaß gab; und war 
es unfers Autors Schuld, wenn die Meßkataloge nun fo aufgefhmwollen 
find, daß dies Beifpiel nachzuahmen für den fchreibluftigften Deutfchen 
nur ein Ideal bleiben mußte? Doc, dürfen wir auch fcherzgen über 
diefe Symptome eines Naturtriebes, der ganz offenbar in Sean Paul, 
wie bei jedem Original, mächtiger war als fein Wille? „Wenn ich, 
jchrieb er, meinem Geiſt und Körper eine Ruhe von drei Tagen geben 
will, fo drängt am zweiten ſchon mich eine unbezwingliche Bruthige 
wieder über mein Neft voll Eier oder Kreide. Der arme Paul wird 
es fo forttreiben, bis die gequälte, fieberhafte Bruft von ver legten 
Erdſcholle gefühlt ift”. 

Wollen wir nach einer Urfache fragen, wie Jean Paul zu dem 
hartnädigen Beharren in der Sphäre des Jugendlebens kam, fo dürfen 
wir feine andere fuchen, als daß er mit der Anlage einer Einbildungs⸗ 
und Empfindungsfraft, die feine übrigen Seelenkraͤfte weit Aberragte, 
in feiner erften Entwidelung auf jene Periode der deutfchen Literatur 
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traf, wo ein erfriichtes Jugendleben den ganzen Nationalförper gleich. 
ſam durchdrang. Dies Zufammentreffen hatte dann die Folgen, daß, 
wie er in feinem ganzen Weſen den allgemeinen Charafter der Jugend» " 
lichkeit fefthielt, in feiner Echriftftellerei der Charakter jener Zeit hängen 
blieb, wo, wie wir fagten, Die Gegenfäge der Stark und Kleingei⸗ 
fterei unſere Literatur bewegten. Gleich bei den erften Anftrengungen 
feines Geiſtes und Charakters in feinen früheften Jugendſchriften und 
Briefen hören wir ganz entfchieden in dem 16—17 jährigen Jünglinge 
die Stimme unferer Genialitäten. Ehe er ſich feinen eigenen Stil ger 
bildet hatte, fchrieb er an die Freunde, mit denen er fiegwartifirte, in 
der apoftrophifchen Sprache und dem fentimental derben Tone des 
Goͤtz, auch wohl in Anflängen an Yorid und Young. Die horaziiche 
Regel war ibm ſchon damals ein kraftausſaugendes Recept, vom 
Bedanten für das Genie entworfen, das doch nichts befritteln koͤnne, 
eben weil es Genie ift. Das Genie, fehrieb er, ift fich felbft Leiter und 
geht feinen eigenen Bang ; es ift fich felbft Raͤthſel, und geht dunkle 
Bänge, es kennt an ſich nichts als feine inergründlichkeit, und es allein 
fennt fie am beften. Goethe traf ihm damals jede Saite des empfin- 
denden Herzens; Herber'n verehrte er ſchon ganz frühe, und Klinger 
zog feine Aufmerffamfeit auf ſich. Er war genau mit den herrfchenden 
een vertraut, welche Toleranz der Meinungen, Zreigeiftigfeit, die 
Abfchüttelung alles Syſtems und aller vorgefchriebenen Form begün- 
figten, und fein Schriftfteller machte von dieſer Licenz fo auf die 
Dauer Gebrauch wie er. Er war zum Theologen beftinnmt, gab aber 
bald diefen Beruf auf; denn fhon ganz frühe war er heterodor, und 
‘mar mit jener Einfiht in die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des 
Jerthums, wo er an feiner Stelle iſt. Das hatte ihn Leffing gelehrt, 
defien Ton und Anfichten man gleichfalls in manchen feiner früheften 
Aphorismen wiedertönen hört. Wenn er ihn las, fchien er eine heitere 
Weltanſicht zu faflen und gegen Jene zu eifern, die gottesfürdytig zu 
fein meinen, wenn fie die Welt ein Jammerthal nennen; bald aber 
ſprach er vom Steptirismus und von dem Efel an der tollen Maske⸗ 
tade, die man Welt nennt, bald fchien er fich in Menfchenhaß hinein- 
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arbeiten zu wollen, zum Trotz feiner unendlichen Menfchenliebe. Diefer 
ffeptifche graue Staar war auch in den Augen zweier frühgeftorbener 
Jugendfreunde, die wir aus den Schilderungen in den Memoiren zu 
Sean Paul's Leben ganz als Angehörige jener Genialitätsprincipien 
fennen lernen. Der Eine, Oerthel, war ein reizbarer Hypochondriſt, 
von ſchrecklichem Unglauben, der Andere, 3. B. Hermann, war ganz 
in ſich zerfallen, mistrautfch gegen Jeden, und nur gegen Jean Paul 
brauchte er feine erprechfelte Verftellungsfunft nicht; er war arm und 
ftrebend, cyniſch und von jungfräuliher Seele. Jean Paul fehrieb 
ihm, er fei wie die Lerche fingend in den Wolfen oder niſtend in einem 
Dreckloch auf der Erde, und er würde ihn in einen Roman aufpflan- 
zen, wenn er dem Lefer die Wahrfcheinlichkeit feiner Eynismomanie 
beibringen könnte. Wenn diefer Freund in den Stürmen des Geiftes 
und in äußerer Roth untergegangen ift, fo dürfen wir Jean Paul's 
Seelenftärke rühmen, die ihn in gleichen und ärgeren Bedrängniffen, 
als er mit dem Schickſal rang, mit einer verengten Hüfte davonkommen 
ließ. Ihn drückte die gleiche Roth, feit ihm fein Vater geftorben war. 
Ein Bruder ertränkte ſich, um nicht das Elend der Mutter zu mehren, 
ein anderer ging in Lüderlichkeit unter, feine Freunde ftarben ihm weg, 
feine erften Autorhoffnungen fchlugen ihm fehl. Aber er hatte zu viel 
Freude an denn Menfchenleben und an feinen Hoffnungen, um nicht 
in all diefem Jammer auszuhalten; er war in feinen „Empfindungen 
zu gläubig”, um nicht den Sfepticidmus des Kopfes zu überwinden ; 
er war zu nachgiebig gegen die Kleingeiftereien der Welt, um ſich in 
feiner Starfgeifterei wie Andere feftzurennen. Ertheilte ganz mit jener 
Jugend den Zorn gegen die Konvention, gegen das Rüdfichtinehmen 
auf Andere, das ihm ein Geift unferer Ruhe ſchien. „Er beging in 
Leipzig mit Abficht Sonderbarfeiten, um ſich an den Tadel Anderer zu 
gewöhnen, er ſchien ein Kart, um die Narren ertragen zu lernen“. 
Er ging dort nach englifcher Mode mit entblößter Bruft und abge⸗ 
fhnittenem Zopfe ; fein Freund Vogel, ein heterodorer, wigiger Pfarrer, 
der auf feine ſatiriſchen Schriften nicht geringen Einfluß hatte, gab 
ihm vergebens den wohlmeinenden Rath, daß, wenn er blos das In⸗ 
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nere, nicht das Aeußere ſchätze, er bedenken ſolle, daß Form und 
Materie nur Ein Ganzes ausmache, und daß die wahre Philoſophie 


ſei, nicht daß ſich die Vielen nach dem Einzelnen, ſondern der Einzelne - 


nad) den Vielen richte. Er fehlen widerftehen zu wollen; als aber 
der Tumult zu groß ward, ſank ihm der Muth, feinen Eigenwillen 
durchzuſetzen, und er hängte den Zopf wieder an. Nichts wäre leichter, 
al hier feinen Uebergang vom Etarfgeift zum Kleingeifte anzufnüpfen. 

Der genialen Richtung Jean Paul's gehören feine fatirifchen 
Erftlingswerfe an. Der Skepticismus verleidete ihm die Wiffenfchaften 
und Brodftudien, gegen die ohnehin eine unbezwingliche Abneigung 
in feiner Natur lag; die Starfgeifterei entfernte ihn von der natür- 
lichen Art fi) auszudrüden, und machte ihn zugleich zum momentanen 
Feinde der modifchen Empfindſamkeit, zu der fo viele Anlage in feinem 
Wefen war. Die fentimentalen Geden in Deutfchland raubten ihm, 
der in fich ächte Empfindung fühlte, duch ihre Thorheit ven Muth, 
eine gemisbraucdhte Sprache, „die fimple Raturfprache des einzig guten 
treuen Rouffeau“ zu reden. In feinen Jugendfchriften redete Jean 
Baul durchaus nicht in der fpäteren Weife, wo ihm die „Wahrheit 
weniger gefiel als ihr Putz, der Gebanfe weniger als fein Bild“, wo 
er fi „wegen einer Antithefe falfche Ausdrücke erlaubte“; er felbft 
gibt an, daß er auf dem Wege war, feine Sprache nach Leſſing zu 
bilden, als ihn Swift abgelenkt habe. Er las fih nun fein Wip- 
fpielen kuͤnſtlich an, „die Bücher mit fcharffinnigem Unfinn gefielen 
ihm befier als fchlichter Menfchenverftand, weil er blos las, um feine 
Eeele zu üben, nicht zu nähren“. Dies mar der erfte und zugleich zer- 
Rörende Schlag, den er feiner gefunden Natur verfeßte. Er pfropfte 
dies fremdartige Reis auf feine ganz empfindfame Seele, und auf 
das gepfropfte impfte er wieder feine Theorie, daß ſich der Witz er- 
lernen laſſe und der Beruf zur Satire anzubilven fei. Von da an ift 
es nicht ſchwer in feinem Wefen ven Zwang des Geiftes überall zu 
entvedten ; er arbeitet fich unter dem Echreiben in beliebige Stimmungen 
hinein, und es fcheint ihm nicht möglich gewefen zu fein, ohne dieſe 
‚Schreibrührung“ zu produciren; ed ging ihm, fagt er irgendwo, 
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jedesmal fo, daß er das Gefchilverte während des Schilderns fich eigen 
made, die Verwirrung felbft verwirrt befchreibe, das Bild der Eitel- 
feit undewußt mit der größten entwerfe. Er brachte e8 zu der geſpann⸗ 
ten Seeleufraft, daß, wo er feine Gefühle beberrfchen mußte, er fich 
3. B. gleichgültig ftellen lernte, und e8 darüber ward, ehe er es wußte. 
Wenn mitten unter feinen fcherzhaften Arbeiten feine Kinder den Tod 
feines Bruders nachipielten, fo weinte er und fcherzte zu gleicher Zeit 
fort, und achtete nicht auf die Abmattung, die ſich nach einer ſolchen 
Scene bei ihm einftellte. Damals alfo, als er durdy Noth auf den 
Gedanken kam, ein Buch zu fchreiben, änderte er feine Art des Stu- 
direns, und las blos wigige Schriftfteller. Die Reihe deſſen, was er 
damals mehr durchſtuͤrmte ald durchlas, erflärt vollfommen das bunt: 
fchedige Rarrenfleid, in dem fein erfted Werk fich dem Publikum zeigte. 
Unter feinen erften Leftüren war Hippel’8 Buch über die Ehe und 
feine Lebensläufe; dann trieben ihn ver Wig Voltaire's, Die Beredt- 
famfeit Rouſſeau's, der prächtige Stil des Helvetius, die feinen 
Bemerkungen Toufſaint's, die Heiterkeit Montaigne’s in die franzoͤ⸗ 
fiiche Literatur ; Pope und Boilean wurden von entfchiedenem Einfluffe 
auf ihn; von Liscow lernte er feine ſtrenge Ironie, über alle weg trat 
Swift, in dem ihn die Poefie der Satire ergriff, der ihm Tagelang 
die Gedanken füllte. Da er alle diefe Autoren mit der beftimmten 
Ausfiht auf eigene Production las, fo begreift e8 fich, daß er von 
feinem einen allgemeinen Eindruck davontrug, daß das Refultat nichts 
war, als die einzelnen Spolien, die er raubte. Die Schriftftellerei 
gewöhnte nad) feinem eigenen Geftändnifle feine Sprache an Wen- 
dungen, deren Gezwungenheit mit der Wärme des Herzens ſtritt; An⸗ 
tithefen und Gleichniffe wurzelten ſich fo feft in fein Gehirn, daß fie 
feinen Träumen anhingen, und die Sprache feines Herzens mit Gal⸗ 
licismen verunftalteten. Er änderte nun fogar feinen Briefftil an feine 
Freunde, um ſich in der neuen Schreibart zu üben, und leider war 
ſelbſt fein Paftor Vogel, fonft ein verftändiger Mann, gegen ihn ein 
viel zu freundlicher Kritifer. In den erften Jahren beflagte fi) Jean 
Paul noch feldft wohl über ven Mangel wahrer $reunde, die ihn vor 
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falihem Geſchmack gewarnt hätten, obgleich er zweifelte, daß er ihnen 
gefolgt fein würde, er meint zuweilen felbft, feine witigen Wollüfte 
fatt zu werden, obwohl er zu anderen Zeiten, wenn er die taufend 
Sehler feines Erftlingswerfes und die Ueberladung mit Gleichniffen 
tabelte und erfannte, dennoch die Frage des Genies aufwarf: ob auch 
falte Kritik den Reiz der Unmäßigfeit befiegen könne? „Verfennt dort 
der Weinfäufer mit der rothen Rafe, fragt er, die giftigen Kräfte des 
überflüffigen Weines? Er Fennt fie wohl, aber er flieht fie darum nicht” ! 
Und dies fol feinen Wibraufch entfchuldigen? Weil ihm ein Buch 
ohne Sehler noch Fein gutes, ja gewiß ein mittelmäßiges war, fo fchrieb 
er denn luftig auf die Fehler los; weil die Feile nicht Schönheiten er- 
zeugt, fondern nur erzieht, fo fchließt er fich lieber das Ohr vor ihrem 
®efnarre ; weil die Kritif dem Genie die Zeit, in der es befiert, für 
die Produktion abftiehlt, fo fparte er lieber dort als hier. Mit diefen 
gehäuften Spielen des Scharffinnes und Wiges nun übertäubte er die 
Stimme der natürlichen Empfindung in fi ganz, und es war ihm 
fpäter ein Räthiel, wie er zu der Bitterfeit gefommen war, und nar 
mentlich zu der Liebloſigkeit gegen das weibliche Gefchlecht, die in 
feinen Srönländifhen Proceffen (1783) herrſchte. Er hatte in 
feinem 18. Jahre ſchon nad) Erasmus ein Lob der Narrheit gefchrieben, 
das er ein Jahr fpäter in dieſe Procefie verarbeitete. Bon da und von 
Liscow und Pope's Dunziade mag ſich die gerade Ironie herfchreiben, 
die hier überall dDurchgeht. ragt man, ob die unfinnige Häufung 
der Gleichniſſe und des Wipes, ob die außerorventliche Geſchmacklo⸗ 
figfeit dieſes Buches nicht gleichfalls ein Vorbild babe, fo muß man 
ja bedenken, daß Sean Paul ſich in der Rolle des Satirifers, die er 
fpielte, mitten in der fchlechteften Geſellſchaft in Deutſchland fah. 
Er mag die Kranz und Wezel, die Wefherlin, Seybold und Bret- 
fhneider, und was fi damals Alles als Satirifer bei ung gerirte, 
noch fo jehr verachten, fo waren fie Doc) immer feine Umgebung, die er 
kannte und las. Den Deutfchen damaliger Zeit war der Antihypo⸗ 
hondriafus und die Bademecums noch der befte Witz; und felbft den 
viel fpäteren war Falk ein Satirifer von Namen und Kortum’s Job⸗ 
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ſiade (1784) ein Meiſterſtück von Laune und Sarkasmus! Er mag 
Rabener noch fo fehr in Echatten ftellen, fo Fonnte er doch ſchon aus 
ihm auf die falfche Maxime gekommen fein, daß die Ironie, die nur 
ein rhetorifches Hilfsmittel ver Satire ift, das eigentliche Vehifel 
verfelben fei. Wer die Satiren des 17. Jahrhs. bei uns fennt, der 
wird leicht urtheilen, der Hauptauffag des erften Bändchens über 
Schriftftellerei habe feine größere Familienaͤhnlichkeit ald mit dieſen. 
Das Gemälde, das hier von der deutfchen Poeſie entworfen wird, Die 
Begeifterungs- und Hilfsmittel, die den Autor empfohlen werden, 
Wein, Diebftahl, Verachtung der Kritik, Eitelfeit und Einbildung, 
das Alles haben jene Männer des 17. Jahrhs. ſchon vorgebracht mit 
manchem lächerlichen Gleichniſſe. Die Stiche auf die regelwerachtenden 
Poeten, auf die Unfterblichfeit, die durch Kigelung der Thränendrüfen 
erlangt wird, auf die Vieljchreiber, die feinen Tag ungetrübt von ihrer 
Tinte ins Meer der Ewigfeit fließen laffen, und auf den Schwulſt, 
den Baftard des Erhabenen, auf die Genies, die vom Tarantelftich der 
Driginalität zum Tanze begeiftert find, al dies war fchon früher da, 
und fogar mit ver Eigenheit, daß alfe diefe Stiche auf Niemand beffer 
paflen, al8 auf die Autoren felbft. Dort aber liegt das offenbare 
Zeichen der Unberufenheit zum Satirifer, wenn er über die Thorheiten 
fcherzt, denen er felbft verfallen ift, wenn er fich (ein unangenehmer 
jübifcher Zug) fo oft zum Stichblatt des eigenen Witzes felbft machen 
muß. Man merft den Gegenftänden fchon an, daß Jean Paul zur 
Zeit noch nirgends beffer zu Haufe war ald auf der Stubirftube; die 
meiften Scherze gelten den Schriftftellern, und treffen ihn jelbft am 
meiften, Wie viel Schönes hat er in dem Satze gefagt, daß gute und 
ſchlechte Autoren durdy höchfte Anftrengung ihrer Talente den Sturz | 
vom erftiegenen Gipfel des Geſchmacks ankündigen, indem fie Schoͤn⸗ 
heit und Fehler auf die äußerfte Grenze treiben! Und dennoch hat ihn 
diefe frühe Einficht nicht vor der Ueberanftrengung feiner Anlagen 
gewarnt. Wie viel Echönes fchrieb er fpät und frühe über die Ver⸗ 
geudung des Witzes; und dennoch war ed noch in der Aeſthetik fein 
Grundfag, daß Fülle des Wiges feine Seele fei. "Richtiger fagte 
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Lichtenberg, daß der Wis nur mit Ehren ausfomme, wenn ihm bie 
Vernunft die Zügel anlege, und diefe nöthige Kreuzigung lege man 
ihm dadurch auf, daß man ihn nur gebrauche, wo er nothwendig aus 
der Sache fließt. Wie fchön ferner fah Sean Paul ſchon in dieſen 
Proceſſen auf die Mislichkeit ver Rage, in der fich unfere veutiche Satire 
befand. Unfer fatirifcher Jagdzug, fagt er, ift weniger für die hohe 
Jagd, als für die nievere der Hafen, Hafenfüge, Hafelanten und 
Bönhafen gerichtet. Er hätte fi mit dieſer Einficht durch das Beiſpiel 
Rabener's follen warnen laffen. Und doch, wenn man bie grön« 
länbifchen Procefie, und die Teufelspapiere, die Palingenefien, und 
alle Ertrablätthen und Echalttage der Romane, worin die Satire 
Sean Paul's fortvauerte, durchgeleſen hat, fo haben wir faft lauter 
rabenerifche Stabtklatfchereien durchlaufen, lauter „Autodafes über 
Kleinigkeiten” beigewohnt; wir fehen den Satirifer, der den Himmel 
auf die Erde fegen will, nur im dünnften Staube wühlen. Yür alle 
großen Verhältnifie ift Jean Paul blind, und belegt auch feinerfeite, 
daß alle unfere Satire in Deutichland big jegt in der Kindheit geblieben 
it, daß alle unfere Eatirifer jener Gattung angehören, von denen 
Boltaire fagte, fie fehonten die Geier und zerrifien die Tauben. Das 
bat er feinem Swift nicht abgelernt, der noch lange nicht das Ideal 
eines Satirikers ift, wie er fich in das Außere und innere Leben feiner 
Ration eingelebt hat, und nicht durchgefühlt, daß diefer fo viel Auf⸗ 
wand des Spotted unmöglidy an die Erbärmlichfeiten der deutichen 
Geſellſchaft, an den Ahnenftolz, an die Weiber und Stuger und 
Echreiber verſchwendet haben würde, was Alles nur des tiefften Mit- 
leids und ſchweigender Verachtung werth if. Und wer hätte alle die 
Bagatellen in fo anſpruchsvoller Weife beiprechen mögen! Der Satis 
tifer follte der populärfte Schreiber fein, und diefe gehäuften Kuriofi⸗ 
tätenfpäße, dieſe Wildniß von Gedanken“, diefer Gleichnißwitz, der 
um allen Preis voll, reich und dunkel fein fol (was in der Auswahl 
aus des Teufels Papieren 1789 noch mehr der Fall ift als in 
den grönländifchen Procefien), mußte natürlich gleich von vorn alle 
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thun fein muß. Er entſchuldigt die Dunkelheit in ven Papieren damit, 
dag ein Strom, der eine Zeit lang unter der Erde ging, wenn er 
bervorfomme, noch ſtets derfelbe Strom ſei; was müht ung aber das 
Bächlein, das häufiger unter der Erde geht als darüber, und, wenn 
es hervorquillt, und kaum einen klaren Trunf bietet? Beide Jugendwerke 
Jean Paul’s find daher wenig gelefen worden, und die Roth zwang 
ihn, nur um einen Verleger zu finden, zum Romane überzugehen. Und 
auch mit allen fpäteren Satiren hat er es nicht einmal fo weit bringen 
fönnen, daß fein Kuhfchnappel nur neben Krähwinfel genannt wurde, 
fo wenig als Siebenfäfens leberfarbener Frack den blauen des Werther 
verdrängen wollte. Die Geringfügigfeit der Dinge verurfachte dies 
eben fo fehr wie die wunderliche Schreibart; und die Enge ber 
Welt: und Menfchenkenntniß, ver Mangel an Blid in die öffentlichen 
Berhältnifie laffen diefe wie alle unfere Satiren unbedeutend. Im 
Siebenfäs werden die Papiere diefem zugefchrieben und Leibgeber lobt 
fie, als himmliſch und recht gut, und vielleicht paffabel, ſich verwundernd, 
daß ein Advofat (oder Kandidat) in einem Kleinſtädtchen fo reine 
Satiren gefohrieben. Nur dies aber erklärt e8, daß er fie gefchrieben, 
die weder rein, noch himmliſch, ja nicht einmal paffabel find. Wie fiel 
auch der Jüngling gerade auf die Satire? Sie läßt fich vielleicht fofern 
anlernen, als der Sattrifer den materiellen Grund, auf dem er feine 
Werke aufbauen will, forſchend muß fennen lernen; allein dazu gehört 
Zeit und reifer Berftand, und wenn Jean Paul mit Recht verlangte, 
daß man feinen Roman unter 30 Jahren fchreiben folle, fo durfte er 
gewiß viel weniger folche „iuvenile Juvenalia“ im 19ten ſchreiben. 
Daß diefe ganze fatirtfche Schriftftelleret nur wenig Natur war, 
erwied ſich im Fortgang bald. Diefer Hang war ein Erwerb durch 
Lektüre; hinter dem luftigen Schein, fagt er fpäter felbft, wuchs der 
Emft der Empfindung ungeftört fort; er erhielt ſchon in den Teufeld« 
papieren einigen Raum, und in den erften Romanen, die Jean Paul 
nun in die Welt fchickte, trit ſchon die ganze Weichheit feiner elegifchen 
und idylliſchen Ratur an den Tag. Seit den Procefien, fchrieb er, 
babe er noch neun Jahre in ver fatirifchen Effigfabrif gearbeitet, dann 
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babe er Durch das noch etwas honigſaure Leben des Wuz den Uebergang 
zur unſichtbaren Loge gemacht; fo lange hätte das Herz des Jünglings 
Alles verſchloſſen jehen müflen, was In ihm ſelig war und flug, was 
mogte, liebte und meinte. Als es fih im 28. Jahre endlich eröffnen 
durfte, da habe es fich ergofien wie eine warme uͤberſchwellende Woge. 
Wir bemerken auch bier die Unregelmäßigfeit der Entwickelung; denn 
jene Allmacht der Gefühle, die in den Pubertätsjahren dem Menfchen 
natärlich iſt, ift e8 nicht mehr im angehenden Mannesalter; fie war 
zurückgedaͤmmt in unferem Dichter durch die rauhe Hand des Schid- 
ſals, und man kann die Macht der Reaktiön nicht beffer fchilvern, ale 
es Jean Paul felbft in den eben angeführten Worten gethan hat. 
Diefes dunkle Gefühlsweien hielt ihn durch fein ganzes Leben hindurch 
unter feiner Herrfchaft, und find wir durch die gefuchten Scherze und 
Bilder, das Verflandeswerf feiner Schriften, gefättigt, fo erwartet 
uns abtwechfelnd nach der füßen die bittre Speife (man kann es aud) 
umfehren) der Thränen, nad) dem Lichte die Dämmerung, nad) dem 
Schauen das Tönen. Hier ift feine romantifche, ganz unplaftifche 
Ratur in ihrem Wefen. War Goethe vielleicht mehr zum plaftifchen 
Künftler geihaffen, fo war e8 Sean Paul feiner ganzen geiftigen Er» 
fheinung nad) zum Muſiker. Wenn ihn eine Empfindung 'ergriff, 
daß er ſie darſtellen wollte, fo drängte fie in ihm nicht nach Worten, 
fondern nach Tönen; Alles, fagte er, war bei ihm Ton, nit An» 
fhawung, wenn er ſtark getrunten hatte; er hörte fich oder das Innere 
ewig und dachte klar darüber, Es trieb ihn dann, feine Empfindungen 
anf dem Klavier auszufprechen; zur plaftifchen Kunft hatte er nie ein 
Berbältnig. Ex kannte dieſen feinen Gegenfag zu Goethe ſelbſt: dieſem, 
fagte er, ſei Alles beftimmt, ihm aber romantifch zerflofien; er reifte 
durch Städte, ohne etwas darin gefehen zu haben; ihn reizten nur 
fehöne Gegenden, die dem Romantifchen zufagten ; er fah zwar alle 
Individualitaͤten des Lebens, aber er fragte nichtd darnach ımd vergaß 
fie. Mit diefen Etgenfchaften konnte ein muſikaliſches Talent beftehen, 
aber fein wahrhaft dichteriſches. Und in der That, welche andere 
Eindrüde ale mufifalifche fragen wir in jenen Malereien davon, wo 
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er bald eine Gegend, bald ein Muſikſtück, bald einen Traum oder eine 
Bifton, bald den dunkeln Gefühlsftand der Seele unter äußeren Ein 
drüden abſchildert? Wenn er jene Regenbogenfcenen ausmalt, jene 
duftigen Abendrothbriefe fchreibt, und über die Träume der Engel und 
Blumen divinirt? Dies find jene Stellen, die nur ein Dichter ſchreiben 
fonnte, und nur ein Leſer bewundern fann, dem das helle Kicht des 
Tages und ein faßlicher Gegenftand der Begeifterung unheimlich ift. 
Der Strahl des leuchtenderen Phöbus in Italien hätte diefen Dichter 
nicht wie Goethe'n auf die Spige feiner Cchöpfungen ftellen fönnen, 
fondern er vergrub ſich in die Nacht, ſich fleigernd, und bedurfte für 
das Yeuerwerf feiner Phantafie, das blos im Dunkel leuchtete, nur 
einen Fleinen Zunfen zum Zünden. An einem Rofenblatte ward fie 
lebendig; der Geruch einer Blume flimmte ihn poetiſch; der trauernde 
Herbft mehr als der Frühling, der Mondichein mehr als die Sonne; 
dunfle poetifche Stellen zogen als Entzüdungen in ihn ein, wenn er 
auch nichts damit anzufangen wußte; eine Stelle aus Shafefpeare 
ſchuf, wie der arme Yorick in Sterne, ganze Bücher in ihm. Wo fidh 
Jean Baul diefen inneren dunfeln Stimmungen überließ, wie befonvers 
im Hesperus, „bei deſſen erträglicheren Stellen er in füßer Entzüdung 
faft ſtarb“, da ift er für jeden reifen Gefchmad und klare Bildung un⸗ 
genießbar ; wo er aber diefer Energie der Gefühle die Klarheit feines 
Bewußtſeins gefellte, nicht um abenteuerliche Allegorien und Bifionen 
zu bilden, fondern um in ven dunfeln Minen der jugendlich bewegten 
Bruft nad dem reinen Golde zu graben, da ift er vortrefflih. Er 
hatte die ganz eigene Gabe, bei den ftärkften Gefühlen Klarheit und 
Befonnenheit zu behaupten ; die Tag- und Nachtgleiche, worin er ger 
boren, meinteer, ſei Bild, wenn nicht Grund feiner geiftigen: Phantafie 
und Reflerion waren in ihm gleich gewogen. Daher Eonnte er oben 
fagen, er denke über das innere Tönen in ihm klar; in feinen Träumen 
war e8 ihm fogar oft bewußt, daß er träume. Hiermit nun hängt 
in ihm jene Gabe zufammen, daß er eben jene chaotifche Welt des 
inneren Menfchen, in ver Zeit, wo Gefühle und Leidenfchaften das 
Bewußtſein am meiften übermwältigen, mit dem Flarften ergriff, daß er 
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jene Seelenzuftände mit allen Mitteln der muftfalifchen Sprache ober 
der Metaphern fchildert, die fi im Grunde jeder Bezeichnung in 
Begriffen widerfegen. Er fieht und fühlt, er ahnt und träumt überall 
eine Harmonie der inneren Natur mit der äußeren, die wir eben in 
dem erften Streit der finnlihen Gewalten mit den finnigen am meiften 
empfinden ; er greift in die fernften Gegenftände der kosmiſchen Natur, 
um Bilder für die geheimften Stimmungen der Seele zu finden, er 
wollte zur Anfchauung bringen, was die wenigften Menſchen felbft in 
jenen Jahren nur in ähnlicher Energie erfahren, und daher find fo 
Wenige, die ihm da, wo er am feinften und tiefften tft, nachempfinden, 
die fi) dabei etwas denfen können. Und doch liegt bier faft fein 
einziger Werth, und ein ganz originaler. Wenn es aller humoriftifchen 
und pragmatifchen Autoren Eigenheit war, daß fie den Quellen der 
Empfindungen nachzugehen trachteten, fo muß man geftehen, daß feiner 
wagte, was Sean Paul that: der fie gerade in dem Alter vorzugs⸗ 
weife aufiuchte, wo ihre Herrſchaft am mächtigften und zügellofeften 
ift, und der in ihrer Erflärung die Heinlichen Herleitungen der Prag» 
matifer mit genialem Sprung überfchritt. Er kannte nicht die Menfchen, 
wie jene, er kannte nicht einmal den Menſchen; aber den inneren 
Menichen, wie er in jener rührend fomifchen Zeit befchaffen ift, wo 
fih Ideal und Wirklichkeit in ihm ftreiten, den Fannte er, wie ihn viels 
leicht nie wieder Jemand gekannt hat. 

Die unfihtbare Loge (1792) ift nicht vollendet ; die ganze 
Anlage verräth noch den Anfänger. Er ift hier gleichſam zwifchen Klin» 
ger und Hippel getheilt. Die ganze wunderliche Erziehungsgefchichte, 
die entſchiedene Sympathie mit Roufleau erinnert etwas an jenen, das 
Schönthun mit der Herrnhuterei, das Verweilen auf den Todesfcenen 
des Amandus und der Scheintod des Ottomar, die Kiebhaberei von 
Rachtfcenen, die an fich feinen Zwed haben, als einige Herzftünme auf 
den Lefer und fein Schnupftuch zu machen, lehnt fich geradezu an Hippel 
an. So weit die Erzählung führt, Täßt fih über ihre Tendenz nichts 
fagen, als was faft bei allen Romanen Jean Paul's vie legte Abſicht 
ift: fie fchildert den Gegenfat der Idee zu dem Leben. Der Helv ift 
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eine jener erveumarmenden, bimmelfüchtigen Seelen, denen Die Klügel 
der Phantaſie nicht genug befchnitten find, die fich außerhalb der Welt 
ftellen; „diefe ift nur ein Nebenplanet ihrer inneren, fie jehen vie 
äußere nur, wenn fie fich ihrer erinnern, und dann ift fie in die innere 
jerfegt und verwandelt“. Die eigenthümliche Manier der Jean Paul’: 
fhen Romane ift übrigens bier gleich anfangs entichieden. Die Haupt⸗ 
fache geht einen verdedten Gang, die „frifche Hiſtorie“ gebricht hier 
wie in. allen feinen Sachen, der Hauptfaden liegt verichleiert hinter 
Reflerionen und lyriſchen Ergüffen, hinter fatirifchen Einſchiebſeln, 
Träumen und allerhand Raufchgold. Unerjchöpflich ift der Erzähler 
in taufend Wendungen, den geraden Bericht zu vermeiden. Nicht allein 
daß er über feine Fakten reflektirt, er veflektirt auch über feine Arbeit, 
und unterhält fi) und fcherzt ſehr ergöglich mit dem Leſer, er rügt 
Riliftifche Misftände, er notirt Wörter, die ihm nicht gefallen, und 
Bemerkungen, die ihm die Perioden zu fehr verlängern würden, läßt 
er zwar weg, aber nicht Die Bemerkung, daß er fie wegläßt. Er will, 
wie Hamann, die Gedanken und Ideentaͤnze feiner Helden nicht allein, 
fondern auch die des Autors ganz in der Ordnung oder Unordnung 
mittbeilen, wie fie in ver Wirklichkeit vurch ven Kopf ziehen, und er 
vergißt, daß fich die Schrift durch nichts Anderes von dem Leben unter« 
ſcheiden kann, als durch die Ordnung, die fie, die langjame und über- 
legenbe, in den wirren Fluß des rafchen Lebens bringt. Diefe Irrung 
durchdringt alle Schriften unferd Dichters und ift die Quelle eines 
gewiſſen piychologifchen Werths und eines guten Theile ihres äfthe- 
tifchen Unwerths zugleich, fie ftelit feinen Roman in einen grellen 
Gegenſatz gegen die ſpaniſchen Novellen, in denen alle menfchlichen 
Empfindungen und Leidenichaften, Reden und Gedanken in einer ges 
wiffen Paradeordnung und allzu disciplinirt auftreten. Jene Baren- 
thejenmanter in der Schreibart nun fpiegelt eigentlich nur im Kleinen 
die größere in dem ganzen Bau feiner Romane ab. Sie find nicht mit 
jenen taufend Klammern gefügt, aus jenen taujend Fädchen gewoben, 
wie bei andern Humoriften ; es find einzelne Riſſe und Züge, vortreff⸗ 
liche Scenen, aber nicht Reihen ſtreng fortgefegter Handlungen; diarg> 
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teriſtiſche Anekdoten, aber nicht Gemaͤlde; wie feine witzigen Schriften 
nicht als ganze Satiren, aber ald Sammlungen von Witzreden und 
Epigrammen vorzüglich find. Er fucht, fagt Lichtenberg, „ven Beifall 
durch einen coup de main mehr ald durch planmäßige Attafe zu er⸗ 
obern“. So find feine Charaktere befiere Schattenriffe als Portraits, 
eher Portraits als Standbilder, befiere Entwürfe als Ausführungen. 
Eo hat er in feinen wifienfchaftlihen Werken treffliche Winke und ein- 
zelne Regeln gegeben, hätte aber nie ein Syſtem der Erziehungskunſt 
oder Aeſthetik geben fönnen. Es ift nicht das Leben in feiner Fülle, was 
feine Werke, fo umfangreich fie find, umfchreiben, fondern nur Bruch: 
ſtücke Des Lebeno; es ift nicht eine abgerundete Lebensweisheit, die fich, 
wie bei Goethe oder Schiller, aus dem Inhalt der Schriften wie aus 
dem Charakter des Schreibers gleichmäßig ergäbe, fondern es ift eine 
aphoriſtiſche, launiſche Pbilofophie, die man daher fo gern zerpflüdt 
und in Dlumenlefen jammelt. Und wie die erträglihen Charaktere 
feiner Romane nur die jugendlichen find, und feine Männer und Greiſe 
zu Garicaturen werden, fo möchte man von dem Autor felbft jagen, 
nur ein Segment des Lebens und der entwidelten Menſchheit falle 
auf ihn. Er fagte es ſelbſt, daß er das Gefühl des nicht völlig Reife 
werdens, der moralifchen Unvollendung beftändig mit fih trage. Er 
war fein fertiger Schriftfteller, und Herder traf genau das Rechte, 
wenm er ihn darauf anfah, erft etwas aus ihm zu machen, oder Richten» 
berg, wenn er ihm prophezeite, er werde groß werben, wenn er wieber 
von vorn anfange. Bortrefflich hat Kichtenberg, indem er von Sterne 
fpricht,, eine andere Haupteigenfchait der Jean Paul’fchen Romane 
bloßgeflit. Es if befannt, wie er und gern, gleich Sterne, dem er 
ſich in Leben und Schriften verglich, in die wechſelndſten Stimmungen 
verfegt, wie er Ernſt und Scherz, Lachen und Beinen, und alle menſch⸗ 
lichen Kräfte zugleich fpielen Läßt, wie es im Leben ift, vergefiend, daß 
bie Dichtung die Härten der Wirklichfeit abglätten fol; wie er immer 
wie „Flügel für den Aether, die Stiefel für das Pflaſter an hat“, wie 
er and Schoppe's Weisheit in die Hesperusrührung“ überfpringt, 
und wieder and. den „Damıpfbädern der Rührung in die Kühlbäder der 
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Satire zurüdjept* ; er muthet ung immer zu, den Kitzel zum Lachen 
und den Reiz zum Weinen zugleich auszuhalten. Die Stelle von Lichten- 
berg, in ber er dies verwirft, ift folgende. „Es gibt, fagt er, ein 
untrügliches Zeichen, ob Einer, der eine ruͤhrende Stelle fchrieb, wirklich 
dabei gefühlt hat, oder ob er aus einer genauen Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Herzens blos durch Verftand und fchlaue Wahl rührender Züge 
uns Thränen ablodt. (Dies märe bei Jean Paul anders zu faffen.) 
Im erften Falle wird er nie, wenn die Stelle vorüber ift, feinen Sieg 
plöglich aufgeben. So wie bei ihm fich die Leidenſchaft kühlt, Eühlt 
fie fich auch bei ung, und er bringt und ab, ohne daß wir es wifien. 
Hingegen im legten Fall nimmt er ſich felten die Mühe, ſich feines 
Sieges zu bedienen, fondern wirft den Xefer, oft mehr zur Bewun- 
derung feiner Kunft als feines Herzens, in eine andere Art von Vers 
faffung hinein, die ihn felbft nichts Foftet ale Witz, den Lefer aber. faft 
um Alles bringt, was er vorher gewonnen hatte. Won diefer legteren 
Art iſt Sterne“. 

In den Hesperus (1794) find offenbar Beftandtheile aus ver 
unvollendeten Loge übergegangen. Auch dies ift noch ein Nacht⸗ und 
Abendſtück, an müde Eeelen, gedrüdte Geifter und höhere Menſchen, 
die das Leben Kleiner finden ale ſich und den Tod, gerichtet ; zur inneren 
Mifere ift die äußere hinzugefügt: ES chwindfüchtige, Blinde, Staar⸗ 
Franke, Wahnfinnige ; und auf Todtenfcenen und Leichenreven wird 
wieder mit weicher Seele und mit „wahnfinniger Laune“ verweilt. Die 
Abſicht ift, die Spielarten der Liebe, Mutter, Gefchwifter:, Kindes⸗ 
Freundes⸗, Geſchlechts⸗ und allgemeine Menfchenliebe, „nebeneinander 
auf den Altären brennen zu laffen“ und den Reichthum und Edelmuth 
des menfchlichen Herzens zu öffnen. Daher find denn in dieſem Trag⸗ 
elaphen“, deſſen Erſcheinung unfere geradfinnigen Dichter in Weimar 
ganz fomifch und neu berührte, aber die Enthufiaften, wie Moris, und 
die Frauen begeifterte, beſonders die weichmüthigen Beftandtheile fehr 
vorwiegend. Wir wollen befonders auf den Charakter Emanuel’s 
achten. Schon in der Loge erfchien ein Ertrablatt über hohe Menfchen, 
bie er außer anderen Borzügen befonderd an dem Gefühle der Richtig- 
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keit alles irdiſchen Thuns erfennt, und an der Empfindung von ber 
Unförmlichfeit zwifchen unferm Herzen und unferm Orte, an dem 
Wunſch des Todes und dem Blick über die Wolfen. Sein Emanuel 
bier ift num der Vertreter diefer Klaſſe, ein Indier, mit zerknicktem 
Körper, ein Pythagoräer, den ein Jahrmarkt, ein Pofjenfpiel traurig 
und ein Dichter wie Shafefpeare melandjolifch macht, der fich durch 
Faften und Enthalten von Fleiſchſpeiſe feine Phantafie leichter macht, 
und der durch einen Zug befonders ausgezeichnet wird, der „nicht allein 
Wahnfinnige, fondern auch außerordentliche Menſchen von or dent⸗ 
Lichen unterfcheide": daß nämlich wenige Ideen, denen er allen geifti« 
gen Rahrungsfaft einfeitig zugeleitet, bei ihm ein unverhältnigmäßiges 
Vebergewicht befommen haben?®). Zwei große Wahrheiten, die dag 
Univerfum tragen, hält er in feinem Herzen feft: Gott und Unfterb- 
lichkeit. Jean Paul macht Abthetlungen zwiſchen Gottmenfchen, Thier- 
menfchen und Pflanzenmenfchen ; er rechnet diefe Einfiedler zu den 
erften, die wir doch zu den legten zählen müßten. Wir deuten den Lefer 
auf diefen Charakter, nicht allein um darauf aufmerffam zu machen, 
wie übel es ift, wenn der Jugend folche Raturen, die auf der Erbe 
unnuͤtze Koftgänger find, und auf die Die Sanitätöpflege und Sicher- 
heitspofizei ein Auge haben follte, als das Ideal der höchften Menſch⸗ 
heit dargeftellt werben ‚- fondern aud) um auf Jean Paul's eigene 
Sterbephilofophte vorzubereiten, die wir bald im Kampanerthal kennen 
lernen. Auch auf das Gegenftüd hierzu, auf feine Freude an dem 
Kleinleben, die zuerft der Siebenfäs und D. Firlein ausiprach, beret- 
tet der gemifchte Charakter des Helden Viktor vor, in dem die fontra- 
firenden Seiten Sean Pauls, fein Humor und feine Sentimentalität, 
vereint liegen, und in dem er fich felber erklärterweife abbilvet. Der 
ercentrifche Held hat für die unähnlichften Gefühle ein geräumiges 


78) Eine Probe feiner Philofophie ift ein Stammblatt, das mit ben Worten 
anfängt: „Der Menfch Hat bier 21/, Minuten, eine zu lächeln, eine zu ſeufzen, und 
eine halbe zu lieben, benn mitten in biefer Minute flirbt er’. Das find folche Dinge, 
die man fchreibt, „wenn man fo viel Citronenſäure, Theeblüte, Zuderrohr und 
Arrat ich gefallen läßt“. 
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Herz, er iſt Poet, Philofoph, Hofmann und Enthuſiaſt zufammen, 
er bat „drei närrifche Seelen, eine humoriftiiche, eine empfindfame und 
eine philofophifche*, und der Leſer mag fich den Leitton zwifchen allen 
herausfinden. 

Die beiden Gegenfäte, von denen wir reden, lehren ung gleich 
die nächftfolgenden Werke Jean Paul's fennen. Quintus Firlein 
und die Blumen-, Krudt- und Dornenftüde find die erften 
Romane, die eigentlich der Schilderung des Kleinlebens fidy widmen 
und der humoriftifchen Gattung angehören, während man die vorigen, 
wenn Sean Paul allein in ihrer Art weiter gearbeitet hätte, mehr neben 
Klinger’8 Werke, trog der theilweife fcherzhaften Manier, anreihen 
würde. In der Borrede zum Q. Firlein gibt uns Jean Paul ſelbſt 
den Gegenſatz dieſes Buches gegen die vorhergehenden zu verfiehen. 
„Ich konnte, fagte er, nie mehr als drei Wege, glüdlicher zu werben, 
ausfundfchaften. Der erfte, der in die Höhe zieht, ift: fo weit über 
das Gemölfe des Lebens hinauszudringen, daß man die ganze Aufßere 
Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und Gewitterableitern von 
weitem unter feinen Füßen wie ein eingefchrumpfted Kindergärichen 
liegen ſieht. Der zweite ift: gerade berabzufallen ins Gärtchen und 
da ſich fo einheimifch in die Furche einzuniften, daß, wenn man aus 
feinem warmen Lerchennefte herausfieht, man ebenfalls feine Wolfe» 
gruben, Beinhäufer und Stangen, fondern nur Aehren erblidt, deren 
jede für den Neftvogel ein Baum, und ein Sonnen- und Regenjchirm 
iR. Der dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und klügſten halte, 
ift der, mit den beiden andern zu wechſeln“. Man ſteht wohl, dies if 
die deutlichfte Doftrin eines Mannes der Extreme, dem der nächfte 
Weg am weiteften abliegt, auf dem man weder fliegt noch kriecht, 
fondern aufrecht geht, Wolfsgruben und Beinhäufer für das anfleht, 
was fie find, und fi) an Berg und Thal, an Menfchenwerf und Ratur 
freut, was dem in den Lüften zu Klein, dem im Neſte zu groß fcheint. 
Mit Kothurn und Solkus je an Einem Buße wandeln ift ein hinken⸗ 
der Gang. Jean Paul wollte ihn erzwingen. Seine Freunde hatten 
ihn ſchon in der Jugend gefchmeichelt, cr werde ung Shafejpeare, 
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Roufleau und Pope zugleich werden, und fie hatten nicht bedacht, Daß, 
wer nur Eine Kafer von Pope hat und Eine von Rouffeau, faft Steine 
von Shakeſpeare haben Tann. Aber e8 gehörte zu dem univerfali- 
ſtiſchen Beftreben der Zeit, die Verfuche des Unmöglichen anzuftellen, 
und fo haben wir in Jean Paul, wunderbar genug, die Züge des 
bämonifchen Geniedichters und des humoriftifchen Pragmatikers hart 
beifammen. Der Mann, der fo ſkeptiſch von der Richtigkeit des Men- 
ichen und feines eigenen Selbft denkt, legt feine Autobiographie ganz 
auf das kleinlichſte an, als ob eben hieran Alles gelegen ſei; er findet 
es, wie die Bragmatifer, lodend, von einem bedeutenden Menichen 
aur einige Tage lang alles Alltägliche aufzujchreiben, was er treibe, 
nicht um daraus, wie Jene, Aufichlüfle über feine Natur zu finden, 
fondern wieder in dem melandholiihen Wunfche, die Leerheit jedes 
Lebens zu zeigen ; fich jelbft will er lächerlich varftellen und das Un⸗ 
bedeutende an ihm, obgleich er fein endliches Beſtreben nannte, auf 
der Erde nichts zu Fultiviren, was ihm droben nicht gälte! Er, der die 
Thorheiten der Welt fo jehr von fchwindelnder Höhe überfchaute, 
gefiel ſich aufs höchfte, „alles Gemeine und Pebantijche mitzumachen, 
unter dem ergößenden Bervußtfein der Willfür“. Der fi) jo über alle 
Bligableiter emporſchwang, gefiel ſich doch ein Wetterprophet zu fein, 
nicht ohne fich wieder felbit Darüber luftig zu machen. Er, der anfangs 
die Allmacht des Genies fo verehrte, fand doch nachher, daß ſich Dinge 
erlernen ließen, von denen Andere anders urtheilen würden, und er 
mußte fich geflehen, daß feine Anlagen unendlich Elein jein würden 
ohne die Berbefierungen des Fleißes. Der ertravagantefte Schriftfteller 
mußte fich an die pedantifchfte Ordnung fnüpfen, und wenn es in dem 
ganzen jungen Geichlechte damals lag, was Jean Paul einmal von 
fh fast, daß die Anfpannungen der Phantafie allen Leinenfchaften 
zu viel Milchſaft und Heftigkeit gaben, fo waren Doch diefe Anipan- 
nungen bei ihm nicht durch den unmäßigen Lebenstrieb und durch 
jenen weltftürmerifchen Sinn wie in den Andern hervorgerufen, fon- 
dern er erfünftelte fie durch die fire dee, mit der er fih auf das Amt 
der Schriftftellerei warf. Dieſer Mann fchien Vielen die Poeſie, die 
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durch Goethe und Schiller auf den Hoͤhepunkt gebracht war, den ſie bei 
ung erreichen ſollte, noch geſteigert zu haben; und dennoch ging fie bei 
ihm nur auf einen ungemein gefteigerten Realismus hinaus. Er fuchte 
fie im Gebiete der Moral und der Gefchichte, er fuchte fie im Leben, 
unfähig, fih an den reinen Gebilden einer unabhängigen Phantafte 
zu freuen. Er fohien zu den Lefern zu gehören, von denen er einmal 
fagt, fie fähen die Dichter wie Atherifche Gebilde an und begriffen 
nicht, wie fie nur einen Schnitt Schinfen und ein Glas Bier gebrau- 
hen könnten. Bei perfönlicher Begegnung jener Männer in Weimar 
(1796) klagte er daher über getäufchte Ideale, weil fie nicht wie Er 
die Poefie und Begeifterung mit fi) zur Schau trugen: er fand 
Goethe'n Falt für ale Sachen und Menfchen, einfilbig, einen Gott im 
Balafte, und Echilfer'n felfig, voll Eden, vol fcharfer ſchneidender 
Kräfte, aber ohne Liebe 72) ; er empfing dafür die Huldigungen der 
Frau von Krüdener, Kanne's und Kofegarten’d. Und dennoch, wer 
ihn feiner vielen phantaftifchen Bewunderer und Grillen wegen auf 
der Seite der Lavater und aller Schwärmer jener Zeit fuchen würbe, 
die Die unmittelbaren Kräfte des Geiſtes beſchworen, den würde feine 
Vieldeutigkeit wieder irre führen, denn er war in religiöfen Dingen 
und in allen, um die des Menſchen unbefriedigte Neugierve fich hin⸗ 
drängt, ein nüchterner Urtheiler ; ein Gegner Nicolai’8 und der Nico» 
laiten in äfthetifcher Hinftcht, in rationellen Sachen ein Anhänger der 
Aufklärung, und daher mit der voffifchen Familie befreundet. So 
täujchte er fich denn auch nicht über jene Ueberreizung feiner Bhantafle, 
die in den bisher genannten Werken fichtbar war; er war damals 
ftet8 darauf aus, fich Fälter zu machen, und aus diefer Stimmung, 
fagen die Herausgeber feiner biographifchen Notizen, ging der Q. 
Firlein hervor. Wie aus der unfichtbaren Loge Elemente in ven 
Hesperus übergegangen find, fo ſchildert der Firlein ein vergnügtes 
Schulmanns⸗ und Pfarrleben, das wefentlihe Züge aus der Idylle 





72) Ihnen umgekehrt erichien er „wie aus bem Mond gefallen, voll herzlich 
guten Willens, Die Dinge zu fehen, nur nicht mit dem Organe, mit bem man 
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vom Schulmeifterlein Wuz entlehnt. Aber merft man diefer vergnüg- 
lichen Schilderung des Kleinlebens nicht doch an, daß dem Autor, 
wie er es oben felbft fchilvert, nicht recht Ernſt tft um die Freude an 
diefen Lerchenneftern? Dies fcheint das Leben des Armenadvokaten 
Siebenfäs (1795) noch deutlicher zu verrathen, das fich eben in 
diefer niederen Sphäre bewegt, und ſich in der Wendung der Gefchichte 
auch wieder herausbewegt; das in den Kreis ber oberen Stände 
binüberblidt, wo ſich die fchönften Seelen nad) Jean Paul’ Meinung 
bilden, während er fich mit dem beften Glüde bier und in den Flegel⸗ 
jahren an der Schilderung fchöner Seelen aus den unterften Ständen 
verfucht hat. Die Beichreibung von Siebenfäfens Noth, Haushalt 
und Schriftftellerfchidfal heimelte bei ver Erfcheinung des Werkes die 
Nation an; es waren deutiche idylliſche Zuftände, die bei uns nicht 
auf der Wiefe, jondern in der Stubirftube fpielen ; zu dem Charakter 
des Helden ſaß der Autor wieder ſelbſt, zu Lenette feine Mutter. Aber 
der Dichter hat nicht Freude an folchen einfältigen Charakteren, an 
feiner Lenette fo wenig als an feiner Appel; diefe Frauen find ihm 
Schneckenſeelen, die nur fein Mitleid, nicht fein Wohlgefallen an« 
fprechen. Wenn fich die deutfche Gemüthlichkeit an dem Bilde dieſer 
einfachen Frau ergögen mochte, fo ward fie auf's äußerfte verlegt durch 
die abfichtlichen Hiebe, die der Ehe in den niedern Ständen verfebt 
werben, und durch die geniale Weife, wie hier mit Wahrheit und Eid, 
- mit eingegangenen Berhältniffen und mit dem, was des Menfchen 
legtes Schidjal if, gefpielt wird. In dem Gemälde einer folchen 
engen Häuslichkeit ift die legte romantifche Wendung mit dem Schein- 
tode nur eine Fratze; in der Gefellichaft einer Lenette ift der humo⸗ 
riftifche Held eine wehethuende Erfcheinung. Wer fi fo von einer 
rau trennen fonnte, wie konnte der eine Frau nehmen? und ſolch 
eine Frau nehmen, wer ſolch einen Freund hatte? Das humoriftifche 
Freundepaar hat mit Recht die meiften Leferinnen, auch die dem Dichter 
ergebenften, beleidigt. Denn in der That find die humoriftifchen Cha⸗ 
raftere, die Sean Paul mit fo viel Praͤtenſton anlegte, faft eben fo 
widerlich wie feine hohen Menfchen, weil fie ebenfo in Earicaturen 
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verzerrt find. Wenn diefe nur Gemüth, und nichts als Gemüth find, 
fo mangelt diefen Humoriften, deren Repräfentant bei Jean Paul 
fein Leibgeber-Schoppe if, dad Gemüth ganz. Sie follen Fuftig und 
gleihmüthig fein, und fie werden egoiftifch und eisfalt. Siebenkäs 
bleibt in feinem Elend heiter; er fagt feiner Xenette, wenn er auch 
mit 8000 Löchern im Rode gehen müfle, jo wolle er doch dazu lachen 
und fingen. Recht, meinte der Autor; aber gewiß nicht Recht von 
dem Manne, der ein armes gedrüdtes, der Scham nicht verſchloſſenes 
Weib hat, das er mit einem phantaftifchen Thorenftreich felbft um ein 
ärmliches Ausfommen gebracht, und der doch wohl, ehe er dies gut 
gemacht, lieber heulen als lachen follte. Diefe Humeriften Jean 
Paul's kitzeln ihre Seelen mit dem Gefühl der rüdfichtslofen Freiheit, 
mit dem Bewußtfein, daß fie die menfchliche Thorheit traveftiren, daß 
fie allem Lächerlichen eine Afthetifche Seite abgewinnen und fo die 
Rarrheit zu Weisheit ftempeln. Ste feinden den ehrlofen Eigennutz 
und Alles Gemeine mit Ingrimm an, aber ihre eigene Selbftfucht 
merken fie nicht; fie verfehmähen die Kinderpoſſen des Lebens, und 
wollen das Kleine dabei fchonen, da fie nicht einmal die gute Be⸗ 
fihränftheit in jenem Weibe zu fhonen wiffen. Sie jollen Menſchen⸗ 
haffer vol Drenfchenliebe fein, Allerweltsfenner und Univerfalgenies, 
ohne daß fie für die geringfte Thätigfeit gefchaffen wären. Sie fühlen 
nicht, daß man enge Verhältniffe nur großen Beftrebungen gegenüber 
verachten darf, die fie hemiten; daß, wenn man diefen nicht ſelbſt 
nachgeht, man Alles Recht verloren hat, über jene zu fpotten, die ein 
wahres Gtüd begleitet. Ste fühlen ſich beffemmt über das Vergebliche 
auf der Erde; mer aber in der großen Geſchichte das Folgenreiche fennt 
und überfchlägt, der fehnt fich zuweilen gern auf dem Bergeblichen 
und Müßtgen zu ruhen, und auf diefen Grund follten Idylle und 
Kumoriftifcher Roman überall gebaut fein. Diefe Charaktere ſchweben 
zwilchen dem Oben und Unten, das Sean Paul's Lehre war, fie wech» 
jeln nicht damit, fie fallen, wohl ohne des Dichters Abſicht, mitten 
dur. Sie heiten fid) immer in den Fleinen Sphären des niebern 
Lebens auf, obwohl fle fich ihm entgegenftellen, fle Tieben es nicht und 
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können fich nicht davon losreißen; ſie ftreben hinauf, aber die Schwer: 
fraft der Stepfis hält fie nieder, fie glauben fein Leben nach dem 
Tode. Wie die romantifchen Helden Jean Paul's die Poeſie, fo fegen 
dieſe die Traveftie, die Satire in Leben und Handlungen herüber, 
und tragen einen dem donquirotifchen ähnlichen Charakter an fich. 
Sie befchweren ſich, daß der fchwerfällige Ernſt der Deutfchen ihre 
Speentänze nicht verfteht und mag, und doch wird auch ſelbſt der 
Verſtehende fie nicht mögen: denn wiewohl wir Jean Paul die Gabe 
des geiftreichen und natürlichen Scherzes nicht abiprechen wollen, fo 
find doch die Späße feiner ‚Wildlinge“ gar oft der Art, daß man fie 
eben fo trivial findet, wenn fle ausgefernt find, als kraus, fo lange 
fie in der edigen Schale liegen. Bei ihrem Zwiefpalte fchallt ihr 
Lachen über die Thorheit ver Welt aus einer beflommenen Bruſt, ihr 
Welticherz verzerrt fi in einen Weltefel, und Schoppe wird zulegt 
wahnfinnig über das fihtifche Ich, was, ich weiß nicht, ob eine Satire 
auf die Bhilofophie oder auf jenen Humor ift. 

Wir haben vorhin die biographiſchen Beluftigungen 
unterder Hirnfchale einer Riefin (1796) übergangen: fie 
find nicht vollendet: ein Tropfen angefangener Erzählung unter 
einem Schwall von Satire. Jetzt wollen wir auch an dem Jubel- 
fenior (1797), einer neuen Predigeridylle, mit einer adelig = höftfchen 
DBurleste durchſchoſſen, worin nun ausdrücklich das Hiftorifche nur ale 
Behikel zu Einfällen und Scherzen benugt if, vorbeigehen, um in 
deſto grellerem Begenfate dad Kampanerthal (1797) gegen die 
Iegiberührten Werke überzuftellen. Hier reichen plöplih die Kühl- 
börner in den Himmel hinein, während in jenen Werfen und beſonders 
bier in den beigegebenen Erklärungen der Holzſchnitte der Verfaſſer 
tief eingegraben in feinem Schnedenhaufe auf den Riederungen der 
Erbe weilt. Hier fehen wir ihn gleichſam in den Werktagen des Le⸗ 
bens, dort feiert er in Sabbathftille ven Ruhetag. Aber felbft indem 
wir im Großen in diefen Schriften Scherz und Ernſt getrennt fehen, 
theilen fie fih doch wieder im Kleinen; an das Reale in nieverlän- 
diſcher Manier reiht fih das Nibiliftiiche in hyperidealem Stile, das 
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Kleine wird mit großem dynamiſchen Aufwande gefchilbert, und an 
das Große fommt dann der Autor mit verfchwendeten Kräften. Jean 
Paul hätte gewiß für die Schilderung des Stilllebens und der deutfchen 
Gemüthlichfeit und idylliſchen Ratur die höchften Gaben gehabt ; allein 
feine univerfellen Tendenzen vielleicht noch mehr als feine Natur, üble 
Theorien vielleicht eben fo ſehr wie fein Gefühl Ließen ihn nicht mit 
reiner Freude auf Einem verweilen; fie trieben ihn immer wieber zu 
den entgegengefegten Enden und hießen ihn das Widerfprechenpfte ver- 
binden. Mit fo entſchiedenem Sinne, mit fo fhonender Auffaffung 
für das reale Menfchenleben begabt, richtete er doch ſchon ganz frühe 
feine Gedanken über das Dieffeits hinweg, und feine Religion ward: 
Leben für Unfterblichkeit und Gottheit. Ihm trugen die erften Jugend⸗ 
jahre, wo der Geift fich feine Welt fchafft, einenewigen Glanz; aber 
er fah, daß diefe herrliche Zeit nicht dauern, daß fie nicht wiederfehren 
fonnte, ald in der Erinnerung und Einbildungsfraft, wo er ihr dann 
fein ganzes Leben widmete; oder dag, wenn fie wiederfehren Fönnte, 
dies gewiß nicht hier gefchehen wuͤrde, fondern in einer anderen Welt, 
unter einem unermeßlichen Himmel. So verband er feine Liebe zu 
der Jugend der Menfchheit mit der ewigen Jugend, die wir jenfeits 
erwarten. Echon im 18. Jahre fiel ihm der Gedanke an den Tod oft 
warm aufs Herz; er mochte dann nichts lernen, was ihm dort nicht 
gälte, worauf er in der anderen Welt nicht feft bauen könnte; er ver- 
achtete den Ruhm der Welt, ehe er ihn gefoftet hatte, und fein Freund 
Bogel warnte ihn mit Recht, daß, wer dies thue, gewiß nicht groß 
werden würde, und wenn Died Viele thäten, die Welt an herrlichen 
Begebenheiten arm werden müßte. So fland er immer mit dem Einen 
Fuße in der anderen Welt, unfähig, wie fein Herder, im Außerften 
Fall fich zu einer kräftigen Refignation zu entfchließen. Er erhob fidh 
nicht zu der Abftraftion, die für eine Anficht wie Herder's nöthig war, 
hier war er ganz der menschlichen Schwäche verfallen und den Ge⸗ 
fühlen ; und wie die Jacobi, Lavater und Jung einen perfönfichen Gott 
haben mußten in Menfchengeftalt, fo fchien er einer individuellen Fort⸗ 
dauer zu bedürfen, obgleich er in dem Kampanerthal nicht einmal denen 
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viel Troſt reichen dürfte, die eine perfönliche Eriftenz verlangen. Mit 
wie finfteren Borftellungen quälte ſich nicht feine Phantafte in jenen 
Vifionen von der Vernichtung, in jener Rede des todten Chriſtus, daß 
fein Gott fei! Er fah uns hier auf der Erbe alle wie Miflethäter auf 
den Tod figen, und fragt: ftehen wir nur die Todesangft aus, oder 
geht die Hinrichtung des menfchlichen Geifted vor fih? Wenn Sean 
Baut jelbft und feine Freunde bezeugen, daß ihm der Gegenftand ber 
Unſterblichkeit für fein ganzes Leben die größte Yufgabe geblieben fei, 
fo darf es ung doch ja nicht fcheinen, als ob wir nun bei ihm, und be 
ſonders in dem Kampanerthal, das diefem Thema ganz gewidmet ifl, 
befondere Auffchlüfle oder Belehrungen, oder auch nur anderen Troft 
finden würden, als ihn ſich Jeder in feinem Herzen geben kann, und 
vieleicht mit größerer Beicheidung geben wird, als Iean Paul. Er 
{ft bier nur poetifcher Ausleger ver Eritifchen Philofophie, die ihn wie 
jeden denfenden Kopf gleich bei ihrer Erfcheinung mächtig ergriff; Die 
Bhilofophie wird ihm zur Dichtung, Spekulation zu Empfindung, die 
Scläffe „verdichten ſich“, oder lodern fich vielmehr zu Gefühlen. Noch 
treffender: er läßt die Fritiiche Philofophie augenblidlid aus dem 
Auge, und läßt fein Gefühl reden; und wie es ihm geläufig ift, jeder 
Mufif Texte, jedem Traum Bedeutung, jeder Raturfcene Offenbarung 
und höhere Stimme zu leihen, fo gibt er bier jeder Hoffnung Beweis⸗ 
fraft. Er gründet feine Haupthoffnung darauf, daß das Reich des 
Schönen, Guten und Wahren, dies innere Univerfum, einen anderen 
Himmel brauche und eine höhere Welt; dem Umfang feiner lebhaften 
Einbildungsfraft genügte diefes fchmale Rund der Erde nirgends. Er 
fragt: wozu und woher dieſe außerweltlichen Anlagen und Wünfche 
in ung gelegt find? Er läßt fid) ven Einwurf machen: zu Erhaltung 
und Genuß des jehtgen Lebens. Und nun fpringt er zu feinen gewöhn- 
lichen Hyperbeln über: „Alfo wurde ein Engel in den Körper gefperrt, 
um der flumme Knecht, Küchenmeifter und Thürmwärter des Magene 
zu fein? Waren nicht Thierfeelen im Stande, die Menichenleiber 
auf den Obſtbaum und auf den Tränkheerd auszutreiben“? Wir fehen, 
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hat, daß die Menfchenfeele noch auf ein Anderes ausgetrieben werden 
fol, al8 auf den Obftbaum. Aber Jean Paul ſteht ganz auf jenem 
Sa der Fauſte diefer Zeit: Alles oder Nichts! Wie wir ihn um 
die richtige Mitte des Lebens herumgehen fehen, wie wir ihn fich 
zwiſchen Rachen und Weinen durchbewegen fehen, ohne auf dem mitt- 
leren Stande des Ernftes je nur auf Minuten fi erhalten zu fönnen, 
fo geht er hier an dem eigentlichen mittleren Begriff der Menfchheit, 
der zwifchen Engel und Thier fo fihtbar für jeden erft feimenden Ver⸗ 
ftand liegt, wie abfichtlich blind vorüber. Und mit eben jenem titani⸗ 
ſchen Trotze, der, wie e8 fcheint, der befte Beweis fein foll, ruft er: 
der Echöpfer habe uns zu Leiden nicht fchaffen dürfen! nicht dürfen! 
und die Unförmlichkeit zwifchen unferem Wunfche und unferem Ver⸗ 
hältniß bleibe Blasphemie, wenn wir verfchwänden! Aber Leifing 
wünſchte gar nicht! Korfter hoffte gar nicht! Lichtenberg wagte gar 
nicht zu hoffen! Selbft der edle Schiller fah die Unfterblichkeit nur 
als einen Berubigungsgrund für unferen Trieb nach Fortdauer an, 
alfo für unfere Sinnlichkeit. Und find fie nicht auch menfchliche 
Naturen? Vielleicht nennt man ed Kleinmüthigfeit, fo bereitwillig 
wie diefe zu refigniren ; aber wer würde darum fo ftarfmüthig auf ein 
Recht pochen wollen, wo fein Geſetz gefchrieben ift? 

Bon nun an wiederholt fi im Grunde Jean Paul's Autorfchaft 
und bringt uns wenig Neues mehr, obwohl wir anerkennen müffen, 
dag Titan und die Flegeljahre die bedeutfamften Werke find, um feine 
geſammte Schrififtellerei von ihren zwei Hauptfeiten, der dynamifchen 
und atomiftifchen, darzuftellen. In den Balingeneften (1798) 
wiederholten ſich gleichſam feine Jugendfatiren, ohne daß neue Eigen» 
{haften oder neuer Gehalt hinzukäͤmen; in dem bevorftehenden 
Lebenslauf (1799) find die Jugendidyllen von Wuz u. f. f. in der 
Konjekturalbiographie wieder variirt. Zwifchen 1797—1802 erfchien 
der Titan, in dem Jean Paul fein ganzes Wefen erfchöpfte. Den 
Tendenzen, der ganzen Anlage, den Charakteren, der Manier nach 
bringt er und übrigens nichts Neues. Die ganze Charaktergruppe ift 
von auffallenden Erinnerungen an den Hesperus voll. Gaspard ift 
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nur ein anderer Lord Horion, und vereint wie dieſer den kalten Welt⸗ 
mann und Tafchenfpieler auf eine närrifche Weiſe; ein willenlofer Fürft 
it von ihm geleitet wie dort von dem Lord; ein Minifter mit einem 
ſchlechten Sohne, der den Böfewicdht macht; im Haufe verborbener 
Aeltern eine feltene Tochter; Liane eine Geſellſchaftsdame wie Klo⸗ 
tilde; Spener gleich Emanuel; die Böfewichter gleicherweife bier 
und dort Silhouetteurs und Stimmennachahmer ; der Hof, die roman- 
tiichen Liebeögefchichten, die Verkleidungen, Alles erinnert ung und 
entfpricht fi. Wer fich die Verfchiedenheit der Behandlungsart nicht 
irren läßt, kann auch leicht finden, daß ein Wetteifer mit Wil: 
helm Meifter durch diefe Kompofition durchfpielt, die nicht undeutlich 
zum Meifterftüd unter allen veutfchen Romanen binarbeitete, ja zu 
viel mehr: denn Jean Paul verfchmähte unter die Maſſe der Roman 
fchreiber geftellt zu werben, und „rubricitte feine Werfe in das Gebict 
des Epikers,“ wo der Roman allerdings, aber als Ausartung, fleht. 
Der Held verfucht fi im unklaren Drange mit feinen Idealen an der 
Welt; er ift ein faftvoller Feuergeiſt, der an Alles Riefenmaß anlegt ; 
der ſich in taufend Behlgriffe des Willens und Irrungen des Geiſtes 
verliert, mit „unerfeglicher Verfchwendung von Herz und Gehirn“. 
Schade, daß für dieſe Irrungen gleich von vorn herein zu viel Partei 
genommen wird. Es ift gewiß nichts Heiligeres und Reineres, als 
alle erften ftürmifchen Regungen der edeln Jugend, unfere erfle Freund⸗ 
ſchaft, Liebe, Streben nah Wahrheit, unfer erftes Gefühl für Natur 
und ideale Ausmalung der Welt; aber auch nichts fo erfchlaffenn und 
matt, wenn man dabei auch nur mit entfchiedener und augfchließlicher - 
Borliebe auf diefe Regungen der Jugendzeit rüdblidend gleichfam 
dabei verhartt. Den Helden durchknetet nun im Laufe der Geſchichte 
das Unglück; er wird mit feiner ertravaganten Liche von dem Vater 
abgeftoßen, er verſchwendet fie an einen unwürdigen Freund, an eine 
Geliebte, die nicht auf diefer Erde weilen konnte ; jet fcheint fich aus 
dem träumenden Hinleben ein Sinn für das handelnde regen zu wollen: 


Albano will den gallifchen Freiheitskrieg mitmachen , aber dies gilt 
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für neue Ueberfpannung, von der ihn die Titanide Linda abhält, eine 
neue Liebe, die aufs neue zerflört wird, zulegt ift ihm wie Meiftern 
ein Weib Erſatz, Das man nicht recht kennen lernt, und da er von 
Träumen und Kriegen erlöft ift, erhält er die „mittlere Sphäre des 
Regierens“ zu feinem Berufe; ein fchlimmer Troft für die Menfchen 
anderer Stände, die wohl eher als geborene Fürften in der Jugend zu 
dem Gefchlecht der Titanen gehören, „deren Vater der Hinmel, deren 
Mutter nur die Erde if, die bei dem Tode des Vaters fchwer ihre 
Waiſen ernähren kann“. Albano ringt fi) durch unter all denen, die 
um ihn her dem Schidfal zum Opfer fallen, die „Milchftraße der Unend⸗ 
fichkeit und den Regenbogen der Phantafle zum Bogen ihrer Hand 
gebrauchen wollten“, obgleich in ihm derſelbe Schaum des Uebermaßes 
die Klarheit überzog. An dem Ende des Buche fteht nadt die herrliche 
Lehre, die von dem Buche felbft, und der ganzen Schriftftellerei, und 
dem ganzen Leben Jean Paul's eigentlich Lügen geftraft wird: daß nur 
Thaten dem Leben Stärfe geben und nur Maß ihm Reiz! Die Liebe des 
Autors, wie beftimmt er auch fagte, daß er im Titan gegen die tita- 
niſche Natur anfämpfte, ruht auf diefen Titaniden, er reißt unfern An- 
theil zu ihnen bin, und Indem er dann den Aft der Falten Gerechtigkeit 
(4. 8. an Linda) übt, beleidigt er unfer Gefühl, ohne daß er unfern 
Kopf für die Genugthuung geftinmt hat, die er einer temperirten 
Anficht von der Welt und ihrem Gebrauche geben will. Diefe Didaktik, 
die nicht ein launifcher Einfall ift, fondern mit der Anlage des Werfes 
allerdings zufammenhängt, ſcheint gegen die gentalen Eharafterc ge» 
richtet, die, wie Solger treffend bemerkte, gleich allen Lieblingscharak⸗ 
teren Jean Paul's Frank find und ordentlich ftolz darauf, daß fie es 
find. Die Gefundheit, fagt Solger, überlaffen fie den Alltagsmen⸗ 
ſchen, wie Rabette; fie find in dem Maß vorzüglicher, als fie kraͤnklich 
find. Dies ift jo wenig ein bloßer Witz, daß Jean Paul felbft irgend» 
wo im Titan fagt, angeborene Kränflichfeit, aber nicht erworbene, 
halte er für Kopf und Herz dienlich, fowie auch eine andere Stelle 
hierdurch Licht empfängt, wo er Genie und Kranfheit zu Milchbrüdern 
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macht2%). Daher kommt es denn, daß fih alle titanifche Jugend 
natürlich an ihn anflammert, achtlos diefe warnende Stimme überhört, 
und fi) an die Beiſpiele hält, denn diefer Zeit und ihrem Uebermaße 
ift es eigen, daß fie ihr eigenes Unglüd und Gefahr wie mit liebenven 
Armen umfaßt. Jean Paul hat in Roquairol viel nahdrüdlicher als 
mit jenen einzelnen Worten ein abjchredendes Bild von der Ausartung 
ded genialen Uebermuth8 entworfen, den wir nody täglich, wenn wir 
ihm etwa nicht im Leben begegnen follten, in unferer jungen Literatur 
begegnen fönnen. Und dennoch wird man in unferer Jugend dieſen 
meifterhaft umfchriebenen Charakter eher bewundern ale verabjcheuen. 
Wir wollen die treffenden Züge herfegen, in denen fich unfere Geni⸗ 
alitäten wie im Spiegel erkennen laſſen, ſchon um jene Gegner Jean 
Paul's, die ihn nicht lefen, aufmerfjam zu machen, wie vieles Borzüg- 
liche und auch nüchtern Erfaßte diefer Mann der Ertravaganzen aus 
eben dieſem Gebiete davontrug. Der Dichter charafterifirt dieſes (über: 
liche Genie, das fid) gegen das Konduitenweſen der fteifen Philifter- 
welt empört, als ein Kind und ein Opfer des Jahrhunderts. Verwoͤhnt 
und überreigt mit Genüffen und Kenntniffen in der Jugend, von über: 
reizter Phantafle, war er frühe ein Abgebrannter des Lebens, voll 
Ekel, Hochmuth, Unglauben nnd Widerſpruch. Wahrheiten und Em- 
pfindungen anticipirte er! Alle Zuftände der Menfchheit, alle 
Bewegungen der Liebe und Freundfchaft durchging er früher im 
Gedichte ale im Leben, früher in der Sommerfeite der Poeſie als 
in der Wetterfeite der Wirklichkeit; unglücliche Liebe kam dazu, er 
fürzte fich in böfe Zerfireuungen, und ftellte dann Alles poetifch 
dar, was er bereute oder fegnete, jede Darftellung höhlte ihn tiefer 
aus. Sein Herz konnte die heiligften Empfindungen nit 
Laffen, aber fie waren Schwelgereien oder Stärkungsmittel für ihn: 
gerade von der Höhe lief der Weg zu den Sümpfen 


50) Aehnlich hoffte Herder — und dies iſt fir bie Gefchichte bes deutſchen Gei⸗ 
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abſchüſſiger. Er liebte nicht, aber er glaubte es; war bald 
Schwärmer, bald Libertin in der Liebe, und durchlief Wether und 
Schlamm fchnell wechſelnd, bis er beide vermifchte. Er flürzte ſich 
zuweilen abfihtlich in Eünde und Moder, um fich durch die Wunde 
der Reue den Schwur der Rüdfehr tiefer einzufchneiden. Yeußere 
Berbältniffe hätten ihm vielleicht helfen können, aber 
das müßige Officir⸗ (Schreiber-) Xeben arbeitete ihn blos noch eitler 
und feder aus. Ein Herz war in ihm, deſſen Gefühl mehr Iyri- 
ſches Gedicht ald wahres dichtes Weſen ift, unfähig, wahr, ja 
faum falfch zu fein, weil jebe Wahrheit zur poetifchen Darftellung 
ausartete, und dieſe wieder zu jener; mit ruchlofer Kraft vermö- 
gend Alles zu wagen und zu opfern, was der Menfch achtet, in feinen 
Entjchlüffen verzagend und fogar in feinen Irrthümern ſchwankend, 
aber doch nur des Stimmhammers, nicht der Stimmgabel der feinften 
Moralität beraubt, und mitten im Braufen der Leidenfchaft ftehend 
im heüften Licht der Befonnenheit. Solche Raturen wollen die Ber- 
heerung der Menfchheit durch Treue gegen Einen vergüten. Sie 
fompathiefiren mit den tragifchen Gewitterwolfen in Shafefpeare, 
Goethe, Klinger, Schiller, (Jean Paul). Glaubſt du, fagt Roquairol 
jelbft, daß die Roman- und Tragödienfchreiber, nämlid; die Genies 
darunter, die Alles, Gottheit und Menfchheit taufendmal nachgeäfft 
haben, anders find als ih? — Dies ift in der That ein ſchreckendes 
Gemälde von den ausgearteten Wirkungen, die von der Dichtung 
dann ausgehen müffen, wenn fie allein und einzig die Erzieherin ver 
Seele und die Quelle unferer Bildung ausmacht. Und wie wenig 
biefe Wirkungen übertrieben find, zeigen ung die Scenen aus dem 
Inneren des Yamilienlebens in Frankreich, die wir fchaudernd erleben, 
eben fo gut, wie un der dortige und der hiefige Zuſtand der belletri- 
ftifchen Literatur der Verzweiflung, wie fie Goethe vortrefflich be⸗ 
nannte, beweiſen fann, daß auch die Urſache eines ſolchen Wuͤſtlings⸗ 
lebens der Verzweiflung eben fo ſchlagend auf diefe zurückgeleitet ift. 
In den Titan, von dem er noch in den Flegeljahren mit vielem 
Seldftgefühle ſprach, wollte Jean Paul das Herzblut feines Lebens 
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ausftrömen; er ſollte das erhabenfte feiner Werke werden; er wollte 
darin „Rheinfälle, ſpaniſche Donnerwetter, tragifhe Orkane vol 
Tropen, und Waflerhofen anbringen, wollte der Hefla fein und das 
Eis feines Klima's und fih dazu entzweilprengen, und ſich nichts 
daraus machen, wenn es fein legtes fein werde”! Wirklich kann man 
fagen, daß er das Uebermaß feiner Phantafiefräfte darin ausgetobt 
habe, er warb nun verhältnigmäßig ruhiger, ohne im Wefentlichen 
anderd zu werden, er ward aber auch erichöpfter. Er Eonnte /wie 
Goethe, wenn er eine beftimmte Periode abgelegt hatte, bie ihr ange: 
börigen Werke nicht mehr anfehen mochte) den Titan nicht gern mehr 
feien, was fonft gar fein Fall nicht war; er gab die Werke, die jenen 
höheren dynamiichen Aufwand erforderten, auf, und blieb hinfort in 
der ebneren Sphäre, wo ſich fein Stapenberger, der Komet, Fibel, die 
Flegeljahre u. A. gleihmäßig bewegen. Wir wollen und bei diefen 
nicht mehr einzeln aufhalten, weil fie in der That nichts wefentlich 
Neues bringen, die fpäteren fogar etwas abfinfen. Nur die $legel: 
jahre, die unmittelbar auf den Titan folgten (1801), müflen hiervon 
ausgenommen werben, fie find noch mit der alten Friſche gefchrieben, 
aber reiner von feinen Auswüchſen und „Schwanzfternen“, rein von 
den fonft jo ungeſchickt eingemifchten romantifchen Elementen, und 
überhaupt in fo vieler Mäßigung gehalten, als vielleiht Jean Paul 
überhaupt möglicy war. Indie Brüder Walt und Vult hat fi Jean 
Paul's Doppelgefiht am jchönften getheilt: der Eine, das rührendſte 
Abbild der träumerifchen Jugendunſchuld, ift mit viel naiveren Zügen 
ausgeftattet, als feine fentimentalen Geftalten diefer Art, 3. B. in 
der Loge; der Andere, deflen vagabundifche Natur eine vortreffliche 
Figur in einem picarifchen Romane abgab, der Weltfenner, ber den 
Bruder für die Welt zuftugen Hilft, ift ein Humorift, ohne die verzerr- 
ten Züge feiner übrigen. Das dunkle Gedanfenleben dieſer Trou- 
badourzeit im Menfchen zu belaufchen, die unendlich rührenden Thor⸗ 
heiten, die in diefen Jahren den Kopf durchfliegen, aufzudeden, das 
Heine Glüd der Seele fo endlos groß zu fhildern, wie es in dieſer ger 
nügfamen Periode dem Menfchen ift, den Jugendträumen, der Atmo⸗ 
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iphäre von Heimath, von Vaterhaus und von Spielraum der Kindheit, 
und Allem, was daran hängt, jo zarte und wahre Züge zu leihen, bie 
ichranfenlofe Gutmüthigfeit, Liebe, Sanftheit, Jungfräulichfeit und 
Heiligfeit des Herzens, den Reichthum Eines Tages diefer Durch 
Phantafie reichen Zeit abzubilden, die ftillen fanften Empfindungen 
des „Sonntagsheimwehs“ zu entfalten, dies Alles ift von Niemanden 
und nirgends fo geleiftet worden, wie hier. Und wie er Diefen gläu« 
bigen Menfchen in Gegenfaß zu dem enttäufchten und enttäufchenden 
Bruder bringt, das Reale dem Idealen entgegenmwirft, dem guten 
Träumer „nad dem Feſte der füßeften Brode das verfchimmelte aus 
dem Brodſchrank vorfchneidet”, das Alles ift vortrefflih, und das 
Auge, das bier Jean Baul auf die menfchliche Ratur richtet, tft wahr⸗ 
lic, mehr werth als jene fublimen Blide in Die Wolfen und den Nether, 
in die Geifterwelt und über Die Sterne. 

Das legte Zeichen von Jean Paul's größerer Ruhe war fein 
Vebergang zu mehr wiffenfchaftlichen Arbeiten, den er mit der ganzen 
romantiſchen Periode im Anfang dieſes Jahrhunderts gemein Bat. 
Daß er fi, hier einmal verfuchen würde, lag fo fehr in dem ganzen 
Gange feiner Bildung, wie daß er ed zu nichts Syftematifchem und 
Geordnetem darin bringen würde. Er hatte von frühe an alle Wiſſen⸗ 
fhaften angefangen, aber er blieb Feiner treu, feitvem er feine Schrift« 
ftellerei begonnen hatte, zog ihn jede an, aber nur infofern fie ihm 
Materie für feine anderen Zwecke lieferte, ex professo war ihm fogar 
die Philofophie gleichgültig, der er fih bei Kant's Auftreten einmal 
ernftlich hingeben zu wollen fchien. Sein Sfepticismus mag auch 
dazu beigetragen haben, wie in allen diefen fauftifchen Naturen, den 
Buchſtaben der Wiſſenſchaft gleich anfangs gu verachten, der Empfin⸗ 
dung und der Divination mehr anzubängen, und des Details des 
Willens fih nur wie Feiner Habe zum gelegentlichen Gebrauche zu 
bedienen. Sein Durft nad Wiffen, und fein poetifches Bedürfniß 
zugleich machten ihn zum dilettantifchen Univerfalgenie:: er ftrebte darin 
Herder'n und Leibniz wie Idealen nad); er ergößte fich gern an der 
Ausmalung eined Menfchen, der Alles wüßte, unfere Beſtimmung 


2. Jean Paul. 281 


ſuchte er in der Erweiterung unſeres Inneren für alle Syſteme, Schön⸗ 
heiten und Charaktere. Aber ed war ihm nicht gegeben, bis zur Er⸗ 
fafjung des Ganzen in irgend einem Zweige der Wiftenfchaft vorzu⸗ 
dringen. Er fah ganz richtig ein, daß alle Erfenntniß nach einem 
Einheitspunfte hinftrebte ; zu ihm zu gelangen forderte es in ber Wif- 
jenfchaft allſeitige Kenntniß, zu der er nicht Geduld hatte. So fonnte 
er um alle Wiffenfchaften nur „anfpielend fpielen" , „er war ein gelehr- 
tee Dann, fagte er, und wußte doch das Gemöhnlichfte nicht, er war 
ein Jgnorant, denn er wußte von allen Wiffenfchaften”. Durch alle 
feine Werke find die Brofamen und Abfälle feiner gelehrten Kenntniffe 
in Philofophie, Iurifterei, Medicin und Theologie aufgetifcht, in 
derjelben Konfufion, wie er zu Einer Zeit ſich mit Meteorologie, 
Staatsfunft, Moral, Literaturzeitungen und Kirchengefchichte leſend 
beichäftigte. Wie gern fucht er in feine Romane ein Tiſchgeſpräch, 
eine Reife n. dgl. Formen bineinzufchieben, in denen fih bequem 
allerhand parat liegende Weisheit anbringen läßt. Und wenn dies 
im Detail unangenehme Eigenfchaften in feine poetifchen Werke brachte, 
fo läßt ſich ſogar nachweifen, daß feine wiflenfchaftliche theoretifche 
Beichäftigung aud im Ganzen, im Grundfäglichen, übel auf feine 
Praris überwirkte, daß fein Eritifcher Verftand feinen producirenden 
Inſtinkt ftörte. Wer die Vorfchule der Aefthetif (1804) kennt und nach 
ihr feine Erzählungen wieder durchliefe, der würde leicht finden, daß, 
wenn ihn zwar feine Praris hier und da auf feine Theorien gebracht 
haben möchte (3. B. über die fomifche Kraft des Beſonderen, über die 
fpringenden Punkte der Charaktere, über den [faljhen] Gegenſatz des 
Lächerlichen gegen das Erhabene), fo doch auch wieder die Theorie in 
der allzu häufigen und allzu gefuchten Anwendung derfelben offenbar 
wieder auf die Praris rüdgewirft hat. Diefe Aefthetif wie die Levana 
(1807) find Sammelplaͤtze fehr geiftreicher Bemerkungen, vor denen 
man nicht genug warnen kann. Die fpringenden Bunfte find in beiden 
Disriplinen eben fo wenig gefunden, wie der gefunde Quell des Le- 
bens in Jean Paul's allgemeiner Ratur und Wirkſamkeit. Einen 
äfthetifchen und pädagogiichen Grundſatz muß man bier nicht fuchen 
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wollen, jo wenig als der Staatsmann einen politifchen fuchen wird 
in den idealen Staatsprincipien Jean Paul's, auf die wir noch ans 
derswo zurüdtommen. Wer die großartigen Analogien der Raturs 
funde an feine Unfterblichfeitshoffnungen, wer die Gefchichte an feine 
Menichheitsträume und Erdenparadiefe, wer die Phyſiologie an feine 
TIraumtheorien, und die Kenntniß der Welt und der Menfchen gegen 
feine befondere Art von Menfchenfenntnig mit freiem Blicke halt, der 
wird bald finden, wie wenig wiffenichaftlicher Geift in diefem Manne 
der Einbildungsfraft war. 

Sean Paul brauchte die Wifjenfchaft noch ganz zum Dienfte der 
PBoefte, fo lange nicht feine, und die deutſche Poeſie überhaupt rüd: 
gängig zu werben anfing. Wir gehen jegt zu anderen Erfcheinungen 
über, die uns ftufenweife zeigen follen, wie bie Wiffenfchaft anfing 
umgefchrt die Poeſie zu. beeinträchtigen. Wir wollen zunächft einen 
Blick auf die herrſchenden Zweige der Wiflenfchaft werfen, mit denen 
ſich die Poeſie berührte. Wir werden einer Reihe religiöfer und p&- 
dagogifcher Romane begegnen, die der theologifchen und Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft ungefähr in gleichen Rechten noch gegenüber liegen, wir 
werden dann eine andere Reihe von geſchichtlichen Romanen treffen, 
in denen die Wiſſenſchaft ſchon ganz den Sieg über die Dichtung 
davongetragen hat, und eine kleine Anzahl philofophiicher, wo bie 
Moefte nichts mehr als eine ganz dürftige Einkleidung geliehen hat. 
Kant hatte das Verdienft, gleihfam nad Ieffingiichen Reinigungs» 
principien, die Mhilofophie , die fett Leibniz und Wolf ganz in 
Poeſie popularifirt worden war, wieder in die Würde der Wiflen- 
ſchaft herzuftellen und auf eigene Füße zu fegen. Dies gefchah gleich 
zeitig, als die Gefchichtfchreibung von Pland und Spittler auf eine 
ähnliche Weife, in der politifchen Hiftorie von dem Ballafte der For⸗ 
fhung, in der-firchlichen von der Beichränfung des Dogma's gefän- 
bert wurde. Seit diefer Reftauration der Wiffenfchaft litt die Poeſie 
in dem Maße, daß unfere erften Dichter von wiſſenſchaftlicher Beſtre⸗ 

bung ergriffen wurden. Sie rafften ſich gleichzeitig mit den Roman- 
tifern noch einmal zu Gunften der Poefte zufammen, und behaupteten 
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für diefe, fo viel fie felbft anging, noch zur Zeit einen nicht leicht 
errungenen Sieg. Aber die Romantifer bewielen es auf Weg und 
Steg durd ihr eigenes Beifpiel, daß in ven Momente, wo wir auf 
den Gipfel wahrer Dichtung ftiegen, wir audy den Abweg zur Wiflen- 
fchaft einfchlugen. 


3. Unmittelbare Einwirkungen der Wiffenfchaften und 
Lebenszuftände. 


Die Revolution, die feit den 60er Jahren die Geifter in Deutfch- 
land mit fich fortriß, hatte fich zuerft in der Poefie angefündigt. Bon 
da aus griff fie ſchnell in alle Zweige geiftiger Kultur über, die in 
jenen Zeiten eines lebendigen Triebes fähig waren. Bald warb eine 
allgemeine Sehnſucht rege, nicht allein nach richtiger Exfenntniß der 
Verhaͤlmiſſe von Staat und Haus, von Schule und Kirche, von Kunft 
und Wiflenfchaft, fondern aud nach naturgemäßen Veränderungen 
zufolge den Vorfchriften diefer neugewonnenen Erkenntniß. Die 
große Maſſe der Nation nahm an diefem Durfte nad) Wiffen und 
Berbeflerung einen Antheil, der ſich in fteigendem Fortſchritt bis heute 
immer erweitert hat, und wenn man fagen fann, daß nad) der volfs- 
thümlichen Literatur In der Reformationgzeit jene aufeinanderfolgende 
Borherrfchaft der Standesbildung, erft der Geiſtlichen, dann des 
Adels, welche wir ſchon in unſerer alten Literatur beobachteten, fich 
wiederholte, und um Klopftod herum noch fichtbar war, jo muß man 
von der Zeit unferer Volkodichter an die neue Epoche einer volfsthüm- 
lichen Literatur datiren, in welcyer die Stände den Rangunterfchied 
aufgaben, von welcher fein Stand ausgeſchloſſen, Feiner bevorzugt 
war. Diefe Mifchung der Stände, die fi) der Literatur annahmen, 
bedingte die Mifchung der Formen, den Zufammenftoß der Fächer, 
die Verwirrung von Theorie und Praris. Der Dichter, der Laie, 
der Philofoph, der ſich in die theologijchen Fragen ded Tages milchte, 
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urtheilte in diefem ®ebiete natürlich anders, als der Gelehrte des 
Fachs, und gab feinem Urtheile ein anderes Kleid, der Geiftliche, der 
fih an der Zuchtlofigfeit des Schaufpield Argerte, predigte über dieſe 
Sittenfhule aus einem anderen Tone als die fhafefpearifche Sekte 
unferer jungen Dramatiker; der praftifche Gelchäftsmann, wenn er 
fi} dem poetifhen Schwindel der Zeit hingab, fiel auf eine andere 
Gattung als der Kreis der göttinger Odenſänger. Aus der allgemei« 
nen Unordnung, die hieraus entftand, erklärt es fih, daß fein Zweig 
der Wiffenfchaft oder der Kunft feit den 70er Jahren mehr eine reine, 
ungeftörte Entwidelung bei und erlangen fonnte. Das Drama hätte 
nach der Natur der Verhältniffe im Vordergrund der Poeſie ftehen 
müflen ; allein die Maffe der übrigen Erzeugnifle, die aus dem allge- 
meinen Rachahmungstrieb in allen Gattungen entftanden, überdeckte 
diefe geſetzmäßige Gattung fo ſehr, daß es jchon ſchwer ift, nur ihre 
Geſetzmäßigkeit zu erkennen, daß nichts Leichter tft, al8 dem Geſchicht⸗ 
fchreiber dieje, ja jede Gefepmäßigkeit in dem Gange der Literatur 
Diefer Zeiten zu leugnen, wo die menfchliche Willkür und Freiheit zu 
einer merfwürbigen Höhe geftiegen war. Ebenfo hätte nach ver Natur 
der Verhältniffe wieder im Vordergrunde der gefammten Literatur Die 
Poefie ftehen müffen, und in dem Sinne, in dem das Drama die 
erfte Stelle innerhalb derfelben einnahm, nimmt auch die Poeſie die 
erfte Stelle in der Gefammtliteratur ein, obgleich feit den 70er Jahren 
in allen Fächern der Wiflenfchaft ein ungemeiner Auffchwung ftatt 
hatte, ja obgleich die theologifhen Schriften der Zahl nach damals 
noch den vierten Theil unferer ganzen Riteratur ausmachten. Mit der 
Zahl und dem Gewichte fönnen wir e8 nicht darthun, aber mit dem 
Geiſte, daß damals die Poeſie, trog aller Aufnahme der Wiffenfchaft, 
vorzugsweiſe das belebende Princip unferer Literatur war. Als vie 
Hamann, Herder, Lavater und Andere verfchiedene Zweige ver Wiſſen⸗ 
haft nen anfingen zu beleben, ſahen wir überall mehr poetifche als 
eigentlich wiſſenſchaftliche Kräfte in Bewegung ; die Phantafte über 
redete, wo der Verſtand beweifen follte. Die duch die Dichtkunſt 
geweckte unendliche Macht der Empfindung wehrte fi gegen Die engen 


& 


3. Unmittelbare Einwirkung der Wiffenfchaften und Lebenszuſtände. 285 


Feſſeln gelehrter Forſchung und Beweisführung, die dunflen Kräfte 
des Gemüthes und der Phantafie warfen fi in die Bezirke, wo ber 
Berftand heimiich ift, fie Löfchten im Eifer mandjes Licht aus und 
zündeten wieder in anderen Theilen, wohin nie ein Licht gedrungen 
war; es regte fi der Glaube an Wunderfräfte, mit denen man die 
Religion zu neuer Stärfe beleben, Wiflenfchaft und Natur aufflären 
wollte. Wir wir ſchon in den ähnlichen Zeiten der Reformation ges 
funden haben, die Kräfte des Geiſtes verirrten ſich gleichfam in den 
Gebieten, und griffen im Stoffe fehl. Der praftifche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Verftand rächte fi) dafür, und griff in das Reich ver Phantafle 
über: fo geftalteten fi) die auf bloße Nubbarfeit berechneten Romane 
und fchönwifienfchaftlichen Schriften. Schon in den faum ermähnten 
humoriftifhen Romanen fehen wir dies Princip der Lehre und ber 
praftifchen Gemeinnuͤtzigkeit epifodifch eingehen, und bald werben wir 
eine andere Reihe ähnlicher Werke anführen können, wo es fchon die 
ganze Anlage geftaltet und den erften Entwurf beftimmt. Wir erfen- 
nen aber von diefen beiden Selten ber, die wir zunächft zum Faden 
unferer Erzählung machen, ein Berhältniß, worin die Poefie immer 
eine gewifje Vorherrſchaft behauptet, indem fie einmal die Beifter und 
Kräfte, dann aber die Form herleiht, um den Zweden ver Wiſſenſchaft 
zu dienen. Aber auch nach diefer Zeit der Dämmerung und des 
Chaos, als ſich in den SOer Jahren faft zu ganz gleicher Zeit Wiſſen⸗ 
ſchaft und Poeſie reiner ſchieden, Kant die Philofophie, Spittler und 
Müller die Befchichte, Voß und Wolf die Philologie auf einen neuen 
Standpunft rüdten, und diefen Wiffenfchaften ganz neuen Reiz und 
Werth gaben, auch jest behielt die Dichtung, die ſich nun’ihrerfeits 
gleichfalls anftrengte, den Vorrang. Denn nun leiftete Goethe das 
Vortrefflichſte, und ihm folgte Schiller, in dem der allgemeine Kampf 
wiſchen Wiffenfchaft und Dichtung, als in dem Achten Sohne der Zeit, 
am innigften fämpfte, der Sieg aber der Poefie blieb. Was aber 
diefe beiden Männer in ver Dichtung waren, dem vergleicht fich weder 
an innerer Geltung nody an äußerer Wirkſamkeit das, was Andere 
in anderen Fächern geleiftet haben, wie bedeutend ed immerhin ſei. 
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Indem wir und zu dem Streifzuge in die Gebiete der Wiſſen⸗ 
haften rüften, entfchließen wir ung, durchaus nur auf der Orenzlinie 
zu bleiben, wo der lebendige und unmittelbare Verkehr ftatt hatte St). 
Was innerhalb der Wiffenfchaft felbft ftreng foftematifch geleiftet ward, 
fann ung bier nicht angehen, wo wir mehr um die Methode und die 
Formen, ald um die wiflenfchaftlichen Ergebnifie befümmert find. 
Die reine Forſchung der Gelehrfamfeit berührte nicht das Volk, fondern 
nur die Refultate, die in das öffentliche Leben bewegend eingingen. 
Wir werden daher mehr nach den Menſchen, als nach ihren gelehrten 
Leiftungen, mehr nach der Polemik als nad) dem Syfteme, mehr nad 
der popularen ald nach der wiflenfchaftlichen Bedeutung der Schriften 
zu fehen haben, denn bier war es, wo fich die Grenzftreitigfeiten ein- 
ftellen, die und angehen. 

Bei weitem am merfwürbigften find fie in den Regionen ver 
Theologie; denn hier war die Berührung auf verfchiedene Weife 
bedeutend und von den merfwürdigften Erfcheinungen begleitet. Wir 
find auf diefe ſchon früher, in den Zeiten der Bremer Beiträger, hin⸗ 
(änglich vorbereitet worven. Zuerit hatten fi Religion und Poeſie 
zu gegenfeitiger Förderung, in Klopftod'8 Tagen, die Hand gereicht, 
Schon damals aber fpürte man gleihjam durch, daß die feheinbare 
Freundſchaft eine heimliche Unverträglichkeit untergrub. Denn in der 
That bereitete fich die Lebensfrage vor, ob die religiöfe Kultur, die 
Deutichland 200 Jahre beherrſcht hatte, jest durch den neuen Schritt 
zur äfthetifchen Bildung follte zurüdgelegt werden, oder ob es ihr noch 
einmal gelänge, ihre Alleinherrichaft zu behaupten. Es war daher 


51) Wir haben in unjerm Werke Überall die Entwidelung unferes eigentlichen 
Gegenftandes, der Dichtung, im Auge, und können fie auch in Diefen unmittelbaren 
Berührungen mit Leben und Wiſſenſchaft nur in fo weit zeigen, daß wir bie gegen- 
feitig einwirfenden Momente aufſuchen, aber nicht die Konflikte ſelbſt ſo zum Gegen- 
ftand der Darſtellung machen, daß wir dadurch unferen Hauptgegenftand nnd deſſen 
innere Entwidelung aus dem Auge verlören. Wer jene andere Seite hervorgehoben 
wünſcht, muß fich bei Schloffer (Geſchichte des 18. Jahrhs., befonders 3, 2.) belehren, 
ber die Verzahnungen, mit welchen Literatur und Leben ineinandergreifen, vor» 
trefflich nachweift, und der befanntlich diefe fruchtbare Erweiterung ber Geſchichts⸗ 
behandlung eigentlich erft eingeflibrt hat. 
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augenfcheinlich, daß die Religion damals nur ein politifches Buͤndniß 
mit der Poeſie ſchloß, das ihr aber anders gerieth, als ihren ernfteren 
Wächtern erwünfcht war. Sobald fich daher die Dichtung anfing in 
den Materien und Formen ganz frei zu ftellen, fo erlebten wir noch fo 
fpät, daß ſich die Geiftlichen gegen das Schaufpiel waffneten, eine 
Gattung, die dem Chriftenthum der erften Jahrhunderte ein Greuel 
war und dem fpäteren vielfach geblieben ift. Unter den Geiftlichen, 
die in die Befanntichaft der Bremer Beiträger oder in ihren Kreis 
ſelbſt gehörten, war nicht allein die Verbindung zwifchen Poeſie und 
Religion gefucht, fondern auch die zwifchen Religion und Philofophie, 
zwiſchen Blaube und Vernunft, zwifchen Offenbarung und Natur. 
Denn in der Poefie namentlich fpürte man bald den Mangel des 
poetifchen Snterefies in den tauſendmal wiederholten Eäben ber 
Bibel, und die Rothwendigfeit, ihren Lehren den Bilderſchmuck aus 
der Ratur, den Gedanfengehalt aus der Vhilofophie hinzu zu thun. 
Wie nur aber diefe legtere durch das poetifche Bündniß auf diefem 
unzugänglichen Felde erft Boden gefaßt hatte, 10 fing fie ihrerfeits an, 
auch felbftändig und ohne das lähmende Bündniß ſich mit der Religion 
au vertragen. Als das Charafteriftifchfte finden wir deshalb bis in 
die 70er Jahre hin jenen Kreis gemäßigter Theologen, die die Offen- 
barung achteten, fie aber auf Bernunft zu gründen fuchten. Hierauf 
folgten nun die allerentgegengefeßteften Wirfungen. Cie gingen den 
Rechtgläubigen zu weit und waren ihnen zu fehöngeiftig, und dieſe 
waren es im Grunde, die mit ihrem Eifer die erfte Zwietracht ftifteten. 
Sie waren umgekehrt den jungen Genied, den Herder und Lavater, 
zu lahm und zu unpoetifh, und dieſe verjuchten mit den aus der 
Poeſie und Philofophie gewonnenen Waffen die Religion unabhängig 
von beiden zu machen. Bald fpürte man ſchon eine neue Sefte von 
jungen Poeten, die ganz freigeiftig gegen alles Ehriftenthum fi auf⸗ 
lehnte, aber ſich noch fehr im Stillen halten mußte. Defto lauter 
machte fich dagegen Leffing, der die pofitive Religion achtete, aber den 
fühnften Forderungen der Bernunft genug gethan wiffen wollte. An 
ihn fchloffen fih Pland und Epittler mit den Ergebniffen einer reinen 
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Gefchichtsbetrachtung, denen wenig zu wideripredhen war, und nun 
trat Herder in einer anderen Weife auf eine Höhe theologifcher 
Intelligenz, die innerhalb der Theologie und pofitiven Religion nie fo 
weit getrieben war, und nie überjchritten werben kann. Diefe Skizze 
liegt der folgenden Ausführung zum Grunde, die wir fo kurz ale 
möglich halten. 

Die gemäßigten Rationaliften, die wir noch in den 60er Jahren 
faft unangefochten in unferer Theologie den Ton angeben fehen, hängen 
mit jenen Sreunden der Bremer Beiträger, mit Mosheim und Achn- 
lichen zuſammen, die feldft den wefentlichften Beftandtheil unter Ihnen 
ausmachen. Sie hatten ganz befonders in Preußen, und vorzugswelfe 
in Berlin, einen Stüb- und Mittelpunkt. In dem Gegenfaß gegen 
den freigeiftigen König und feine Franzoſen waren ſie felbft freidenkend 
geworben; fle hatten Die englifchen Deiften ftudirt, um ihren Einmwürfen 
gegen das Ehriftenthum zu begegnen; fie hatten die Bemerkung ge 
macht, daß fich diefe Einwürfe noch ganz gut mit dem Chriftenthume 
vertragen; fie fanden, daß die Offenbarung nur gefördert würbe, 
wenn die Vernunft: und Naturreligion mit ihr übereinftimmte. Spal⸗ 
ding hatte ſich daher nicht bedacht, eine Schrift von Shaftsbury zu 
überfegen, und dies hieß Herder in feiner freifinnigften Zeit gut, we 
er fi) wunderte, daß man alle die englifchen Philofophen ohne Wahl 
in Einen Topf warf, daß man Shaftshury einen Deiften nannte, ja 
dag man überhaupt den Deismus fo verbächtigen mochte. Bon jenen 
Engländern angeregt führten Michaelis und Ernefti auf einen neueren 
tichtigeren Weg der Auslegungsfunft, nachdem man früherhin immer 
aus der Dogmatif heraus eregefirt hatte. Von jenen Engländern 
lernten unfere Theologen zuerft in einem neueren Stile fchreiben, und 
fi Formen bequemen, die bald von dem hergebrachten Tone gelehrter 
Unterfuchung ablagen. Damit ift jedoch nicht gefagt, daß der unend⸗ 
lich breite Schulvortrag gleich in den Schriften der Jerufalem, Töliner, 
Zeller, Baſedow, Semler, Büfching, und wer bier fonft noch genannt 
zu werben verdiente, getilgt, noch daß ihre Freifinnigfeit irgend auch 
nur von ferne dem heutigen Standpunfte ähnlich ſei. Alle hängen 
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doch noch ganz der orthodoren Lehre an, in der fie nur die grelfften 
Säße in milderes Licht zu fegen wagten. Sie laffen nur, wie Töllner, 
den Wunſch laut werden, daß man die Religion ebenfo pflegen möchte, 
wie die Theologie. Sie wollen befcheiden, wie Serufalem in feinen 
Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten der Religion, das 
Wefentliche in diefer von dem abtrennen, was Philofophie, Schul» 
methode, und Polemif hinzugethan haben. Sie wagten fi nur mit 
Gefahr fo weit, wie Büſching, die Endlichkeit der Höllenftrafen zu 
verteidigen, und wer dies mit größerem Nachdruck und in einer formell 
ſchon vorgefchrittenen Schrift thun follte, wie Eberhard in der Apologie 
des Sofrates, der mußte fchon ein Philofoph von Profeffion und 
dadurch befugt fein, den Dunflfreis der Kirche zu verlafien und auf 
offenem Marfte zu prebigen. Ein Mittelpunft für diefe Klafle von 
Theologen ward nun feit 1765 Nicolai's allgemeine deutiche Bibliothek, 
ein Mann und eine Anftalt, die für Die Vorgänge in der theologifchen 
Welt von einem ungemeinen Einfluffe waren. Durch Reihthum und 
Sruchtbarkeit des Ideengehaltes hat ſich weder in dieſem noch in einem 
anderen Fache die Bibliothek je ausgezeichnet; aber fie war defto wirf- 
famer durch die flete eintönige Wiederholung der einfachen Wahrheit, 
daß theologifche Streitigfeiten nicht Religion feien, daß die Religion 
nicht für die Gelehrten, fondern für das Volf da fei. Sie brachte ee 
durch ihre Dauer und die Dauer ihrer Lehren dahin, daß populare 
Oemeinnüsigfeit ein Ideal der Geiftlichfeit felbft, daß Duldſamkeit 
ein Mahlfpruh der Zeit, ja daß NHeterodorie ein Ruhm ward. 
Allein es fehlte viel, daß fie zu diefen Wirfungen gleich anfangs 
Miene gemacht, ja daß fie die letztere überhaupt nur;je in Ausſicht 
genommen hätte. Nicolai ftand ganz auf dem Standpunfte jener 
Männer, feiner theologifchen Freunde in Berlin und er widerſprach 
mit Fug den BVerfeperungen der Finfterlinge und Katholifchen, die 
ihn und ganz Berlin der Freigeifterei und des Atheismus beſchuldig⸗ 
tn. Er gab nie die Anhänglichkeit an den kirchlichen Formen auf, 
wud aus feiner Bibliothek leuchtet nur das Eine hervor, daß er, wie 
Zollikofer ihm gethan zu haben fchien, das Chriſtenthum auf die 
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BVernunftreligion gegründet haben wollte, die aber nichts Anderes ale 
das Fundament, feineswegs das Haus felbft abgeben follte. Das 
heftige Eifern gegen die Scyultheologie in den Beiträgen, die ihm Job. 
Müller zeitig in die Bibliothek fchicte, misftel ihm; er mochte feine 
Spöttereien über tbeologifche Dinge nicht leiden. Ein Mann wie 
Spalding that feinen Anfichten ganz Genüge, der die Religion nicht 
mit unnöthiger Salbung behandelte, der fie ganz im Geifte der Ge- 
meinnügigfeit, im Lichte der gefunden Vernunft betrachtete, der an 
dem Stande der Geiftlichfeit Feine apoftolifche Heiligkeit Eleben ſah, 
der in feiner Schrift über die Nusgbarfeit des Predigtamtes (1772) 
feinen anderen Unterfchied zwifchen fi und einem andern Menfchen 
aufftellte, al8 den die mehrere Beichäftigung mit den großen Bewegungs⸗ 
gründen zur Tugend und Krömmigfeit vermuthen laſſen fann. 
Anfichten, wie fie in ſolchen Schriften niedergelegt, wie fie unter 
biefen hellſehenden Männern üblich waren, midfielen den Rechtgläu⸗ 
bigen, bie auf ihre bifchöfliche Würde wie auf den Buchftaben ver 
Bibel hielten, außerorventlih. Ihr berühmter Vorfämpfer ift der 
Hauptpaftor Goeze in Hamburg; die Ziegra, Zimmermann, Treſcho 
u. 9. ftehen gegen ihn im befcheidenen Hintergrund. Er nahm wie 
ein Atlas die Laft des orthodoxen chriftlichen Himmels zu tragen allein 
über fih. Man hat Nicolai mit Recht der Unverträglichfeit und der 
Verfeindung mit aller Welt angeklagt, doch ift dies bei ihm gering 
gegen den feindfeligen Eifer Goeze's. Ihm waren alle jene Theologen 
der richtigen Mitte Indifferentiften, weil fie fi) um die Logomadhien 
der Dogmatifchen Streitigkeiten weniger fümmerten. Er erhob fi 
gegen Spalbing und Ernefti; er ſchalt Semler, mit dem er in den 
60er Jahren einen Streit über die complutenfifche Bibel hatte, einen 
Sorinianer ; er griff ihn und Baſedow in Predigten an und befchuls 
digte den Letztern, er wolle das Lutherthum flürzen ; er ließ die Arbeiter 
an der allgemeinen Bibliothek Nicolaiten taufen und auch fie zu So⸗ 
einianern und Pelagianern machen; er griff Büfching wiederholt an 
wegen feiner allgemeinen Anmerfungen über die ſymboliſchen Schriften 
(1770) ; und bis zu feinen Streitigfeiten mit Alberti (um 1772) Hatte 
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er ſchon ein ſolches Maß von Gchäfftgkeit aller Art angehäuft, daß 
man dies Alles einigermaßen Fennen muß, wenn man begreifen und 
entfehuldigen will, daß Leifing, als er auch mit ihm anband, ihn einen 
lang gefammelten Aerger empfinden ließ und in einem Tone mit ihm 
rebete, der für alle feine geweienen Gegner eine Genugthuung enthielt. 
Der unzeitige Eifer des athletiichen Vorkaͤmpfers der Orthodoxie 
fprady fi), wie wir andeuteten, auf der Kanzel aus. Er machte die 
rein gelehrten Angelegenheiten zu einer Sache des großen Bublifums, 
und die Anfihten des Kopfes zu Kennzeichen des Herzens. Kein 
Wunder, daß man Dies auf der anderen Seite zulegt mit Schriften er⸗ 
widerte, die gleichfalls vor das Forum der Laien paßten, und als hier: 
Leifing gegen Goeze in jenen glänzenden Flugblättern feine gewaltige 
Ueberlegenheit fühlbar machte, zogen fich die Gegner ploͤtzlich erfchro= 
den zurüd und wollten diefe gelehrten Fragen wieder lateinifch behan⸗ 
deit Haben. Roc) vor Leffing aber hatte ſchon Nicolai, durch eben 
diefen unduldfamen Zionswächter gereizt, die Aufmerkfamfeit ver 
Nation auf diefe Angelegenheiten hingezogen. 

Dies geſchah durch den feiner Zeit jehr berühmten Sebaldus 
Rothankfer (1773 ff.). Der Form nad) gehört diefer Roman: over 
dieſe Lebensbeichreibung ganz zu der picariichen Gattung; er fpielt in 
der mittlern Welt, fern von dem high life der Engländer, wie Rico- 
lai ſelbſt angibt: die Begebenheiten find abenteuerlich, aber doch all« 
täglich, und fehr gerippeartig und troden angelegt; die Charaftere 
‚Krogen nicht von Imagination und wortreiher Tugend“ ; für bie 
Langweiligfeit der Gefchichte follen die Meinungen entſchaͤdigen; das 
Berk iſt nicht für die Schöne Welt, fondern für „hagere Magifter, feifte 
Superintendenten, weife Schulmänner, Studenten und Dorfpaftoren“ 
berechnet. Der Held ift ein Cruſianer, ein Original durch feine reine 
Menſchlichkeit, fowie durch den gelehrten Eigenfinn, mit dem er Fraft 
feiner Haarfpaltenden Philofophie aus der Apofalypje ein feines Ge⸗ 
webe von Weifiagungen zog. Das Thatfächliche dreht fich zuerft um 
die Berfolgungen, die der ehrliche Sebaldus wegen feiner Jrrgläubig- 
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um eine Kette von Schickſalswechſel und Unglüd, das ihm feine Mei- 
nungen bereiten, das ihm durch Geiftliche angeftiftet wird, welche an 
Lehrformeln ausfchließende Seligfeit knüpfen. Daß hier die Zuftände 
der deutfchen Welt, wie in fo vielen Romanen dieſes Schlages ge- 
fhah, mit offener NRaivetät beſprochen waren, daß die Verhaͤltniſſe 
der Literatur im Allgemeinen fchonungslos erörtert wurden, daß Per⸗ 
fonen wie Nicolat felbft, wie Leffing, Georg Jakobi und Andere, nicht 
undeutlich in dem Romane mitfpielen und fo einen Goeze verleiten 
fonnten, den Stauzius auf ſich zu beziehen, daß der Pietismus ange⸗ 
griffen ward, daß nur die Baftoren bier wie gewöhnliche Menfchen be⸗ 
handelt waren, machte einen außerorventlichen Eindruck. Viele taufend 
Eremplare wurden von diefem Buche in drei fchnell folgenden Auflagen 
abgefest, Ueberſetzungen, Nachahmungen, wie dad Leben des Martin 
Dickius und Anderes halfen zu feiner Verbreitung und Wirkung, ja 
e8 geſchah dem Werke ungefähr die Ehre, wie dem Narrenjchiffe von 
Brant, daß Predigten Nothanker's (von D. Ch. Seybold 1774) ver- 
öffentlicht wurben. 

Alles, was in dieſem Buche anftößig war, waren leider Vorbil- 
der des wirklichen Lebens, die noch dazu viel greller konnten aufge- 
tragen und viel fefielnder gemacht fein. Dies fieht man aus dem Leben 
von Karl Fr. Bahrdt (aus Bilchofswerda 1741—92), das er felbft 
(1790 f.) geſchrieben hat 82), und das und weit tiefer in die theologi⸗ 
hen Zuftände hineinbliden läßt, al8 der Sebaldus, zu dem dieſe 
Biographie ein natürliches Seitenftüd ift. Der Verfaffer erzählt ganz 
wie der Held eines picarifchen Roman, er zeigt fi ‚‚in puris natu- 
ralibus‘‘, als einen Menfchen ohne inneren Charakter, mit dem bie 
Verhältniffe fpielen, der feine Zufluchtsftätte in fich felber bat, der 
ohne eine Spur von Wärme und Poefte, von tieferen Zügen des Ge⸗ 
müth8 war, der nur der praftifchen Richtung des Tagsverftandes 
folgte, und dem am Ende nichts glücte, als fich felbft zu fehen, wie er 


82) Vergl. Prutz: 8. Fr. Bahrbt, ein Lebensbild. In Raumer’s hift. Tafchen- 
buch. Dritte Folge. 1. Jahrg. 1850. 
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war, doch ohne im geringften zu empfinden, welch ein abſchreckendes 
Beispiel fein Leben gab. Er leitet die Züge feines moralifchen und 
gelehrten Charakters ganz wie jene Romanfiguren aus den Fleinen 
Zufälligfeiten der Erziehung und Schule, pragmatifch her, und in 
einer Reihe folcher Eleiner allmäliger Einwirkungen fehen wir ven 
Helden, der-anfangs wie Sebaldus ein Erufianer, ein Schwärmer, 
ein Eroreift und Hyperorthodoxer war, und der als ſolcher von der 
allgemeinen Bibliothek langehin viel zu leiden hatte, allmaͤlig bis 
zur Stufe unſeres gewoͤhnlichen Rationalismus aufſteigen, als deſſen 
Leuchte und Licht er voranglaͤnzt. Wir haben außer Bronner's Leben 
Weniges, was und fo hüllenlos in die wahren Zuſtaͤnde des Lebens, 
fo weit es den Erzähler berührt, Hineinbliden ließe, wie dieſes Buch. 
Die erfte Hauptjcene ift in Erfurt, wo dem befcheidenen und güchtigen 
jungen Manne der erfte moralifche Stoß gegeben ward durch den er- 
ſchreckend gemeinen Ton, den Riedel dort in die Gefellichaft eingeführt 
hatte. Die fchmählichen Verfolgungen, die Bahrdt dort von feinen 
Kollegen, durch die Fakultätsgutachten von Wittenberg und Goͤttin⸗ 
gen, und durch Reichshofrathsbeſchlüſſe zu erleiden anfing, und bie 
fih bei feinen Aufenthalten in Gießen, in Marſchlinz, in Dürckheim 
und Halle fortfegten, ohne daß Bann, Abfegung, Verleumdung, Ges 
fangenfchaft, Hauskreuz und Noth feine leichtfinnige Laune beugen 
fonnten, find reine Seitenftüde zu den Abenteuern im Sebaldus. Sie 
machten ihn, der fich zu den ächteften Orthodoxen zählen durfte, noch 
in Erfurt aufmerffam auf den Tadel der Berliner, denen fein Grab 
der Aufklärung nicht genügte. Nun fing er an mit Vorficht, aber mit 
der Ausdauer der allgemeinen Bibliothef und der Schreibluftigfeit 
eines deutfchen Büchermachers, troß der Lüdenhaftigfeit und Dürftig- 
feit feines Wiſſens, zahllofe Bände zu fchreiben (er zählt deren 126 in 
ſeinem Leben auf!), und einen Ehrgeiz darein zu fegen, die Blößen 
der Orthodoxie aufzudeden. Stufenweife läßt er nun ein Dogma 
nach dem anderen fallen, bis er zulegt durch Eberhard und Semler's 
Schriften auf jenen Standpunft fam, wo er das Chriftenthum als 
eine Moralteligion mit jener Phantafielofigfeit betradjtete, die aus 
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feinen - Bundererklärungen und aus feinen neueften Offenbarungen, 
jener von Goethe verfpotteten mobdernifirten PBaraphrafe der Evange⸗ 
lien (1772), bervorfieht, wo er Ehriftus als einen ausgezeichneten 
Menfchen, als einen Wohlthäter und Aufklärer der Geſellſchaft anfah, 
mit dem er fich felbft neben Luther, Sofrates und Semler ungefähr 
auf einer Linie glauben zu dürfen meinte. 

Während ſich dieſe Gegenfäße der Dribodorie und des Rationa- 
lismus innerhalb der gelehrten Welt der Theologen (um 1770 herum) 
bildeten, lagerten fich gleichzeitig in der Laiengeſellſchaft felbft noch 
viel ſchroffere Gegenfäbe gegeneinander über. “Dies war befonders in 
den weftphälifchen Gegenden und am rechten Riederrheinufer der Kal. 
Ein förmlicher Klub von antichriftlichen Yreigeiftern gruppirte fich 
um jenen Mauvillon, den wir ſchon genannt haben, während die ver⸗ 
fchiedenften Sekten des Pietismus und Myfticismus ſich vom Naſſau⸗ 
ifchen bis weit nach dem Niederrhein hin angeftevelt hatten. Mauvillon's 
Kreis und Bekanntſchaft mußte fich jehr im Stillen halten ; die außer: 
ordentlich grellen Anfichten, die darin herrfchten, fanden wenige und 
jest meift verfehwundene Organe in der Literatur; und wir wüßten 
faum etwas von dem heimlichen Antichrift, der hier fein Weſen trieb, 
wenn nicht Mauvillon's Briefwechfel (Deutfchland, 1801) wäre be 
kannt geworben. Hier lernen wir befonders jenes Freundepaar kennen, 
Mauvillon und Unzer, die fich verfprachen, nach ihrem Tode ſich zu 
eriheinen, und die fich gegenfeitig in ihren religiöfen Freigeiſtereien 
fleigerten. Unter ihnen galt e8 für gut, gegen die Religion zu fchrei- 
ben, der Weife dürfe feine über fich erfennen ; follten fie einer ihren 
Beifall geben, jo war e8 bie zoroaftrifche. Sie wußten fi etwas mit 
der „Ihönen” Abficht, die hriftliche Religion zu tilgen; fie trugen 
den Plan, eine Bibliothek der Sreigeifter zu gründen, worin alle theo⸗ 
logiſchen und philoſophiſchen Schriften von Freigeiſtern beurtheilt 
werden ſollten. Sie waren ſelbſt gegen jene Denker erboſt, die zwar 
gegen die goeziſche und frankiſche Religion waren, aber nicht gegen 
die der Spalding, Semler und Teller, die der natürlichen Religion 
doch ebenſo ſchaͤdlich ſei. Ste ſuchten mit dem Grafen von Schmettau 
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in Blön in Verbindung zu treten, dem Verfaſſer Des Schreibens eines 
Raturaliften an Semler, Spalving, Jeruſalem u. A., der bei voller 
Breßfreiheit in Dänemark die „Blätter aus Liebe zur Wahrheit ger 
ihrieben“, eine Wochenfchrift, herauszugeben wagte, worin er dem 
EhriftenthHum ins Angefiht widerſprach und das Kühnfte gegen die 
Bibel vorbrachte, fo daß denn doc, Died Blatt bald durch die Cenſur 
unterdrücdt wurde. Mauvillon war in franzöftfcher Schule fo freigei- 
ſtig geworben ; er nahm das nicht fo tief, wie deutſche Raturen, wenn 
fie darauf fallen; er blieb bei allem Skepticismus heiter, gefellig, ein 
floifcher Epikureer. Unzer's Anfichten und Charakter beftimmte Maus: 
vilon ; er warb ausfchweifend, und da der junge Mann ſchwind⸗ 
füchtig war und den Tod vor Augen jah, wühlte er fih ganz in 
Beachtung und Gleichgültigkeit gegen Alles ein, wollte Fein Ehrift 
und kein Menfchenfreund heißen 8°), ging mit dem Gedanken an Selbft- 
mord um (der in diefem Streife nach den Grundfäßen der größten Alten 
vertheidigt ward), fehrieb noch vier Monate vor feinem Ende Ber: 
mädhtniffe für Zweifler, und verbat fich auf dem Todbette, mit dem 
Beifall, auf den Rath) des gemeinfamen Freundes Diez (damals Refe⸗ 
rendar in Magdeburg), die Kommunion. Diefer Diez begegnete den 
Anfichten, die in dem syst&me sur la nature humaine von Mauvillon 
nievergelegt waren, mit ben feinigen; nur war er fchwarzfichtiger, 
glaubte nichtö, achtete nichts, leugnete Alles; er befannte fih unter 
allen Raturaliften zu ftehen, er wünfchte nie geboren zu fein und nad) 
dem Tode nicht fortzuleben. Er hatte Verfchiedenes gefchrieben, was 
jegt ſchwer mehr aufzutreiben fein möchte ; eine mit Unzer gemeinfame 
Schrift ward fogleich verboten. In dieſen Kreis gehörten noch mehrere 


83) Er ſetzt fich ſelbſt die Lobſchrift: 
Die Nachwelt fol von mir die Prädilate leſen, 
Daß ich kein Menſchenfreund, Tein Chrift geweien. 
Ob num ein folder Mann 
nicht auch rechtfchaften beißen kann, 
das kommet auf bie Nachwelt an; 
zum wenigften bin ich's geweſen. 
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Männer des praftifchen Lebens, die als Schriftfteller nicht befannt 
ſind; dagegen ift der Juſtizrath von Knobelauch in Dillenburg, ein 
eifriger Freund Mauvillon's als antithaumaturgifcher Schriffteller bes 
fannt, und man fann ihn aus dem Merfur und Eberharv’s phil. 
Magazin kennen lernen, wenn man feine fonfligen Schriften nicht zur 
Hand hat. Auch Er ift ein ganz entfchiedener Sfeptifer, mit Menſchen 
und Amt zerfallen, ein ebenfo greller Feind der pofitiven Religion und 
Breund der Revolution, wie Mauvillon. Der Lebtere hatte bei feinem 
Aufenthalte in Kaflel noch mehr demofratifche Grundfäge im Ange- 
ficht jener Despotie eingefogen, als ihn feine allgemeine Doftrin lehrte; 
er ift aus feinen Staatsichriften am befannteften geworden, in denen 
er als ein Gegner von Schlöger auftrat, und aus feinen Schidfalen, 
da er ald Propagandift und Revolutionär verfolgt ward. Auch Kno⸗ 
belaud) hing mit ganzer Seele an der Revolution. Sollte ſie ein übles 
Ende nehmen, fo wollte er nicht mehr leben; nad) ihm hatten alle Die, 
deren Köpfe damals in Gefahr waren, an diefer Umwälzung gear: 
beitet, und fie würden, meinte er, damit fortfahren, um unfern Enfeln 
wieder ein ähnliches Trauerfpiel zu fchaffen. 

Ganz andere Zuftände der Bildung herrfchten in den Gegenden, wo 
Knobelauch zu Haufe war, unter der Maſſe des Volks, ganz andere An⸗ 
fihten in anderen Kreifen der höheren Sphäre. Wie fich die Extreme fo 
vielfach berühren, kann man nirgends befler gewahren, als eben hier. 
Es ift auffallend genug, daß eine Philofophie, die in ihren Entwidelun- 
gen den freien Gedanken der Religion fehr gefährlich machen mußte, 
gerade von Königsberg ausging, wo fo viele Refte des Pietismus zu 
Haufe waren; daß in dem Lande, wo Klopftod und Cramer lebten, ver 
Graf Schmettau dem EChriftenthum offenen Krieg erklärte, daß an dem 
Drte, wo Goeze predigte, Reimarus feine Fragmente fchrieb; daß in 
derdeutfchen Echweiz Ravater feinen abenteuerlichen Glauben verfündete, 
im großen Gegenfage zu dem abenteuerlichen Sfeptizismus, der in ber 
franzöftfchen durch Rouffeau war verfündet worden. Nirgends aber liegen 
die Gegenfäge, die Ertreme und Ueberfprünge auffallender vor, als in 
den Gegenden von Naſſau und Weftphalen. Hier fand die außerordent« 
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liche Erwedung, die in der Ehriftenheit im Anfange des 18. Jahrho. 
fatt hatte, eine populare Stätte auf die Dauer, wie wir leider noch 
jeden Tag erfahren. Bon unten herauf wurde hier eine Herftellung des 
Chriſtenthums gelehrt, die anderswo von Adel und Beiftlichfeit ausging. 
Während in Halle die Anftalten von Franke blühten, während Zinzen- 
dorf die Brüdergemeinde ftiftete, wollte Elia Eller im Bergifchen in 
Ronsdorf das neue Jerufalem bauen und das taufendjährige Reid) 
gründen ; der Handwerfögefell Hochmann lehrte enthuftaftiich in Jülich. 
Eleve-Berg, predigte in Elberfeld und Solingen, und dem Berfolgten 
gab Graf Kaſtmir von Berleburg ein Aſyl. Hier bilvete fich eine Zu- 
fluchtsftätte für Separatiften des verfchiedenften Schlags, von hier 
ging die myftifch«gloffirte Bibel von Haug aus, die meitverbreitete 
Wirkungen hatte. Der Schufter Rod aus Büdingen ftiftete die Sefte 
der Infpirirten; er zog ald ein noch berebterer Prediger wie Hochmann 
in Raflau und Siegen umher, wo ihn ein Schüler der Guyon, Herr 
von Marfay, mitten in einer Predigt mit einem Eimer Wafler vom 
PBarorismus und vom heiligen Geift zugleich heilte. Wie nun der 
äußerfte Myſticismus, der ſich durch diefe Menfchen bier im Wolfe 
feftfegte, in Einzelnen zum geraden Gegentheile überglitt, kann man 
in eben viefen Gegenden noch lange vor den Zeiten beobachten, in 
denen wir ftehen. Der berüchtigte Arzt Ehriftian Dippel hatte ja auch 
nadh feinen vielen Irrzügen in Berleburg Zuflucht gefunden , er fnüpfte 
feine myſtiſche Morallehre zulegt an die Theorien der neuen aufge- 
Härten Theologen, und Ehriftus ward ihm eine gleichgültige Berfon. 
Sein Schüler Edelmann war unter den erften verrufenen Freigeiftern ; 
auch Er war vom Myftifer zum Leſer Spinoza's und der englifchen 
Deiften, zulegt ein Spötter der Religion geworben, Aber diefe Bei: 
fpiele wirkten auf das Volk nicht herunter. Aberglaube, Pietismus, 
magische Wiſſenſchaft und Charlatanismus aller Art reichte in ven 
Gegenden, wo Joh. H. Jung (Stilling — aus der Gegend von 
Siegen 1740—1817) geboren war, in die unterften Vollksklaſſen herab, 
und in die ganz ähnlichen Zuftänve läßt ung Morig in feinem Anton 
Reifer bis nach Hameln und Pyrmont hin bliden. Jung Stilfing 
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wuchs mitten in der Rachwirfung auf, die die Lehren jener Männer 
hatten. Er hörte von Hochmann erzählen, Rock's Prebigten waren in 
feiner Heimath nod) im Andenken, von Dippel, der in deren Rähe 
gelebt hatte, konnte er noch mandherlei erfahren. Seine Familie war 
ganz von diefem Geifte angeftedt: fein Onkel grübelte über ver Qua⸗ 
dratur des Eirfels, fein väterliher Großvater hatte Bifionen , fein 
mütterlicher war ein Alchymift, und fein Vater hatte viel mit frommen 
Leuten und er felbft in früher Jugend mit Paracelfiften und Boͤhmi⸗ 
anern zu thun. Er hatte die Gelegenheit, den PBietismus und bie 
Pietiſten von ihren übeln Seiten, die Freigeifter der Zeit von ſehr guten 
fennen zu lernen, er fuchte fich daher in einer gewiſſen Mitte zwifchen 
jenen Ertremen zu halten, die aus den Meberlieferungen feiner Heimat 
ihn berührten, und die ihm in feinem eigenen Leben fpäter von ber 
anderen Seite begegneten. Dennody blieb er auf der Seite, die bei 
den Seinigen zu Haufe war, ganz entichieden hängen. Das Große, 
was Aufklärung und Freidenferei in Deutſchland hervorrief, konnte 
ihm nicht die beifällige Erinnerung an die myſtiſchen Volksprediger 
und Schuhmacher austilgenS®) ; troß den Unlauterfeiten, die da unter: 
liefen, fchien es ihm unverkennbar, daß eine mädhtige Stimme in jenen 
Zeiten der Erwedung aus der unfichtbaren in die fichtbare Welt herüber 
erichollen fein müfle. Ia er vernahm in diefer Stimme den Schall 
der fiebenten Bofaune aus der Apofalypfe, da zur nämlichen Zeit auch 
die vornehmften Werkzeuge des Dradyen, die Vorläufer des Thiers 
aus dem Abgrunde auftraten ! 

Der Mann, von dem wir reden, berührt mit feiner Schriftftellerei 
ganz unfer Gebiet des praftifchen Romans, von dem aus wir dieſe 
fremden Regionen überbliden , religiöfe Imterefien füllten ihn ganz 
aus, aber er war fein Theologe und ſchrieb in Formen, die nichts mit 
der Schule zu thum hatten. Schon fein Jugendleben muß in der ur- 
ſprunglichen Geftalt (Heinrich Stilling's Jugend, Jünglingsjahre, 
Wanderfchaft. 1778) unter jene Biographien geftellt werben, die gany 


84) Die obigen Notizen kann man zerftreut in feinen Werken auffinden. 
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in den Charakter der picarifchen Romane hineinfpielen. Wenn Jung 
dem Werke äfthetiichen Zufchnitt, Dichtung zur Wahrheit hätte geben 
tönnen, fo wäre es ein empfindfamer Roman geworden, der an Ori⸗ 
ginalität feines Gleichen nicht hätte, auch jegt wirft e8 den Siegwart 
und Alles, was wir Empfindfames beflgen, in tiefen Schatten, und 
wer es nicht mit Antheil und Rührung lieft, muß ganz unter die 
ärgften äftbetifchen Ricolaiten gehören. Jung entwidelt in feiner 
Jugend einen Gegenfat idealer Natur zur wirflidhen Welt, wie er 
nicht Jean Paul 80) und feinem unferer Romanfchreiber, die das Aehn⸗ 
liche verfucht, gelungen ift. Die frommen und abergläubigen Eigen- 
heiten feiner Familie, die ganz erläuterungslofe Lektüre von Helden⸗ 
romanzen und Volksbüchern, des Homer und ver aflatifchen Banife, 
die Gewöhnung, alle Mährchen und Sagen gläubig aufzunehmen wie 
die Bibel, das einfame Echwärmen in einer ſchönen Ratur, die Ent: 
fernung von Menfchen und Welt, und mithin von Verfuhung und 
Erkenntniß des Böfen, bildeten in dem finnigen, phantafievollen Knaben 
einen ganz außerorbentlichen Grad von Empfindbarfeit und mollus: 
fenartiger Weiche aus. Die unendliche Schwermuth, die unter gut⸗ 
artiger Armut der ſtrebenden Jugend eigen wird, Tonımt hinzu, um 
in diefem Jugendleben einen Stod von natürlicher, tungefünftelter 
Sentimentalität anzuhäufen, wie wir ihn nicht leicht wieder beifammen 
finden werben. Der Stoß dieſes verfehrbaren Gemüthes auf die arge 
Welt ift der mehr tragifche oder tragiich-Fomifche Theil des Buches, 
der ſich von dem elegifchen abfcheidet. Außerordentlich fefielnd tft die 
Bergleihung diefer Jugendgeſchichte eines Frommen mit der von 
Morig, der mit einem widerſetzlicheren Gemüthe in derſelben Abhängig- 
feit von pietiftifchen Borftellungen und in dem ähnlichen Gegenſatz einer 


85) Die Slegeljahre behandeln dieſe Aufgabe. Biele Züge könnten Walt ge- 
rabezu von Jung's Gemüthslehen-gelichen werben. Wie nahe bier die Wirflichfeit 
der Dichtung lag, und wie leicht dies Leben zu einem Dichtungswerk umgebifvet 
werben kounte, ficht man 3. B. aus bem natlirlichen Gegenſatz bes humoriſtiſchen 
Hersfeld gegen Yung, des kalten, verflänbigen, empfindungsloſen Beobachters ber 
Welt, eine Gattung, die der Biograph Launer nennt, und die Jean Paul überall 
richtig gegen feine Idealiſten überftellte. 


— 
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idealen Gedankenwelt gegen die wirkliche aufwuchs. Jung Stilling 
ſtrebte hoͤher hinauf, er warf ſich in eine ſchulmeiſterliche Laufbahn, 
und ward zerriſſen unter rohen baͤuriſchen Kabalen und Nachſtellungen, 
er litt mit ſeiner Lammesnatur unter Woͤlfen, rechnete ſich dies als 
Strafe für Dünkel an, und kehrte zur Naͤhnadel, dem Geſchäfte feines 
Vaters, zurüd. Auf feiner Wanderfchaft führt der Himmel feine Hei- 
ligen wunderlich ; er geräth unter lauter gute fromme Leute; die Kraft 
des Gebets Hilft ihm in aller Noth; er ſchließt feinen Bund mit Gott; 
bei jeder überrafchenden Wendung feines Geſchickes gibt er fich im 
Guten und Böfen willig hin. Wie ihn Gott zur Medicin leitet, erfennt 
er feinen Beruf und preift die Wege des Himmels; wie es ihm darin 
misglücdt, fo weiß er auch das wieder Gott zur Ehre zu deuten, und 
erfennt num wieder, als es das Glück fo fügt, daß ihn Gott ganz deut⸗ 
ih zum Staatsöfonomen beftimmt habe, für den er eben fo wenig 
gefchaffen war. Wenn er im böchften Elend ift, fo fieht er, wie dem 
Bater der Menfchen die Eingeweide braufen, und er fi vor Mitleid 
nicht mehr halten kann. Denn er fleht mit Gott in einem perfönlichen 
Verkehr, wie er eine perfönliche Neigung zu Chriſtus fühlte; er ftellte 
feinen Gott mit dem Sag, daß fein Haar umfommen folle, ganz 
eigentlich auf die Probe, und er hält die Probe in häufigen und fehr 
auffallenden Beifpielen. Mit Recht alfo hält ſich Jung Stilling, wenn 
irgend einer, für einen bevorzugten Sohn der Vorfehung. Allein in 
den Schelmenromanen des 16. Jahrhunderts ift diefe felbe Vorſehung 
ſchon an den Böfen gelehrt eben fo einfeitig und gegen die chriftliche 
Lehre wie hier an dem Guten; dort find die Mafchinengötter Glück 
und Zufall; und wer will, kann die Moral, die fi) auf diefe Erfah- 
rungen gründen fol, zur Oottesläfterung anwenden. Der Eine fieht 
Gott in jedem Zufall, der Andere vergißt feinen Gott über vem Zufall. 
Sonderbarer Weiſe hat der Abenteurer Bahrdt, mit dem Jung gewiß 
nichts Gemeinfames haben möchte, nicht allein denfelben Glauben an 
eine bejondere Borfehung wie Jung, fondern auch diefelben reichlichen 
und wundergleihen Glüdsfälle in der Noth! Jung's Buch macht 
daher, wunderbar genug, ganz denfelben Eindrud, wie jene Biogra- 
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phien der Abenteurer; dies hat auch Goethe in dem, was er über Jung 
fagte, ganz deutlich gefühlt. Und auch darin berührt e8 diefe Oattung 
(der e8 eigentlich entgegenzuliegen ſcheint, indem fcheinbar Nichts den 
Verhaͤltniſſen, Alles unmittelbar der Bottheit zugefchrieben wird), daß 
es die Vorſehung felbft fi) den Verhaͤltniſſen bequemen läßt, ihre 
Eingriffe pragmatifch herleitet, und die Gottheit vermenfchlicht. Dies 
folgt natürlich daraus, daß man ſich für die lebendigen Zuftände ber 
Gegenwart und Wirklichkeit blind macht ; man fucht dann nach feinen 
andern Urfachen der Dinge, als die man mit gefchloffenem Auge finden 
kann. Man lebt ſich in vergangene Zeiten zurüd, wie Jung in die des 
patriardhaliichen Chriſtenthums; man befähigt fi) ganz zum Seften- 
manne, und die ed Jung anmutheten, Sekten zu ftiften, erfannten 
richtiger als Er die Beftimmung, die er in fih trug, aber nicht fo 
richtig wie er, daß der Zeit der Beruf für Sekten mangelte. In ſolchem 
Falle ftehen Männer wie Jung als die größten Originale abgefonvert 
da. Jung fühlte es felbft, er beſchuldigte fich eines gewiſſen Anftriche 
von Etourderie und Unbedachtſamkeit, und gibt damit den Schlüffel 
zu feiner Eigenthümlichkeit und feiner Geſchichte. Er fand ganz richtig, 
daß Die Borfehung durch lange Läuterung dies in ihm tilgen wollte, 
was daſſelbe fagt, wie jenes Obige: daß er fich in feinem Gegenſatz 
gegen die Zeit erfannte und nicht ganz fo eigenfinnig wie Lavater den 
Sonderling durchführte; er wollte nicht eben der Alleinweife fein, wie 
es Menſchen feiner Art fonft jo gerne mögen; er ging nicht ganz fo 
weit wie verwandte Leute dieſes Schlages, die noch in unfere Zeit 
berüberdauern, daß er über anderer Leute Köpfe die Glasglode fähe, 
die er felber trägt. 

In den lebhaften 70er Jahren fchien es, als ob fid) Jung aus 
feiner friedlichen Ratur herausreißen laſſen wollte; er warf dem „ber. 
liner Philiſter“, ärgerlich über die Ausfälle im Sebaldus Nothanfer 
gegen die Pietiften, einen Stein aus der „Schleuber des Hirtenfnaben“ 
entgegen, doc war er zugleich beforgt, er möchte für dumm recht. 
gläubig gehalten werden, und ließ, dem vorgubeugen, fehnell „die große 
Banaree gegen die Krankheit des Unglaubens" folgen. Weiterhin 
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mied er die Polemik und fchrieb feine nächften Romane, um fidy nach 
der einen Seite bin gegen den Ruf des Freigeiſtes ficher zu ftellen, 
den er in Elberfeld Hatte, und nad) der der anderen gegen ben bes 
Pietismus. Im Anfang ftehen daher feine Schriften noch in einigem 
näheren Bezuge zu den Lebensverhälinifien, wenn auch nur zu mehr 
örtlichen und privaten des Verfaſſers felbft ; fpäter ſchrieb er einzelne, 
wie die Theodore von Linden, aus Geldnoth, andere aus Gewohn⸗ 
heit des Schreibens, fo daß wir abermals dieſelbe Erſcheinung des 
Rüdgangs haben wie bei den Wezel, Müller und Hermes. Die Ge⸗ 
fhichte des Herrn von Morgenthau (1779) ſchrieb er für die Elberfelder, 
die ihn wegen feiner Lebensgeichichte im Verdacht eines Yreigeiftes 
hatten, und er benugt das Buch, um den Pietiften einige ſchonende 
Lehren zu geben über ihre Abſonderung von der Welt und ihren 
Mangel an Gemeinnügigfeit, einen Zug, den Jung nicht theilte, da 
ihn feine Geſchicke allmälig unter die Menfchen geführt hatten, und 
er von Ratur einen Drang nad) Wohlthun und nugbarer Wirkſamkeit 
hatte. Was das Formelle angeht, fo ift bier von dem Achten Geiſt 
der Raivetät in feiner Biographie nur noch ein Tropfen in einen @imer 
Waſſer aufgelöft. Es ift diefelbe Dürftigfeit und Wiederholung wie 
bei den Andern. Er hatte ſich verführen laffen, im Morgenthau vie 
neue fielding’fche Manier etwas nachzuahmen; im Florentin von 
Fahlendorn (1781—83) fuchte er mehr zu feiner eigenen Stillings« 
manier zurüdzufehren. Aber dafür haben wir dem Thatfächlichen und 
den Tenzenden nach wieder defto mehr Erinnerungen an die Lebens» 
gefhichte. Im Theobald dem Schärmer (1784 f.) ging. feine Abſicht 
dahin, mit Erlebniffen an fih und Anderen, aus denen er die Ge⸗ 
ſchichte zuſammenſetzte, den Sag durchzuführen, daß der Weg zum 
wahren zeitlichen und ewigen Ofüde zwifchen Unglauben und Schwär- 
merei mittendurch gehe. Als Dichtungswerk betrachtet haben wir 
auch hier wieber nichts als hingeworfenes Material, wieder Züge aus 
Jung's eigenem Leben und Erfahrung. Es war ihm, wie unfern geiſt⸗ 
lichen Liederbichtern und unfern frommen Malern, nicht der Mühe 
werth feinen Stoff zu verarbeiten, der ihm an fich felbft interefiant 
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genug ſchien; er hatte nicht Muth, die Materie dichteriſch zu vernugen, 
denn da e8 ſich um die Mishräuche des Pietismus handelt, ſo fürchtet 
er fich, wie er ausprüdlich fagt, der Sünde, das Geringſte hinzuzu- 
dichten. Wir haben alfo trodene Wahrheit hier, wir haben noch ein 
Minus von Wahrheit, denn wo der Berfaffer etwas recht Tolles und 
Arges, Originalbriefe u. dergl. mitzutheilen hat, was den Pietismus 
lächerlich machen würde, da hält er ed zurüd. Aber auch das Mitge- 
theilte ift unglaublidy genug! Und dennoch vertheidigt Jung dieſes 
Weſen! Er vertheidigt es aus demfelben romantifchen Sinn, aus dem 
die genialen Jünglinge damals alles Poetiſche des Lebens und der 
Sitte gut hießen; es trit alfo ein poetifches Glaubensbekenntniß hart 
an das religiöfe Hinan. Die Bibel mit allem Wunderbaren und allen 
Wundern einfältig zu glauben, ift ſchon die Borfchrift eines ganz un- 
fritifchen, ganz zum vergleichenden Denfen unfähigen Kopfes ; und 
ein unnüged Leben, wie das pietiftiiche, gut zu heißen, beweiſt wenig- 
ftend einen Sinn, der in der politifchen Oekonomie nicht weit gekom⸗ 
men fein kann. Warum, fragt er, haltet ihr einen Mann für ein 
großes Genie, defien Seele im Reiche der Phantaſte herumfchwärmt 
und dichtet? Das tabelt ihr nicht ; hingegen wenn ein phantaflereicher 
Kopf die Religion für einen würdigen Gegenftand hält und von ihr 
romanbafte Begriffe hat, den wollt. ihr verbannen! Und gewiß 
mit Recht; denn der Eine wird im gewöhnlichften Falle ein Bhantaft 
auf eigene Hand, aber der Andere ein Schwärmer, der Schwarm 
macht und fanatifirt, und die Phantaſie auf Verhältniffe und unter 
Menſchen trägt, wohin fie nicht gehört. Es heißt ven Schönheitsfinn 
zn weit tragen, wenn man, wie Jung, die Ueberzeugungen der Hoch⸗ 
mannianer, daß das Weltgericht bevorftehe, und daß fie den ficheren 
Zugang in die Stabt der Freiheit befäßen, wenn man diefe Monomante 
für die füßefte Schwärmerei hält. Man muß dazu dag gute Herz von 
Jugend auf und dabei jene Etourberie befigen, die unfere Auf 
merffamfeit von den natürlichen Verhältnifien der Menfchheit ablentt, 
um nur die gute Seite bei allen Dingen zu fehen und die üble fich 
unwillfürlich zu verhüllen. Wer diefe Gabe theilt, der wird aller 
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dings in diefen Romanen oder Bildern der Wirklichkeit finden, daß 
das Leben jener pietiftiichen Volksklaſſe poetifche Elemente an ſich habe, 
die fich in den Gefelfchaftsromanen feit den 90er Jahren in dem Maße 
verloren, wie fie fi aus dem übrigen Leben entfernten, jo daß dann 
unter den Romantifern die Flucht ins Mittelalter nöthig ward. 

In weiteren Kreifen des deutfchen Lebens als in diefen pieti- 
ftifchen gab damals die Neuheit der geheimen Gefellfchaften und das 
gelpannte Interefie daran ein Poetifches und Wunberbares mitten in 
der nüchternen Gegenwart ab. In den legten dreißig Jahren des 
Sahrhunderts entftand das Getriebe mit diefen Geheimorven über 
ganz Deutfchland hin. Man wußte nicht woher und wohin; e8 er- 
ſchienen Abgefandte unbekannter Verbindungen mit eiteln Borgebungen 
und Hirngefpinnften; die Neugier ward rege, man ließ fi) betrügen 
und Zeit und Geld rauben, ohne dadurch Flüger zu werben. Die Phan- 
tafie war einmal losgebunden, und ed wieverholten fih Erſcheinungen 
und Zuftände, denen wir ſchon im 17. Jahrhundert begegnet find. 
Die Aufhebung des Jefuitenordend gab dem Intereffe an dieſen neuen 
Erjcheinungen den großen Nachdruck und die weitreichende Nahrung. 
Man forfchte nach den geheimen Oberen aller der verfchiedenen Sekten, 
der Illuminaten und Freimaurer, der Klerifalen und Roſenkreuzer, 
und fiel am natürlichften auf die Sefuiten. Männer, die in diefen Krei⸗ 
fen ſich umgetrieben hatten, fanden allerdings, daß unter den Rofen- 
freugern und anderen Freimaurerſekten der Jefuitismus fchleiche, fo 
beſonders Horfter, der fi) anfangs gläubig dieſem Weſen hingegeben 
hatte, und der e8 gleihjam wider Willen zugeftand, daß die Aufklärer in 
Berlin nicht Unrecht hatten, Machinationen des Papismus zu wittern. 
Es erfchienen Schriften, wie 3. B. Hirtenbriefe an die wahren und 
äcdhten Freimaurer alten Syſtems (1785), worin die Wächter des 
Proteftantismus, Nicolai, Semler u. A., Kunftgriffe der Jeſuiten zur 
Unterftügung der Fatholifchen Hierarchie fanden. Man ergriff nun 
Gegenmittel, man wollte die geheimen Gefellihaften reinigen und 
befiern, Adam Weishaupt, Profeffor des kanoniſchen Rechts in In» 
golftadt, brachte die IUuminatengefellfchaft zu einer Art Konfiftenz, 
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in welcher fie der Hierarchie und den Sefuiten entgegenwirken follte. 
Aufs wildefte durchkreuzte fich Dies Weſen in den Fatholifchen Landen, 
wohin offene Aufklärung fich nicht wagen durfte ; und in dies Ge⸗ 
webe blidt man in Bronner's Leben hinein, das wir fchon oben er: 
wähnt haben. Die Jeſuiten richteten hier befonders ihre Verfolgung 
gegen die Illuminaten, in deren Innerem ohnehin die guigemeinten 
Adfichten des Stifterd durch tumultuarifche Webereilungen folder 
Männer wie Knigge 8%) alle verdorben wurden, in Baiern trium⸗ 
phirten- die Zoyoliten, 1785 ward der Sluminatenorden dort aufge⸗ 
hoben. Wie Meteore ſchwanden diefe Erfcheinungen vorüber; nur 
der Freimaurerorden beftand durch alle Verfolgungen. Er verfündete 
oft, Daß er mit Religion und Politif nichts zu fchaffen habe; Leffing 
legt ihm in feinen Gefprächen zwiſchen Ernft und Half eine feine und 
tiefe Abſicht unter, die ganz auf den humaniftifchen Regungen des 
Sahrhunderts ruhte, und zu der fi) die eifrigſten und einfichtigften 
Freimaurer immer befannten. Der Orden war in den Zeiten religiöfer 
Wirren und politifher Roth die Zufluchtsftätte aller firebenden 
Männer ; der ganze Klopftod’jche Kreis hielt fich daran an; der alte 
deutfche Verbrüberungsfinn fand hier eine willfommene Nahrung. 
Wie diefe Interefien die Nation ausfüllten, erfennt man in unferer 
fhönen Literatur auf Weg und Steg. Alle Romane find mit folchen 
Berbrüderungen angefüllt; im Meifter, in Jean Paul, In Knigge's 
Leben, feinen Romanen und ausbrüdlichen Gelegenheitsfchriften ift 
Alles voll davon. Ein großes Muſikwerk Mozart’d ruht auf diefem 
Grunde; Bahrdt’8 legte Anficht vom Ehriftenthum nicht minder. Man 
forfchte wiffenfchaftlich nad; den Myſterien der Alten, Stark's Bud) 
über diefen Gegenftand fegte in Bahrbt die Idee in euer, Chriſtus 
babe den Plan gehabt, durch eine geheime Gefellichaft die von den 
Brieftern verbrängte Wahrheit zu retten. Hier fand er den ächten 


86) Die näheren Hergänge gehören natürlich nicht in ein Werk wie dieſes; aus 
Ruigge's Standpunkt find fie in Gödeke's Leben Knigge's zu leſen, wo jeber Ein⸗ 
ſichtige das Urtheil, das hier gefällt ift, trot der möglichft günftigen Stellung ber 
Tpatiachen befätigt finden wirb. 


Gervinus, Dichtung. V. 20 
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Schlüſſel zu der Gefchichte Jeſu. Auch in Wieland's Gefchichtsromane 
der fpäteren SBeriode, werden wir unten fehen, gehen dieſe Ideen viel: 
fach ein. Wir haben andereRomane, deren ganzer Bau auf den Fundas 
menten des Ordensweſens ruht. Dahin gehört Hippel8 A — 3; und 
zu diefen müßten wir Jung Stilling’® Heimweh (1794) ftellen. Dies 
Buch drüdt den endlichen völligen Steg des Verfaſſers über die Zweifel 
aus, die ihm Freigeifterei und Determinismus gemacht hatten. Er 
ward ihm durch die Extreme erleichtert, Die auf der Seite des Un- 
glaubens und der Aufklärung heraustraten. Die Fantifche Philofophie 
ſchien am leichteften überwältigt, wenn man ſie für ein unterirbifches 
Labyrinth erklärte, der franzöfiiche Vernunftgöge am beften ignorirt, 
wenn man fich bei dem perfönlichen Gotte der Ehriften tröftete. Jung 
hatte gerade Triftram gelefen und wollte nach Hippel’8 Beifpiel diefen 
Styl reinigen und heiligen, allein er hält ihn nur auf den drei erften 
Seiten fe. Dazu hat das Ganze durchaus nichts mit Sterne zu 
thun. Es fol den Ehriften auf feiner Heimmehreife, feine Ausbil⸗ 
dung zum Kreugritter in dem Tempel von Serufalem, unter ven 
Prüfungen des Geheimordens der Yelfenmänner darftellen, und if 
ausdrüdlich gegen die Ritter vom flammenden Stern der Aufklärung 
gefchrieben; die Erzählung ift peinlich und gefpenftig, weil man auch 
ohne den Schlüffel (1797) die Eleinliche Allegorie überall durchmerkt. 
Es ift ein Roman, der völlig in dem allegorifchen bedeutfamen Einne 
der Gefchichtsgedichte des 17. Jahrhs. gefchrieben ift, wie wir denn 
überall in dem phantaftifchen Getriebe diefer Zeiten an Zuftände jener 
früheren Periode erinnert werden. Da ſich die Führung eines jeden 
Kreuzritters im Allgemeinen gleich bleibt, fo läßt fich erwarten, daß 
auch dieſes Buch wieder Jung’ eigenes innere Leben erzählt, nur in 
einer überweit getriebenen Allegorie, die ed deutlich verräth, wie ber 
Berfaffer in fpäten Jahren immer mehr in die Blödheit feiner Jugend 
zurüdging. Er überläßt fich zulegt dem Geifte der Weiffagung fo 
ganz, daß er felbft die höhere Allegorie feines Romans nicht mehr 
enthüllen fann. Und fo fehen wir ihn zulegt in feiner Theorie der 
Beifterfunde (1808) völlig zu jenen Volksklaſſen gleichfam herab» 
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gelunfen, aus denen er ſich anfangs emporgehoben hatte. Er bringt 
den Köhlerglauben in ein Syftem, nicht mit der Gewalt jener bild- 
nerifchen Phantaſie des Paracelfus, die einer poetifchen Theorie der 
Geiſter noch gewachſen war, fendern mit dem ärgerlichen Widerſetzungs⸗ 
geift gegen die Philofophie und Aufklärung der Zeit, der er zu folgen, 
die er zu begreifen nicht im Stande war, und mit jener Miene der 
Wiffenichaftlichkeit, die fich gar nicht bewußt ift, daß fie auf ein Ge— 
webe von halben phyftfalifchen Erfenntniffen und von Eharlatanerien 
ein Gebäude der Wahrheit aufftellen will. 

Mie fi) Jung Stilling vorfihtig und friedlich hielt, und dag 
Auffallende eines Sektirers, eined Propheten, eines Sonderlings 
in den pbantafielofen Zeiten der Kritif, der Naturforfchung und 
Mechanik wenigftens praktiſch fühlte, obgleich theoretiſch entfchuldigte 
oder milderte, fo warf fih dagegen Joh. Kaspar Lavater (aus 
Zürich 1741 — 1801) laut und eifrig gegen dieſe Zeit auf und vers 
ftedte fi im Troße gegen fle. Er machte fich für ihre Eigenfchaften 
blind, er ließ ſich von zerftreuten Zeichen eines jungen Lebens zu dem 
Glauben verleiten, die erfte Kraft des Geiftes dauerte auch in alten 
Geſchlechtern aus, er befhwor diefen Geift, der ihm nur durch Sünde 
latent geworden fchien, er mußte mit Unmuth erfahren, daß er eitle 
Sefpenfter für Erfcheinungen dieſes Geiſtes hielt, ließ fich aber dennoch 
nicht enttäufchen und wühlte fich immer tiefer in feinen Eigenfinn ein. 
Bad und den Auffhluß über diefen höchſt fonderbaren Mann gibt, 
wo die Duelle feiner Originalität liegt, ift im Grunde daffelbe, was 
wir bei Jean Baul gefunden haben. Er lebte von Kind auf ein thä- 
tiges inneres Stillleben, was ihn in feinem Bewußtfein über Andere 
feines Gleichen wegfegte, er ward aber äußerlich abgeftoßen und gegen 
Andere zurüdigefegt, denen er ſich überlegen wußte, dies machte ihn 
auf alle Eigenheiten, Empfindungen und Phantafien feines jungen. 
Kopfes defto erpichter, und er hielt nun gleichfam in demſelben Trotze | 
an dem Angefochtenen feft, wie er e8 nachher im Großen nad) ben. 
erften Befehdungen feiner auffälligen Meinungen vor der Nation that. 


Dazu fommt dann, daß um ihn her eine Bewegung in dem Volke und 
20* 
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in der Zeit war, die dieſe phantaſtiſchen Jugendgrillen unterſtützte; 
die Nation feierte gleichfam eine neue Jugend nach, und diefe ver- 
ſchwindende Zeit wollte der, der ihr am innigften angehörte, ebenfo 
feftbannen, wie er feine eigene Kindheit mit ihrem Eeelenleben, das 
ihm fieb geworben war, fefthielt. Wir erinnern uns an den Zuftand 
unferer Poeſie: fie war ganz der Sphäre des früheften Volksgeſanges 
nahe gerüdt worden, man glaubte an poetiſche Wundergaben, an 
unmittelbare Begeifterung, an Eingebungen, deren wir nicht mächtig 
find. Im fittlichen Leben ging man ganz auf dieſelbe Weife zu den 
unmittelbaren Einflüfterungen der Natur und des Triebes zurüd, und 
nannte Hebereinfunft und Misbrauch, Hofmeifterei und Kleinmeiſterei, 
was die Vernunft dagegen einzuwenden hatte. Auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft aller Art hatte Hamann dieſe Forderung geſtellt, daß man von 
den grauen Theorien zurückkomme zu der erſten friſchen Quelle der 
Anſchauung und der Eingebung. Seine Lehre wandte Herder auf 
Poeſie, Geſchichte, Sprachkunde und Religion an, und hier mit jener 
brauſenden Lebhaftigkeit, die wir früher in ſeiner Jugendgeſchichte 
kennen gelernt haben. Mit demſelben jugendlichen Sinne, den wir in 
Lavater noch geſteigert wiederfinden werben, warf ſich Herber jenen 
Theologen, deren Lehre bis in die 70er Jahre den feften Mittelpunft 
der deutfchen Theologie ausmachte, entgegen, ebenfo wie ſich Die ganze 
Zeit gegen die Dichter des alten Schlags auflehnte. Wir haben es 
oben gefehen, wie Herder gegen Spalding, mit dem Lavater anfangs 
befreundet war, losfuhr, und daher fommt ed, daß die allgemeine 
deutfche Bibliothek, wie gegen Hamann, fo auch gegen Herder's theo⸗ 
logiſche Erftlingsfchriften bitter polemiftrte. Die ganze Jugend ftellte 
fich jegt auf diefe Seite des Inftinfts, des Fühnen Wurfs, des Ahnungs⸗ 
und ESchöpfungsvermögens im Menfchen gegen die nüchterne Ver⸗ 
ftändigfeit der Berliner ; und dies nicht allein in Beziehung auf Poefie, 
jondern auch auf Religion. Wie man damald Alles mit poetifchen 
Augen anjah, fo auch die Sagen und Scriftquellen des Chriften- 
thums, und man wollte diefe bei ihrer Poeſie gefhügt wiffen, auch 
wenn man feinen anderen Glauben daran hatte, als einen poetifchen. 
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Man hatte den großen Rüdhalt an Klopftod, und Einer der jungen 
Genien, die jegt von allen Seiten auftauchten, ftügte den Andern. 
Goethe vertrug fich mit Jung, mit Herder, mit Lavater, und fatirifirte 
gegen Bahrdt , Herder blidte an dem apoftolifhen Charakter Lavater's 
hinauf und ermunterte ihn bei dem erfteg Hervortreten feiner wunder: 
baren Anfichten auf eine gefährliche Weife; im ganzen Kreife diejer 
Männer war Keiner, den das Phantaftifche und Abenteuerliche in 
irgend einer Geftalt jchredte. Jung, Jacobi, Claudius, Schloffer, 
Alle Schienen ſich mehr oder minder den neuen Religionsanfidhten an⸗ 
zufchließen und den prophetifchen Geift zu nähren, der hier laut ward. 
Aus ganz anderen Kreifen hörte man die ähnlichen Stimmen der 
Hermes und Hippel. Leffing ſchien das Phantaftevolle und den poe- 
tiichen Sinn der chriftlihen Dogmen zu billigen ; Semler ſchien zurück⸗ 
zugehen, und ward von Bahrdt und Baſedow feiner Zweideutigfeiten 
wegen angegriffen. So, fteht man deutlich, war eine Zeit, wo Lavater 
gleichfam ein Mittelpunft aller der jungen Männer war, die in Deutfch- 
land eine neue Aera gründen wollten, und dies war in jenen Jahren, 
als ihn die hriftologiichen Meinungen noch nicht ganz der finnlichen 
Welt entfremdet hatten, als er die Phyſiognomik vorbereitete, und 
durch ihre Erfcheinung felbft noch nidyt den großen Glauben an ihn 
erjchüttert hatte. Wie hoch begeiftert fi damals die Bedeutendften 
um ihn drängten, wie einnehmend und zauberiſch er fie alle fefjelte, 
fo daß fie felbft feine Schwachheiten ertrugen, und felbft dann noch für 
ihn ſchwärmten, als fie ihm ſchon feine Thorheiten mit der größten 
Bitterkeit und dem Argften Verdruſſe vorwarfen, und wie fie endlich 
alle bis auf den guten Pfenninger ihn verließen, da fie die unnahbare 
Kraft ded Brophetismus in ihm erfuhren, Died Alles überficht man 
Leicht und anfchaulich aus der von Ulrich Hegner beforgten Briefſamm⸗ 
lung®”). Sollten e8 die Klopftod und Herder, die Goethe und Stol⸗ 
berg, die Zimmermann und Füpli darin verfehen haben, daß fie den 
liebenswürdigen Freund mit Schmeichelei und Bewunderung verdar⸗ 


87) Beiträge zur nähern Kenntniß Lavater's aus Briefen an ihn. 1836. 
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ben, ſo ließen ſie es nicht fehlen, dies Verſehen durch Aufrichtigkeit, 
durch Geradheit, ja durch Grobheit wieder gutzumachen; der heim⸗ 
liche und offenbare Hochmuth, der in Lavater's Briefen und Schriften 
immer höher ſtieg, erleichterte ihnen dieſen Uebergang vom Schönthun 
zum Wehethun bedeutend, er forderte förmlich dazu heraus. Der Bruch 
war ganz unvermeidlich, fobald man fieht, mit welcher Entfchieden- 
heit Kavater auf den eigenthümlichen Meinungen jenes erften geiftigen 
Revolutiondeifers und feiner eigenen Kindheit hängen blieb, während 
die Andern alle, und in Bezug auf das Religiöfe befonders Herder, 
mit der rafch fortfchreitenden Zeit weiter gingen. Eie fahen ihn als 
einen Zurüdbleibenden an, er konnte fie alle als Abtrünnige anfehen. 

Lavater hat uns die erften 15 Jahre feines Lebens 5?) ſelbſt be⸗ 
fehrieben ; wir halten dieſen Schlüffel für hinreichend zu den geheim- 
ften Bächern feines Wefens. Er meinte, von feiner Mutter die hervor: 
ftehenden Eigenheiten feiner Natur geerbt zu haben: pedantiiche Ge: 
wiffenhaftigfeit, Projektſucht, Erfindungsgeift und Freiheit. Er ſtellte 
ſich ganz frühe in einen Verkehr mit Gott, wie Kinder häufig thun; 
der Grad von Lebhaftigfeit und Energie aber, in dem Er ed that, iſt 
charakteriftifch für ihn: er war auf diefen „Gebrauch und dieſes Be: 
dürfniß Gottes“ fo ftolz, daß er feine Mitfchüler fhon Damals, wie 
fpäter Die ganze Welt, mit einem „halb ftolgen, halb liebreihen Mit- 
leid oft anfah”. Wie Jung machte er die Erfahrung, daß feine Kin⸗ 
dergebete wunderbar erhört wurden: der liebe Gott forrigirte ihm feine 
Erereitien, „er ging Außerft zärtlich mit ihm um; feine größten Fehler 
wußten immer nur Er und wenige Freunde, fein Gutes zog Gott ans 
Licht, wie ſehr er e8 auch verbergen wollte". Kein Wunder, daß 
Lavater für diefe Güte „an Gott attachirt* und ihm dankbar ward, 
und daß er auf diefe Erfahrung feine Theorie von der Gewalt des 
Gebetes baute, obwohl mit der Zunahme der Theorie nad feinem 
eigenen Geftändniffe die hohe herzerhebende Erfahrung abnahm, weil 


88) In Georg Geßner's Biographie Lavater's. 1502 — 3. Vergl. Lavater von 
Herbfl. 1832. 
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natürlich mit dem Alter die Phantafiefpiele der Jugend aufhörten ein- 
zugreifen. Kein Wunder aber auch, daß Lavater hier fchon anfing 
ich felbft und Andere zu betrügen. Wenn Gott fein Gutes ans Licht 
309, das er verbarg, verbarg er auch jene böfen Streiche Lavater's, 
obgleich fich Diefer nicht Mühe gab, fie dem Licht zu entziehen? Over 
unterflügte eine angeborene Schlauheit und Klugheit den lieben Gott 
in der Mühe, fie geheim zu halten? Diefe feine praftifchen Talente 
find fo oft von feinen Freunden gerühmt worden, die feine Gutartig- 
feit am lebhafteften vertheidigten; warum follten fie auch fcheuen, ber 
Taubeneinfalt die Scylangenflugheit zur Gefährtin zu geben? Aber 
freilich könnte fi fo aud wohl das ſcheinbar Widerfprechende ver: 
tragen, daß unter denen, die Lavater am beften fannten, Viele den 
aufrichtigen Ernft betheuern, mit dem er an feinen Lehrfägen hing, 
während Andere an feiner unangefochtenen Veberzeugung zweifelten, - 
während Goethe ihn einen Freund der Lügen von Anfang an nannte, 
dem es nichts Fofte, fich bis zur niederträchtigften Echmeichelei erft zu 
affimiliren, um dann feine herrfchfüchtigen Klauen deſto ficherer ein- 
zuſchlagen. Freilich könnte diefer Verein von guter Abficht und übeln 
Mitteln, von Salbung und Menfchenfenntniß, von Schlauheit und 
Schwärmerei, zu dem dann jener geiftlihe Stolz noch hinzufommt, 
ganz gemacht fcheinen, in hellſten Zeitläufen das zu rechtfertigen, was 
man im dunkeln Alterthum als die Seele des Pfaffenweſens angefehen 
bat. Behlte noch ein Beftandtheil zu diefem Charakter des Prieftere 
im fohlimmen Sinne, fo wäre e8 verftedter Ehrgeiz, und aud) diefer 
findet fich fchon in dem Knaben Lavater. Er trieb ſich immer mit 
großen Entwürfen um, er wollte Erfinder und Erbauer babylonifcher 
Thürme fein, er machte Plane zu undurchdringlichen Gefangenfchaften, 
er phantafirte fi zum Haupte einer Diebesbande, um den unſichtbar 
Wirkenden zu fpielen. Auf diefe leßtere Beſcheidung felbft führte ihn 
feine blöde Natur; er war fteif, Angftlich, ohne die Gabe zu reden; 
äußerlich fo ftumm ale innerlich lebendig beſchaͤftigt; der Spott der 
Knaben ſchreckte ihn in ſich zurück; man nannte ihn den Unmündigen, 
das Kind. Und wie diefe Zurüdjegung in der Schule und im Haujr 
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jenen heimlichem Stolz nur nähren mußte, fo reifte nachher fein geift- 
ticher Vebermuth unter den ftechenden Strahlen des allgemeinen Ta- 
dels, der ihn traf, und er hätte diefen Eigenpünfel nur noch mehr ge- 
fteigert, wenn ihn, den Greifen, die Fichte und Geng, die Humboldt 
und Goethe noch ind Angeficht unmündig und albern geſcholten hätten. 

Diefe Anlagen entwidelten ſich nun gerade in der Zeit, wo in 
Züridy der klopſtock'ſche Geift waltete, den Bodmer fo wunderlich über: 
trieb , diefer ward im Humanttätsfolfegium Lavater’s Lehrer; Wieland 
gehörte unter die erften bedeutenden Männer, die er fah, und biefer 
war damals in feiner frommen Periode; die Heß und Hirzel wurden 
Lavater's Freunde; die Sreundfchaftsgefühle, Die elegifche Empfinpfam- 
keit, die englifche Literatur, Alles überftrömte den zarten Jüngling auf 
Einmal. Mit dem ungeftümen Füßli fchloß er feinen innigften Freund» 
. fohaftsbund, und mit ihm gelang jener erfte Verſuch einer unſichtbaren 
Wirkſamkeit gegen den Landvogt Grebel aufs glänzendſte. Die ſchinz⸗ 
nacher Geſellſchaft nahm den jungen Mann auf und kroͤnte ſeine 
ſchweizer Gedichte mit ihrem Beifall. Welcher Sporn! Er ward 
erfüllt von ſeinem Pfarrberuf, ſeinem Apoſtelamt, das er unwillkürlich 
durch eine Art von Beſtimmung ergriff, und ſeine Predigten machten 
lebhaften Eindruck: dem Unmuͤndigen ward wie den Apofteln ploͤtzlich 
die Gabe der Rede! Eine Reife in Deutjchland machte ihn mit 
Epalding, mit Gleim, mit Klopftod, Jerufalem und Mofer befannt. 
eine erften Schriften von Bedeutung machten ein ungemeined Auf- 
fehben. In feinen Ausfihten in die Ewigfeit verzich man, was 
ſchwaͤrmeriſch fcheinen Fonnte, dem poetifchen Entwurfe dieſes Buches. 
Der erfte Theil, fowie die Anmerfungen zu Bonnet's Palingenefte, 
die er 1769 überfegte, fhien Herber'n noch ganz ungetrübt von Luft 
und Liebe zum Himmel durchſtroͤmt zu fein, während er in den fpätern 
Theilen ſchon feinen Teig durch die Meinungen und Urtheile der 
Menſchen ermattet und durchfäuert fand. Die bonnet'fchen Beweife 
des Chriſtenthums widmete Lavater dem Mofes Menvelsfohn und 
beihwor ihn dabei, dieſe Schrift öffentlich zu widerlegen, oder zu 
thun, was Sufrates gethan hätte, wenn er fie unmiderleglich gefunden 
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hätte. Dies war der erfte öffentliche Redeakt des gelöften Mundes; 
- ed war die erfte Uebereilung, zu welcher der bisher geerniete Beifall 
den rafch vorfchreitenden Emporkommling verleitet. Er geftand fie 
ein, und erklärte fich feitdem zum Feinde aller Proſelytenmacherei; 
Mendelsſohn felbft und fogar die berliner Bibliothefare blieben freund» 
lih und fchonend, nur Lichtenberg verfpottete in feinem Timorus (oder 
Bertheidigung zweier Sfraeliten, die durch die Kräftigfeit der lava- 
ter’ichen Beweisgründe und der göttinger Mettwürfte den wahren 
Glauben angenommen, 1771) im Tone einer proteftantiichen Bar- 
füßerprebigt die geiftlihen Zudungen des mit dem Unausfprechlichen 
ſchwangern Ehriften, er fah ihn wie einen Nachtiwandler auf der 
Scheidewand zwiſchen Wahnwitz und Vernunft hinlaufen, wo fie am 
dünnften tft. 

Schon damals (1769 und 71) trat Lavater mit feinen Anfichten 
über Glaube, Gebet und Geiftesgaben hervor, aber nod) bejcheiden 
und fragmeife. Er wollte wiflen, ob nad) dem Tode der Apoftel und 
derer, die durch fie den heiligen Geift empfangen, Feine hiftorifch fichern 
Beiipiele von Wirkungen des Gebete und des Geifted vorhanden 
feien, die den Wundern des Evangeliums ähnlich? Begebenheiten, 
Die auf ausvrüdliches Gebet oder pofitive Glaubensäußerung erfolgt 
find und ohne dies nicht erfolgt wären? befonders, ob nicht feit der 
Reformation? Es kamen Antworten, die er prüfte und ungenügend 
fand; die Sache ward ſchon öffentlich, eine Flut von Streitfchriften 
erfolgte in den 70er Jahren, und auf Lavater's Reife am Rhein 
nannte ihn das fromme Volk, bei dem er predigte, ſchon St. Lavatus. 
Herder rief Beifall und Ermunterung zu. Die Nüchternen konnten 
übrigens noch faum erwarten, wo das hinauswollte, die ungewifle 
Fragform fchien nur befcheidene Lernbegierde anzufündigen. leid) 
zeitig erfchienen, dur Zimmermann eingeführt, die erften Anfüns 
Digungen und Vorftudien der Phyfiognomif, und dies ſchien eher Das 
Studium eines verftändigen, weltfennenden Mannes als eines eifrigen 
Theologen zu fein. In dem Kreife der Oenialitäten vollends hatten 
jene Anfichten nicht einmal fo viel Auffälliges. Wie follten Die jungen 
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Bewunderer Klopſtock's, die alle unmittelbare Poeſie in Leben und 
Schrift liebten, dem Manne die feinige nicht gönnen, die fich, wie 
Klopſtock's, ganz auf die Religion werfen wollte? die fi, wie die 
Pocfte aller diefer Jünglinge, als bloße Empfindung befanute, nur 
mit dem Meinen Zufage: Empfindung über Gott! Wie follten fie ihm 
verargen, daß er die Zeit der Apoftel wiederbringen wollte, da fie felbft 
die Zeiten der Offtan und Homer zu erneuen dachten? Wie follten fie, 
die an die poetifche Begeifterung glaubten, nicht an die prophetifche 
glauben? Warum, da die Claudius und Bürger, und alle die jungen 
Hamlete Geifter fürchteten, warum follten fie Lavater nicht glauben, 
daß er durch innere Gebetsftimmung für gewifle Einflüffe der Gottheit 
und der Geifterwelt empfänglich werde, wie fein Auge für die Vibra- 
tionen ded Tageslichts? Warum follten fie ed ihm verargen, daß er 
jene allmächtige Natur, die fie anbeteten, daß er das fpingziftifche Ein 
und Alles in einem Sinne Gott nannte, von dem fie noch nicht wiflen 
fonnten, wie eng und befchränft er ihn nahm? Daß er diefen Gott 
al8 den Pantotypus des Menfchen anfah, daß er dem Menfchen an 
Gottes Natur Antheil gab, daß er die ihm Näheren die Begabteren 
nannte, das Alles fchmeichelte den Begriffen jener Jugend, die von 
dem Menfchen gern als einem Götterfohn dachte; und noch mochte er 
nicht Allen jo beftimmt gefagt haben, was er fpäter fagte, daß er unter 
diefem Gotte nur den Ehriftengott verftand, daß er die menjchlichen 
Gaben nur fragmentweife im Unchriften, im Chriften allein gang und 
harmonifch fand, daß er Bott am eigenften angehörig nur die Gläu⸗ 
bigften nannte. Cie konnten feine noch unbeftimmten und nod) nicht 
ausfchließend gewordenen Lehren für eine Abart der Geniclehre nehmen; 
die Geiftesgaben Fonnten ihnen als eine chriftliche Nebengattung der 
Geniegaben vorfommen; und Lavater felbft jegte die Ausdrüde Wunder 
und Genie in eine Reihe. Er jpannte daher, er überfpannte dieſen 
Begriff des Genies, er zerbrach ihm dadurch. Er ift der Mann, der 
in der Mitte zwifchen unfern Starfgeiftern und Stleingeiftern die Spitze 
einnehmen muß, indem er von dem Einen zum Andern berabglitt. 
Er wollte von der Würde des Menfchen nicht groß genug gebadht 
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haben, und mußte fich dabei geftehen, daß man von feiner Würdig- 
Feit nicht Klein genug denken konnte. Nimmt man diefen Säßen bie 
hriftliche Kärbung, fo vereinigen fie die Merkmale des Starfgeiftes 
und des Kleingeiftes. Faßt man den Gedanken des Mannes, bie 
patriarchalifche Zeit des Chriftenthums zu ernenen, ven Glauben her⸗ 
zuftellen, der Berge verfegt, im Ganzen und Allgemeinen ind Auge, 
fo ſcheint er wenigftens die gleiche Ehrfurcht zu verdienen, wie die 
Hoffnungen der Dichter, eine reine Naturpoefie herzuftellen, wenn der 
neue Apoftel nur ganz feinem Berufe hingegeben, und den eiteln Ab⸗ 
ziehungen der Welt entfremdet erfchiene ; man würde ihn dann neben 
Herder ganz in der Reihe der genialen Umgeftalter unſeres geiftigen 
Lebens fehen, während er jest, fobald wir auf die kleinlichen Mittel 
blicken, mit denen er zu wirfen ftrebte, auf die Fleinlichen Beweggründe, 
die ihn leiteten, auf die Fleinlichen, ja fogar höchft lächerlichen Wir⸗ 
kungen, die er machte, ganz zu den Sleingeiftern herabfinft, eben 
dadurch, daß er ſich zur Caricatur des Genies, zum Original unter 
den Originalgenieg fteigerte. Er nannte fich felbft einen gebärenven 
Berg. und er war der der Fabel. 

Auf diefe Hleinliche Seite feines Weſens ließ gleich 1771 das „ges 
heime Tagebuch eines Beobachters feiner jelbft“ bliden, das Zollikofer 
nicht ohne Verftümmeluug herausgab, deſſen zweiten Theil aber La- 
vater ſelbſt für Acht erklärte. Wir Fönnen e8 neben vielen nachfolgenden 
Blättern und Schriften für einen Theil feiner Autobiographie anfehen, 
und aus diefen Bruchftüden über fein chriftlich inneres Leben wie aus 
der Geſchichte feines äußeren Wirkens werden wir einen hochfomifchen 
Charakter aus der Klafe der Kleingeifter erbliden, der uns vielleicht 
in einer nicht geringen Aehnlichkeit mit dem poetifchen Pantotyp der⸗ 
ſelben (Don Quirote) erfeheinen darf. Wenn ein Menſch anfängt feine 
Gedanken und Willensäußerungen zu beobachten, und er thut dies 
anders als aus der Vergangenheit, aus beftimmten Anläffen, in Zeiten 
einer Krife in feinem Innern, fobald er fi in der Gegenwart, auf 
dem Tag, im Momente belaufchen will, fo wird er nur die Fleinfte Zeit 
aufrichtig fein, er wird, je ernfter es ihm ift, defto bälder am Morgen 
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und Mittag feine Thätigfeit fo einrichten, daß fie fi am Abend im 
Tagebuche vorteilhaft ausnimmt, er wird ein Selbftbetrüger und 
ein gefchrobener Menſch zugleich werden. Er wird, wenn er wie La- 
vater im Menfchen nichts al8 einen Ehriften fieht, ein religiöfes, ein 
moralifches Phantafieleben führen, ein viel gefährlicheres als das 
poetifche. Wie Klopftod ſich fpannte und fleigerte zu einem beftändigen 
Beharren auf dem erhabenen Kothurn und im poetifchen Stande, fo 
zwang fich Ravater, diefem Tagebuche nady, zu einem moralifchen Bes 
harren in Heiligkeit und im Gnadenftand. Dazu brauchte er unnatürs 
liche Reiz- und Erwedungsmittel; nicht allein die Gegenwart Gotteß, 
fondern auch die eines Todtenſchädels, nicht allein Gebet, auch Hände: 
ringen und Kniebeugen. So viele und häufig angewandte Mittel zer: 
fließen dem Menfchen unverfeheng mit dem Zwecke in Eins, und dies 
ift bei allen Kleingeiftern und Pedanten das charakteriftifche Abzeichen. 
Der Friede mit Gott und dem Gewiflen, das kindliche unfurdhtfame 
Gemüth des Ehriften wird auf diefem Wege der Unterhandlungen mit 
Gott und fich felbft nicht erlangt, eben weil folche Unterhbandlungen 
blos ein Weg bleiben und ewig nie ein Ziel haben. Die unnatürliche 
Spannung, die Strenge, der Argwohn, der Krittel gegen fi und 
die Welt muß zulegt eine religiöfe Hypochondrie hervorrufen, Die 
auf jede geiftige Nahrung und Thätigfeit mit derfelben PBeinlichfeit 
achtet, wie der phyſiſche Hypochondrift auf äußere Einflüffe und Leibes- 
nahrung. In diefer Hypochondrie rechnet ſich Lavater die holde Beug⸗ 
famfeit der Natur, die nach fchmerzhaften Eindrücken bald wieder den 
heiteren offen fteht, ald Schuld und Sünde an; er zerftört Die zarteften 
Seelenkräfte, unbedacht, daß dies eine Art Selbftmord des Geiftes if. 
Der Mann, der zu den unmittelbarften Gaben des Kindheitsſtandes 
der Seele zurüd will, zerftört muthwillig ihr Inftinftleben, das durch 
jede Reflerion erfchüttert wird, wenn fie irgendwie herbeigegwungen 
ift und dauernd fein fol, weshalb 3. B. jeder junge Mann, der von 
frühe auf aus Bhilofophie und fpefulativer Theologie Profeſſton 
macht, Gefahr läuft, aller natürlichen Entwidelung verluftig zu geben. 
In einem folchen Refleriongleben wird man immer bedachtſam wan⸗ 
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dein, um nicht zu irren und fehlen, aber den größten Irrthum und 
Sehler wird man nicht bemerfen, der darin liegt, Die Zeit, die ung zum 
Handeln und Wirken gegeben ift, mit Selbftquälereien zu verlieren 
und mit lächerlicher Kleinigkeit zu zerfplittern. Ein folches Leben macht 
Alles beveutfam, weil ed an das Kleinſte die erhabenften Grundfäße 
anfnüpft, und auf das Unbedeutendfte Werth legt. Dies war ja eben 
das, dies Zufammenfchmelzen des Großen und Kleinen, worin mir 
den humoriftifchen Charakter fuchten. Und find nicht jene Myſtiker, 
in deren Weife Lavater Gott zu ſich herab, fich zu Gott hinauf zieht, 
in deren Weife er das Alltägliche emporhebt, das Heilige traveftirt 89), 
die einzigen humoriftifchen Ehriften, die einzigen, die mit der Religion 
und ihren Quellen einen kühnen Scherz zu treiben nicht feheuen? und 
ift dies nicht ganz natürlich, da fie jeden Augenblid im Menfchen ven 
Gott fühlen und jeden Augenblid feine Menfchlichkeit empfinden , 
immer zwiſchen feiner Würde und Unwürdigfeit, wie Lavater e8 aus⸗ 
drüdt, getheilt find? Was fann ein Menſch Etolzeres fagen, als was 
Lavater ſchon im Tagebuch verfündet: „Ich bin in die Welt gekommen, 
der Wahrheit Zeugniß zu geben! Siehe da, deinen großen Beruf, 
Menſch! Jeder Sterbliche fieht einen Theil der Wahrheit, und fieht 
ihn auf feine beſondere Weife. Jedem erfcheint das Univerfum durch 
fein eigened Univerfum. Zeugen, wie uns in unferm Oefichtspunfte 
die Dinge vorkommen, heißt königlich denfen und handeln! Das ift 
Menfchen-Beruf und » Würde”! So freilih wäre der Menſch zum 
Mapftab der Welt berufen! Allein nur der größte Menſch follte dieſen 
Beruf in fih fühlen und ausfpredhen dürfen, denn fonft wäre auch) 
der Bettler ein König, wenn er zeugte, wie feiner Dürftigfeit Die Dinge 


89) Wir wollen nur Einen Sat beiſpielsweiſe herſetzen: „Der Menſch, berfih 
ale Ebenbild der höchſten Kraft denkt, weiß, daß Gott wahrhaftig in ihm iſt. Solch 
an Menid wird ein durchſcheinendes Medium ber Lichtquelle und lebendigſten Liebe, 
bie er fich als Urſache aller Urfachen denkt. Strahlen des Urlichtes entbligen den hei» 
ligſten Momenten feiner Berlorenheit in dem lebendigſten und liebevollſten All⸗Eins, 
rurch deſſen Slaubensintuition er mit Verrentung feiner Hüfte allenfalls, nach einer 
ihm unausweichbaren Borftellungeweife, ein Ueberwinder Gottes werben kann“. 
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vorfommen. Und diefen widerlichen oder auch komiſchen Eindruck 
macht e8, wenn man mit Lavater's Auftreten und feiner Einbildung 
das vergleicht, was er that und war, wenn man den Propheten im 
Hauskleide aufjucht. Jeder wird da den Eindrud empfangen, den 
der junge W. Humboldt bei feinem Befuche davontrug. Er fuchte mit 
gefpannter Erwartung die Spuren eines tiefen und feltenen Mannes, 
große und felbft ſchwaͤrmeriſche Ideen; aber er fand nichts als einen 
Fleinlichen Geift, der ewig felbitgefällig und eitel auf fich felbft zurüd: 
blidte, dem Epielereien in Worten und der Ausdrud geiftlofer fader 
Herzensgefühle alle wahre Kraft raubten, der fich gefiel mit Formen 
eine unendliche Zeit zu verderben. Die Anftalt feiner Korrefpondenzen, 
die Art, wie er für ſich mit feinen Freunden lebte und ihnen Zettel 
und Futterale hielt, die eitle Oftentation, mit der er feiner Tiſchgeſell⸗ 
haft feine Zerftreutheit zeigte, die ungeheure Vielgefchäftigfeit mit 
nichtigen Dingen, die er in feinen Schriften aufpringlich Allen erzählte, 
die fie nicht zu fennen verlangten, dies ewige Selbftbeäugeln, mit 
dem er bei taufend gefuchten und ungefuchten ®elegenheiten in allen 
feinen Schriften auf fih und feinen wenigen Ideen verweilt, die ganze 
Redeweife, die vom Dreifuß herab doch nur in fteten Tautologien 
ſchwärmt, diefe Drafel voll eitler Wortfülle, diefe flüffige Schrift, 
die für Lapidarftil angefehen fein will, Died Zufammenftoppeln von 
Stellen und Phrafen, zu dem ihm felbft feine Freunde behüfflich fein 
mußten, dieſe Karten» und Rotizblättchen, Alles läßt und nur in eine 
Trödelbude des Eharlatanismus und der Pedanterie hineinfehen, die 
nody abenteuerlicher ausftaffirt erfcheint, als fie bei antiquarifchen 
Sammlern zu fein pflegt. Vergebens warnte Herder, bei dem erften 
Auftauchen diefes Welens, den Mann, den er noch hochadhtete, vor 
dergleichen gelehrten Ueppigfeiten, den Umhörungen und unmaßgeb» 
lichen Rathfchlägen und Korrefpondenzen,, die im Außerften Grade 
verwilderten, zerftreuten und von der Einfalt, Kraft und Treue bes 
wahren gottergebenen Genies weit abführten. Der eifrige Mann 
hörte nicht. Er fuchte mit Ernft das Leben in Gott und im Jenſeits; 
aber er führte ihn nicht folgerichtig, wie die älteren Myſtiker, zu einem 
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Duietismus und inneren Frieden, fondern die propagandifche und 
apoftolifche Unruhe kam hinzu. Nachdem er fi) auf die gefundenen 
Wahrheiten anfing feft zu fleifen, zog er aus, um alle Welt zu: befehren 
und zu reiten, und fie zu nöthigen, die Dame feines Herzens für Die 
Schoönſte zu erklären. Er ſchob fich felber immer mehr vor und feine 
Berfon, um dann feine Lehre deſto leichter geltend zu machen. Er 
fuchte, fagt Forſter vortrefflih, nach einem Prinzip, das die Kory- 
phäen der Schwärmerei dem h. Paulus abgelernt haben, Allen Alles 
zu jein. Dies ift jo richtig, daß fich daher erklärt, warum er es mit 
allen Sekten hält, mit allen nicht hält; er erfennt bei den Orthodoxen, 
bei den Bietiften, bei den Katholifen, bei den PBroteftanten Wahres 
und Falſches; und dies ift eine Bedingung, ohne die fein Seftenmacher 
jemals Erfolg gehabt hat. Es erklärt fi) dorther, warum fich Lavater 
gegen alle Seiten hin, gegen jeden Vorwurf mit jener Ungebuld vers 
wahrte, mit der ſich Jacobi mit den philofophifchen Seften zu fepen 
fuchte. Es erklärt fih, warum er Alles für Alle wieverfäute, warum 
ex feine Lehren viel ärger als Baſedow für jede Gattung Köpfe und 
Gharaftere, für jeden Stand, jedes Alter, in jede Geftalt einkleidete 
und in jedem Formate druden ließ; warum er die zweifeitigen Aus- 
drüde: im Scherz und im Ernfte, zu wenig und zu viel gefagt u. dergl., 
fo gern gebraucht ; warum er ewig über Misverftänpniffe klagt; warum 
ex nach allen Seiten hin Toleranz predigt, während er zulegt mit dem 
Smtoleranteften: Atheift oder Ehrift — und Wer nicht für mich ift, . 
it wider mich — feine beften Sreunde abftieß. Wer Allen Alles fein 
will, wird zulegt Keinem Nichts, das hat Lavater erfahren. “Der ſich 
gegen Alles verwahrte und fein gutes Herz und feine Feindesliebe fo 
oft belobte, entfremdete ſich zuleßt alle Sreunde. Er, der es nicht un- 
deutlich, obzwar verblümt nachſprach: Wer kann mich einer Sünde 
zeihen? bürbete fich eine Laft der Thorheit auf, die vielen Sünden 
gleich wog; und es ward ihm noch dazu aufgebürbet, was er nicht 
verjchulvet hatte, zu tragen, denn der der Welt Heiland fein will, muß 
ihre Sünde auf fich nehmen. Diefe Reform, auf die er losarbeitete, 
ſchlug ihm zu einer Revolte gegen ihn felbft aus. Er hatte das Schid- 
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ſal eines chriſtlichen Don Quixote in allen Theilen. Wie bei dieſem, 
war die Frucht feines beſchränkten Feſtklebens auf Einem Gegenſtande 
eine Monomanie, die mit einem ſanften und guten Charakter, und 
mit einem entſchiedenen Talente ganz wohl beſtand, und es iſt daher 
leicht, gegen die Spötter dieſer Schwärmereien die verftändigen und 
nüchternen Momente in Beiden geltend zu machen. Lavater fah Wun- 
der und Wunderfräfte, er brauchte das Gebet wie eine gefeite Waffe, 
er fuchte nah) Wunderthätern, wie jener nach Rittern und Riefen. 
Die Ehriftenpflichten und Eigenfchaften wurden in ihm fo lebendig, 
wie jenem die Ritterpflichten. Ganz auf dvemfelben Einen großen Mis- 
griff ruht die Verrüdung Beider: daß fie felber nämlich die Zeiten 
verrüden, daß fie gewiſſe Zuftänve, die einmal waren, für noch immer 
beftehend hielten, daß fie die fehönen Gaben eines beftimmten Zeit. 
alters für immer dauernd, die Vorfchriften einer anderen Welt für 
immer verpflichtend und bindend halten. Diefe Irrung ſetzte Beide 
an die Grenzen von guter Meinung und üblem Erfolg, von Wahnwis 
und Vernunft, von Groß⸗ und Kleingeifterei; fie find pedantifche 
Genies, geniale Pedanten; fte find Humoriftifche Charaftere, obne alle 
Selbftfenntniß und tragen daher bei ihrem Berufswerfe einen hohen, 
der Sache nach tragifchen, dem Eindrud nad komiſchen Ernft. Frauen 
und zarte Gemüther ärgern fid) darum auch an der grotedfen Dar⸗ 
ftellung des Don Quirote, und werben fih an uns ärgern, die wir 
es bedauern, Daß Lavater nicht eine ähnliche Kompofition bei ung her» 
vorgerufen hat. Welch ein Gegenftand wieder für eine Satire! welch 
ein Originalcharafter für einen komifchen Roman! Man fpürte es 
auch wohl und machte zerftreute Verſuche, aber fie fielen fo fchlecht aus, 
wie nur immer jene früher erwähnten, die gegen Gottſched, gegen bie 
Klopftodianer, gegen die Genies gerichtet waren. Wieland verfpottete 
im Endymion das Tagebudy; Mufäus in den phyfiognomifchen Reifen 
die Phyfiognomif und die befannte Gefchichte der Nachtmahlvergif⸗ 
tung; das Tagebuch der Eopenhagener Reife perfiflirte Knigge in der 
Heinen Reife nad) Sriglar. Aber das Alles belegt nur die Armſelig⸗ 
feit, in der die Satire immer bei und geblieben ift. 
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Wer zu einem foldyen Geſchäfte am meiften berufen geweſen wäre 
und gleichſam auf dem Wee dazu war, ift wieder Lichtenberg. Er 
traf mit Lavater bei verfchiedenen Gelegenheiten zufammen, und nic 
find fich zwei feindlichere Naturen begegnet. Der Eine ganz auf den 
Himmel gerichtet, mit fo viel Tüftemen Bliden nach der Erde und 
ihrem Ruhme, der Andere ganz auf das Diefleits gewandt, mit fo 
manchem Zweifel über dad Jenſeits. Der Eine ganz Ehrift, der An- 
dere Spinozift; wunbergläubig der Eine, und der Andere ein ver- 
ſtockter Feind aller Propheten. Der Eine aus lauter Menfchenfreund« 
lichkeit ein Mifanthrop geworben, der Andere zwifchen mifanthropifchen 
Spieen und menfchenfreundlihem Sigel getheilt; muthwillig dieſer 
und jener feierlich ernft; Zavater an Hamann und Herder fo ange: 
lehnt, wie Lichtenberg an Leffing ; ganz Verftändigfeit der Eine, nicht 
ohne einen Anflug von Empfindfamkeit und Weichheit, der Andere 
ganz zart organifirt und empfindfam, nicht ohne eine Zugabe von 
Schlauheit; jener ganz auf mathematifche Gewißheit in allem Wiſſen 
ausgehend, diejer beſonders angezogen von jener Borempfindung ber 
Wahrheit, von dem Adlerflug und Adlerblid, der aller Wiffenfchaft 
Anfang ſei; Lichtenberg ganz auf Meberzeugung geftelt, Lavater nur 
zur Ueberredung gemacht. Jener war fo wüthend gegen alle Genies, 
und diefer nannte Jeden einen Philiſter, der nicht zu aller Nichtigkeit 
der Ideen und aller Echönheit der Formen Genie hinzubrachte. Schrieb 
der Eine zu wenig bei vielem Berufe, jo der Andere zu viel bei weni- 
gem. Jener täufchte fich über feine Schriftftellergabe vieleicht zu wenig, 
diefer allzufehr, er hielt es für feine Kraft, und folglich für feine 
Pflicht, ein Vielfchreiber zu fein. Lichtenberg fand fi überhaupt im 
heüften Lichte der Seldfterfenntniß, er war ſich „eine wohlbefannte 
Perſon“, aber Lavater's Selbſtverblendung hinderte ihn ganz an diefer 
Hauptquelle aller ächten Erfenntniß zu fchöpfen. Beide begegneten ſich 
in der Jugend in abergläubigen Phantafien! auch Lichtenberg betete 
mit jenem Glauben, und warf das Loos, und legte dem lieben Gott 
Zettel, um zu erfahren, was das Norblicht feiz aber ihn erhörte, ihm 


gewährte er nichts, und er war vielleicht darum auch nicht fo „attachirt“ 
Gervinnd, Didtung. V. 21 
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an ihn wie Lavater. Wo beide Gegenfüßler am heftigften auf einan- 
der ftießen, war in der Phyſiognomik. Hatten Wieland und Laroche 
Recht, wenn fie behaupteten, Lavater würde feine Fragmente nicht, 
oder nicht fo gefchrieben haben (nicht mit jener Behauptung, daß der 
Schönfte Menfch die befte Phyfiognomif fchreiben werde), wenn er 
nicht felbft ſchoͤn und ebel gewefen wäre, fo würben fie mit eben dem 
Recht behauptet haben, Lichtenberg würde Ihm nicht entgegnet Haben, 
wenn er wäre befier organifirt geweien. 

Die Erfcheinung der Phyfiognomif ift durchaus nicht durch La- 
vater improvifitt. So wie bei der erregten Neugierde und Sucht nad) 
geheimen Verbindungen und Drdensverbrüderungen das hiftorifche 
Moment des Jefuitenordens im Hintergrunde lag, fo ein Aehnliches 
bei der Phyfiognomif. Sie trat neben den neuen und großen For⸗ 
ſchungen über die Verfchievenheit der Menſchenracen hervor , daß 
Studium der Menfchengeftalt feflelte Die Herber und Goethe, die Phy⸗ 
fiognomif die Lichtenberg und Nicolai unabhängig, nur in gan an- 
derer Weife, eben fo wie Lavater'n. In Deutſchland beſonders King 
dies Studium mit Dem allgemeinen Rüdgang auf die Ratur zufammen. 
Da man die unmittelbarfte Stimme der Naturbichtung vernommen 
hatte, und die unmittelbarere des Herzens in der Mufif vernahm, 
wollte man auch die unmittelbarfte, die ftumme Spradye der Seele 
lefen. Die Emancipation der Sinne, in deren Reihe jetzt das Auge 
beforgt werden follte, die Herftellung der Schaufpielfunft, die Auf: 
nahme der Malerei und der plaftifchen Künfte überhaupt, Alles muß 
in Anſchlag gebracht werden, damit man die phyſiognomiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr als einen Ausfluß einer gewiſſen Richtung der Zeit anfehe, 
denn als ein Anftoß für Diefe. Der niederlaͤndiſche Geſchmack, ver in 
den 70er Zahren herrfchte, die Bevorzugung von Wahrheit und Aus⸗ 
drud vor Ideal und Schönheit hängt fehr innig mit der phyſiogno⸗ 
miſchen Doktrin zufammen ; der Apollofopf, die griehifche Schönheit 
gilt bei Lavater nichts, dagegen hat er manche an Caricatur ftreifende 
Larve der neueren Zeit ſchoͤn gefunden. Theilweife Hatte Lavater ſchon 
Borgänger. Wolf, Sulzer, Windelmann fonnten ihm Winfe geben ; 
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durch diefen Letztern war Herder ſchon 1768 auf feine Plaſtik ver- 
fallen, und Lavater befent, daß er Herber'n viel ſchuldig fei, fowie 
es befannt ift, daß Goethe feinen Antheil an den Fragmenten hat. 
Huarte’8 Buch, von Leifing überſetzt, zählt unter die Vorarbeiten. 
Bon einem Peufchel erichien 1769 eine: Abhandlung der Phyſiog⸗ 
nomie, Metoffopie und Ehiromantie, worin noch abenteuerliche Ver- 
gleichungen zwiſchen Menſchen und Thieren, ausfchweifenve Folgerun- 
gen und abergläubifche Doktrinen vorfommen, die aber doch immer 
als eine Anregung angejehen werden muß. So nahe nun durch all 
died der Gedanke zu einer Behandlung dieſes Gegenftandes lag, fo 
auffallend kann es doch fcheinen, daß gerade Lavater vor Allen darauf 
fiel. Ueberflüffige Gaben hat er auch in der That nicht dafür mitge- 
bracht. Es fehlte ihm an einem fcharfen Geſichte, an umfichtiger 
Welterfahrung, an eigentlich wiſſenſchaftlichem Beifte, an anatomifcher 
und zoologifcher Kenntniß; übrigens muß er außerorbentlichen Taft 
und phyfiognomifches Gefühl gehabt haben, wenn ihm auch fcharfer, 
verfländiger Beobachtungsgeiſt entging. Daß er fo viele lächerliche 
Misgriffe machte, kann feine richtige „Gefichtsempfindung“ nicht bes 
zweifeln laflen, ſowie e8 anderfeits feinen mathematifchen Sinn durch⸗ 
and nicht beweift, daß er über einen Stirnmefler nachfann, ver die 
Eharaftere der Stirne beftimmen follte; daß er, ficherer als Columbus 
fein Amerifa, einen allgemeinen Mapftab der Humanität und Ani- 
malität ahnte, oder daß er ein Einmaleind der Menfchheit, ein 
Drganon zur Erfenntniß der Wahrheit entwerfen wollte. Wenn ihn 
nun die bloße Divinationsgabe, nach den Theorien jener Genialitäten, 
fon zu diefem Geſchaͤfte befähigte, fo gab e8 innerhalb der Wiſſen⸗ 
ſchaft jelbft folche Eigenichaften, die ihn von feinen zwei Seiten, mit 
denen er den Genies und den Pragmatifchen angehört, fefjeln mußten. 
Sie beftätigte einmal die Lieblingsfäge der Einen von der Gewalt ber 
Ratur. Die Phnfiognomik führte Lavater'n in Bezug auf die menſch⸗ 
liche Freiheit auf ven Sag, den Goethe einmal in eine Babel gebradyt 
Bat, der Menfch fei frei wie ein Vogel im Käfih. Aus diefer meta: 


phyſiſchen Wahrheit zieht er eine praftifche, Die ganz gegen die Humo⸗ 
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riften und Pragmatifer iſt. Es fei Helvet's größte Sünde, fagt er, 
daß er die Erziehung als das einzige Mittel der Bildung angebe. Er 
erfenne aus ber Phyfiognomif die Beftimmung des Menfchen und 
feine Talente aus der Natur. Einen Menfchen zwingen wollen, daß 
er denke und empfinde wie ich, heißt ihm meine Stirne und Nafe 
aufbringen wollen. Dies ift die Philoſophie unferer lucianiſchen 
Geiſter. Jeder Menſch kann nur, was er fann, und ift nur, was er 
ift, trägt nur wie der Baum feine Frucht, ift nur in feinem Bezirfe 
frei, kann feine Kräfte brauchen und mehren, aber nicht ändern und 
übernatürlich fteigern, jeder ift Fürft, aber nur in feinem Füuͤrſten⸗ 
thum. Sei, was du biſt, und werde, was du kannſt, dies iſt am 
Ende der allgemeine Ruf der Genies. Auf der andern Seite aber iſt 
nun die kleinliche und bequeme Art, wie hier die unendlich mannig⸗ 
faltige Natur auf enge Regeln gebracht werden ſoll, außerordentlich 
ergiebig fuͤr die pragmatiſche Betrachtung der Dinge, und es fieht da⸗ 
her viel natürlicher aus, daß Lichtenberg und Nicolai gute Phyſiog⸗ 
nomen find, als daß Lavater. Es liegt noch mehr duüͤrrer Verſtand 
als Schwärmerei darin, daß man die ganze äußere Welt nur als eine 
Chiffre und Hieroglyphe der unfinnlichen betrachtet, daß man die Idee 
im Auge lefen, die geiftigen Kräfte im Knochenbau fühlen will. Und 
wie ganz in diefem Fleinlichen und pragmatifchen Sinne Lavater feine 
Phyfiognomif betrachtete und übte, ift ja befannt genug. Er ſchien 
feine Studien auf die wifjenfchaftliche Begründung anzulegen, obgleich 
er fpäter (in dem Auszuge von Armbrufter 1783), nachdem er die Ans 
griffe von Lichtenberg erfuhr, fich beſcheiden erklärte, nur anregen zu 
wollen. In der That ift in feinen berühmten Sragmenten (1776) auch 
nicht einmal ein gründliches Material für ein Fundament zu erbeuten, 
und Goethe war fo äußerft mismutbig über den Blödfinn, der in einem 
fo weiten Gebiete faum ein fichered Ergebniß zu Tage förderte. Wir 
hören hier einen Architekten, der einen babylonifchen Thurm bauen 
will, der ſtets von defien ungemeinen Eigenfchaften und Bequemlich⸗ 
feiten fpricht, der Material zufammenfährt, befchaut, zankt, die Witte 
zung fpürt, Plan, Ausficht, Boden, Nutzen und Alles befpricht, aber 
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nicht dazu kommt nur zwei Ziegelfteine zufammenzufügen. Es treiben 
fich die Rufe: forfche, Ierne, fieh, beobachte, miß, befchreibe, zeichne 
— aber ed geſchieht nichts; e8 ift noch Fein Grundftein zu dem neuen 
Tempel gelegt, und ſchon hält der Baumeifter, plöglich in einen Prie⸗ 
fter verwandelt, Andacht und predigt zur Beförderung der Menfchen- 
liebe. Er hebt feiner Eigenthümlichfeit nach den moralifchen und 
religiöjen Nutzen diefer neuen Wiffenfchaft hervor, den Andere wohl 
am fpäteften gefucht hätten. Er fieht, ganz in Widerſpruch mit aller 
Erfahrung, aus Menſchenkenntniß Menfchenliebe erwachien, er meint, 
die Phyſiognomik müffe ver Tugend fo günftig als dem Lafter furchtbar 
werden. Für diefe Behauptung ift fein einziger vernünftiger Erweis 
gegeben, vielmehr knüpfen fih an fie jene berüchtigten praktiſchen 
Kolgerungen, die vollfommen wie Don Duirote’8 MWaffenthaten auf 
eine Säuberung und Räuterung der Welt ausgehen, und das furdht- 
barfte Unheil anrichten müßten, wenn fie ind Werf gefeht werben. 
Furchtbar ift die Phyſiognomik dem Lafter”, fagt er. „Laßt fie wirffam 
werden, und da ftehen fie gebrandmarft die Kammern und Konfifto« 
rien, die Klöfter und Kirchen, voll heuchlerifcher Tyrannei, Geizhälfe, 
Schmeerbäuche und Schälfe, die unter der Larve der Religion ihre 
‚Schande bergen und Bergifter der menichlihen Wohlfahrt waren, 
Abfallen wie welfes Herbftlaub wird alle Ehrfurcht, Hochachtung und 
Zuneigung. Man wird empfinden lernen, daß es Läfterung fei, folche 
bedauernswürdige Figuren für Heilige, für Säulen der Kirche und 
des Staats, für Menfchenfreunde und Religionslehrer zu halten“. 
Und dies foll Menfchenliebe befördern! Das foll eine heilfame Wiſſen⸗ 
ſchaft fein, die ven Menichen als eine Maſchine konſtruiren könnte? 
Der rechte Phyfiognome follte bei dem Anblid des Kopfbaues eines 
neugeborenen Kindes jagen können: fo wird fich in dem und dem Falle 
das Knochenfoftem formen, fo wird der Knabe, der Jüngling, der 
Mann werden — follte dies fagen können und wird's! Solche Hoff. 
nungen baute der Mann im Nu auf eine Wiffenfchaft, die in flüchti« 
geren Elementen arbeitet als die Meteorologie, für deren erfte Grund» 
legungen die ganze Welt zufammen arbeitet! Wenn die Phyfiognomif 
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dies wird, was Lavater erwartet, fagte Lichtenberg, fo wird man die 
Kinder hängen, ehe fie die Thaten thun, die den Galgen verdienen. 
Sturz ließ ſich über jene Hoffnungen halb ironiſch hören: Wenn er 
fich feinen Gedanken überlaffe, daß die Ausführung eines phyfiogno- 
mifchen Elementarwerks nicht unmöglich fei, fo erwarte er noch mehr 
als Lavater. Er vente fi) dann eine fo ausgebildete Sprache, daß 
nach einer wörtlichenBejchreibung eine Geſtalt wieder hergeftellt werben 
fönne, daß ein Phyfiognome aus einem Fünftigen Plutarch große 
Männer zu palingenefiren vermöge, daß es ihm leicht werbe, ein deal 
für jede Beftimmung des Menfchen zu entwerfen. Vortrefflich, ruft 
Lavater dazu; und, der Verfafler mag feherzen over ernften, was ich 
Alles ohne Träumerei, ganz zuverläffig fhon von dem folgenden 
Jahrhunderte mit erwarte”! Mit folchen Idealen, fährt Sturz fort, 
behängen wir dann die Gemächer unferer Fürften und wer ein un⸗ 
ſchickliches Amt forbert, muß fid) ohne Murren beruhigen, wenn ihn 
fichtbar feine Rafe davon ausfchließt. „Lacht und lächelt, fagt Lavater; 
fo wird's, fo muß es fommen“! und fo mahnt er die Fürften, 
fich mit ftarfen Rafenwurzeln zu umgeben, fid am liebiten parallel 
gezeichneten Gefichtern zu vertrauen! jo mahnte er, was ſich eher hören 
ließ, die Richter, mit der Phyſiognomik eine Folter abzufchaffen, und 
Sonnenfeld, als er das Leptere in Wien durchfegte, prophezeite, daß 
man in 25 Jahren physiognomicen forensem als eine Hülfswifjen- 
thaft des Kriminalrechts auf den Univerfitäten lefen werde! 

Wir wollen nicht ausführen, was Nicolai über Lavater's Phyſi⸗ 
ognomif in einer weitläufigen Recenſion in der allgemeinen Bibliothef 
fchrieb ; fie war fhonend und zeugte davon, daß ſich der Verfaffer felb» 
ftändig mit diefem Studium abgegeben hatte, wie er fi) denn auch in 
jeiner Reifebefchreibung durch manche geſchickte Beobachtung der Natio⸗ 
nalphyfiognomien als einen denfenden Gefichtöfenner zeigt. Auch die 
Art und Weile, wie Mufäus in feinen Reifen einen phyfiognomifchen 
Don Quixote ausfahren läßt und zuletzt heilt, fcheint ung, obwohl ung 
das Werf der Form nach nahe liegt, äfthetifch zu unbedeutend, um ihrer 
nähere Erwähnung zu thun. Das Gründlicäfte hat unftreitig Lichten- 
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berg gegen die Phyſiognomik in dem göttinger Tafchenfalender 1778 
erinnert. Er wollte Behutfamfeit in einer Sache Ichren, bei welcher 
der Irrthum gefährlicher werben könne, als, außer in der Religion, über- 
all fonft; er wollte Mistrauen weden gegen die tranfcendente Ventrilo⸗ 
gquenz, und verhindern, daß an die Stelle des groben Aberglaubens 
nicht ein Flügelnder unter der Maske der Vernunft fich einfchleiche. 
Er legt das Hauptgewicht auf die Unterfheidung der Phyfiognomif 
und Pathognomif; er gibt objektiv die Eriftenz einer Phyſiognomik 
zu, nicht ſubjektiv die Möglichkeit einer wiffenfchaftlichen Erfenntnig 
derfelben, weil wir zu wenig vom Ganzen überfehen, weil unfer Kör- 
per nicht allein von innern beftimmt, fondern auch duch äußere Kräfte 
afficirt und gebildet werde, fo daß in dem feinen Gebilde des menſch⸗ 
lichen Weſens die Anomalien allzuhäufig und undurchdringlich fein 
müflen. Er fträubte fi dagegen, daß der menſchliche Körper und 
Kopf, in dem eine freie Seele wirkt, wie ein Erzeugniß der Pflangen- 
welt ſolle beurtheilt werden. Er räumt ein, daß Jeder von Jugend 
auf Phyfiognomif lerne; fie lehren wollen, hieße den Sand zählen. 
Man Eönne ihm einwenden, daß diefer Sat alle jene Wiflenfchaften 
aufhebe, die man unlehrbar nenne. Allein Lavater'n gegenüber bleibt 
eben dies der Hauptpunft der Anfechtung, daß er dieſe ſchwierige 
Wiſſenſchaft nicht wie die Philofophie al8 das Eigenthum weniger 
Betähigter anjah und für diefe feine Behandlung berechnete, fondern 
Daß er fie allgemein und praftifch machen wollte. Lichtenberg hatte 
alſo richtiger ald Lavater vorausgefehen, und durfte ruhig wünfchen, 
Daß diefer Ausipruch beſonders auf die Nachwelt fomme: daß bie 
Bhyfiognomif in ihrem eigenen Fette erftiden werde, in einem centner- 
ſchweren phyſiognomiſchen Atlas entwidelt, würde der Menſch nicht 
deutlicher liegen als jest in feinem Leibe ; ein foldhes Werk zufammen- 
audenfen fei fürchterlich, während den Menfchen aus der erften Hand zu 
ſtudiren unfer taufendfaches Intereffe anlodt. Um die Zeit, da man 
Bücher über diefen Gegenftand verftehen würde, verftehe man die Sache 
Khon weit befier, als fie gelehrt werben kann; fie fei fo unnöthig, ale 
eine Kunft zu lieben; hätte Lichtenberg Hand an dieſe Wiſſenſchaften 
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gelegt, fo hätte er eine Bathognomif gefchrieben, und hätte ihr 
einen einfeltigen praftifchen Bezug gegeben, wo fie nicht ſchaden, nur 
nügen konnte, auf die Schaufpielfunft und Malerei. Lichtenberg 
kannte die Welt zu gut, um fich felbft von der ungeheuern Aufregung 
und von der Silhouettenmanie, die in Niederfachlen befonders groß 
war, irren zu laffen, daß er dies Alles nicht für einen vorübergehenden 
Schwindel angefehen hätte. Er ſtach in ein Wespenneft mit feinem 
Auflage, Lavater antwortete, Zimmermann drohte, Menbelsfohn 
warb hineingezogen ; aber ohne daß Lichtenberg feine Abficht ausführte, 
gegen das Heufchredenheer der Phyſiognoſtiker loszuſchlagen, war der 
Lärm bald vorbei. Hätte er Died Unwefen in einer freiern äfthetifchen 
Form verfpotten wollen, welche Gaben hätte er mitgebradht! So viel 
phyfiognomifche Weiffagung und Anatomie hat wohl Jeder, daß er 
Ihon aus dem Fragment „von Schwänzen“ diefe Talente dem Mann 
anfieht! 

Ehe noch Lavater die abenteuerlichen Folgerungen, die er aus 
feiner Phyſiognomik zog, ganz enthüllt hatte, hatte er fih ſchon in 
noch tiefere Irriwege verloren, die ihn ganz um feinen guten Krebit 
bei Feinden nicht allein, fondern auch bei Freunden brachten. Er ließ 
fi dabei in Sphären herab, die man nicht berührt, ohne beſchmuzt 
zu werden, und entwidelte einen Eigenfinn und eine Befchränftheit, die 
feine wärmften Verehrer am meiften erfhredte. Wie fam es doch, daß 
diefer Mann mit feinen chriftlihen Neuerungen fi durchaus nicht 
nad) dem Stande der proteftantifchen Gottesgelahrtheit hinkehrte, fon- 
dern mit den Bewegungen in dem von Aberglauben und Finfterniß 
niedergedrüdten Pöbel von Baiern und Defterreich fich gemein machte ? 
In diefen Gegenden haben wir ſchon in der Gefchichte des Theaters 
die alleräußerfte Barbarei noch herrfchen fehen, und hier finden wir, 
in andern Regionen ganz diefelbe Erfcheinung wieder. Um 1766 
Ihon hatte der Theatiner Sterzinger eine afademifche Rede in Müns 
hen gefchrieben über das Vorurtheil der Hererei. Da diefe Lehre dem 
Abſatz der geweihten Kreuzchen von Scheyern Abbruch that, fo griff 
ein Benchiktiner dieſes Klofters, Angelus März, ihn als einen Halb- 
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feger an. Hier haben wir ganz und völlig noch die religiöſen Zu- 
fände, wie ſie und Fiſchart vor zweihundert Jahren in eben dieſen 
Gegenden ſchildert. Es entfpann ſich eine polemijche Literatur über 
diefen Gegenftand bie in die 70er Jahre, deren Inhalt ganz unglaub- 
lich if, wenn man den Zuftand der Bildung in Norddeutſchland 
damit vergleiht. Man muß, um diefe Abftiche zu begreifen, durchaus 
die Zuftände der katholiſchen Welt neben die der proteftantifchen halten, 
man muß wifien, daß in Paris felbft, ehe 1782 die Montgoffieren 
ein anderes Rufigebiet öffneten, Teufelsbanner, Alchymiſten, Wafler- 
beichauer und Wunderthäter an der Tagesordnung waren. Im Jahre 
1774 mifchte fih Gaßner in jene Bewegungen ein, ein Fatholifcher 
Priefter in SKlöfterle in der Schweiz; er vertheidigte den Teufel, 
Zauberfunft, Hererei und Teufelsbündniffe, und gab Segensformeln 
zur Bewahrung. Gegen diefen Spuf hatte ſich Schubart in feiner 
Chronik zu richten, und er ward von dem Fanatiker bebroht, deflen 
Brod in Gefahr war, der Befefjene und Bezauberte reinigte. Aus 
Baiern flrömte es nad) Ellwang, wo Gaßner heilte; dad Ordinariat 
unterftügte ihn, der Kürftbifchof von Regensburg machte ihn zum 
Hoffaplan, die Kuren ſelbſt und eine Mafje Streitichriften fegten das 
ganze Land in Bewegung, bis endlich die Regierungen fich hinein- 
legten, beſonders feitvem Dr. Mesmer in Wien entvedt hatte, daß 
nicht allein Gaßner, fondern der Menſch überhaupt eine magnetifche 
Kraft beſitze, durch welche ſolche Wunderfuren möglich würden, durch 
weiche nun Mesmer ebenfo Teufel audtrieb, wie Gaßner. Auch bie 
nach Sachſen drangen die Wunderthäter der Zeit vor, in der ein 
Bagabundenleben aller Art unter die Zeichen ber allgemeinen Gäh- 
rung gehörte. Ein Kaffeefchenfe Schröpfer in Leipzig, der durch 
allerhand Rollen und Stände durchgegangen war, verſchuldet, Frei: 
maurer, Moftiter, ward zulegt Geifterbejchwörer und theurgiicher 
Philoſoph. Aber ihm glüdte e8 nicht fo jehr in den helleren Gegen» 
den, obgleich fein Zulauf bedeutend war; er verwidelte fich fo in ein 
Gewebe von Gaufeleien und KXügen, daß er fich 1774 bei Leipzig 
erſchoß. Erufius, der zwar jo gut wie Lavater Die Eriftenz des Teufels 


330 XII. Ueberfiht der ſchͤnen Proſa (Romanliteratur). 


glaubte, ging übrigens doch nicht fo weit wie diefer, daß er fi an 
diefe falfchen Propheten mit Hoffnungen angelehnt hätte. Lavater 
ſetzte fih mit Gaßner in Verbindung, er beſchwor ihn, ſich zu prüfen, 
er ſchrieb an Semler, er follte ven Betrug aufdeden oder die Wahrheit 
Wahrheit heißen, die Kraft Gottes im irdenen Gefäße anerfennen. 
Vergebens ward er bei perfönlicher Zufammenfunft mit Gaßner ent- 
täufcht, wie fpäter mit Caglioftro ; vergebens fchrieben feine Lands⸗ 
leute, die Hirzel und Hottinger, gegen ihn oder verließen ihn; ver» 
geben riethen fie ihm, den Wunder: und Mirakelkram zu fchließen, 
und fpotteten öffentlich feines Glaubens an „allwiftende Viehmägde 
und Wafferprophetinnen“ ; vergebens erlebte er, daß ſich die Kaufmann 
und Aehnliche, die er für auserwählte Rüftzeuge erklärte und nahe bei 
Ehriftus feßte, in Lumpenpropheten verwandelten, wie ihm die Sreunde 
vorausfagten, — er ließ fich nicht irren, er glaubte nad) wie vor an 
die Wundergabe, er ſah mit dem Magnetismus das verhüllte Reich 
der Natur aufgethan. Und auch diefe Ueberzeugung näherte ihn nicht 
etwa mehr einer natürlichen Beurtheilung dieſer Wunderfräfte, fon- 
dern auch fie, auch dieſe magnetifche Kraft war ja von Bott gegeben, 
und der Gläubigfte war auch der befte Magnetifeur. Dieſe neue Lehre, 
fagte Zimmermann von feinem Freunde, hielt er nicht allein für ber 
wiefen, fondern aud) für den Prüfftein eines Achten Ehriften. 

Was Alles Lavater in diefer Zeit fehrieb, und wie er nun die 
alte Schüdhternheit und Rüdhaltung ablegte, und eben fo fehr im 
Offnen wie im Geheimen zu wirken firebte, können wir nur im All⸗ 
gemeinen angeben. Seine Schriften wurden nun ftets häufiger, 
lauter, anmaßender, dünfelvoller, und man darf wohl jagen alberner, 
fie verriethen den Tajchenfünftler jedes Jahr mehr. In den vermifchten 
Schriften (um 1774) lehrte er nun das ſchon pofitiv, es fei die Ber 
fimmung des Menfchen, nad) den Evangeliften, daß er in einer 
unmittelbaren und eigentlihen Gemeinichaft mit Gott flehe; eine 
eigentliche moralifch-finnliche Unterhaltung mit ihm fei das Eigen- 
thümliche der Religion und die Abficht Gottes bei feiner Offenbarung ; 
Gott fei dem Menfchen in diefer Gemeinſchaft fo erfennbar, fpürbar 
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und genießbar, als nur immer ein fichtbarer Menſch fein könne ; man 
fönne alfo von feinem Dafein und feinen Eigenfchaften wie von denen 
eines finnlichen Weſens überzeugt werben. Die Allgemeinheit der 
“ Gaben des heil. Geiftes für alle Zelten vertheidigt er auch hier. In 
dem Nachdenken über mich felbft (1775) fährt er fort fich felber ins 
Gebet zu nehmen, und ebenfo dreht fich in den vermifchten Gedanken 
(1775) wieder Alles um ihn felbft; fie gingen anfangs als Handſchrift 
unter feinen Freunden herum; Zimmermann war fehr froh, als fie 
aufhörten, weil er nur üble Folgen von diefen „Epifteln an die Brüder 
und Schweftern in Theffalonich und Korinthus“ vorausfah. Wir 
wollen alles Stleinere, alles Poetiſche liegen laffen, und nur ein paar 
Hauptwerke noch berühren. Der Pontius Pilatus (1781) trug fhon 
das unduldfame Motto an der Stirne: Wer nicht für mich ift, ift 
wider mich — und ftieß dadurch Goethe, der ihn einmal parodiren 
wollte, ganz ab. Rirgends hat Goethe fchöner geredet, als in ven 
anmuthigen Briefen darüber an Frau v. Stein? und an Lavater. 
Er wirft ihm jene ausfchließliche Unduldſamkeit vor, die, wenn fie 
nicht ausfchlöffe in dem Sinne, als ob der Andre nichts wäre, hin- 
ausfchlöffe, wo die Hünblein find, Die von des Herin Brofamen 
genährt werben. So viele Ausforderungen feien darin: Wer kann? 
wer darf? auf die ihm bald ein gelafienes, bald ein unmilliges Ich 
entfahren ſei. Ihn ärgerten und lächerten „vie ewigen Trümpfe, mit 
denen man nichts fticht, weil fie Niemand gelten läßt“. Hamann 
hatte in einem Briefe die Idee zum Pilatus gegeben, das Werk follte 
Alten Alles werben, und darum fchrieb Lavater unter feinen Freunden 
einen Beitrag von Stellen und Notizen aus; ein hiftorifches, mora⸗ 
liſches, philoſophiſches, theologifches, religiöfes, biblifches, finnbild- 
lihes ecce homo, ein Menichenbuch, ein Alles in Einem, wie es 
Pilatus war, ein Menſch, in dem die Gottheit und Schwachheit ftarf 


90) An fie jchreibt er Darüber: „Wenn ein großer Menſch ein dunkel Ed Hat, 
danız tfi’S recht bunlel. Ihm hat Die Geſchichte Chrifti ven Kopf fo verrädt, daß er 
eben nicht loskommen kaun. Bei Lavater ift ber höchfte Menſchenverſtand und ber 
trafſeſte Aberglaube Durch das feinfte und unauflöslichfte Band zufammen“., 
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erfcheint, der Himmel und Hölle darftelt. Wunder, daß man damals 
ein folches Buch nur ernfthaft zu beiprechen würdigte! Es ift eine 
gefalbte Auslegung und paraphraftifche Ausdehnung der vier Worte, 
die wir über Pilatus wiflen, in vier Bände; eine ungeheure ausſchwei⸗ 
fende Gefchichtspredigt, in der fid) der Schreiber einen Weg vorge. 
zeichnet hat, der Herr aber feinen Gang richtet und leitet, hinter jedem 
Kapitel hat ver Verfaffer die „unendlich fimple und würdige Raivetät“ 
(fo fagt er felbft), eine Selbftcenfur, ein imprimatur, ein „Er fahe, 
daß ed gut war“ zu fegen! Das Werk würde dem Judas des Abraham 
a Santa Clara auf ein Haar gleichen, wenn es dem Proteftanten 
erlaubt gewefen wäre, in feiner Kapuzinade Wig und Humor anzu« 
bringen. 

Wenn aud) nichts fonft Lavater'n den eifrigen berliner Prote⸗ 
ftanten verdächtigt hätte, als diefes Buch, fo hätte ihr Verdacht fchon 
einen Grund gehabt. In dem Jahr, ald der Pilatus erfchien, fing 
auch Nicolai’8 berühmte und berüchtigte Reife durch Deutfchland zu 
erfcheinen an, ein Werk, das fich in feinen freimüthigen Tendenzen 
ganz an Schlözer's Staatsanzeigen anreiht, und, wie dieſe, die Zu- 
ftände der deutfchen Welt ohne Schonung aufvedt. Nicolai mifchte 
fi) hier in die Verhältniffe von Süddeutſchland, von Defterreich und 
Baiern, dem fatholiichen Theile des Vaterlandes ein, und wenn er 
ſich nie unberufener eingemifcht hätte, als er es in dieſem Werfe in 
Fragen der Religion und Aufklärung thut, fo hätte man nicht viel 
Recht gehabt, ihn wegen feiner allfertigen Urtheile anzugreifen. Die 
vorausgegangenen Bewegungen in diejen Ländern, die wir oben an- 
deuteten, und denen Nicolai einen eigenen fländigen Artikel in ver 
allgemeinen Bibliothek hielt, entjhuldigten ihn hinreichend, daß er, 
der fih an Drt und Stelle aufzuklären fuchte, feine Stimme über die 
Berhältniffe dieſer Gegenden und ihrer Bildung abgab. Gerade da- 
mals hatte Kaiſer Joſeph feine befreienden Gefege gegeben, die eine 
neue Zeit zu verfündigen fohienen. Yreunde und Feinde fahen mit Bei- 
fall und Mismuth in ihm einen neuen Luther; man griff die Ausſicht 
auf eine Vereinigung der Sekten auf, Mafius, Sattler u. A. fhrieben 
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für fie, Schütz ſchlug ein Koncil vor, Andere, wie Zimmermann, 
hielten das Alles für überflüffig: er meinte!), wir feien ja nun Eine 
durch die Reformation von 1781; Tein Katholik könnte fich mehr von 
feiner Kirche jondern wollen, die der Kalfer von aller Unvernunft ge= 
reinigt habe; Feiner werde nun weiter einen PBroteftanten von feinen 
Irrthümern zurüdführen wollen. Allein Nicolai war viel weitfehen- 
der, weil er, wie Lichtenberg, ein praftifcher, nüchterner Mann war, 
der die Welt ſah, wie fie ift. Er ftellte Luther gegen Joſeph; die 
Reformation des Erfteren fei ein Werk aus dem vorbereiteten Volke 
beraus, Joſeph's ein bloßes Gebot für ein unvorbereitetes. Bloße 
Geſetze, jah er ein, Fönnten ein Heer von Borurtheilen nicht ver- 
nichten ; es gehöre dazu Ueberzeugung von ihrer Schaͤdlichkeit, Ver⸗ 
breitung richtiger Grundſaͤtze. Dazu könnten nichts als die freimüthigften 
Betrachtungen führen, und diefe wollte er geben; er fand in den 
Schriften des Kaifers jelbft die Aufforderung hierzu für jeden denkenden 
Menſchen; er fand die Gelegenheit bequem; aut nunc aut nunquam 
war fein Motto. Und hat er nicht Recht gehabt? Jene Zeit ift verloren 
worden und jener Enthufiasmus verfäumt! Die öfterreichifche Lite⸗ 
ratur nicht allein, auch die proteftantifche des lavater'ſchen Kreiſes 
wandte ſich gegen Nicolai. Es ift wahr, er urtheilte ein wenig grob 
über Legendenwerk und den heiligen Kram der PBapiften, aber wie fein 
doch auch über die greifbaren ſchädlichen Wirfungen des Katholicis- 
mus! Wenn man nur ein wenig die Augen öffnen wollte, fo mußte 
man jehen, daß aus ihm weniger der blinde Eifer des Lutheraners 
ſprach, als die Erfahrung des praftiichen, ſtaatswirthſchaftlich beforgten 
Mannes. Und wenn man ihm entgegnen wollte, fo durfte man es 
nicht mit dem Kanzelſchwulſt der religiöfen Eiferer, und nicht mit der 
patriotifchen Befangenheit und Gereiztheit der Wiener, und nicht aus 
dem guten Gemuͤthe, das ſich 3. B. in Garve gegen die finftere Anficht 
von dem Einflufle des Jefuitismus wehrte; man mußte dem Manne, 
der mit feinem Auge gefehen hatte, mit Erfahrungen antworten und 


91) Einfamteit 3,442. 
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nicht mit den Vorſpiegelungen eines ſanften Herzens. Daß Nicolai 
und ſeine Freunde Gedide und Biefter in ihren Befürcdhtungen von 
dem heimlichen Fortfchleichen des Papismus im Allgemeinen Recht 
hatten, das bewieſen die bald eintretenden Zeiten der Romantifer hin- 
länglih. Daß fie im Befondern Recht hatten, wenn fie die im Stillen 
fortvauernde Eriftenz der Sefuiten und ihren großen Einfluß auf die 
geheimen Orden und von da weiter behaupteten, und eine neue Ver⸗ 
finfterung felbft in proteftantifchen Ländern fürdhteten, das haben vie 
Reaktionen des Jeſuitismus im Süden, das haben die Fortfchritte der 
Roſenkreuzerei in Berlin, gleich nady dem Tode des großen Königs, 
bewiejen, deren Folgen Ricolat felbft und fein ganzer Anhang, fein 
Sebaldus und feine Zeitfchriften zu erfahren hatten. Männer, wie 
Bronner, der die Zuftände im Süpen einzeln fannte und ganz einge 
weiht war, wie Horfter, der die Rofenfreuzerei im Norden mitgemacht 
hatte, find hier die Zeugen, die man vor Allen hören muß. Den Lep- 
teren um fo mehr, al& er anfangs gegen die Aufflärerei ganz einge 
nommen, gegen Nicolai und feine Grillen erbittert, ein eifriger Chriſt 
war, der der ganzen leffing’fchen Tendenz, den Menichen über den 
Chriften zu ftellen, ſich abneigte, und der daher die Einfeitigfeit folcher 
Bücher, wie Nicolai’8 über die Tempelberren, ganz durchſah, wo man 
willfürlih zum Gegenftande aller Myfterien vom griechiichen Alter⸗ 
thum an bis auf die Freimaurerei die Lchre des einzigen Gottes machte. 
Daß Nicolai und feine Freunde vielfach irre geführt wurden, das war 
wohl nicht zu vermeiden und wird von Bronner beftätigt. Daß fie fih 
in ihrem ‘Pragmatismus ins Lächerliche verloren, wie wenn 3. 2. 
Ricolai den von Skelton in feiner geoffenbarten Deifterei geäußerten 
Gedanfen glaublid) findet, e8 möchte der Deismus und Atheismus 
ein ſchlau angefliftetes Werk der Jeſuiten fein, dies ift offenbar, und 
iſt oft und mit Recht gerügt worden. Auch hier ift Forſter Derjenige, 
der über die feindlichen Stellungen des Proteftantismus und Katho- 
licismus am meiften gehört werden muß. Obgleich er nach feiner 
Sinnesänderung ein ganz freidenfender Mann war, fo ſchlug er doch 
nicht zu den Einfeitigfeiten diefer Pragmatif über. Ein Freund von 
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Biefer, trat er defien Monatfchrift in einem Aufjage über Profelyten- 
macherei (1789) geradezu entgegen. Er nahm ſich der Katholiken an, 
denen man das Proſelytenmachen verargen wollte, das ihnen ihr Glaube 
zur Pflicht macht. Wir find alle Profelytenmacher, meinte er, und nur 
den Gebrauch unrehtmäßiger Mittel darf man tadeln. Und er macht 
die proteftantifchen Eiferer zugleich aufmerkſam, wie viel Schwäche 
der eigenen Ueberzeugung fie verriethen, wenn fie fo Eleinlich (wie es 
in einem einzelnen Falle vorlag, an den er feinen Aufſatz anfnüpfte) 
gegen jede Belehrung empfindlich fein wollten. Können die Brote 
Ranten, fagt er, wirklich der Macht der Ueberredung nicht widerftehen, 
fo ift ohnehin alle Rettung verloren. 

In den lepteren Bänden der nicolai'ſchen Reifebefchreibung nun 
fam der Kampf zwifchen ihm und Lavater, der lange drohte, zum Aus- 
Bruch. Nicolai hatte Lavater'n, außer den allgemeinen Irrungen feiner 
Lehren und Schriften, feine Verbindung mit dem Sefuiten Sailer in 
Dillingen zum Borwurfe gemacht und fein Schönthun gegen den 
Katholicismus überhaupt. Ueber diefen Mann bürfen wir wieder 
nicht die Parteien hören, fondern Bronner, der ihn wohl kannte. Er 
wannte ihn den aufgeklärteften Lehrer in Dillingen, ob er gleich in 
feinen Borlefungen nod) 1786 die Vernunft als einen trügenden Irr- 
wifch verfchrie. Er fuchte feine Schüler mit einem dogmatifchen 
Zauberfreife zu umziehen, aber die Denffraft ließ fich nicht einzwängen. 
Die Zefuiten wurden hier ihrer Aufklärung wegen beargwohnt! Sailer 
nahın Daher weiterhin einen ſtets Heiligern Ton an, bildete feine Aus- 
erwählten zu Srömmlern, und dies, meinte Bronner, fei für den Je⸗ 
fuitismus immer die räthlichere Rolle, der unter der Maske der Auf: 
Härung Gefahr laufe, die Jugend denfender zu machen, als er haben 
will. Die Finfterlinge März und Zeiler u. A., die in ihrer „Samm- 
lung der Schriften, welche feit einigen Jahren zur Steuer der Wahrheit 
Berausgefommen find“, alle gemäßigt venfenden Katholiken angriffen, 
griffen daher Sailer nicht an; und dennoch ſchützte ihn feine fpäte 
Froͤmmigkeit nicht: ald die Revolution ausbrach, die unfere Illumina⸗ 
ten aller Art angeftiftet Haben follten, fiel er, und die Jefuiten legten 
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die Bernunft an die alten Ketten. Nicolai vermuthete von diefem 
Manne offenbar viel Aergeres, ald von ihm zu fürdten war. Er 
machte e8 Lavater'n zum Verbrechen, daß er deſſen Bernunftlehre em- 
pfohlen, und ein Gebetbuch von ihm in Zürich verbreitet habe, in dem 
er fo wenig als möglich Unproteftantifches finden wollte, obgleidy 
Sailer ſelbſt erflärte, es feien darin alle wefentlichen Lehren des Kathos 
licismus enthalten. Run kam Alles zur Sprache, was Lavater’s 
Zweideutigkeit beweifen follte. Ex habe Semler und Steinbart Raub- 
thiere genannt, er habe den Berlinern zur Laſt gelegt, daß fie Die Re: 
ligion ſtürzen wollten, daß fle in 20 Jahren ven Namen Chriſti nicht 
mehr genannt zu hören hofften. Beſonders wurden Lavater'n feine 
drei Lobgedichte über den Fatholifchen Gottesdienſt zur Schuld gemacht, 
die Nicolai 1787 mit Anmerkungen begleitet aboruden ließ. Aller: 
dings war diefe Toleranz an fich auffallend, und es klang fonderbar 
in diefen Gedichten 92), daß ihm Alles, was zu Ehren Gottes gefabelt 
jei, verehrungswürdig wäre! Dies heißt Wahrheit und Lüge auf 
Eine Linie ftellen ; denn was bleibt der einen voraus, wenn die andere 
Verehrung weg hat? Lavater und Sailer ſchwiegen beide nicht. Der 
Erftere hatte ſchon 1784, ehe noch die Streitpunfte fo beftimmt her⸗ 
vorgetreten waren, Herzengerleichterungen gefchrieben, jenes Buch der 
Verwahrung gegen Alle und Alles, was man ihm zum Vorwurfe machte, 
in dem er feiner Eitelkeit die ungemeffenften Opfer brachte. Nie ift ein 
Bud mit folcher Selbftgefälligfeit gefchrieben worden: Ich. Lavater, 
vom erften Blatte bis zum legten: Ich Lavater! und Lavater in allen 
Stellungen und Lagen trit hier auf, der Prophet im Hauskleide, wie 
er feinen Freunden und Gäften anfündigt, was ſie bei ihm effen wer- 
den, und wie er für feine „Unfreunde“ das mitleidige Auge thränend 


92) Es heifit dort: 
„Mir fei, was Dich nur, Jeſus Chriftus, 
zu ehren meint, verehrungswerth ! 
Wenn's Täufhung nur, wenn's Fabel wäre, 
e8 fable nur zu Deiner Ehre, 
um Deinetwillen will ich's lieben”. 
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gen Himmel wendet, und fie feiner Fehlloſtgkeit und feiner Liebe zu- 
gleich verfichert. Geradaus gegen die Berliner geht alsdann feine 
Rechenichaft an feine Freunde (1786), die gleichzeitig mit Sailer's 
„einzigem Mährchen in feiner Art“ erfchien, zwei Schriften, auf die 
dann Ricolai im 8. Bande der Reife erwiderte. Wer diefe Polemif 
unbefangen vergleicht, der gewahrt auf Weg und Steg, wie beide 
Gegner Ricolai’8 heimliche Spiel treiben, wo diefer in plumper 
Geradheit offene Karte legt; fie leugnen, was ihnen Nicolai nachher 
beweift, fie drohen gegen Verleumder mit Gerichten, die Verleumder 
ftellen fich ihnen felbft, und fie verflummen. Und aud) in diefer Sache 
haben wir, wenn wir den Akten felbft nicht trauen wollen, Bronner 
zum Zeugen. Er erfuhr es ganz deutlih, daß Sailer ein heuchlerifches 
Spiel mit feiner Umgebung und mit feinen Freunden in Zürich trieb; 
er erfuhr es, daß Lavater ihm, der dem Klofter und Katholicismus 
mit Gefahr entflohen war, anrieth, ins Kloſter zurüdgugehen, während 
Geßner ihm freundlid, die Hand zur Rettung bot. 

Bon nun an ward Lavater's chriftliche Lehre immer greller und 
unduldfamer. In den Herzenserleichterungen ſchon fagte er troden, 
das ihm Niemand zumuthen follte, ven für einen Bruder in Ehrifto 
zu erfennen, der Ehriftus anders anſehe als Er. In dem erften Bande 
der Kleinen profaifchen Schriften (1785) erklärte er, Ex felbft fei fein 
Ehrift, was das Evangelium Ehrift nenne; er habe ſich nie mit Ernft 
und Revlichfeit befliffen e8 ganz zu fein; er kenne in diefem erhabenen 
Sinne keinen Chriften, nicht einen einzigen. Die deutlichſte und voll- 
ftändigfte Entwidlung feiner religiöfen Anfichten liegt in der Hand» 
bibliothek für Freunde (1790 ıc.). Faßt man diefes Syftem zuſammen, 
fo läuft e8 auf einen heiligen Epifureismus hinaus, und auf jenen 
fpefulationsfeindlichen Pragmatismus, auf den das Chriſtenthum fo 
gut wie dad Judenthum und wie aller Orient herausfommt, wenn 
man feine Mythen un? Dogmen beim Wort nimmt. Eine lebhafte 
Bhantafie Eonftruirt fich das Unfichtbare, fo bequem es nur immer 
möglich ift, fo fehr es nur angehen will, ohne alle Anftrengung des 


Berftandes und der abftrahirenden Vernunft, und fie feheut fich nicht, 
Bervinus, Dichtung. V. 22 
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aus der engften Schranfe des menfchlichen Kopfes heraus das Univer- 
fum für das engfte menjchliche Bedürfniß zuzurichten. Am allerdeut- 
fichften liegt dies in einem Briefe Lavater’8 an Jacobi von 1787. 
Religion ift ihm da die jubjektive Anficht der Welt in Beziehung auf 
ſich. Betrachte ih, fagte er, Die Welt nicht als Menfch, als eine be- 
pürfnigvolle Perfon, fo feheint fie mir nichts als ein Syftem unwill- 
fürlicher Kräfte zu fein, welches willfürliche Kräfte auswirft ; ich fehe 
ein regelmäßig gebärendes und verzehrendes Ungeheuer, das ich nicht 
ertragen kann. Ich Perfon muß Alles perfonificiren und humaniſiren. 
Wir felbft find der Mapftab aller Dinge. Ic, fehe in meiner Natur 
eine mechanifche und eine willfürliche Kraft in fteter Harmonie. Ich 
fehe den Gott des Spinoza und Ehriftus in jeder menfchlichen Ratur. 
Im fchlafenden und vegetirenden Menfchen die Gottwelt des Spinoza, 
im freithätigen den Gottmenjchen Ehriftus. Ich kann mich ale Mafchine 
und als freies Selbft anfehen, je nach Beidem ift mir Spinoga’s und 
der Bibel Gott recht ; fo vereinige ich Spinozismus und Chriſtenthum, 
das fich nicht mehr aufhebt, ald der Mechanismus und die Freithätig« 
feit unferer Ratur. Dennoch aber ſchien es trotz dieſem Syſtem, als 
ob er allen Mechanismus in feiner Natur aufheben wollte, da er fidh 
fo ganz nur zu dem Gott der Freien fehrte. „Bis ich einen perföns 
lichen Gott habe, fchrieb er an Jacobi, mit dem ich jo vertraulid) 
forreipondiren kann, wie mit dir, der mir fo determinirt antwortet, 
wie du, habe ich feinen! Mein täglich Gebet ift: zeige dich, Abra⸗ 
ham’s Gott, Gott Iſaak's, Iſrael's, zeige dich! Aber der Gott, der fich 
zeigen kann, ift fo zu fagen nur eine Silhouette Gottes, des unanſchau⸗ 
baren, nur ein relativer Gott, ein Bott für Berfonen“. Man fiebt, er 
willeinen „brauchbaren, leichtglaubbaren“, einen bequemen Gott haben; 
ein Gott der nicht Menfch ift, ift ihm Luft, Nichts! Daß ein Weien wie 
Ehriftus der Menſchheit jo unentbehrlich fei, wie der Kompaß dem 
Seefahrer, die Sonne dem Auge, ift ihm ganz gewiß. Das Weſen der 
Religion nannte er Magie, eine Götterzgauberei, Engelerſchaffung, 
Gottesrealifirung, die Kraft in ung, die Geifterwelt uns fo eriftent 
zu machen wie die Koörperwelt. Diele magiiche Kraft wird durch das 
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Gebet gewedt ; fie macht jeden Menfchen fähig, ein Prophet zu fein; 
Gottes Wort fol nicht in der Bibel eingeferkert bleiben. Aber feitftehen 
follte es bleiben, nach feiner und Jung's und Claudius’ Theorie, bie 
aufs Jota, Alles, was die Apoftel gelehrt hätten. Er war für die Unter: 
fuchung der Evangelien als hiſtoriſche Quellen, die jet in Anregung 
war, ganz blind. Seinen Worten nady verlangte er fie, aber feiner 
Meinung nach gar nicht; die erfte Frage, und es ſcheint Die einzige, 
war ibm: Was ift die Meinung der Evangeliften, was lehren fie? 
Und darauf hatte er die Antwort fo einfach fertig, daß nie eine Un- 
terfuchung mit ihm möglich war. Die Hauptfrage aber: Haben fie 
Recht oder Unrecht, ftimmt ihre Gefchichte mit Vernunft und Grfah- 
rung, tft ihre Erzählung Abbild objektiver Begebenheiten oder ſubjek⸗ 
tiver Auffaffung und Legende ? dieſe Frage hätte er gar nicht zugelaffen. 
Den Worten nach meinte er, eben dies einfältige Befthalten an der 
biblifchen Weisheit und Gefchichte verwahre vor aller Schmwärmerei ; 
aber daß alle Beichränfung auf einerlei Quelle von Weisheit, alle 
Entfernung von Kritik und Bergleichung gerade Schwärmerei erzeugt, 
das hat er nie empfunden. Spürt man nun in allen diefen Vorftel- 
Lungen durch, daß Bequemlichkeit auf fie führte, fo begreift man, daß 
das endliche Ziel des Syftems in einem Mann, der fich fo fühn zum 
Mapftab der Welt und ihrer Einrichtung macht, wieder Bequemlich- 
feit und Genußjucht fein werde. Gott, heißt es in der Hanbbibliothef 
in richtiger Folge obiger Säge vom Gott des mechanischen und des 
freien Menſchen, Gott und höchftes Gut ift Eins; höchftes Gut und 
wirkſamſtes Medium unferes Selbſtgenuſſes, oder unferes froheften Das 
feinsgefühle ift Eins. If das Medium unferes Selbftgenufies, der 
Gegenftand, der und am meiften interefjirt, aus der fichtbaren Welt, und 
kennen wir fein anderes, fo haben wir feine Religion und feinen wahren 
Gott; iſt's aus der unfichtbaren Welt, und geiftiger Natur, jo haben 
wir Religion. Der hat die wahrfte Religion und den wahrften Gott, 
der das möglichfte, einfachfte und allgenugfanfte, immer applifabfe, 
mithin geiftige, inwohnendfte Medium des froheften Selbftgenuffes in 
feiner Gewalt bat. Wer fagen kann: Etwas in mir ift mächtiger als 
22° 
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Alles, was außer mir und in mir ift, der hat die wahrfte Religion 
und den wahrften Gott. Man bemerfe ja, daß dies ganz daſſelbe Rai- 
fonnement ift, auf das Wieland feine weltliche Theorie vom höchften 
Gute baute, und daß Wieland, der von Schwärmerei zur Nüchtern⸗ 
heit, ungefähr umgekehrt wie Lavater von praftifchem Sinn und 
Nüchternheit zur Schwärmerei, gelangte, den legten Sat ganz dreift 
von fi ausgefprochen haben würde und alfo der befte Ehrift geweſen 
fein müßte. Denn das nannte Wieland ja die Herrlichkeit der menſch⸗ 
lichen Natur, jene Fügfamfeit, mit der fie über alles Herr werben 
fonnte; und er hätte feine Theorie vom höchſten Gut Lavater’n als 
eine vielfeitigere vorhalten können, da fein Medium des Selbftge- 
nufles das Geiftige nothwendig verlangte und das Sinnliche nicht 
ausihloß, worauf denn Lavater nichtd hätte entgegenhalten fönnen 
als wieder feine Worte, nicht fein Leben. Denn dies fchloß bei ihm 
(fo wenig wie bei fo vielen frommen Feuerföpfen, die, dunkel auf den 
Berftand, lebhaft auf die Empfindung wirfend, die Weiber zu führen 
vermögen, wohin fie wollen) die finnlichen Genüffe nicht aus, wonon 
die Briefe der Gräfin Branconi deutliches Zeugniß geben. Eben das 
„Mutuelle”, was Lavater zwiſchen Menfch und Gott fuchte, fuchte 
Wieland zwifchen Menſch und Natur, und es Ift auch natürlich, daß 
die Bequemlichkeit des hriftlichen Glaubens dem Laren und Schwädh- 
lichen in der menſchlichen Natur fo zufagend war, weshalb wir die 
Veberfprünge von PBietifterei zum Leichtfinn, von Weltfinn zur Buß: 
fertigfeit jo allgemein finden. Die Vermandtichaft des wortgläubigen 
Chriſtenthums mit den Philofophemen ver Behaglichkeit fühlte audy 
Lavater recht gut und hatte die „unendliche Naivetät”, fie geradezu 
auszufprehen. Meine Bhilofophie, fagt er (gerade wie Wieland 
auch), macht mich allem Disputiren, Grübeln, Anatomiren, Strahlen 
fpalten und Scheidefünfteln abfterben. Meine Philvfophie, Religion, 
Schwärmerei, wenn Sie wollen, Epifureismug, wenn Sie wollen, 
ift nur Eins! Genuß! Ich will fo fehr wie möglich eriftiren, leben, 
genießen, mich felbft befiten ; was mir Fonftanten, geiftigen, reinen, 
vollen, innigen, unzerftörbar fheinenden, nie gereuenden Selbſtgenuß 
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verfchafft, das ift mein Gott, mein Himmel! AU das konnte Wieland 
mit denjelben Worten von feinem Syfteme fagen! und gegen Beide 
gibt es nur Eine Entgegnung: daß der Menſch nicht zum Genuffe 
geichaffen ift, fondern zur Energie, zum Leben in einem andern Sinne, 
als diefe das Wort gebrauchen, zum Wirken, zum Erwerben, nicht zum 
Befitze. So wollte Leffing, und zu ihm hielten ſich wenige Kräftige, und 
im Allgemeinen die proteftantifche Stoa, die noch das Leben ernfter an- 
fieht; fein Wunder, daß die Lahmften und Thatunfähigften, Die 
Hamann, Claudius, Jung u. 9. fich zu Lavater hielten, der diefen 
epifureifchen Ehriftianismus unverholener predigte als alle Myftifer 
früherer Jahrhunderte, und daß er in der Fatholifchen Welt mehr im 
Andenken geblieben ift, die von diefer Xehre, feitvem fie den lebendigen 
Trieb verloren hat, ganz durchdrungen ift. 

In den legten Jahren, feit der Handbibliothek, fteigerte Lavater 
immer mehr Alles, was von frühe an bei ihm auffällig und dem Geifte 
der Zeit fremd war. Er ahnte, hoffte, glaubte an eine nahe ent⸗ 
ſcheidende Epoche, gegen welche die Reformation ein Kinverfpiel fei; 
er ſah, je mehr ſich der Unglaube ausbreite, die Glaubensfräfte ſich 
in wenigen Individuen defto enger zufammenziehen 9). Seine Er- 
wartung von höheren Kräften und der Gabe ihrer Mittheilung fol 
noch außerordentlich verftärkft worden fein, als ihm der Prinz Karl 
von Heflen in Schleswig verficherte, daß der Apoftel Johannes noch 
auf Erden wandle! Hegner erzählt, Lavater habe ſeitdem jeden vor: 
übergehenden Unbekannten forfchend angefehen, ob er nicht den leib- 
haften Johannes in ihm entdeden könne. Auf feiner Reife nach Bremen 
und Kopenhagen 11793) benahm er ſich als einen Heiligen, und man 
ffandalifirte fh allgemein über feine Gaftpredigten, und namentlich 
über die Veröffentlichung feiner Reifebefchreibung. Er fprad) in dem 
Kreife Br. Stolberg's in Enfendorf und Wandsbed ein, zu dem Elau- 
dius, die Gräfinnen Julie von Neventlow, Bernftorf und Kath. 
Stolberg u. A. gehörten, wo zuweilen die Galligin fih einfand und 


93) Vgl. 3. F. Kleuler und Briefe feiner Freunde, hreg. v. Ratjen. 1842. 
p. 84. 
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einige Jahre Jacobi lebte. Stolberg, der ſich etwas bei Lavater 
erlauben durfte, fuchte ihn von feiner perfönlichen Schriftſtellerei ab- 
zubalten , dad aber nannte Diefer flache Philifterei, Nihtahtung 
feiner individuellen Privilegien, indelifate Hofmeiſtetei, 
und Stolberg bat ab! Auch fein ungefchidter Eifer in der Revolutions⸗ 
zeit verräth durchweg eine ganz Franfhafte Spannung. Als er gegen 
die Landvogtei der großen Nation 1798 den patriotifchen Eifer feines 
erften Jugendſchrittes wiederholte und feinen prophetifchen und geift- 
lichen binzuthat, und einen Reubel vor feinen Ahnungen und Weiſſa⸗ 
gungen warnte, da hätte ed fi) ihm freilich aufbringen follen, daß 
jest feine Zeit mehr war für prophetifche Patrioten 9). 

Am geiftesverrwandteften mit Lavater war in Deutfchland der 
Kreis Jacobi's und weiterhin der Fürftin Amalie von Galligin, 
die in Weftphalen und Niederfachfen eine Art Mittelpunkt für vie 
Gläubigen und Geiftreichen, namentlid aus der Fatholtifchen Kirche, 
ward®s. Auch dies ift für Nicolai ſchon eine Rechtfertigung wegen 
feiner Rüge der Fatholifchen Neigungen Lavater's. Von ihren Freunden 
Jacobi und Hamann aus entftand in den 80er Jahren ein zweiter 
öffentlicher Streit mit den Berlinern, der mit den Bewegungen,’ die 
Lavater erregte, fehr nahe zufammenhängt ; nachher gab Stolberg mit 
jeiner Belehrung ein anderes Aergerniß, das die Xenien ſogleich und 
Voß jo viel fpäter, lange nach dem eigentlichen Uebertritte, öffentlicher 
machten ; endlich hing mit diefem Kreiſe der Freiherr Drofte zu Viſche⸗ 
ring zuſammen, der in unferen Tagen einen neuen Brand in den Frieden 
der Seften geworfen bat. Die Bürftin (geb. v. Schmettau) war aus 
Berlin (1748—1806), katholiſch, mit vielem Geifte begabt, aber 
ihlecht erzogen und unwiffend aufgewachfen. Romane gaben ihr den 
erften moralifchen Trieb, Trauerfpiele eine gewiffe ftoifche Ader ; Die 


94; Die Altenftüde im 1. Band der nachgelaffenen Schriften Lavater's, hrsg. 
v. G. Geßner. 

95) Vgl. Levin Schücking, die Fürſtin Gallitzin und ihre Freunde. Rheiniſches 
Jahrbuch. Köln 1840, p. 121 — 183. Briefwechſel und Tagebücher der Fürſtin 
Amalie von Gallitzin. Münſter 1874. 
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üble Rolle, die fie bei ihrer mangelhaften Bildung in der großen Welt 
fpielte, der fle angehörte, wies fle auf eine ernfle Selbftbeichäftigung 
an; fie fiel auf das Buch de l’esprit und füllte fi unflar den Kopf 
mit metaphyfifhien Gedanken und wirrer Spekulation. Sie heirathete 
1768 den Fürſten Galligin ohne Neigung ; ihr männifches Bildniß 
fagt uns ſchon, daß fie nicht zu der fanften Beftimmung des MWeibes 
geboren war. Bald wünfchte fie aus der Welt zu fcheiden, um der 
Wiſſenſchaft zu leben, fie ſchob die Pflichten der Mutter vor (ihren 
Kindern eine gründliche Erziehung zu geben), um die Pflichten der 
Gattin nicht erfüllen zu dürfen, fie ſchor fi) die Haare ab und lebte 
um 1773—79 im fleißigen Umgang mit Hemfterhuys, dem fofratiichen 
Sohne des berühmten Philologen, bei dem Haag. Dann zog fie der 
Minifter von Fürftenberg an, fi in Münfter niederzulaffen. Diefer 
edle und milde Mann, defien Verwaltung des Stiftes Münfter mit 
Recht gerühmt ift, nahm fich des Zuſtandes der Bildung in jenen Gegen 
den an, und hat bier in einem Lande Fatholifcher Bevölkerung und lange 
hergebrachter geiftiger Werfinfterung geleiftet, was im Süden von 
Deutfchland in den kathotifchen Landen damals nicht gedeihen wollte. 
Welcher Art fie auch fei, fo bildete fich hier Doch eine literariſche Bewe⸗ 
gung. Kleufer, Spridmann, Katerfamp, Buchholz, de Marees u: 4. 
hatten hier einen gemeinfamen Mittelpunkt ; Stolberg, der 1800 feinen 
Sig in Münfter nahm, ward von dem Freihern von Drofte auf die Ge⸗ 
ſchichte aufmerffam gemacht und auf den mangelnden Einheitspunft, der 
bisher ihrer Behandlung fehlte. Diefen Einheitspunft fand man in der 
Religion ; Drofte forderte Stolberg auf, eine Befchichte in diefem Sinne 
zu fhreiben ; und wirklich beftimmte ihn der galligin’jche Kreis, feine 
Religionsgeſchichte zu verfaffen. Died Werk wirkte mit diejer Tendenz 
offenbar auf Kr. Schlegel’8 Philofophie der Geſchichte fort, leicht das 
Glaͤnzendſte, was aus unferer neueren Tatholifchen Literatur hervorge⸗ 
gangen ift. Damals nun, als die Fürftin nad) Münfter fam, war fie 
noch, wie bi8 dahin immer, ein Freigeiſt und bat fich von Bürftenberg 
aus, fie nicht zu befehren. Als fie aber die Einfamfeit und die Un— 
befriedigung, die aller verfehlter Beruf mit fich bringt, die Wüfte, Die 
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eine unfruchtbare Spekulation in ihrem Kopfe zurüdgelaffen hatte, die 
Erſchoͤpfung misbrauchter Kräfte, Kränklichkeit und auch die Erfahrung, 
daß ihr platonijcher Unterricht nicht ganz den Erfolg hatte, den ihr 
Eifer und ihre Geichäftigfeit fle wohl erwarten ließ, hypochonder 
gemacht hatte, gelobte fie in einer Todkrankheit 1783, über das 
Ehriftenthum zu denken, wenn fte wieder gefund würde. Die Capta⸗ 
tion des lieben Gottes gelang, fie ward geſund, und es war nicht mehr 
als dankbar, daß fie nun chriftlich ward. Eine greifliche, anfchauliche, 
fheinbar tiefere Metaphyſik, feflelte fie bald, fie bereitete ihren Freund 
Hemfterhuys, der über chriftliche Dinge viel ärger als Leffing dachte, 
mit der Erzählung wunderbarer Träume auf ihre bevorftehende 
Veränderung vor; fogar Sokrates erſchien ihr und verwies fie auf 
einen andern Führer. Sie erfuhr allmälig die lavater’fche Kraft des 
Gebetes, fie beichtete und empfing den Herrn, fie gab fi) Gott ganz 
unterthan und „brachte ihm das Opfer ihres Verſtandes“ 96). Sie 
hatte ganz offenbar das Nutzloſe eines gelehrten Strebens in weiblicher 
Sphäre empfunden, fie entjagte der Gelehrfamfeit, und da fie fi an 
ein geiftiges Bedürfniß gewöhnt hatte, wohin follte fie anders verfallen 
als auf das Chriſtenthum, das niit erhabenen Beichäftigungen ſchmei⸗ 
chelt ohne Anftrengung des Kopfes. Sie fuhr auch jetzt fort, fich felbft 
zu beobachten, bei jeder Regung und Empfindung Schildwache zu 
ftehen ; fie verachtete die Gelehrſamkeit und gefiel fid) in ihrer Ablegung 
des Ehrgeizes, und als ihr Hamann, der, indem er alle Schwärmereien 
mitmachte, doch nicht feine hellen Blicke verlor, das Allzulebhafte und 
Angeftrengte ihres Bervollfommnungstriebes, und Die Quelle deffelben, 
Stolz, vorwarf, fühlte fie fich getroffen, ohne das Mittel zu finden, 
dem entgegenzutreten. Statt daß fie das eitle Reflerionsleben auf: 
. gegeben hätte, achtete fie nur defto ängftlicher auf ſich, gab fi ganz 
an ihren Beichtiger Overberg, und rechnete fi nun zu den Unmün- 
digen und Säuglingen der Kirche. Nicht allein ven menſchlich ge- 
ftalteten Gott theilte fie mit Lavater und Jacobi, auch das ftete Leben 








96) Vergl. das Leben der Fürſtin Galligin, von Katerlamp. 1834. 
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der Selbſtbeobachtung ebenfo und das Nieruhen vom Geiſte. So 
fand e8 Goethe in ihrem Kreiſe, der zwar nur fchonend feine Meinung 
über denjelben von ferne andeutete. Jacobi und Hamann mußten diefe 
Eigenfchaften anziehen, der Eine war 1784 zum Befuche in Hof- 
geismar bei ihr, der Andere Fam 1787 zum längeren Aufenthalte, 
ftarb aber bald. Der Leptere hatte ſich ihr, fagt Jacobi, mit der 
Bibel zugleich fo in ihre Vorftellung eingewebt, „daß fie wie an einem 
heimlichen Anfag von Liebe zu ihm frank ward“; Zacobi ſeinerſeits 
ſchrieb ihr in den zärtlihften Ausdrüden und „fühlte ein mächtiges 
Wehen in den Flammen feined Herzens zu ihr“. 

Als Hamann ſich 1787 aus Königsberg diefem Kreife näherte, 
aus dem den neuen Sokrates fen Alcibiades Buchholz, ein Johannes: 
weien, Lavater'n in einzelnen Zügen ähnlich, mit einem Kapitale bes 
ſchenkt hatte, war ſchon Beider Streit mit den Berlinern eigentlich 
vorbei. Leifing’s letztes Auftreten machte den Bruch zwiſchen den 
ftreitenden Parteien der Gläubigen und der Illuminaten unverföhns 
lidyer, als er vielleicht ohne ihn geworden wäre, der Ton, den er in 
feinen Streitfchriften gegen Goeze anftimmte, erhöhte den feiner berliner 
Freunde mehr als der Einfluß ihrer allgemeinen Bibliothef. Wir er« 
innern uns, daß Leifing in den 70er Jahren, während die erften 
Aufregungen durd) Lavater ſchon erfolgt waren, die Fragmente des 
Ungenannten herausgab, die ſich über die Verfchreiung der Vernunft 
auf den Kanzeln, über die Unmöglichkeit einer Offenbarung, über die 
Auferftehungsgefchichte u. A., zulegt über den Zweck Jeſu und feiner 
Jünger mit einer neuen Freimüthigkeit erklärten, und einige alberne 
Artikel der chriftlichen Offenbarungsgefchichte im Grunde zum erften 
Male geradehin albern nannten. Es folgten hierauf feine $lugblätter 
gegen Goeze, und bald fein Nathan, der glänzende Vertreter aller 
diefer Händel im Gebiete der Poeſie. Bald nad) defien Erfcheinung 
ftarb Leffing und hinterließ feinen Freunden das Schlachtfeld. Unter 
dieſe Freunde rechnete fich auch Jacobi, der ihn noch kurz vor feinem 
Tode Tennen gelernt hatte, und der ſich bald ein Geſchaͤft daraus 
machte, dieje Freundfchaft hervorzuheben und fih auf alle Weife an 
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Leffing vor den Augen des Publikums angurüden. In diefem Sinne 
ift fhon der Eleine Auffag: Etwas das Leffinggefagt bat, ein 
Kommentar zu (Joh. Müller's) Reifen der Päpfte (1782), gefchrieben. 
Wir haben früherhin aufmerffam gemacht, wie Jacobi durdy feine 
unentfchiedene Natur die Anlage, fi in Anderer Sinuegart hinein⸗ 
zudenfen, vorzüglich eigen war, eben diefe Anlage entvedte er hier in 
Leſſing, bei dem fie aus wahrer Vielfeitigfeit und ächten Wahrheite- 
finne floß. Eine Aeußerung Leifing’s, daß alle Gründe gegen die 
Rechte des Papſtes auch doppelt und dreifach gültig gegen alle Fürften 
feien, benugte Jacobi zur Unterftügung einiger antidespotifcher Säße, 
die er in feinem Schriftchen ausſprach, und zugleich zur Anfechtung 
der Antihterarchen, die fich jept, und zum Theil in Leffing’s Kamen, 
fo laut machten. Im deutſchen Mufeum erfchienen gegen dieſes Et⸗ 
was: Gedanfen Verſchiedener bei Gelegenheit einer merfwürbigen 
Schrift (1783), woran Mendelsfohn Theil hatte. Wie ruhig dieſe 
Schrift gefchrieben war, fo legte ſie doch Jacobi fo aus, ald ob man 
ihm Bertheidigung der päpftlichen Hierarchie darin vorwerfe. Während 
ſich fo zwiſchen diefen jchon eine Reizbarkeit zeigte, gab es zugleich 
Fehde zwifhen Menvelsfohn und Hamann. Der Erftere hatte in feinem 
Serufalem 1783) ein Thema aufgegriffen, von dem Spinoza im 
tractatus theologico-politicus gehandelt hatte: er befprady die 
Grenzen der Macht des Etaated über die Religion, und man Tann 
denfen, in dem Sinne, der der neueften Zeit angenehm ift. Im zweiten 
Theile benugte er feine Stellung, um fo weit zu gehen, einen Beweis 
zu führen, daß Gott Feine Wahrheiten und Lehren zu vffenbaren 
nöthig gehabt habe, weil er fie in der Ratur fhon fählih offenbart 
habe, und daß er fie nicht habe offenbaren fönnen, weil Worte die 
Ideen nur unbeftimmt mittheilen, während die Anfchauung fie in Be⸗ 
ftimmtheit ergreifen läßt. Hiergegen erfchien Hamann's Oolgatha 
und Scheblimini (1784), und es traf fo ungefähr zufammen, daß, 
wie ſchon früher angedeutet wurde, Hamann den Mofes zum Atheiften 
machte, ald Jacobi Leffingen zum Spinoziften ftempelte. Jacobi Hatte 
nämlich von Leſſing bei Mittheilung des goethifchen Gedichtes Prome⸗ 
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theus erfahren, daß er fih zu dem Ev xal räv, wohin dieſes Gedicht 
gehe, befenne. Jacobi madıte ihn aufmerffam, daß er fi) dann mit 
Spinoza verfiehbe. Wenn ih mih nach Jemandem nennen 
ſoll, fagte Leffing, fo weiß ich feinen Anderen; und als Jacobi dabei 
ein fchlechtes Heil finden wollte, fo gab er es zu, und fragte ihn, ob 
er aber etwas Befleres wife. Das ganze Geſpräch, obgleich aus 
einem nicht feften Gedaͤchtniß aufgefchrieben, trägt völlig das Gepräge 
der Aechtheit an fi, und ed war eine furchtfame Aengftlichkeit 
Mendelsſohn's, daß er daran mäfelte, daß er zu befchönigen fuchte, 
daß er filh vor dem Vorwurfe des Spinozismus aus der Seele feines 
Freundes wahren zu müflen glaubte. Leffingen, wie es aus dem 
ganzen Verlaufe der Unterhaltung hervorgeht, war Dies Alles nur ein 
Spiel; e8 ergögte ihn, daß ihn Jacobi aus feinen Yeußerungen der 
Kabbalifterei verdächtig machen konnte; er war mit Spinoza mitger 
gangen, ihn fchredte Jacobi's Bebürfniß einer perfönlichen Urfache 
der Welt auch nicht, er bat ihn, ihm mitzunehmen, fo weit e8 auf fei- 
nem Wege gehen wollte, obgleich er fonft mit der Vorftelung „eines 
persönlichen Weſens, im unveränderlihen Genuſſe feiner höchften Voll⸗ 
fommenheit, die einer unendlichen Rangeweile verband“. Er, der fo 
unparteiiſch über den Katholicismus dachte, nedte Jacobi'n mit 
jeinen ſtocklutheriſchen Paradoxen, er behalte „ven mehr viehifchen 
als menschlichen Irrthum, daß fein freier Wille fei”; er nannte, wie 
Hamann, Jacobi’ Syſteme und Anfichten Worte und trieb feinen 
heitern Echerz mit diefen, wie mit feinem Spinozismus. Wer fi) aus 
der Vielheit der Erfahrungen und der Syfteme Flar gemacht hat, daß 
man dad Weltall und die Menſchheit von vielen Seiten vielfach und 
mit gleicher Wahrheit in verfchiedene Augenpunfte faflen kann, den 
wird ein philofophiiches Syftem nicht anders als durdy feine Folge- 
richtigkeit reizen Fönnen, es wird ihm ein poetifches Ganze werben, 
das ihm in Bezug auf objektive Wahrheit immer und ewig nur be» 
ziehungsweiſen Werth hat. Er wird daher von einer Rehre und Schule 
nie anders reden können als mit jenem: Wennich mich zu etwas 
befennen foll; und dies hatte Claudius aus dem vorliegenden Ge⸗ 
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ſpraͤche ganz richtig al8 den wefentlichen Moment ergriffen, indem er 
warnte, man folle Leffing doc) ja feinen eigenen Stuhl fegen, er fipe 
die gewöhnlichen (der Spinoziften und aller übrigen iften) alle nieder. 
Und dies war gerade der Sa, den Jarobi gar nicht bemerkte, der fich 
vielmehr eilte, feine Entdeckung von Leffing’d Spinozismus gleich der 
Melt mitzutheilen. Vergebens äußerten Elife Reimarus und Mendels⸗ 
fohn ihm in Briefen ihr Bedenken, er fah e8 als ein nüpliches Wert 
an, die „wahrhafte Bhilofophie” eines Mannes wie Lefling unverhüllt 
and Licht zu ftellen. Die wahrhafte Philofophie Leffing’s! die er in 
einem halb nedifchen Gefpräche mit Jacobi auf die Erde fallen ließ? 
die er an Gleim's Tifche zu Poſſen gebrauchte? Leffing würde fich die 
Ehre, feine verlorenen Worte eine Philofophie genannt zu bören, 
ebenfo verbeten haben, wie er fi) gewundert haben würde, Jacobi'n 
von feinen einfachen Sägen von der menſchlichen Freiheit, von der 
wahrhaften Borfehung und deren Gnade (denn ein anderer als ein er- 
barmender Gott wäre ihm feiner lavaterifchen Ausdrucksweiſe zufolge 
ein „(heußliches Thier“) immer aldvon einem ihm eigenthümlichen Phi⸗ 
lofophiefyfteme fprechen zu hören. Doc e8 fei, daß der Spinozismus 
Leffing’s wahrhafte Philofophie war, was fonnte Jacobi der Freundin 
Reimarus antworten, die ihm die Hebung dieſes Schleierd verargte, 
weil die Welt nicht werth war und nicht fähig, Leſſing unverbüllt zu 
jehben Wo blieb feine Verfegung in Anderer Sinnedart, daß er fich 
nicht fragte, ob Leſſing dies Gefpräc „für die Stärkeren im Volk“ dem 
ganzen Haufen mitgetheilt haben würde? Er, der fo vol Rüdficht auf 
die Baffungsgabe des Volks war, der zwar nicht ängftlidy abwog, ob 
durd) ein Gutes aud) ein Schlimmeres entftehen möchte, der aber Doch 
den Grundſatz hatte, daß der „Weife nicht fagen könne, was er beffer 
verfchweigt" * Und wie fam Jacobi vollends dazu, da er als Zeuge 
auftrat, zugleich ald Kläger aufzutreten, wie fehr er es auch verrede? 
da nun fogleich auch fein bloßes Zeugniß verdächtig werden Fann ! 
Denn in feiner Schrift über die Lehre des Spinoza (1785) 
nannte er den Spinozismus mit dürren Worten Atheismus, und die 
leibniziſch⸗wolfiſche Philoſophie ebenfo fataliftifch wie jene. Das Ele» 
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ment aller menfchlichen Erfenntniß fei Glaube. Die Vernunft, ſich 
felbft überlafien, könne den Spinozismus nicht vermeiden u. f.f. Was 
half es, daß er immer proteftirte, er wolle mit dem Namen Spinozis- 
mus nichts Arges verbinden, da die Welt mit dem Namen Atheift das 
Aergſte verband? Goethe, der zu dem ganzen Streit den unfchuldigen 
Anlaß gegeben hatte, mifchte fich öffentlich nicht hinein, verhehlte aber 
feine offene Meinung gegen Jacobi nicht, und die Zwiefpaltigfeit 
Diefer Raturen trat an einem neuen Beifpiele zu Tage. Jacobi hatte 
Goethe's Gedicht Prometheus feinem Spinoza vorausgedrudt und 
Herder fand es luftig, Daß Goethe bei diefer Gelegenheit mit Leffing 
auf Einem Echeiterhaufen zu figen fäme. Goethe fchrieb Jacobi frank, 
daß, wenn Spinoza ein Atheift gefcholten werde, weil er nicht das 
Dafein Gottes beweife, da ihm das Dafein Gott fei, fo nenne Er ihn 
deshalb Theissimum und Christianissimum ; und daß Jacobi’s 
Weife mit dem Worte Glauben umzugehen (am Schluſſe feines Buche) 
nur für Glaubensfophiften paffe, die alle Gewißheit des Wiflens ver: 
dunfeln möchten, da fie die Grundfefte ver Wahrheit doch nicht erfchüt« 
tern könnten”). Jacobi's Buch afficirte übrigens Menvelsfohn fo 
fehr, daß Engel und Goethe ihm wohl mit Recht theilweife Schuld an 
feinem bald erfolgten Tode gaben. Gleich mit ihm waren Mofes’ 
Morgenftunden oder Borlefungen über das Dafein Gottes (1785) 
erfchienen. Ste widerlegten die Lehre Spinoza's und gaben Leffing 
einen geadelten Spinozismus in den Mund, wie er mit der Sittlid)- 
feit wohl beftehen follte. Diefe Wendung hätte Mofes der Sache 
nicht geben follen. Nachdem das Wort einmal gefprochen war, hätte 
er in Leſfings Geifte ven Spinozismus deffelben nicht weiter verreden 
follen, aber gegen Alles anfämpfen, was darin Beichuldigendes für 
defien Charakter oder Beichränfenvdes für deſſen Geift liegen follte. 
Was in diefer Schrift über Spinoza gejagt war, war fehr ſchwach; 
dennoch fchien ed Goethen mehr zu freuen als zu verdrießen, wie pfif⸗ 

97) Ueber einen Goethe mit Unrecht beigelegten Brief an Jacobi über biefen 


Haudel [der Brief ift vielmehr won Herder) vergl. Zeitfchrift für d. Philologie 
2175 ff. 
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fig die juͤdiſche Spinne die chriftliche Fliege fchien einfpinnen zu wollen. 
Da bald darauf Menvelsfohn ftarb, Außerte ſich Goethe weiterhin über 
den ganzen Handel immer gleihgültiger und vornehmer ablehnend, 
obwohl er auch dann noch Jacobi'n in diefer Sache nichts ſchenkte 95). 
Uebrigens ſchloß fich felbft mit Mendelsſohn's Tode diefer Streit noch 
nicht. Es mifchten fich andere hinein iin einer vorläufigen Darftellung 
des Jeſuitismus“, 1786), die Jacobi'n blinden Glaubens beſchuldig⸗ 
ten, und daß er damit dem Karholicismus in die Hände arbeitete. 
Selbft Hamann machte ihm in Briefen den Vorwurf des Katholicis⸗ 
mus, und bezeugte fich überhaupt unzufrieden über feine buntichedfige 
Screibweife, befonders in der Schrift David Hume über den 
Glauben (1787), in der er der vorläufigen Darftellung antwortete.- 
Verba find die Gögen deiner Begriffe, fehreibt er ihm darüber, und 
Jacobi felbft mußte fpäter geftehen, daß in diefem Geſpraͤche ver Ge⸗ 
brauch der Worte und Begriffe von Glauben, Vernunft und Verſtand 
noch unklar und durdy den Rebel herrſchender Vorftellungen getrübt 
war. Hamann war felbft als Parteifreund fo übel gelaunt über diefes 
Geſpräch, daß er ihm geradezu rieth, die Berliner in Frieden zu laflen 
und fein Echwert in die Scheide zu fteden. Er durchſchaute Das 
Schaukelnde in Jacobi’d Wejen ganz genau. In feinem Gegenfage 
gegen Spinoza erfcheint dieſer überall wie auf Lavater's Wegen; er 
ſchien fih dem züricher Propheten immer mehr zu nähern, er nahm 


98) Als ihm Jacobi 1756 feine Schrift „wider Mendelsſohn's Beſchul— 
digungen in deſſen Schreiben an bie Freunde Leſſing's“ ſchickte, antwortete er 
ihm, das Büchlein zeige ihm wieder recht, wie weit fie von einander abſtehen; er 
balte fich feft und fefter an die Gottesverehrung des Atheiften (Spinoza) und über 
faffe ihm, was er Religion heiße und beißen müſſe. Dabei rügt er auch bier bie 
Prätenfion, bie ihm an Jacobi fo zuwider war, mit runder Erklärung. Der 
Schreiber hatte in der Vorrede feine Schrift mit einem Straußenei verglichen, welches 
das Licht des Tages ausbritten werde. „Wenn Die Gegner nur halbklug find, fchreibt 
ihm Goethe, fo machen fie auf den langhälſigen Verfaſſer Jagd, der in unenblicher 
Selbftzufriebenheit aus Dornenbüfchen berausfleht, und im Schatten fidh feiner 
Superiorität über Eiftern und Raben erfreuet, und fie baben das ganze Publikum 
auf ihrer Seite. Lieber Freund, man hat Erempel, daß Adler-Eier im Schoofe 
Jupiters für einem Pferbläfer nicht fider waren!" S. Schdu, Briefe und Auffätze 
Goethe's aus den Jahren 1766 — 86 p. 212. 
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fi feiner gegen Rehberg an, der für Spinoza geftimmt war und 
Lavater einen verwirrten Kopf genannt hatte, die Herzenderleich- 
terungen hatten neue Freundſchaft zwifchen ihnen gefnüpft, er forderte 
ihn auf, in der Streitfache gegen Berlin nicht zu fehweigen, indem er 
alle die Eleinlichen Bortheile des Gelehrtenkriegs brauchte, wie nament⸗ 
lich die Rolle bewies, die fein Schildfnappe Wipemann zu fpielen 
befam. Wir haben oben eine Stelle angezogen, die und Lavater's 
Anfiht vom Spingismus auffchloß, auch Jacobi's letztliche und 
fchließliche Aeußerungen gleichen dieſer vollfommen. Er wollte mit 
dem reinen Naturalismus, dem unverhüllten Fatalismus Spinoza’s 
Friede halten, der in feiner Grenze unbeftegbar fei. Aber daß Spinoza 
das blinde Schickſal als Vorjehung ausgelegt habe, dies fei ein von 
dem fonft wahrhaften Manne eingeführter und hernach heillos ge- 
wordener Betrug, gegen den er ftetd anfämpfen wollte, au& dem immer 
Einen Bedürfniß des Glaubens an einen individuellen Gott, an eine 
befondere Borfehung, an die menfchliche Freiheit. So wie .Leffing 
die. ſchroffe folgerichtige alte Orthodoxie gegen die neue inkonfequente 
in Schutz nahm, mit derfelben Unparteilichfeit wollte er gegen jenen 
unrechtlichen Fatalismus, der Freiheit und Nothwendigeit, Vorſehung 
und Fatum vermifche, dem rechtlichen des Spinoza fogar ald Bundes⸗ 
genoffe beitreten. Wenn Hamann diefe Heußerungen erlebt hätte, wie 
würde er fich heftig gegen ihn erboßt haben! Denn die auf der Gläu- 
bigen Seite ganz waren, denen war mit den philofophifchen Dul⸗ 
dungen nicht gedient, viel weniger mit der launifchen Unduldſamkeit, 
mit der ſich Jacobi fpäter gegen Stolberg's Mebertritt erklärte. Bei 
diefem Ereigniß jchien ihn fein Eifer gegen die berliner Jefuitenriecherei 
etwas zu reuen. Er mifchte fich in die Illuminatenkaͤmpfe, als Schloffer 
fcherzend den Caglioſtro in Schug genommen hatte, um misdeutbare 
Heußerungen von diefem zu ermäßigen. Hier nahm Jacobi wieder 
den mittleren lauen Standpunkt, der Hamann zu dem Ausfalle gegen 
ihn empörte, den wir früher angeführt haben. Er hatte ſich damals 
in einer Schrift: Betrachtungen über den frommen Betrug (1788 im 
deutihen Mufeum) Stark's angenommen, infofern er, wie er damals 
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an Stolberg fhrieb, Die ganze Gefchichte von dem einbrechenden Ka⸗ 
tholicismus für ein Hirngefpinnft hielt. Habe er Unrecht in dieſem 
Punkte, fo fei es mit all feiner Philofophie und aus der Gefchichte 
gezogenen Erfenntniß zu Ende, und er getraue ſich über nichts mehr 
eine Meinung zu haben! Und er hatte Unrecht, gerade in Beziehung 
auf diefen Starf, von dem er fchrieb, und auf diefen Stolberg, an 
den er ſchrieb! 

In diefe Streitigfeiten griff mehrfach auch Herder ein, und gab 
feine Stimme ab, der Mann, den wir in feinem erften Enthuſtasmus 
gegen die praftifchen und anfprucdlofen Theologen wie Spalving 
haben gerichtet gefehen, den wir Lavater mit Wärme haben preifen 
hören, der eine Zeit hatte, wo er Priefter- und Prophetenthum ver- 
band, wo er mit jener unbeftinnnten Ahnungsgabe redete und mit der 
Erregung dunfler Gefühle wirkte, überall in fener Glorie und Elek⸗ 
trifirkraft“ auftretend, die Wielanden und allen Rüchternen fo ärgerlich 
war. Aber in dieſem Manne waren feit der Zeit, in der wir ihn ver- 
ließen, große Veränderungen vorgegangen. Er hatte nicht die Befan- 
genheit eines Jung, dem er fo viel galt; er hatte nicht die Selbſtver⸗ 
gnüglichfeit eines Claudius, der, wie die Berliner fagten, weil er nicht 
über feine Naſe wegzufehen pflegte, die Meinung faßte, des Menfchen 
Sehfreis reiche nicht über Die Naſe hinweg ; er hatte nicht die Ängftliche 
Unentjchiedenheit Jacobi's, mit dem er über die fpinoziftifhe Frage 
zu Zerwürfniflen fam; er hatte nicht Lavater's Eigenrichtigfeit, der 
für Alles, was in der Zeit vorging, ganz blind und taub ward. Herder 
konnte nicht zu der Beichränftheit und zu den Vorurtheilen gelangen, 
die dem theologifchen Stande faft nothwendig anhängen, ſchon weil 
jene allgemeine Empfänglichfeit, die wir an feiner Natur als das 
Auszeichnendfte rühmten, ihn für Alles zugänglich machte, was in der 
Zeit geihah. Machte er daher eine Zeitlang die Brophetenfucht mit, 
wie fie epidemiſch war, fo ging er auch mit der Nation von ihr zurück, 
als ſich die Seuche legte, und e8 ward nun eine ganz eigene Erfchei- 
nung, die nur in Deutfchland möglich war, ald der Mann, der mit 
feinen Gaben alle Die Ueberſchwenglichen leicht hätte überfliegen können, 
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al& der prophetifchfte aller jener Propheten felbft die Fackel des Ratio- 
nalismus in die Religion trug, und zu feinen erften Idealen ruͤckzu⸗ 
fehren ſchien, wo er den praftifchen Weltmann und den Prediger und 
Gelehrten zu verbinden fuchte in dem ehrwürbigen Begriffe, daß das 
geiftlihe Amt die befte Stelle fei, von der man die Kultur der Gebil- 
deten dem Volke vermittelnd übermadhte ; als er nicht allein, wie er 
von Leffing rühmte, unter den Freigeiftern als ein Rechtgeift, fondern 
auch als ein Geiftlicher ſtand; als er mehr wie Lavater, von dem er 
dies ausfagte, ein reines Ehriftenthum ohne allen Methodismus lehrte; 
als er, wie Jean Paul von ihm fagte, die ühnfte Freiheit des Syſtems 
über Bott und Ratur mit dem frömmften Glauben bis fogar an Ahnun⸗ 
gen verband; als er jenes Streben der Geiftlichen um Klopftod herum 
in dem höchften Grade zu verwirklichen fchien, Ehriftenthum mit Ber- 
nunft und Raturreligion auszugleichen, durch die Mufen den Glauben 
auf die Erde zu bringen, und für ihn, durch fie, auch die Gebildeten und 
Eingebilveten zu gewinnen. Wie diefe große Veränderung in Herder 
fiufenmäßig vor fi) ging, wollen wir hauptfädhlich nur an einigen 
feiner vorragendften Schriften aus den zwei legten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts verfolgen. Ä 

Herder hatte viel zu viel menfchlichen Takt, als daß er die wun⸗ 
derlichen Ueberfpannungen Lavater's und feiner Anhänger nicht mit 
Mismurh hätte betrachten follen. Er warte ihn wiederholt und 
dringend vor den gefährlichen Eigenfchaften feiner begabten Ratur, 
aber vergebens. Er mußte bald einfehen, daß er fich nicht jchleunig 
genug von diefen Freunden zurüdziehen Fönne. Er ließ das unfrucht: 
bare Gebiet, auf dem fich diefe gefielen, liegen, ihn reigten die Swe⸗ 
denborg hoͤchſtens einmal als pfuchologifche Probleme. Vielmehr 
wandte er feine Aufmerkſamkeit nach jener andern, früher berübrten 
Seite bin, wo Freigeifterei und Orthodoxie aufeinander trafen, denn 
feine Anficht war es zu jeder Zeit, daß man aus der Naturphiloſophie 
für die Religion lernen müfle. Er mochte e8 nicht leiden, dag man 
die Shaftsbury mit dem Worte Deiften als mit einem Efelnamen ver« 


folgte; er liebte fie um das, was fie Gutes hatten, und fand, daß 
®rıwinus, Dichtung. V. 23 
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weder Schrift, noch Gnade, noch Dffenbarung dies verböten. “Die 
Veröffentlichung der reimarifchen Fragmente durch Reffing, beſonders 
des legten von dem Zwecke Jeſu und feiner Jünger, beftimmte ihn 
wohl hauptfächlich zur Abfaffung feiner Briefe über das Stu: 
dium der Theologie (1780), obgleich er fih mit einer gewifien 
Unparteilichleit ganz außerhalb der beiden großen Triegführenven 
Mächte hielt. Er ging zwiichen dem flarren Rativnalidmus, der allen 
Wein und Geift zu Wafler macht, und dem heißen Schwefelbrunnen 
des Myſticismus mitten durch; er Tehrte den Gelehrten nicht mehr 
wie in der älteften Urfunde die Stime*su, fondern den Rüden. Er 
wandte ſich an die Ungelebrten und an die Jugend, und ließ bie Bibel 
für fich uud die Religion reden, herzlich müde der Schreibereien, die 
immer aus der unlauteven Duelle fehöpften, die die Dogmatif aus dem 
Religionsfoder gemacht hatte, und abgeneigt der gelehrten Theologie 
die vor der Gemeinde predige, was Bott ſei und wie er Eins in brei 
und drei in Einem; fich mit ähnlichen Sachen viel zu behelligem, fagte 
er, fei Thorenwerk, und wer darım die Ketzerkrone verdiene, trage fie 
weder zum Rugen noch mit Ehren. In dem ruhigen Tone und ge- 
haltenen Stile, in dem diefed Werk gejchrieben if, leitet Herder aus 
feinen frühern Ueberfpannungen in ein mäßigeres Gleis zurück. Er 
fand nun, daß man bei der Theologie jo frei und Beiter fein Tönne, 
wie bei allen andern Wiffenichaften, während fich dieſe Eigenfchaften 
mit feinem früheren prophetiſchen Priefterthume nicht gut zu vertragen 
ſchienen. Er empfiehlt nun die Lektüre der Bibel ald eines weltlichen 
Buches ; er fing an, beſonders an das alte Teftament die fcharfe Bifto- 
rifche Kritif zu legen, die Leffing verlangte, den Geiſt der Zeit uud 
der Sprache erklären zu lafien, was er felbft fo vorzüglich verſtand; 
und auf diefem Wege gelangte er fpäter felbft zur ähnlichen Fritifchen 
Prüfung des neuen Teftaments, zu der er fich bier noch nicht jo erhob. 
Uebrigens ift es merkwürdig, wie hier Herder in einer gewiſſen Klemme 
zwifchen Bernmft und Offenbarung, Natur und Schrift erfcheint, da 
er ſich noch nicht fein fpätered ſtrenges Syftem der Auslegung der 
Evangelien gebildet hatte. In Allem, was er über die Verbindung 
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beider fagt, TER fich Fein einziger Sag recht dentlich ab, als biefer: 
Beide verhalten fi wie Mutter und Kind: das Kind foll nicht ver- 
geilen, daß es von der Mutter einft gehen gelernt. Aber jept kann fie 
allein geben, wendet man ein, fle will nidyt immer das Leitband an⸗ 
Gaben. Die Mutter darf nichts ald antworten: Geh denn allein! So 
freilich Hätte dann die Bernunft ihren Willen: und Herder findet 
nichts anders fich zu helfen, als Daß er fagt: jede Bergleichung hinfe, 
und fo wolle er ſich amd) diefer nicht weiter uͤberlaſſen, als es reichen 
könne und folle. So weit reicht es ſchon, daß der Geiſtliche, der ſich 
von vet Wahrheit des Chriſtenthus uͤberzengt bekennt und erweiſt, 
dorh Die nicht verbannt und gefreuzigt wiſſen will, die nicht glauben, 
nmicht den geichlagen, ber eine Geſchichte, die 2000 Jahre alt if, 
nicht glauben wid, da auch Soktates' Schüler nicht Krieg geführt 
gegen die, die feinen Namen nicht kannten. Das war Labfal für Die 
vielen Sokratier! und Gleim begrüßte Herder'n fogleich mit einem 
Gerichte Aber dieſe Briefe, worin die Stelle für Beide am charafteri- 
ſtiſchſten it, wo Gleim ihm zuraft: Bilde den Theologen fo, daß 
Leſſing findet, er fei ver befte Theologe. 

Ben wir auch bei biefem Werke, wie wir es bei früheren in 
andern Gebieten fanden, eine Anlehnung an Leifing erfennen, fo iſt 
dies auch bei feinen hriftlichen Schriften der Fall, auf Die wir os 
gleich zu reden kommen, und bei feinen Geſpraͤchen über Spinoya’s 
Syftem („Gott“. Gotha 1787), mit denen er fich in den Streit 
Jacobi's und Menvelsfohn’s mifchte. Die Befangenhetten des Ges 
fühlsphilofophen verdroſſen ihn, der Spinoza nicht leiden mochte, 
weil viefer über feine Anthropopathien und Antbropomorphismen 
in feinem kuͤhnſten Syfleme erhaben war; die Aengftlichfeit, mit der 
Mendelsſehn Leifing und den Spinozismus behandelte, fchien ihm 
ebenfo unbehaglich. Schon war Leſſing's Nachlaß mit jenen veizen- 
den Fragmenten (1784) herausgegeben worden, in denen es ſich 
zeigte, wie unabhängig Leffing von Spinoza, und wie fehr er auf 
eigenen Zügen zu flehen wußte, wie großartig er zugleich über Die 
chriſtliche Lehre zu philofophiren verftand. Dies lieh Herder'n Flügel, 
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wie überhaupt Leſſing's Vorgang jet auf Einen Schlag die ganze 
Behandlungsart der Theologie umänderte, fo Daß, wenn wir in den 
legten Iahren des 8. Jahrzehents noch ganz in der Sphäre der Goeze 
zu ftehen fchienen, wir fchon in dem erften des 9. Jahrzehents uns 
gleihfam auf Leſſing's Höhe befinden. Dies geſchah Kauptfächlich 
durch die Gefchichtfchreibung und die plane Unterfuchung der Kirchen- 
biftorie. Seit 1781 erfchien Planck's Geſchichte des proteftantifchen 
Lehrbegriffs und bald Spittler's reizender Veberblid der Kirchen- 
geſchichte; hier fchrieben Kenner des Menfchen die Geſchichte, die über 
die Befangenheiten der Dogmatik hinweg waren. Mit diefen Werfen 
pflanzte der Rationalismus feine Fahne auf, dem es nun überlaflen 
blieb, ob er, wie bei Bahrbt, zu den duͤrren Kunftflüden der Prag⸗ 
matif herabfinfen, oder auf der Höhe von Leſſing eine fpefulative 
Religionsphilofophie begründen, oder, wie es ſchon in den Schriften 
der 80er Jahre gefhah®), zum Unglauben und Spott aller Religionen 
ausarten ſollte. So begreift fih’8, wie Herder 1787 in obiger Schrift 
ſchon dreift für Spinoza und Leffing zugleich auftreten konnte. Es 
ſchien, als ob Jeder, der fi) um Leffing damals herumfchlug und feinen 
Bertheidiger machte, eiferfüchtig fei, dem Manne am nächften zu 
erfcheinen, wenn nicht gar der Wunſch hinzukam, ſich ein wenig über 
ihn hinaufzuftellen. So fieht man Jacobi ſich Leſſing's heftig gegen 
Hamann annehmen und zugleich ihn in ein zweideutiges Licht ftellen ; 
fo fpöttelt hier Herder über ihn, und tadelt ihn, je nach Laune, 
falbungsvoll, aber er erflärt doch auch, daß es dem Manne gleich» 
gültig fein fönne, wofür ihn der ſchwache Seftenmacher halte! Er 
erflärte, daß, wie Leſſing, jo auch Spinoza bei den Verftändigen 
feine Ehrenrettung nöthig habe. Er ftieß Jacobi hart vor den Kopf 
durch die ganz richtige Aeußerung, daß es thöricht fei, Spinozismus 
und Atheismus für einerlei zu erflären, da Spinoza's ganzes Syſtem 
nur Lehre von Gott ift, die Idee Gottes ihm die erfte und legte, ja 








99) 3.8. Hierolies, ober Prüfung und Bertheidigung der chriſtlichen Reli- 
gien. 1785. 
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die einzige aller Ideen, an die er Welt: und Raturfenntniß, Ethik 
und Politik, das Bewußtſein feiner felbft und aller Dinge um ihn her 
anfnüpft. Ja, er geht weiter, indem er, bald an unpaflenden Aus- 
drüden, bald an den Härten der fpinoziftifchen Lehre anſtoßend, feine 
eigenen Ideen unvermerft unterfchiebt, und er behauptet, man gebe 
Pantheismus dem Spinoza eben fo unredht Schuld als Atheismus, 
indem man den Unterjchied zwifchen dem durch fich felbft Unenplichen 
und dem duch Raum und Zeit in der Einbildungsfraft Endlofen 
nicht fafle, auf dem doch Spinoza’8 ganzes Syſtem ruhe, und indem 
man fo (wie Jacobi that) von einem inweltlichen Gotte rede ; Spinoza 
identificire nicht feinen Gott mit der Welt, fein unendliches, untheile 
bares Wefen, feine Subftanz fei fo wenig die Welt, wie das Abfolute 
der Bernunft und das Endlofe der Einbildungsfraft Eins fei. Hier 
wollte er Jacobi’8 Verlangen nad) einer außerweltlichen Gottheit 
flillen, ohne diefen zu befriedigen, der vielmehr über diefe Schrift nicht 
wenig aufgebracht war. 

Als Herder diefe Gefpräche über den Epinozismus herausgab, 
hatte er ſchon (feit 1784) feine Ideen zur Philoſophie der Gefchichte 
begonnen, und die Studien für diefes fein berühmteftes Werk mußten 
feine religiöfe Aufklärung und Toleranz aufs höchfte fteigern. Keines 
feiner Werfe belegte e8 fo jehr, wie er in aller Ausdehnung nad) einem 
panhiftorifhen Wiffen, nach einem Univerfalismus ftrebte, wie fein 
Liebling Leibniz vor ihm gethan hatte. Er war von frühauf fchon 
von Allem angezogen, was ihm Wiſſenswürdiges entgegenfam, dies 
fonnten wir aus den fühnen Lebensplanen merken, die er fich in feiner 
Fugend entwarf. Er war der Erfte, der fich jo wie Goethe, und mehr 
wie diefer, im Ganzen des Bildungsganges der Nation fühlte, und 
der daher auf ihre theologiichen und poetifchen, ihre gefchichtlichen und 
philofophifchen Entwidelungen zugleich theilnehmend einging. Er 
faßte dies am richtigeren Ende an, als fein Rebenbuhler Jean Baul, 
den die Einheitspunfte der Wiffenfchaften lockten, aber die Einzelheiten, 
die er zu Sleichniffen verbrauchen mußte, zerſtreuten: Herder fteuerte 
überall auf jene lebten Begriffe und höchften Geſichtspunkte los und 
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ließ das Einzelne unverarbeitet legen. Damit machte ex jene anregen 
den Wirkungen in faft allen Zweigen, vie auch Leibniz wor ibm 
gemacht hatte. So wie Herder Leibnizen auffaßte, kann man faft 
Alles von ihm jagen, was er. von diefem fagt. Gerade fo brach er 
überall die Blüten des Wiſſens ab, wie er von Leibniz bemerkt ; gerade 
fo warf er nach Laune uud Liebe feine Ideen aus, im zerſtreuten 
Winken mehr als ſyſtematiſcher Dasftellung. Gerade wie er yon 
Leibniz rühmt, kann man es non ihm: daß fein Geiſt in einer idealen 
Welt, im Reiche der Denkenden, fürs Wohl der Menſchheit Lebenden 
fortwirkte; daß er für dieſen großen Staat gefchrieben habe, „mei 
auf Beranlaffung fremder Yeußerungen“. Beide waren ihrem gungen 
Beftreben nach Männer, die nur in Deutſchland werden fonueen, ob 
wohl fie über die Grenze des Vaterlandes binwegftrebten, auch wohl 
in ihren Neigungen für Afademien und vergl. franzoͤſiſche Sympathien 
verriethen. Der Mangel an Geſchloſſenheit, der Fragmentarismus iſt 
Beiden gemein, und obgleich Leibnizens juriftifche und mathematiſche 
Bildung ihn fehr von dem Theologen und Neftbetifer Herder unters 
ſcheidet, fo fieht ihn dennoch Herder ganz richtig, wie man ihm ſelbſt 
thun dürfte, ald einen Dichter in Philofophie und Metaphyſik an, 
als Einen, der überall die Anfänge der Wiftenfchaften mehr phan⸗ 
tafiereich erfaffend bezeichnet. Den Mangel an eigentlichen Genforgeikt 
kann man Beiden zuſchreiben; wie Leibniz von fich felber ausſagte, 
ſo Jah auch Herder die Dinge, die ihn nicht näher berührten, gern 
von der beften Seite an, und in den hiftorifchen Memoiren in ber 
Adraſtea ſteht 3. B. Alles durchweg im der Lichtſeite. So wie Leibniz 
in religiöjer Hinficht verfegert war und im Bolfe den Beinamen 
Loͤvenix führte, fo geſchah es Herder'n felbR in Weimar. Und Beinen 
nicht allein in der abergläubigen Maffe. Lichtenberg wollte nicht, 
daß man aus Leibnizens Vertheidigung ver chriſtlichen Religion auf 
Religiofität bei ihm fchhöfle: Eitelfeit, meinte er, etwas Befleres zu 
jagen als Die Leute von Profeſſton, ſei bei einem foichen Wanne wie 
Leibniz eine weit wahrfcheinlicgere Triebfeder, fo etwas zu thun, als 
Religion. So fand Niebuhr bei Herder'n in der fpätern Hälfte feines 
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Lebens das Große verbunfelt, weil er aufgehört Habe, religiös zu fein. 
Und Beiden kann man doch enigegenfegen Herder's großen Schmerz 
über die religiöfe und moralifche Zügellofigfeit, die in der Zeit ber 
Romantifer hereinbrach, und Leibnizens wehmüthige Veberzeugung 
von dem Einbruch einer allgemeinen Revolution, wenn die irreligiöfen 
Richtungen, die ch unter die Leute der großen Welt und in bie 
Modebücher einfchlichen, überhand nehmen würben. 

Wir theilen in Bezug auf Herder's religiöfe Seite die Anficht 
Niebuhr's in feiner Weite. Wir fehen vielmehr Herder mit Freude 
aus den dimkeln Sphären des lavater’ichen Ehriftenthums und bes 
theologifchen Geniedranges heraustreten, nachdem ihm die Ueberſpan⸗ 
nungen zu grell geworben waren; wir ſehen ihn ſeitdem auch in dem 
Eifer, der ihn gegen die kantiſche Schule fpät ergriff, gegen alles 
Ueberfhwengliche auch in der Moral gerichtet; wir fehen ihn überall 
mit Goethe den Rüdzug auf eine einfachere Lebensweisheit nehmen. 
Wie diefer durch Natur und Kunſt zu einer gemäßigten Theorie der 
Dichtung kam; fo fam Herver durch Ratur und Gefchichte. zu einer 
geläuterten Religionsanftcht in einem ganz ähnlichen Fortſchritt; und 
ſo gewiß bei Goethe und Herder mit diefem Uebergang Elemente der 
früheren Periode, denen wir ihren eigenthümlichen Werth gern zuer⸗ 
fennen, verloren gehen mußten, jo gewiß waren die entihädigenden 
Gewinnſte auf der neuen Laufbahn beveutender als die Verluſte. 
Wenn Goethe in feinen italienischen Dichtungen am höchften geftiegen 
ift, fo ift e8 Herder in feinen Ideen, und, von theologijcher Seite 
betrachtet, in feinen chriftlihen Schriften. Wenn Iphigenie und 
Taſſo die Frucht einer höchſten Kunfteinficht waren, fo die chriftlichen 
Schriften das Ergebniß einer aufs äußerfte gereinigten Betrachtung 
des Chriſtenthums. Und wenn beide Männer fpäter gereizt, gleich- 
gültig gegen die Welt und das Publikum geworden find, und von 
der erreichten Höhe gleichſam wieder herabftiegen, fo war dies bie 
gleiche Einwirkung der ungünftigen Zeitverhältnifle:: durch die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution und die Fantifche Bhilofophie fchien Herder'n, wie 
wir fchon früher anführten, die Zeit um ein Jahrhundert zurück⸗ 
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gefommen, und das Aehnliche empfand Goethe der Revolution und 
der neuen Dichterfchule gegenüber. Wenn Goethe in feinen allgemeinen 
Tendenzen jene Höhe der Bildung anftrebte, die wir bei Gelegenheit 
des Kauft bezeichneten: Kultur und Natur auf einer neuen Stufe der 
Erfenntniß und Xebensweisheit zu verſchmelzen, jo war dies nicht 
minder die Ausficht Herder's. Wenn Rouſſeau als die Quelle aller 
der menfchenfeindlichen Skepfis und fauern Betrachtung von dem 
Werthe des menjchlichen Wiſſens und Seins angefehen werden darf, 
wie wir fie unter unferer genialen Jugend fanden, fo fann Herder 
hier als fein großer Gegenfag betrachtet werden. Wie Roufjeau die 
Schranken der Menfchheit zu eng ftedte, die Bedeutung feiner geiftigen 
Freiheit zu gering anfchlug, des Menfchen Vermögen und Kraft nicht 
würdigte, einen Ruheſtand vor aller Kultur als ein Ideal anfab, fo 
lehrte dagegen Herder, daß man von der Menjchheit nie zu groß 
denken könne, er fegte ihr ihre Ziele nicht vor dem Anfange bes 
Ringens, fondern in einer weiten Berne, die nur durch Entwidelung 
aller Kräfte durchlaufen werben könne. Seine Ausfiht war nicht 
nach Rouſſeau's phyſiſcher Stufe, fondern nad) der geiftigen Har- 
monie, die ald Lohn den Sieger erwartet, der den Wettlauf um eine 
völlig durchgeführte Entwidelung wagt; nicht jener Kulturftand reizte 
ihn, der die Künfte und Wiflenfchaften gar nicht anfing, fonvern der 
andere, der ihre Vollendung erreichte. Er ift in feinen hoffnungspollen 
Ausfichten auf die Fortbildung der Menfchheit vielleicht fo viel zu 
weit gegangen, ald Rouffeau in feinen verzagenden; aber dennoch 
lehrte er in feinen Ideen die in den damaligen Aufregungen jehr 
wohlthätige Lehre der Befcheidung, die dem Menſchen und feinem 
MWohnorte eine mittlere Stellung anweift, und die den geiftlichen 
Stolz der Ehriftomanen dämpfen Eonnte, mit dem fie ihre Welt zum 
Mittelpunfte des Als und fich felbft zum Bilde ihres Gottes machten. 
Herder warf, wie Leſſing, in feinen Ideen den Begriff ver Menfchheit 
dem der Ehriftenheit entgegen; die Lehre im Nathan fing fo bald an 
ihre Krüchte zu tragen. Er war von der Befangenheit der Echlegel 
u. 9. frei, die in dem Begriffe des Ehriften des Menfchen ganzen 
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Beruf aufgehen fahen. Er wußte dem Menfchen Feine edlere Beftim- 
mung, als die in feinem Ramen liegt, Humanität war ihm ber Ruf 
zu jener Ausbildung alles deſſen, was zum Charakter unjeres Ge⸗ 
fchlechtes gehört, zu dem, was Goethe und Schiller Kultur nannten ; 
der Begriff der Thätigkeit Tag ihm hierin eingefchlofen, wie Goethe'n 
auch: da unfer Geſchlecht felbft aus fich machen muß, was aus ihm 
werben fol und fann, fo darf Keiner müßig bleiben, wenn er etwas 
zum Beften der gefammten Menfchheit foll beitragen fönnen. Huma= 
nität nannte Herder in den Humanitätsbriefen (1793—7) das 
@efühl der menfchlichen Natur in ihrer Stärfe und Schwäche; er 
feste fie ausprüdlich der Brutalität entgegen, die auf dem Naturftande 
beharren wollte; ex ſetzte fie aber auch ſchweigend dem Gottähnlichkeits- 
beftreben der Ehriftlichen entgegen, die fich ihrer menichlichen Natur 
Giberhoben ; er predigte gegen Swift, der den Menfchen zum Yahoo 
erniedrigen wollte, und gegen Young, der ihm in feinem jegigen 
Zuftande die Würde des Seraphs anfchmeicheln möchte. Er fuchte 
in jenen Briefen den Geift des Humanismus in aller Gefchichte und 
Literatur auf: er empfahl ihn in dem Deiften Shaftsbury und in dem 
Naturdichter Homer; er fand ihn im Horaz und Petrarca ; er faugte 
ihn in vollen Zügen aus den Schriften und der Kunft der Griechen 
ein, die mit ihrer geiftigen Einfalt in allen Zweigen des menfchlichen 
Thuns und Treibens mit fo reizender Sicherheit die Blüten zu pflüden 
verftanden. So fuhr er in Leſſing's, in Luther's Weg, ja im Wege 
unferer nationalen Bildung fort, Humanismus und Chriſtianismus 
neben einander zu pflegen, und neben der Einfeitigfeit der religiöfen 
Kultur die allgemeine menschliche nicht aus den Augen zu verlieren. 
Das Ehriftenthum war nach Herder's ganzem Vorſtellungskreiſe 
ein wejentliches Moment in feiner gefammten Weltanfiht, und wie 
oder und loſe fein Ehriftenthum den heutigen reaftionairen Theolo- 
gen vorfommen mag, es war feineswegs durch feine Aufklärung und 
Heiterfeit gebrochen, fondern nur gefichtet und geläutert. Dieſe Reli» 
gion hätte fi) Herber'n, auch wenn fie nicht bei feiner Geburt ihm 
eigen geworden wäre, ſchon dadurch aufgedrungen, daß fie dem Cha⸗ 
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rafter der reinften Humawltät am nächften lag, daß ihr Stifter en 
Sohn Gottes und des Menſchen zugleich war. Seitdem ihn biefer 
Begriff des Humanismus erfaßt hatte, legte Er, der jo viel Sina für 
Rationalpoefien und Verfaffungen und Sitten hatte, den Sim für 
Rationalreligionen ab; er ergriff die Menfchheitsreligion, die ſich fo 
gut anzufügen wußte, die Allen Alles war, die die Gabe hatte, in frem- 
den Zungen zu predigen. Er haßte innerhalb diefer Religion die 
Staats und Nationallirchen; er möchte nicht, Daß Luther eine deutſche 
Kirche geftiftet hätte. Er war darum mit denfelben Argumenten, 
wie man heute auf eine Univerfalliteratur und Republik aus if, auf 
die Univerfalreligion aus. Er ſah eine wahre unſichtbare Kirche durch 
alle Zeiten und Länder durchgehen, die ihm über die chriſtliche war; 
in ihr find ihm die Freimaurer nur eine Sekte, in ihr fallen die Kul⸗ 
tusumterfchiede weg: in ihr „ift fein Jude noch Grieche, fein Knecht 
noch Freier, fein Mann noch Weib, in ihr finb wir Alle Eins“. Im 
diefem Sinne hätte er gern ein Chriſtenthum gelehrt, das jo auf bie 
Außerften Punkte ver Allgemeinheit zurüdgeführt wäre, daß jede Ban 
tifular- und Seftenanficht davor aufgehen konnte. War Died eine 
fatholifirende Tendenz, nad) der auch Leibniz auf die Bereinigung der 
Hauptfonfeifionen hinarbeitete, jo war doch Herder'n Das Katholifche 
weit nicht fatholiich, nicht univerfal genug. Er ging in ven chriſt⸗ 
lichen Schriften (1794— 8) auf jenen reinften Standpunft zuräd, 
den Leſſing in feiner Religion Chrifti angegeben hatte. Wenn Herber 
Lavater'n darum pries, daß er ein reines Ghriftenthum ohne allen 
icholaftiichen Ballaft befannt habe, fo muß man doch erinnern, daß 
diejer überall auf den Standpunkten der Apoftel ftehen bleibt, und ihre 
Befangenheiten mit ihnen theilt. Herder ging auf Chriſtus ſelbſt und 
fein Leben und feine Lehre zurück; Lavater fonnte feine Mitte zwiſchen 
Deifterei und Chriſtenthum, zwiſchen der Lehre von der Entbehrlich- 
feit und Unentbehrlichkeit pofttiver Gotteswirfung finden; Herder 
ertrug fie beide. In feinen hriftlichen Schriften, die weder ven Rar 
tionaliftien noch deren Gegnern genug gethan haben, weil fie beiden 
Parteien nicht meit genug gingen, liegt fein ©laubensbefeuntniß in 
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allem Umfang und aller Klarheit vor. Dieſe Auffäge find fo popular 
und bündig, fo ganz ohne allen falfchen Prunf, Salbung und Kicchen- 
feierlichkeit gefchrieben, daß fie jeven einfachen Sinn anfprechen müflen, 
auch wenn man nicht mitgehen will, fo weit er geht, oder nicht ftehen 
bleiben will, wo er fteben bleibt. Gegen diefen Ton wird der Frei⸗ 
geiſt nichts haben, der Spötter nicht auffommen, der einfältig Glaͤu⸗ 
Bige nicht taub fein. Aus dieſem Tone gelehrt, wird heute das Chriſten⸗ 
thum und ber Proteftantismus noch immer feinen feften Anhang um 
ſich gefammelt halten. Herder erklärt die Evangelien in einer ratio⸗ 
nellen, nicht in einer plump materiellen Weiſe. Er will die Wunder 
und den Glauben Riemandem aufziwingen, der fie nicht einfach feft- 
halten kann. Es fällt ihm nicht ein, aus den Wundern Beweife für 
das Chriſtenthum zu ziehen, fie find für ung Meberlieferung, fie waren, 
wenn fie waren, für jenes Geſchlecht. Es war ihm natürlich, daß 
fi ver Glaube in die That verliere; jener war Jahrtauſende lang 
als Bekenntniß und Symbol unentbehrlich, Doch war er nur Symbol, 
nur Zeichen, nie die Sache felbft! Er warnt vor dem geicheiterten 
Syſteme von groben und fubtilen Dreigöttern und aller ähnlichen 
nuglofen Brübelei. Er hofft auf eine Zeit, da man fich fchämen werde, 
Sekten feinen Ramen zu geben und fie zu verfolgen ; dad reine Ehriften- 
thum dulde Alle; ex wollte beweifen, daß alle Eeften dem wahren 
Chriſtenthum nichts gefchadet, ſondern geholfen hätten. So läßt er 
Alles, was die Geſchichte aus dem Ghriftenthume gemacht hatte, liegen, 
und fucht aus den legten geichichtlichen Quellen das Einfachſte, was 
Chriſtus und feine Lehre war. Er breitet mit wahrer Meifterfchaft nach 
feinen Humanitätöprincipien ein menjchliches Licht über Die Geſchichte 
Jeſu aus, er nimmt den Heiligenichein von den Evangelien ab, und 
verſteht dies zu thun, ohne ihrer Würde im geringften zu ſchaden. 
Nur drei lichte Punkte einer himmliſchen Beurfundigung des Gottge- 
weihten hielt ex feft: den himmliſchen Ruf bei der Taufe, die Berflä- 
ung und die Auferfichung. War dies Selbfitäufchung, daß er bei 
dieſen wie willfürlih fill ſtand? Aber ebento blieb ja auch Luther 
eigenfinnig bei Einem Punkte ſtehen, weil er fühlte, daß ein Sym⸗ 
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bolum und Stichwort des Glaubens noth war. Ebenfo führte Herder 
in andern Gebieten ung zu einer reinften Theorie der Poefte, bis er 
por der Didaktik mit einem faft unerklaͤrlichen Eigenfinn bewundernd 
feft ftand ; fo betrachtete er die Gefchichte mit gefunden Bliden, behielt 
aber die Ausficht auf eine endliche Darftellung des reinen Guten in 
der Menichheit, auf eine moralifche Vollkommenheit und Scheidung 
des Guten und Böſen gläubig feft, die die Gefchichte nicht lehrt. In 
ihm war die Verfeßung in den Geiſt der Zeiten des erften Ehriften- 
thums zu innig, ald daß er nicht, wie ein erftandener Jünger, zwar 
von vielem Wunderbaren einfaches Zeugniß hätte ablegen, aber auch 
in Einzelnem die Gläubigfeit hätte theilen follen. Wie beweift es 
feine Ueberzeugungen, daß ihm in der Nachfchrift zu dem Auflage von 
der Auferftehung erft einfällt, fie könne auch ein bloßes Ratur- 
ereigniß gewejen fein (das er übrigens nicht wie unfere Nationalen 
nach den zweifelhaften Symptomen der medicinifchen Lebends und 
Todeskritik beurtheilt wiſſen wollte) ! Wie gern gibt er ſich auch hier- 
mit zufrieden, wenn nur den Apofteln feine Faͤlſchung Schuld gegeben 
werden muß! Und wäre ed denn auch für das wunderfüchtigfte Volt 
nicht Wunder genug, wenn es wirklich ein Raturereigniß geweſen 
wäre? Aber die Menichen freilich wollen Alles nur beim Worte halten. 
Und vom Worte war Herder enblicd) fo frei in feinem Chriftenthume, 
daß er diefe Schriften mit folgenden merkwürdigen Sägen fchließt: 
Ob in dem Chriftenthume der Name Ehrifti litaneimäßig genannt 
werde, fagt er, ift dem Erhöheten gleichgültig. Der großen Misver- 
ftändniffe wegen haben fich Viele an dem heiligften Namen verckelt, 
jo daß jest Stärfe der Seele dazu gehört, dieferhalb das ganze Ge⸗ 
bäude nicht von Grund auf neu zu wünfchen! Doch muß man fich 
nicht irren laflen, den ftilfeften Wohlthäter des Menfchengeichlechte 
auch in jeiner Art, d. h. ftill, fhweigend und nachahmend zu ehren. 
Am Namen feldft Liegt wenig! Er felber nannte fich ven Menfchen- 
ſohn; von Schladen gereinigt kann feine Religion nichts fein, als die 
Religion reiner Güte, Menfchenreligion. — Schade, daß diefe gewiß 
Ehriftus ähnlichen Gefinnungen nit Wurzel faflen konnten, ohne 
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daß lächerliche Rachtreter gleich übertreiben und im Namen der Hu⸗ 
manität taufen und dadurch natürlich neue Reaktionen herrufen mußten ! 
Konnten fie nicht bei den Theologen ausdauern, fo hätten fie es bei 
den Laien follen! Aber wie follte dies gefchehen, da es ja bier offenbar 
iſt, daß wir das Beflere unjerer Literatur vergefien und liegen lafien, 
wenn es nicht in Reimen geichrieben fteht ! und daß wir dann wieder 
nad halben Jahrhunderten auf längft bereifte Gegenden zurüdfommen, 
die wir in Zerftreuung verbämmert hatten, fie als neue Gegenflände 
aufs neue oberflächlich beftaunen, um fie aufs fchleunigfte wieder zu 
vergefien. 

Auf diefen Wegen alfo gewannen wir in Deutfchland von doppel⸗ 
ten Seiten ber in der Religion eine Aufklärung, in der Freidenferei und 
dem Heidenthume eine Mäßigung, wie fie innerhalb der hriftlichen 
Welt niemals dageweſen ift. Die poetifche Kunft half uns über die 
einfeitige Verſeſſenheit auf eine blos hriftliche Bildung, die fett Luther 
unerfchütterlich war, hinweg, aber fie achtete die Religion, ſchon weil 
fie von der Seite ihres phantaftereichen Gehaltes an die Poeſie grenzte. 
Kein Mann von Bedeutung erfcheint in unferer Literatur, der nicht 
die Feflel der pofitiven Religion abgefchüttelt Hätte, Feiner aber auch, 
der fie nicht geachtet hätte an dem, der fie gern tragen mochte. In 
dem gläubig erwachſenen Geſchlechte dauerten die Jugenderinnerungen 
aus, die uns fo unendlich werth find, und fie wollten dem werdenden 
und kommenden Gefchlechte nicht die gleiche Unfchuld der Jugend ver- 
kümmern. So hatten Goethe, Wieland, Forfter auf eine rein religiöfe 
Zeit in ihrem Leben zurüdzubliden, fo entichieden fie fie auch ablegten. 
Die Einfiht in die Gefchichte war zu verbreitet, al8 daß man den fran« 
zöfiichen Vernunftgögen auf den Thron geftellt hätte; wer auch wie 
Boltaire das Ehriftenthum betrachtete, betrachtete es doch mit hiftori- 
ſcher Gerechtigkeit. So that Wieland, fo that La Roche, als er feine 
Briefe über das Moͤnchsweſen fchrieb, fo Haben unfere Kirchenhiſtoriker 
fortgefahren ; fie verfchmähten e8, den Einen Eeltengeift mit dem andern 
zu bannen. Wer fich felbft auch fähig fand, die Binde des Glaubens 
von ſeinen Augen zu nehmen, und reif, die Predigt der Kirche zu ent⸗ 
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behren, der wollte darum nicht auch Die Unmünbdigen und die am Gelfte 
Armen mit ſich reißen, wollte nicht ihm, dem in den vielen Misverhält- 
nifien der Welt und den Unbilden des Schidfals fein Abhängigfeitöge- 
fühl am fühlbarften wird, den Troft rauben, den fich eben dieſes Gefühl 
natürlich erſchafft. So achtete Reffing, fo LKichtenberg, jo Möfer in 
feinem Schreiben an den ſavoyiſchen Vikar, den Beftand der poſitiven 
Religion für das Volf. Wo irgend ein Spötter der Religion laut 
wurde, ward er nicht gehört, und es war faft feine Stimme von Be- 
deutung, die ſich |pottend, ja die fich nur ernft gegen das Chriſtenthum 
ausgeiprochen hätte. Auch Jean Paul dachte ganz frei in religiöfen 
Dingen, er ſtach ſchon in den grönländifchen Proceſſen auf Lavater 
und auf die Orthodoren ; das 10te Kapitel im Siebenfäs über veſſen 
Unchtiſtenthum iſt voll Stacheln; aber doch bleibt Alles In der Ord⸗ 
nung. Auch Echiller'n gab die Religion Fein Refultat und feine Ueber: 
zengungen in überfinnlichen Dingen, und felbft in ihren Beziehungen 
auf die Moralität war fie ihm ausgefprocdyenermaßen dem Effekte, 
nicht dem Werthe nach, nur ein Surrogat der wahren Tugend, be« 
fimmt die Legalität da zu fichern, wo eigentlich Moralität nicht zu 
hoffen it“. Aber auch Er ſchwieg vorfichtig und nur die Eiferer fonnten 
den jugendlichen Erguß feines poetifchen Heidenthums in den Göttern 
Griechenlands verfegern. Goethe ließ fich wohl gelegentlich zu harten 
und bittern Aenßerungen über das Chriftenthum verleiten; auch Er 
aber machte e8 bei all dem nicht fo arg, daß, während ihn zwar bie 
neuen Paule umd Saule auf der Kanzel zu der Linfen Gottes fchieben, 
nicht andere Theologen wären, die ihn zur Rechten fchaarten, wenn⸗ 
gleich er die Ehre verbittet und im Angeficht Gottes unter den Ver⸗ 
münftigen ftehen will. Ich weiß nicht, wie man feine Gnomen austegt, 
worin er die Dreieinigfeit perfiflirend aufführt, worin er jeden Schwär- 
mer vorm 30ften Jahre and Krenz gefchlagen haben will, und das 
Kreuz zu dem Tabaf und Knoblauch rechnet, und was ihm fonft wie 
Gift und Schlangen zuwider iſt; nur wie man Chriftenthum baraus 
zieht, fehe ich nicht. Ihm war ed „eines Gaflenvolfes Wimsbraut, 
die da einen Bott hinter des Menfchen alberner Stirne prebigte, ver 
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viel hertlicher ſei als das Weſen, an dem wir Die Breite der Gottheit 
ertennen“. Bielleicht wäre es beſſer geweſen, wenn Goethe auch dieſe 
wenigen Bitterkeiten verſchwiegen hätte, wenn er fein Glaubensbe⸗ 
fenntniß, vie er es gegen die theilnehmenden Bekehrerinnen, die Gal- 
ligin und bie Stolberg, that, nur in Briefen und in Geſpraächen 
ausgeſprochen Hätte. Wie er es gegen Lavater that, iſt es erbaulicher 
als manche chriſtliche Predigt, und kann als ein Glaubensbekenntniß 
aller unferer Koryphaͤen der Literatur aus jenen Zeiten daſtehen, dem 
auch die Reaktionen der Romantiker nichts anbaben konnten. „Bei 
Deinem Wunſche und deiner Begierbe, fchreibt er ihm, in einem In⸗ 
Divibuum Alles zn genießen, ift e8 herrlich, baß uns aus alter Zeiten 
dies Bun übrig blieb, in das bu dein Miles übertragen, und in ihm 
dich beſpiegeln und dich felbft anbeten kanuſt. Nur das iſt ungerecht 
uud Raub, daß du alle böftliche Federn der tanjendfachen @eflügel 
unter dem Himmel ausraufft, um deinen Paradiesvogel damit zu 
ſcharulen; dies verbrießt uns, die wir.ald Söhne Bottes ihn in uns 
ſelbſt und in allen feinen Kindern anbeten. Ich weiß wohl, das du 
Dich nicht Darin verändern kannſt, doch finde ich es anch nöthig, da Du 
veinen Glauben wiederholend previgft, dir auch den unferigen als 
eimen ehernen Feld der Wahrheit wiederholt zu zeigen, den bu und 
eine gange Chriftenheit mit den Wogen eueres Meeres vielleicht ein 
mal überfprudeln, aber weder überftrömen noch in feinen Tiefen er: 
fchöttern kann. — Du nennft das Evangelium die göttlichfte Wahrheit ; 
mic wärde eine vernehmliche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, 
daß das Waſſer brennt und das Feuer Löfcht, und ein Weib ohne 
Mann gebärt und ein Todter auferfieht; vielmehr halte ich dies für 
Läfterungen gegen den großen Gott und feine Offenbarung in der 
Ratur. In diefen meinem Glauben ift es mir eben fo heftig Ernft 
wie dir in dem deinen, und wenn ich oͤffentlich zu veden hätte, jo würde 
ich für ie nuch meiner Ueberzeugung von Gott eingefegte Ariftofratie 
mit chen dem Eifer Tprechen, wie du für das Einreich Chriſti“. Dieſe 
Arfietratie beftcht bio jet unter uns unbeſiegt. Was ihr Schidjal 
ſein wird in der Bolge, mag Die Zeit Ichren. Die chriſtlichen Monar⸗ 
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hiften vertrügen fich noch mit ihr, wenn fie fie nicht in eine Demokratie 
in der Kerne ausarten fähen. So lange dieſe ſchädlichen Männer, 
fagt Jung Stilling, noch einzelne Gelehrte, Sofrate und moralifche 
Menfchen find, geht e8 noch an; aber laßt den Gedanken allgemein 
werben, daß es mit der chriftlichen Religion nichts ift, dann — und 
nun fügt er ein fchredliches Gemälde der Zukunft Hinzu, das er aus 
der traurigen Ueberzeugung fchöpft, daß die Ehriften ohne Religion 
wegen des hohen Grades ihres Lurus zu allem Greulihen am ger 
ſchickteſten ſeien. Auch Leibniz hatte ſchon ein ähnliches Prognoftifon 
geftellt, das auch in Frankreich bald genug zutraf. Er noch dazu ſah 
mit dem auffommenden Moralprincip der Ehre, der launigen, zugleich 
alle Baterlandeliebe, Gemeinſinn, Sorge für die Nachwelt, und bie 
edlen Grundfäge der Griechen und Römer fchwinden. Unſere Anftcht 
wäre eine andere. Die Zeiten bleiben leider nicht aus, wo die Reli⸗ 
gionsprincipien und felbft die bloßen Morallehrer aufhören, in den 
Völkern die Grundfäge des Handelns zu regelg; glücklich ift alsddann 
der Staat, der nad) dem verlorenen Boden des Heiligen und Guten 
den Grund des Rechts und der Gemeinnübigfeit übrig behält. “Dies 
ift nur da möglich, wo man der vaterländifchen Freiheit, der politi« 
{hen und ftaatewirthlichen Entwidelung vollen Lauf läßt: dort bildet 
ſich Ehrbarfeit, Ehre und NRechtsgefühl zu einem neuen bindenden 
Princip in der Gejellfchaft, das, gegen Religion und Moral gehalten, 
nur ein Rothbehelf, aber immer ein Behelfift. Wir haben das Ba- 
terland, die Freiheit, das Ehrgefühl und den Rechtsſinn nicht, das 
ung diefe Ausficht verfürzte, und wenn wir die trüben Weiffagungen 
Jung Stilling's theilen ſollten, ſo theilen wir fie aus diefem Grunde, 
und aus feinem andern. 

Wir können dem Lefer weit verirrt fcheinen, und ganz abgefommen 
von unferm anfänglichen Vorſatze, und auf dem Grenzgebiete von 
Religion und Poefte zu halten. Wir Haben aber in ver That nur eine 
lange Linie durchlaufen, nicht ung in eine unnöthige Tiefe verloren. 
An ſich Ihon war diefe Abfchweifung nöthig, um auch von poetifcher 
Seite die Reaktion der Romantifer gegen den freien religiöfen Stand» 
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punkt erfläclich zu machen. Zum Glüd aber haben wir auch einige prak⸗ 
tifche Romane zur Hand, die nur auf diefer gewonnenen Höhe freier 
Religionsbetrachtung entftehen Fonnten. Wir meinen einige Werfe von 
Wieland. Bei der Art und Weife, wie diefer Mann die fänmtlichen 
Gattungen ded Romans behandelt hat, und zugleich, wie er in feinem 
ganzen Dichten auf das Praftifche aus war, in feinem inneren Leben 
ftets an den Öffentlichen Dingen in Deutichland Theil nahm, ließ es fich 
erwarten, daß er bei den großen Angelegenheiten, die wir bisher behan- 
delt haben, nicht ſtumm ſitzen werde. Er konnte Died um fo weniger, 
als er felbft wider feinen Willen in dieſe Verhältniffe hineingeriffen 
wurde. Er hatte ſich ja ſchon früher des Hopftod’schen Ehriftenthums fo 
lebhaft angenommen, er war dann eben fo lebhaft fein Gegner gewor- 
ven. Als jept in den 70er Jahren der Hauptfturm gegen das Ehriften- 
thum losging, hatte Wieland ähnliche Anfechtungen auch von biefer 
Seite zu erleben, wie moralifcherfeitö von feinen freigeiftigen poetifchen 
Schülern. Es erichien im Anfang der 80er Jahre eine Heine Flug⸗ 
fchrift, die ihn aufforderte, die Menfchen von dem Religiondgefpenfte 
zu heilen. Dies nahm er gewaltig übel. Er fchrieb 1783 Antworten 
umd Gegenfragen auf die Zweifel und Anfragen eines vorgeblichen 
Weltbürgers und beklagte fich darin über das Saturnalienmäßige der 
ftärmifchen Aufflärerei, und über den wachfenden Unglauben, der ein 
größeres Elend über die Welt bringen würde, als Aberglaube und 
Möndyerei angerichtet. Machten ihm diefe Himmelsftürmer Sorgen, 
fo kimmerten ihn bagegen die neuen Seher und Wunderthäter und 
Propheten doch mehr, wenn er fie audy nicht in dem Licht betrachtete, 
in dem Abelung in feiner Gefchichte der menfchlichen Narrheit alle 
Dämoniftifer der Welt im greliften Lebermaße des dürren Pragma- 
tismus in das Tollhaus verbannte. Wieland fchien e8 für nöthig zu 
halten, fich bald nad) der Gegenfeite hin zu erklären, damit man ihn 
nicht aus jenen Antworten für einen Finfterling halte. Im Merkur 
erfchien 1788 fein Aufſatz über den freien Gebrauch der Vernunft im 
Glanbensſachen. Er verfocht darin nicht nur die Mechte der Vers 
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Brervinusd, Dichtung. V. 24 


370 XII. Ueberficht der ſchönen Proſa (Romanliteratnr). 


diefer Rechte, und dies in einem fo ſtarken Stile, daß man wohl 
merkt, wie auch hier Leſſing's polemifche Schriften eingewirkt haben. 
Wieland befennt fich hier frei zum Deiften und Belenner der natür- 
lichen Religion, die ihm in den zwei Punkten von Gott und Unfterb- 
lichkeit erfchöpft war; er nennt den Glauben an das Wunderbare und 
die Begierde das Künftige zu wiffen, die fchwächfte Seite des Men- 
chen. Seine Stellung gegen das Pabſtthum ift ganz offene Kriegs⸗ 
erklärung: er meinte, wenn wir und nur entichließen könnten, fo zu 
verfahren in Allem, als ob das Unglüd von Roms Sturz gefchehen 
wäre, würde der Sturz bald erfolgen. Er ahnte richtig voraus, was 
in Sranfreich bald gefchehen follte, aber nicht, daß es eine feiner idea⸗ 
liſtiſchen Hoffnungen war, einen ſolchen Erfolg jetzt fhon von Beſtand 
zu glauben. Uebrigens gibt er über feiner Deifterei und feinem Ans 
tipapismus keineswegs das ganze Ehriftenthum auf. Er ift vielmehr 
ganz auf Herder’d Standpunkt, mit dem er in diefen Zeiten fehr be⸗ 
freundet war: er war überzeugt, daß die Hauptfeftung des Ehriften- 
thums, mit Aufopferung der unhaltbaren Außenwerke, 
ſich gegen alle Angriffe der Vernunft behaupten fönne, und er bedauerte 
nur, daß wir Proteftanten feinen andern Stügpunft hätten als die viels 
geveutete Bibel, fo daß und nichts übrig bliebe, als Allen das Recht 
zujuerfennen, nad) eigener Ueberzeugung zu glauben. Als Wieland dies 
fen Aufſatz fchrieb, fing ſchon zu gleicher Zeit fein überfegter Lurian an 
zu ericheinen. Es war außerordentlich merkwürdig, daß, als die neuen 
Peregrine, Apollonius, Ehriftus und Johannes in Deutfchland auftra- 
ten, auch jener Geift des Widerfpruch& und des nüchternen Menfchen« 
verftandes feine Wiederbelebung fand, daß Wieland feine Poeſie 
eigentlich ganz verließ und nun fi) ganz wie Lucian der Beiprechung 
der öffentlichen Angelegenheiten hingab, ſich fo völlig in deſſen Form 
einlas, daß er zunächft faft nichts mehr fchrieb als was an Rucian 
erinnert, fich auch fo völlig in feiner Geiftesrichtung wieder erfannte, 
dag in ihm der Glaube an Seelenwanderung damals bis zu einer 
Art von Täufchung feſtwuchs. Er fing nun an, pſychologiſche Räthfel 
zu ftellen und zu loͤſen, problematifche Charaktere zu würdigen, dem 
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Hang des Menſchen zum Geifterglauben nachzuſpüren, die religiöfen 
und politiihen Fragen des Tags in Unterfuchungen, Gefprächen und 
anderen freien Formen zu prüfen. Im Jahre 1789 fingen feine 
Goͤttergeſpräche zu erfcheinen an. Gleich hier trat feine zweifeitige 
Denkart über das Chriftenthum grell heraus. In dem 6ten Gefpräche 
erhält Jupiter die Nachricht von feiner Abfegung unter Theodoſius, 
und läßt fich ungefähr fo vernehmen: In diefem Augenblide lege 
man den Grund zu einem Aberglauben, der alle menfchlichen und 
bürgerlichen Verhältniffe untergraben werde, der wie Blei in den 
Köpfen liegen, jeder gefunden Vorftellung von natürlichen und fitt- 
Lichen Dingen den Zugang verfchließen und unter dem Vorwand einer 
chimaͤriſchen Volllommenheit die Humanität in jevem Menfchen er- 
ftiden werde. Der alte Aberglaube fei unfchuldiger und wohlthätiger 
als der neue, die alten Priefter harmlofer, denn fie fochten Niemandes 
Glauben an, während die neuen um nichtswürdiger Wortfpiele willen 
verfolgen und morden, und die als Feinde Gottes und der Menfchen 
Hehandeln würden, die nicht über das Undenkbare daͤchten, wie ihre 
Willkür es vorfchriebe. Die alten Priefter wären nie mit der bürger- 
lichen Obrigfeit in Zufammenftoß gerathen, die neuern würden nicht 
aufhören zu verwirten, um Gottes Statthalter zu werden, um den 
freien Gebrauch ver Urtheilskraft zum Verbrechen zu ftempeln, und bie 
Sünden der Welt in Geldquellen zu ihrem Vortheil zu verwandeln. 
Zeus prophezeit dann all das Ungeftalte, Verſchrobene, Ungeheuere, 
was aus der Berbannung der Götter und aller verfchönernden Künſte, 
deren Erfinder fie felen, erfolgen werde, und wie man fpäter fie wieber 
heroorziehen, und mit affeftirtem Enthufiasmus jene Wunder ber 
Kunft und der Achten Begeifterung und wirklichen Anhauchs göttlicher 
Kräfte nahahmen werde. Das Ste Geſpraͤch hält diefem nun ein Ge⸗ 
gengewicht. Ehriftus erwidert dem Jupiter, die viele Zeit der Barbarei 
enticheide nichts gegen das Chriftenthum, fein Mapftab fei zu Furz, 
taufend Jahre jeien Nichts zur Vollendung des großen Werkes, aus 
Dem ganzen Menfchengefchlecht eine einzige Familie guter und glüd- 


licher Menichen zu machen ; auf diefen VBollfommenheitspunft, wohin 
us 
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Alles bisher Gefchehene nur erft hinftrebe, müffe man die Augen ge- 
tichtet halten. Wir merken auch hier Herder’s Humaniftifche Anfichten, 
die nur bei Wieland Eosmopolitifche heißen. Im Jahre 1791 erfchien 
Peregrinus Proteus. Er knüpft fih an einen Stoff Lucian's, 
der ®elegenheit zu einer Ehrenrettung, zur Löfung eines pfychologifchen 
Broblems gab. Beregrin war ein Gaufler, der in Olympia eines freie 
willigen Beuertodes ftarb ; Wieland macht aus dem Gaukler einen edlen 
Schwärmer , deſſen jugendliche Bhantafte mit Wunderglauben und 
Einbildungen gefüllt ward, der nach Kenntniß feiner felbft und der 
Welt rang, die ihn zur Eudämonie, Geifterwonne und Glüdfeligfeit _ 
führen ſollte: und diefe fucht er Darin, daß er das Leben des Dämons 
lebe, mit Göttern und Dämonen umgehe, und von einer Stufe des 
Schönen zur andern bis zum Anfchauen und Genuß jener böchften Urs» 
fchönbeit, jener himmlischen Venus gelange, weldye der Inbegriff alles 
Schönen und Volltommenen ift. Man fieht leicht, wie dies ein Ab⸗ 
bild eines Lavater's, eines chriftlichen Myftiferd und feines Strebens 
nach Göttervereinigung, das Syſtem des frommen Epikureismus ift. 
Hatte Wieland in feinem Agathon früher ſich felbft gefchilvert, einen 
Jugendſchwaͤrmer, den die wirkliche Welt Beilte, fo fchilvert er jebt, 
auf Lavater und die Aehnlichen hinüber blidend, einen Anderen, in 
dem das Dämonijche das Uebergewicht behält und ſich gegen Die Täu- 
ſchungen der Wirklichkeit verhärtet, bis zulegt der cyniſche Herkules, 
der es mit der Verberbtheit der Welt aufnehmen will, an Allem, un» 
fogar an feinem freiwilligen Tode fcheiterte, mit dem er vergeblich 
hoffte einen beilfamen Eindruck zu hinterlaffen. So weit das Chriſten⸗ 
thum in diefem Geſchichtsromane mitfpielt, wird es ungefähr in dem. 
Geifte jenes 6ten Gefpräch6 behandelt ; die hierarchifchen Plane gegen. 
den Staat, die Theofratie und das Neid, Gottes in Rom, die Gnoſis 
und bie Dithyrambifche Art der Bhilofophie, Wunder und göttliche: 
Geburt, alles dieſes und Achnliches erhält jetne geißelnden Hiebe, ohne. 
dag das Mohlthätige des neuen Glaubens gehörig hervorgehoben 
würde. Es geichieht dies aber im Agathbodämon (1798), wo Wie» 
land nicht mehr mit feinem pragmatifchen Rationalismus die urchriſt⸗ 
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liche Zeit mit lauter Kniffen und Intriguen, Lift und Verftand ausfüllt, 
fondern dem harmlofen Glauben an den gefreuzigten Gott und ber 
ungeheuern Kraft der Phantafie ihr Theil abläßt. Auch der Agatho- 
daͤmon ift ein Gefchichtsroman und bahnt uns den Mebergang zu diefer 
Gattung, in der Wieland's Ariftipp vielleicht als das beveutendfte 
Produkt fteht, das Werk ift eine pinchologifche Ehrenrettung des 
Apollonius von Tyana, und alfo mit Beregrin ſehr nahe verwandt ; 
es trit an die Stelle von der verunzierten Lebensbeſchreibung des 
Apolonius von Philoftrat, fo wie der Beregrinus an die Stelle des 
jpöttifchen lucianiſchen Geſpraͤchs; e8 arbeitet hier ſchon der Philolog 
. mit dem ‘Boeten und dem Piychologen Hand in Hand, und Dies deutet 
uns an, daß Wieland den allgemeinen Uebergang der Poeſte zur 
Wiſſenſchaft mit der Zeit gemeinfam macht. Aus dem fanatifchen Be⸗ 
förberer des Daͤmonismus, der Peregrin geblieben ift, und der Agatho- 
Dämon war, wird diefer zu einem Feinde aller Schwärmerei, zu einem 
Manne, der im fchönften Sinne auf die Veredelung der Menfchheit 
ausgeht. Der Held ift bei Wieland von Jugend auf beſtrebt, das 
thieriſche Leben möglichft einzufchränfen, und dem Dämon und Gott 
ganz dienftbar zu machen; er enthält ſich daher auch der aphro- 
ditiſchen Myſterien, und Wieland eiferte ihm darin in feiner Kompo- 
fition einmal möglichft nach, was noch im ‘Beregrinus nicht gefchehen 
ift. Er wollte der verderbten römifchen Welt werden, was Pythagoras 
Den Kleinen griechiichen Staaten in Italien einft war. Wieland leiht 
ihm nun alle vie felbftbewußten Kunftgriffe und Marimen, vie die 
rationale Anftcht gewöhnlich allen Religionsftiftern leiht; mit Klug⸗ 
heitsmitteln wirft er in feinem Orden auf die fosmopolitifche Ver⸗ 
einigung der Menfchheit in Eine Familie hin, auf die Herrichaft von 

Raturund Bernunft (wir erfennen wieder jenes allgemeine große 
Ziel aller unferer Koryphaͤen), zu welchem weitentfernten Bunfte man 
fiufenweife und allmälig nad) Bertilgung des Dämonglaubeng fort- 
fchreiten follte. Aber ihm gelang fein Werf nicht; mit fich felbft 
Rechmung haltend, muß er befennen, daß, was er fpielte, Schein und 
Rolle war, daß in feine guten Zwecke ſich Stolz und Ueberhebung ge- 
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mifcht. Er gefteht nun, daß unter feinen Zeitgenoffen ein Mann war, 
der all das war, was er ſchien, der ohne Geheimanftalten,. ohne . 
Künfte und Blendwerk auf dem geraden Wege zu Stande brachte, was 
er verfehlte. Das Chriftenthum enthalte den Keim zu aller der Ent- 
widelung, die Er berechnet habe, mehr bewußtlos. Chriftus glaubte 
der zu fein, für den Er fi ausgab; Apollonius glaubte nicht 
an feine Oötterfendung, aber Ehriftus wohl, der feine felbfterfundenen 
. Pläne auszuführen, noch für die Mittel zu forgen hatte, an denen 
Apolonius fcheiterte. Wir fehen alfo, daß Wieland fich über Die 
gemeine pragmatifche Anficht erhebt, und Daß er Durch dieſen gefchidten 
Gegenſatz die Angriffe des Fragmente über den Zwed Jefu und feiner 
Jünger zu entkräftigen fucht. Wie fehr er die Gefchichte Chrifti 
rationaliftifch behandelt und dabei wohl felbft an Bahrdt und feines 
Gleichen erinnern fann, fo hat er doch in feiner planen Weile bier 
vortreffliche Sachen über die hiftorifche Bedeutſamkeit des Chriften- 
thums gelagt, und damit die Anregung zu einer Betrachtungsweife 
gegeben, die vieleicht nod) lange nicht angebaut genug und bei weitem 
die fruchtbarfte ift, eine Zeit wie die unfere für das Chriftenthum 
billig geftimmt zu halten. 


Mährend in den religiöfen Meberzeugungen die Veränverungen 
vor fich gingen, die wir bisher Ducchlaufen haben, bereiteten ſich ähn« 
lihe und größere im Erziehungswefen vor, die von weit ein- 
greifenderen Folgen werben follten, und bie eigentlich allein in der 
Maſſe den Stand unferer Kultur fo mächtig umgewandelt haben. 
Die Glaubensfämpfe gingen bei uns vorüber, ohne in die Formen 
des Lebens einzuwirken; die Kirche blieb unberührt von ihnen: ein 
Zeichen, daß fie nicht mehr in die organifchen Entwidelungen bes 
Nationallebens hineingehörten, daß die Religion aufhören follte, das 
bauptfächlichfte Triebwerk in der Volksbildung abzugeben. Die nenen 
pädagogijchen Lehren aber geftalteten die äußere Korm, die Schulen, 
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ganz um, fie belebten diefe erftarrten Anftalten, die feit der Refor⸗ 
mation faum Einen Anftoß erlitten hatten. Daß die religiöfen 
Reuerungen den Körper der Nation nicht mehr berührten, liegt nicht 
allein darin, daß die popularften Männer jeder Seite, die Lavater 
und Bahrdt, gerade im Volke feine Wirkung mehr machten, fondern 
es ift befonders daraus Kar, daß, wie wir fagten, die gewonnene 
Höhe der Aufklärung nur das Vorrecht einer kleinen Ariftofratie blieb, 
die fich defielben mäßig, und ohne Aergerniß zu geben, bediente, ja 
dem Äußeren Benehmen nad) fogar darauf zu verzichten ſchien; und 
daher fam e8, daß auch die Gegenwirfung der Romantifer gegen dieſe 
heidniſche Aufflärerei durchaus nur in dem Kreiſe der Ariftofratie 
blieb und die Maſſe des Volks, wie jehr man dies auch gefürchtet 
batte, nicht berührte. Die neuen Erziehungslehren dagegen beur⸗ 
£fundeten darin fogleich ein unweit größeres Intereſſe, das fie dem 
Volksganzen einflößten, daß der Urheber diefer Neuerungen, trog un⸗ 
weit kleinerer Anlagen, troß feiner fehr unempfehlenvden Perfönlichkeit, 
trog feinem bald durchichauten Eharlatanismus allen ‘Parteien, den 
Lavaterianern und Ricolaiten, eine gleiche und große, wenn auch ſchnell 
vorübergehende Aufmerkſamkeit abnöthigte, daß, als feine Perſon fiel, 
fein Werk beftand und beftehend fich veränderte und verbefierte, und 
daß die Früchte davon den Gefammtförper des Volks mit neuer Nahrung 
durchdrangen. Wenn alles das, was die fchöne Literatur, angelehnt 
an die religiöfen Bewegungen, damals hervorbrachte, an Die gebilvetfte 
Klafie der Nation gerichtet ift, fo ftrebt Dagegen Alles, was fi an 
Die umgeftaltete Erziehung anlehnt, zu den unterften Klafien hin, und 
flimmte Sprache und Stoff zum entfchiedenften Volkstone herab. 
Wenn e8 unter den Aufgeflärten in religiöfer Hinficht, wie wir zulest 
bei Wieland fogar gefunden haben, charakteriftifch ift, daß ſie fich nicht 
dem gemeinen Rationaliften anfchlofien, der Alles greifen will, was 
er begreifen ſoll, fo ftehen dagegen faft alle die Männer, die unfer 
Erziehungswefen geändert haben, entſchieden auf der Seite der Prag- 
matifer und jener Aufklärer in Berlin, vie einen fo üblen Namen 
unter unferer poetifchen Ariftofratie hatten. Yür Baſedow nahmen 
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Ricolai und Käftner, Gedide und Biefter Partei; Reimarus war fein 
Lehrer, Ebert und Leffing achteten auf ihn; Bahrdt und Steinbart, 
die Berüchtigten, erfcheinen unter den erften neuen Pädagogen, und 
Trapp, der fih Bahrdt's öffentlih annahm; und überhaupt zog 
Preußen zulegt den reinften Extrag der ganzen Schulteform, von wo 
aus fie mit Perfonen und Schriften am Fräftigften unterftügt warb. 
Ja noch mehr: die ganze Revolution im Erziehungsweien war ganz 
in der Stille gerade gegen die Kirche und Geiftlichfeit, gegen bie 
ausichließende und bevorzugte religiöfe Bildung gerichtet, und das ift 
ihr legter Sinn, daß fie die Schule dem Einfluffe der Geiftlichen ent- 
riß, daß fie der Rationalerziehung die chriftlichen Feſſeln abnahm, 
indem fie ihr die Kefieln der pedantiſchen Gelehrjamfeit, des unfrucht- 
baren Wifjens und des nuglofen Zwangs abzunehmen Miene machte. 
WIN man diefe Wirkungen blos pragmatifch nad) ihrer nächften 
Duelle verfolgen, fo kann man jagen, daß fich der geiftliche Eifer dieſe 
Wunde eben fo gut felbft gefchlagen habe, wie er mit feinen Verfol⸗ 
gungen gegen Bahrdt den Rationalismus hervorgernfen hat. 

Mit ven Schickſalen nämlich, vie diefen befehrt und von ber 
Rechtgläubigfeit abgebracht habe, hat das Leben Joh. Bernhard Bafe- 
dow's (aus Hamburg 1723—90) von diefer Seite große Aehnlichkeit, 
fo verfchieden die beiden Menichen auch waren. Bafedow war im 
Anfang ein Anhänger von Klopftod und Cramer, wie es fihon fein 
Geburtsort mit ſich bringt. Er hatte ſich zur Theologie beflimmt, bie 
er zwar frühzeitig aufgab, allein er benahm fich doch öffentlich gegen 
die Berliner als ein Parteimann des nordifchen Auffehers, er ließ ich 
in diefem Blatte von Gramer rühmen, Gellert führte fein erfled Hanpt- 
werf, die praftifche Philoſophie (1758), preifend in feinen moralifchen 
Borlefungen an; denn diefes dickleibige Buch war noch in der Abſicht 
geichrieben, die Freunde der Philofopbie auch zu Freunden des Chriſten⸗ 
thums zu machen, der Vernunft zu beiveifen, daß fle ihr fchönftes Licht 
erſt aus der Offenbarung erhalte; und die platte breite Weisheit darin 
war noch ganz in dem Stile, der Gellert genugthun konnte. Im 30. 
Jahre erhielt Baſedow einen Ruf an die Ritterafademie zu Soroe auf 
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Seeland als Brofeffor der Beredtfamteit ; er fand dauernden Beifall, 
und der Hof trug ihm auf, auch theologiiche Vorlefungen zu halten. 
Aber man ärgerte fich hier bald an feinen Sitten, und die orthodore 
und orihodänifche Partei des Grafen Daneffiold verflagte ihn eines 
anftößigen Privatlebens, das fich mit theologischen Vorlefungen nicht 
vertrage. Baſedow zeigt befier als Einer, wie man innerhalb der 
klopfſtock ſchen Schule von der Sicherheit des rechten Beftrebens zur 
Freiheit des genialen Lebens überglitt und bis zum Eynismus des 
Studentenlebend herabfanf. Er kann als einer unferer vagirenven 
Originalcharaktere, unferer Brojeftmacher und Eharlatane ganz füglich 
genannt werden. Aus niederm Stande erwachſen, war er frühe feinem 
Bater entlaufen und Lafai geworden; wie in diefem Zuge, fo zeigte 
es fich auch in feinem fpäteren Leben, daß er häuslichen Sinn und 
Gemüth nicht befaß. Auf der Schule fog er ſchon feinen Haß gegen 
allen Zwang und Methode ein; er verachtete alles Syſtemwerk in dem 
Sinne der neuen Benies, fiudirte tumuliuarifch und in dem weiten 
Abſehen, ſich für jedes Amt und Gefchäft zu bilden, und ſchon auf der 
Schule in Hamburg ſpielte er den Vielwiſſer. Ein Raturfind ohne 
Ausbildung, machte er die Unbeftänpigkeit des Betragens zum Syfteme, 
und nannte ed Lappalien, fich in den Ton der Welt und ihre Stonven- 
tionen zu fügen. Bei furzem Umgange, wie man ihn, den ewig 
Reifenden, nur zu fehen gewohnt war, ergößte feine gravitätiiche 
Drolligkeit und feine Schwänfe, die er ausführte und erzählte, und 
das Leben eines freien Mufenfohns bei Spiel, Tabak und Trunf, das 
er in feinem Leben feithielt; wie er dann von diefen launigen Ueber- 
fpaunungen in das @egentheil zurüdfiel, und mit feiner Hypochonderie 
und Haustyrannei quälte, blieb feinen näheren Freunden allein be- 
fannıt, von denen feiner bei ihm aushielt. Erft als man fein Leben 
. and fein Wirken im größeren Ganzen überfchlug, ſah man, wie fehr 
fer Bann, der den Ton der Allmacht anftimmte, mit Ohnmacht 
wechfelte, aus Trog und Ungeftüm in Verzagen, aus Rechthaberei in 
Zweifel, aus der fcheinbaren Kraft des Poltererd in Unbeftändigfeit 
Kel, und eben einen ſolchen enttäufchenden Eindruck machten feine 
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Schriften, fobald man auf fie achtfamer ward. Vergebens verftedte 
er feine Oberflächlichkeit hinter feine blöden Augen, als man es über- 
ſah, wie er in feinen zahllofen Schreibereien mit der größten Unver- 
fhämtheit fich felber und feine nothürftige Weisheit ausichrieb, 
aufwärmte und wieberfäute, fo das man witzig bemerkt hat, man 
könne den Gehalt feiner maffigen Schriften in ein Sedezbänbchen 
bringen, nach feiner eigenen Lieblingsgrille, daß man das Materielle, 
aus dem die Erde beftänve, vielleicht in eine Rußichale zuſammen⸗ 
drängen fünne. Es war wohl nöthig, daß man dem hartnädigen 
Publikum die neuen Wahrheiten ftetd aufs neue einprägte, nur iſt es 
die Art dieſer Wunderdoftoren und lauten Eynifer, unter allen 
Bedingungen zu fchreien, als ob alle Welt taub fei. ‘Damals 
übrigens, als Bafedow in Soroe lehrte, waren feine Schriften weit 
entfernt den Eindrud der Blattheit oder der Wiederholung zu machen; 
in feiner praftifhen Philofophie lag der Same noch neu, den er 
fpäter, verbraucht, immer wieder ausftreute, und feine fpäteren Feinde 
hörten damals aus diefem Buche einen Batriarchen und Apoftel reden. 
Als man ihn daher aus Soroe 1762 entfernte, ward er nach Altona, 
doch ehrenvoll verfegt, wohin Damals, wie nad) Holland, alle Diffenters 
ihre Zuflucht nahmen; und als er audy hier verfolgt ward und in 
follegialifhe Mishelligkeiten kam, warb er mit feinem Gehalte in 
Ruheſtand verfegt. So erhielt er nun erft recht Muße für feine fchrift- 
ftellerifhe Yeder und ward faft mit Gewalt auf fein neues Gebiet ge⸗ 
ftoßen. Der große Goeze hat auch hier das Verdienſt, mit feinen 
Freunden Ziegra u. A. ven Mann gereizt zu haben, deſſen Pfiffigfeit 
vielleicht mehr zu fürchten war als feine Unverfchämtbeit, der feinen 
Gegnern zwar im Stile der Gelehrten der Reformationszeit mit 
Prügeln und Piftolen begegnete, aber auch mit feineren Waffen zu 
begegnen wußte, Baſedow bewegte fi, in religiöfer Beziehung wie 
ein Indifferentiſt jener Zeit, dem der Deismus und Naturalismus fo 
lieb und unlieb war wie der Supernaturalismus und die Orthodorie; 
er verwarf zu Einer Zeit Die pofitiven Lehren der Dogmatif und ließ 
nur die natürliche Religion gelten, und dann behauptete er wieder, bie 
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fegtere habe doch ohne die Offenbarung feine Gewißheit und Sicher- 
heit. Ein folher Mann wäre von den Rechtgläubigen leicht zu halten 
geweſen; aber feitvem man auf der Kanzel das Volk gegen ihn auf- 
hetzte und feine Schriften verbrannt wiffen wollte, feit man ihm und 
feinen Freunden fogar das Abendmahl verweigerte, ſchrieb er nun gegen 
Goeze und jeine Genoffen, und feine Betrachtungen über Rechtgläubig- 
feit und Toleranz (1766) gewannen ihm die Berliner, weil fie gegen 
die Verbindlichkeit der fombolifchen Bücher, gegen das Yorterben von 
beſtimmten unverleglichen Syſtemen, für allgemeine Religionsduldung 
in den Staaten ſich erhoben. Er näherte fich in feinen biblifchen Aus- 
zügen den Abftchten Bahrdt's in deſſen Fleiner Bibel, feinen Briefen 
im Volkston und feinem Plane Jeſu; und auch in der Hauptprobe 
ber Zeiten (1767) und der freimüthigen Dogmatik (1766) legte er 
freiere Belenntniffe und Grundfäge nieder, die aber immer außer: 
ordentlich eingehüllt waren, eben wie es auch in Bahrdt's Schriften 
möglich war, das Gefährlichfte für das Unfchäplichfte zu halten. Als 
Lavater mit feinem Olauben an Wundergaben hervortrat, trat ihm 
Baſedow als Bernhardus Nordalbingius (1770) im Prophetenton 
entgegen, und rieth ihm, fein der Wahrheit geheiligtes Anfehen nicht 
durch folche ungeprüfte Meinungen zu gefährden. 

Alle diefe feine Nedereien gegen die rechtgläubige Partei hätten 
diefer nicht geſchadet; fie machten jo wenig Wirkung, wie die Phila- 
lethie (1764) und ein ganzer Nachzug von Schriftchen, die er aus 
dem Inhalte dieſes Buches in den nächften Jahren herauspreßte, 
und die fammtlich in ihrer abftraften Art und funthetifchen Methode, 
in ihrer Breite und Plattheit beweifen, wie ſehr ſich Baſedow felbft 
ans dem maffigen Schulweſen loszumwideln hatte, und wie erflärlich 
fein Ueberfprung zur Sehnfucht nach einer Erleichterung des Lernens 
war. Er fiel nun, da es ihm nicht gelang, auf dem theologijchen 
Felde Auffehen zu erregen, auf das pädagogifche, und diefer Schritt 
war von einer Folge, die man ganz unvorhergefehen nennen müßte, 
‘wenn Died nicht gerade in eine Zeit gefallen wäre, die für jebe 
Neuerung plöglich außerorbentlich empfänglich ward, und wenn nicht 
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diefe neuen Entwürfe ſich breit auf dem Grunde der Empfindſamkei 
und Menfchenliebe niedergelaffen hätten, den jegt gerade die Ratior 
am fröhlichften bebaute. Schon fehr frühe hatte Bafevow feine Ge 
danfen über das Erziehungsweien. Ehe er nady Soroe fam, war e 
Haußlehrer im Holfteinifchen, und dies war feine liebenswürbige Zeit 
Er war damald beiheiden und ruhig, biegfam und empfänglich 
ex lehrte fchon jegt nach feinem fpäter ausgebildeten Plane, fpielend 
praftifch, anwendend, vertrant und herablaffend gegen feine Zöglinge 
was noch eine ganz ungewohnte Erfcheinung war. Als Magifte 
ſchrieb er fhon 1752 eine Abhandlung: inusitata et optima ju- 
ventutis erudiendae methodus. Und in der praftiichen Philoſophi 
fprach er fchon in den Kapiteln von der Erziehung in Säßen, die Geller 
und Aehnliche bedenklich machen konnten, die an Locke und Rouffea 
erinnerten: er will die Kinder falt baven, zu rauber Luft und Witter 
ung, zu zerrifienen Echuhen gewöhnen, er will fie früh flug, bald ir 
Geſchaͤfte eingeſchoſſen, in die Schliche des praftiichen Lebens einge 
weibt haben; die Sprachen follen redend gelernt, das zu Lernend 
fpielend erworben werben. Er verficherte ſchon damals (1758), ai 
er oft an die Verbeſſerung der öffentlichen Schulen gedacht habe. Abe 
dies blieb alles liegen und ging in ihm felbfl, der unfrudhtbaren Stim 
mung der Zeit gegenüber, verloren. Allein 1768 fchrieb er feine Bor 
ftelung an Menfchenfreunde und vermögende Männer, über Schulen 
und Studien, nebft dem Plane eines Elementarwerfs der menfchlicge 
Erfeuntniß. Dies fiel in eine Zeit, wo Herder, Wieland u. U. feib 
ftändig auf ähnliche Gedanken gerathen waren wie Baſedow; Nouf 
ſeau's Naturboftrin bemächtigte fich felther der Gemuͤther, und diefelb 
Reform, die unfere Poeſte umgeftaltet hatte, erwartete die ganze Weil 
des Lebens und der Bildung der Kinder. In den Jahren 1766, 6 
hatten Männer wie Ehlers, Herold u. A. ſehr beachtenswerthe Schrifte 
über Schulreform gefchrieben, Zeitfchriften für Päpagogif (wie de 
Magazin für Schulen und Erziehung 1767) waren ſchon gegründet 
in denen man die Hoffnung ausſprach, daß die Verbeflerung we 
Schulen eine Angelegenheit der Regierungsfürforge werden möchte 
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Jetzt kam nach jener Acht deutfchen Weife, nach ber wir Alles von 
unten auf und erwerben follten, der Wetteifer des Privatmannes hinzu, 
der die Aufnahme der Schule, wenn nit vom Staate, fo doch von 
der Kirche betrieb, der, wenn er die Schule auch der Sorgfalt des 
Staates empfahl, fie doch auch dem Privatmann freigegeben wiſſen 
wollte. Bafedow ließ e8 an den Künften der vielgeftaltigen Praktik 
nicht fehlen ; allein auch ohne fie wäre er zum Ziele und vielleicht zu 
einem dauernderen Zwecke gelangt, denn die Zeit kam ihm auffallend 
willig entgegen. Er ließ feine Gabe jpielen, zu fpannen, zu würzen, 
aufzuwiegeln; er begann fogleich vierteljährige Unterhaltungen mit 
Menfchenfreunden herauszugeben, worin er die Briefe mittheilte, die 
über das große Werk beſonders mit großen Herren gewechſelt wurden, 
worin er die eingegangenen und verfprochenen Summen meldete, und 
in zudringlicher Weife fich überhaupt des Publikums bemächtigte. Er 
fandigte das berühmte Elementarwerf an, eine neue Art orbis pictus, 
und berichtete jedesmal über defien Kortichritte;, 1771 ward er nad 
Deſſau berufen, um dort eine Mufterfchule anzulegen und zugleich 
du Seminar, in dem die Lehrer für ganz Deutfchland follten gebilvet 
werden. Der Eifer drang durch alle Theile der Nation, es würde als 
ein Berrath an der Menfchheit angefehen worden fein, an dem neuen 
Werke zu zweifeln, und vergebens lehnte ſich Echlözer, indem er de la 
Ehalotais' Verfuch über den Kinderunterricht überfebte, gegen Baſe⸗ 
dow anf: die übrige Welt fchien ihm allein die pädagogifche Arbeit 
mit vollem Vertrauen übertragen zu haben. Und jegt wuchſen Baſe⸗ 
dow auch bie Flügel fo, daß er fich feines reformatorifchen Berufs 
ganz bewußt ward, und mit Wieland, wenn biefer auf feiner Seite 
wäre, meinte er, die ganze Welt umkehren zu können. Allein das Ver⸗ 
trauen zu ihm warb bald erfchüttert. Das Merk aber beitand darum 
doch, und gedieh nur defto beffer, weil e8 eben Eigenthum des Volks 
ward. Als das Slementarwerk, zu dem das Publikum 15,000 Thaler 
geſtenert hatte, 1774 erfchien, fand fich Jedermann getäufcht. Dan 
verglich es mit Chambers cyclopaedia (London 1728), mit Alstadii 
encyclopaedia aus dem 17. Jahrh., mit dem Schauplag der Ratur 
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und dem Inbegriff menfchlicher Bertigkeiten u. A., und fand e8 eher 
zurüdgegangen al8 vorwärts; auch hinderte es nicht, daß ſich bald 
ähnliche Werke, das fhüsiiche Elementarwerf und Campe's allgemeine 
Revifion des gefammten Schul- und Erziehungsweſens an feine Stelle 
festen. Als daher Baſedow 1775 feine Anzeige über das in Deſſau 
errichtete Philanthropinum machte, und das Publikum einlud, zu dem 
neugeborenen Kinde Pathenftelle zu vertreten, d. h. das Pathengeld 
(für das erſte Jahr bedürfe er 22,000 Thaler, wenn Alles geleiftet 
werden folle) bald einzufchiden, fo begnügte ſich das Publifum bis in 
die unteren Klaffen herunter, dem Kinde ven Namen des Philanthro- 
ping, den ihm Baſedow gegeben hatte, achtungsvoll zu laflen, im 
übrigen aber die Pathengelver zu fparen. Die Nothſchüſſe an bie 
Kosmopoliten verhalten, der Plan zu einem Mäpcheninftitute, zu dem 
nur 3000 Thaler verlangt wurden, fcheiterte, Baſedow zerfiel mit 
allen Lehrern, er zog ſich 1778 ſchon ganz zurüd und überließ Die 
Anftalt an Campe, der fie ind Kleine zog und den Orund zu einer . 
blühenden Anftalt legte. 

Keineswegs war mit diefem Rüdtritte etwas verloren. Es wich 
ein unbeftändiger Mann, und überließ den Pla Anderen, die mit 
mehr Ausdauer und Kenntniß fi) ded Nationalwerfed annahmen. 
Aus Deffau ging eine Reihe ver vervienteften Schulmänner aus, die 
zum Theil felbft mit Baſedow aufs höchfte unzufrieden waren, vie 
ihn, wie Mangelsdorf, öffentlich angegriffen, die ihn, wie Bahrbt, 
Sfelin u. A., fchnell durchſchauten, die ihn, wie Wolfe, im Unfrieden 
verließen, die, wie Gedicke, auf ganz anderen Wegen fortgingen. Aber 
daß er den großen Anftoß gegeben, durften ihm feine Feinde nicht ab» 
leugnen, und mit Recht hat ihn der Meberjeger des Pindar darum 
befungen und gerühmt. Die genannten Männer und Andere, wie 
Salzmann, Salis, Trapp, Campe, Funke, W. Gottl. und Rud. 
Zah. Beder, Schmohl, Mahel, Simon u. A., gingen wie Apoftel 
in alle Gegenden Deutſchlands aus und verbreiteten die Philanthro⸗ 
pine, oder Doch den neuen Schwung, der in den Beruf der Schul⸗ 
männer gefommen war. Anftalten entftanden und vergingen; einige, 
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wie die bahrbtifche in Heidesheim, die wolfifche in Petersburg, hatten 
ſehr kurzen Beſtand; andere, wie Campe's (nachher Trapp's) bei 
Hamburg und Salzmann’s in Schnepfenthal (im Gothaifchen), hatten 
Ruf und Dauer, und die letztere pflanzte ſich bis auf unfere Tage 
fort. Beſonders in der Schweiz zündete der pädogogifche Eifer; auch 
bier dauerte eine Art Nebenbuhlerei mit Norddeutſchland und Ham- 
burg fort. Hier hatten Ifelin und Lavater, der Letztere fogar troß 
feiner Berfiimmung über Baſedow's religiöfe Ketzereien, die erfte 
Anfündigung des Reformators mit Begeifterung ergriffen. Die roufr 
feaw’fchen Neigungen lagen hier näher, die empfindfame Menfchenliebe 
Iſelin's fchwärmte für diefe Ausfichten, in der vielerwähnten hel⸗ 
vetifchen Geſellſchaft von Schinznadh befeftigte ſich hier eine ftändige 
Theilnahme. Der Entwurf zu den Ephemeriden der Menfchheit ging 
von diefer Gefellichaft fogleih aus (1771), die die Zwecke der Vers 
menfchlichung verfolgen follte, und über diefen Ausfichten thaute fogar 
der Froſt der Berliner auf, die in der allgemeinen Bibliothek von einem 
Drden der Kosmopoliten fprachen, der fich zur Förderung aller diefer 
edlen Ziele bilden follte. Der Freiherr von Salis gründete in Marſch⸗ 
linz (in Graubünden) das erfte Philanthropin nad dem in Deffau, 
ein berrifcher Weltmann, der, nichts weniger als philanthropinifch, 
feine Anftalt zu einer Erwerbsquelle machte. Aber ganz in anderem 
Sinne trat 3. H. Peſtal ozzi (ans Zürich 1746-1827) auf, der 
an den Ephemeriden gleidy mitarbeitete. In feinen theoretifchen Schrif- 
tem iſt die Schule Rouſſeau's unverfennbar. Sein redlicher Eifer 
machte in der Schweiz die Erziehungsſache noch volksthümlicher ala 
in Deutfchland. Die Arbeit nach der Bildung der Stinder reichte fich 
hier mit dem Beftreben, den Landmann zu bilden, inniger Die Hand, 
als es in Deutfchland trog vielen gelungenen Berfuchen ver Fall fein 
founte. Rah Peſtalozzi's vortrefflichen Volksfchriften bildete fich in 
Zürich eine moralifche Gefellichaft von jungen Männern, die die 
Kurzweil der Jugend leitete, den Kindern vorlas und für die ans 
wachſende Jugend fchrieb. Es ift befannt, daß Peſtalozzi die goldene 
Zeit der Philanthropine in der Schweiz hervorrief; und es iſt auch 
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nicht unjer Gefchäft, hier darauf weiter einzugehen. In dem freien 
Lande geviehen diefe Privatanftalten befier, ald in Dentichland, two 
herfömmlich die Schule unter der Auffiht des Staates war. Der 
Deutfche, in nichts politifh, war darin politifcher als irgend ein 
Staat der neueren Welt, daß er die Bildung feiner Jugend einer 
freifinnigen Leitung des Staates gern überließ ; er, der fein natio» 
nales Element hatte ald feine geiftige Bildung, wollte für deren Ge⸗ 
meinfamfeit Sorge tragen und ihr einen bleibenden Mittelpunft geben, 
wie ed nur die alten Staaten und die Kirche mit der Schule gehalten 
hatten. Das Erziehungswefen nahm daher bei ung eine ganz andere 
Richtung, als die ihm in den Philanthropinen angewiefen werben 
follte: der Geiſt ver Verweichlichung und falfchen Menfchenliebe, ver 
ſich hier eingeniftet hatte, ward gedämmt, indem der Staat, wirkſamer 
als der Privatmann für die Schule thätig, dieſelbe unabhängig von 
den Einflüffen ängſtlicher Aeltern ſtellte. Gleich anfangs, währenn 
man noch in den proteftantifchen Landen wünfchte und feufzte, ſchritt 
man zuerft in einem fatholtichen zur That, und der Ehurfürft Bar 
Friedrich erließ 1776 eine Verorbnung für Reformation der Schulen 
des Hochſtifts Münfter. Und nun folgten fih Schlag auf Schlag die 
Schulordnungen von Staatöwegen, die Verbeflerungen der Gymna⸗ 
fien, und die Einrichtungen von Seminarien. Hier gab Preußen 
beſonders das denfwürdige Beifpiel, das im Laufe der Zeit fo fchöne 
Früchte trug. Dort war der Eifer für die Schulteform national. In 
wie gerechtem Ruhme ftand damals nicht der Freiherr von Rochow zu 
Rekahn durch feine Volks⸗ und Schulbücher und durch feine eble 
Sorgfalt für die Schule und Erziehung der Kinder auf feinen Gütern! 
Wie gefund und doch eifrig und warm war das Wirken Gebife's, der 
in Berlin das Seminarium für gelehrte Schulen leitete und den Schul» 
rath und das Oberfchulfollegium einrichtete! Zum Gluͤcke kam bie 
Erneuerung der philologifchen Wiffenfchaft dieſem Eifer entgegen, fo 
daß die Kaifiihe Bildung fih aus eigenen Kräften gegen die tealis 
ftiichen Neuerungen ficher flellte, daß in dem Popularitätsbeftreben 
nicht alle höhere Erziehung Roth ya leiden hatte. Richt auf dem Wege 
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der freien Privatanftalt, fondern auf dem der Staatsjchule, die die 
Lehrfreiheit im Ganzen nicht viel gebrüdt und die Freiheit der Lehrer, 
die eben fo wichtig ift, verbürgt hat, hat Deutfchland eine ſolche 
Verbreitung des Unterrichts, eine folche Allgemeinheit und zugleich 
Gründlichkeit der Bildung erhalten, daß nun, wie die freien Engländer 
und gewöhnlich unfere freiere religiöfe Kultur beneiden, fo die Franzo- 
fen unfer Schufmwelen nahahmungswerth gefunden haben, und daß 
derjenige, der ohne Schwarzfichtigfeit in den menfchlichen Dingen 
nicht das Ideal, fondern das Wirkliche und unter Menfchen Mögliche 
im Yuge hat, geftehen wird, es fei in ausgedehnteren Volksmaſſen 
niemals ein ähnlicher Zuftand gewefen. 

Was Baſedow's Einwirfungen angeht, fo hat er (und dies ift 
fein großes, faft nie beachteted Verdienſt) die Befreiung der Schule 
von dem Einflufie der Geiftlichen, die zwar fchon in ver Reformations⸗ 
zeit begründet wurde, verwirklicht, wie ſich ſo vieles in jenem Zeitalter 
Begonnene in diefem Literarifchen vollendete, denn thatfächlich hatten 
die Konfiftorien nnd Die Geiftlichkeit immer die Schulen unter ihrer 
Dbhut gehabt. Ob num diefe Befreiung deutlich in Baſedow's Adficht 
lag, oder ob ihn ein natürlicher Takt dazu dunkel antrieb, und bie 
Stimmung der Zeit ihm entgegenfam, ift zweifelhaft , Doch fann man 
leicht darthun, daß er im legteren Falle die Neigungen des Jahrhun- 
dertö wohl begriff und erfaßte. Er Fündigte feine Unterhaltungen mit 
Menfchenfreunden als folche an, Die fich über moralifche und dennoch 
unfirchliche Verbefierungen der Erziehung und Studien verbreiten 
follten ; er fehrte Überall die weltbürgerliche, die menfchliche Seite 
feiner Reuerungen heraus, und gewann den gefchidten Schein, als 
ob er durch Umgehung der Kirche und der Geiftlichen nur den Zwie- 
ſpalt der Sekten vermeiden und feine Beftrebungen, außerhalb der 
Parteien geftellt, jeder annehmlich machen wollte. Durch die maflen- 
weife Anziehung junger Pädagogen gewann er eine Anzahl von Leu» 
ten, die, ohne ſich auf andere Fächer zu zerfplittern, ihr ganzes Leben 
dem Lehrfache widmen wollten. Dies zu unterhalten, betrieb er die 
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Schule weggefhoben. Was ihnen damit entging, wurde im Ganzen 
faft gar nicht bemerkt; der weltliche Schulmann Bafedow ftellte fich 
al8 Gegenfüßler Hermann Franke's auf, ohne daß man fich den Er- 
oberungen der Humanität im Namen der Ehriftianität widerfegt hätte. 
Im Einzelnen zwar lehrt die Gefchichte der heidesheimer Anftalt wohl, 
wie die Geiftlichen merkten, worauf es abgefehen war ; auch kaun man 
aus der Hauptbiographie Baſedow's 100) Hinfänglich jehen, wie bitter 
man in diefem Stande gegen die Erfolge feiner Reform gefinnt war. 
Es findet ſich darin unter Anderem auch die Mittheilung eines Geiſt⸗ 
lichen, nach der Baſedow geäußert haben fol, fein Inftitut ſei nicht 
Zwed, fondern Mittel gewefen, eine Bereinigung zu fliften, die vom 
Kirchenthum unabhängig wäre. Was Fonnten die Geiftlidhen aber 
bier von einer Widerfeglichkeit hoffen, da man es mit ven Regierungen 
zugleich hätte aufnehmen müfjen? Baſedow drang auf Errichtung von 
Schulfabinetten und Kultusminifterien, er trennte dadurch Die Schule 
von dem Geichäftsfreis der Ktonfiftorien ab, und untergab die Lehrer 
als Männer eines eigenen Faches des Staates unmittelbarer Aufficht. 
Aber eben dadurch erhielt die Philologie eine neue Kraft; die Schul. 
männer, deren Unterhalt nun beſſer gefichert war, konnten nach einem 
wifienfchaftlichen Mittelpunkt der Pädagogik fuchen, und diefer konnte 
nicht in Pigchologie und Anthropologie, nicht in Religion und Philo- 
ſophie fo fiher liegen, al8 in der Kenntniß jener Zeiten, wo die Welt 
das Kinpheitsalter der Menſchheit durchlebte und jene Schriften ewiger 
Jugend hinterließ, die allein für den einzelnen Menſchen wieder die 
natürliche Schule feiner Kindheit abgeben. Hier hätte Baſedow, 
wenn er das Heft in der Hand behalten hätte, übel gewirkt. Sein 
ganzes Beftreben ging auf eine Popularität der Methode hinaus, die 
zulegt die ‘Bopularität der Materie mit fich gebracht, und die Ele⸗ 
mente, die wir für eine rein menfchliche Bildung nöthig halten, ent» 
fernt haben würde zu Gunften einer realiftifchen Einfchulung des 


100) Bon I. Ehr. Meier, "Rektor in Berben, ein fehlechtes, fehr vorfichtig zu 
gebrauchendes Buch. 
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Menſchen für das Leben und den befondern Beruf. Wenn auch die 
wiſſenſchaftliche Philologie in unferen Gelehrtenfchulen in ihrem In⸗ 
terefje zu weit ging, fo muß man bevenfen, daß damals, wo die In- 
duſirie ganz bei uns niederlag und die allgemeine Bildung das Haupt- 
gefchäft der Ration war, diefe Wendung eben fo natürlich war, als 
man vorausfehen konnte, daß eine induftriellere Zeit, wie Die unfere, 
hd — wie es denn gefchehen ift — entfprechende Schulformen neben 
den Gymnaſien jchaffen würde. Damals würde eine ſolche Richtung 
voreilig und widerfinnig gewefen fein; fie lag aber ganz in den rouf- 
feau’fchen Theorien begründet, und der allgemeine Ruf war damals: 
man folle Emile ziehen, und auf dem fürzeften Wege ; beſonders Era- 
minationscharlatanerie und Wundererfolge des Unterrichts drohten 
trog allem Geſchrei von Erleichterung des Lernens eine Treibhauss- 
methode allgemein zu machen, wie fie leider jetzt felbft auf unferen 
Staatsſchulen eingerifien if. Die Einfichtigen wehrten ſich daher 
damals gegen dieſes Weſen. „Mir kommt Alles fchredlich vor, fchrieb 
Herder über das Philanthropin in Deffau; man erzählte mir neulich 
von einer Methove, Eichwälder in zehn Jahren zu machen; wenn man 
ven jungen Eichen unter der Erde die Herzwurzeln nähme, fo fchieße 
Alles über der Erde in Stamm und Aeſte. Das ganze Arkanum Ba- 
ſedow's liegt, glaub’ ich, darin, und ihm möchte ich Feine Kälber zu 
erziehen geben, geſchweige Menſchen.“ Jacobi wollte den aufgeblaſenen 
Quackſalber an ven Beinen aufgehängt wiſſen, der uns das Einzige 
wegplaubern wollte, was wir noch hätten, die Wiſſenſchaft und jene 
ifre Quelle, die uns noch ein bischen Menjcyenverftand und Gefühl 
erhält: Philologie und Altertfum. Schloffer ſchrieb gegen die neuen 
pädagogifchen Spealiften: ihm genügten befcheidnere Anftalten und 
Zwecke, die auf den paflenden Grad des Guten berechnet wären, er 
machte auf die große Kluft aufmerkſam, die in einer jo praftifchen 
Sache die Theorie von der Praxis trennt, und wie die Menfchen, bie 
das Was fo hoch fpannen, beim Wie gewöhnlich am tiefften finfen. 
E tadelte jene pomphaften Ankündigungen, nad) denen man Emile, 


Harfe Menfchen, ziehen wollte, indem man doch jede Anftrengung 
25* 


- 
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icheuete und nicht wagte, die Schüler länger als eine halbe Stunde 
mit Einem Gegenftande zu befchäftigen. Er meinte eher aus einem 
Waiſenhausſchüler einen brauchbaren Menfchen machen zu Eönnen, 
da fich die Barbarei abſchneiden lafle, ald aus einem philanthropifchen 
Jungen einen arbeitfamen, ausdauernden Geſchäftsmann. Er lachte 
über das eitle Geprahl mit der fofratifhen Methode, da er fich üiber- 
zeugte, man verftehe darunter nichts als eine leere Fragmethode. So: 
frates, warf er ein, lehrte bei Gelegenheit, wie kann man dieſe immer 
auf der Schule für die vielen Gegenftände in Bereitfchaft haben? er 
lehrte Denken und Thun, aber nicht Wiffen, was auf der Schule ein 
Hauptzweck ift. 

Wenn fi ſchon an die religiöfen und theologifchen Bewegungen 
in unferer fehönen Literatur eine Reihe von Werfen anichloß, fo noch 
viel mehr an diefe pädagogifchen. Hier follte e8 wieder offenbar wer⸗ 
den, welchen Hang unfere Literatur von jeher hatte, fidy ind Populare 
auszudehnen, fich gemein zu machen und dadurch gemein zu werben; 
es follte fich zeigen, wie unermeßlich bei ung die Zahl der Mittelmäßig- 


feiten ift, die nur auf eine Gelegenheit lauern, fi bervorthun zu - 


dürfen unter irgend einer Maske der Gemeinnügigfeit oder fonft, die 
ihnen zugleich ein Schild und eine Dede für ihre Seichtigfeit wäre. 
Eine ganze Bibliothek, eine ganze Literaturgejchichte voll ſchöngeiſtiger 
und auch thedretifcher Werfe für und über die Kinder, die Schule und 
das Volf ließe ſich zufammenbringen, unter denen aber nur ganz ein: 
zelne und wenige einer ernften Beachtung werth find. Sobald das 
philanthropifche Snftitut in Deffau im Gange war, begann biefer 
Sammer über Deutichland hereinzubrechen. Schon vorher hatte Schloffer 
mit feinem Katechismus der Sittenlehre für das Landvolf (1771; 
einen Anftoß zur volfsfteundlichen Schriftftellerei gegeben, die mit der 
finderfreundlichen ganz Hand in Hand ging. Mit ihm begegnete fich 
Rochow in gleicher Gefinnung, Abſicht und Lehrart: fein Verſuch 
eines Schulbuchs für Kinder der Landleute (1772) dehnte fi vom 
Sittlihen, auf dem Schloffer verweilte, auch aufs Praftifche aus. 
Das Erfte ift hier verhältnigmäßig das Beſte; wie abftraft und fchul: 
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mäßig in diefem und andern Volks⸗ und Schulbüchern von Rochow 
und Refewig noch Vieles ift, fo iſt doch von vielen Spätern, wenn 
man die Standpunkte der Zeiten in Anfchlag bringt, kaum etwas 
den Schriftchen diefer Männer nur gleich zu ſchätzen. Sept brach die 
große Fluth volfsfreundlicher Bildungsſchriften herein; in wenigen 
Jahren wimmelte Alles von Wochenfchriften, Zeitungen, praftifchen 
Unterweifungsbühern und menfchenfreundlichen Gefchenfen an das 
Volk und die Kinder. Die Aufklärung des Landmannes ward nicht 
allein in der Schweiz ein Ehrengefhäft, auch in Deutfchland nahm 
ih R. Zach. Beder ihrer befonderd an; er Fündigte in einem Bers 
ſuche (1785), wie Bafebow ehemals, fein berühmtes Roth» und 
Hülfsbüchlein, fein Elementarwerf für den Bauer, an, er pofaunte 
die Ermunterung hoher PBerfonen aus, er legte, ganz wie Baſedow, 
diefelbe Wichtigkeit in fein Gefchäft, und meinte, der Schriftfteller 
müffe mit einer Schandftrafe belegt werden, der es nur bezweifeln 
wollte, ob Vernunft auch für den Bauer befler fei als Unvernunft; 
es glüdte ihm, fich mit diefem einzigen Büchlein ein artiges Vermögen 
u erwerben! Saum war 1776 Rochow's Kinderfreund erfchienen, 
fo fam Weiße's Wochenfchrift unter demfelben Titel zu Tage, die 
Großmutter von vielen anſpruchsvollen Enfelinnen ; zwilchen diefen 
Geſchlechtern lag der Briefwechjel des Kinderfreundes (1783—92) 
in der Mitte. Soll man den Bildungstrieb dieſer Nation bewundern, 
die dieſe Dinge alle ald Evangelien verfchlang, oder foll man die 
Genügſamkeit verhöhnen, die ſich an diefen Findifchen und unfäglich 
läppifchen Produkten kindiſch freuen fonnte? Es regnete nun Kinder- 
bücher, Kinderreifen, Slinverfchaufpiele (die erften wohl von Auguft 
Rod 1776), Kinderromane, Kindermährchen, Kinderzeitichriften und 
Bibliotheken — Alles für die großen Kinder noch weit wichtiger, als 
für die Heinen. Lichtenberg's Jammer war ed, daß man darüber Die 
Männer vergaß; er wollte im Ernft gehört haben, Jemand fchreibe 
eine Hebammenkfunft für Kinder: die Zeit ift reif, rief er, für die 
Geißel eines Juvenal! Und ähnlich zürnte Merd über die Kalteſchale 
unferer Literatur, die in den Kinderfchriften angerichtet werde: ſchon 
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fpielten da die Mädchen mit ihren Herzen wie mit Schwefelhölgchen. 
Man hebe das Befte aus jener ganzen ungeheuern Mafle aus, was 
im Beftg der Nation geblieben ift, und man wird erftaunen, zu fin- 
den, daß felbft dies Befte nur durdy feine Materie ſich erhalten hat, 
dag nur die trefflichWahl gerühmt zu werden verdient, nicht fo die 
Behandlung. Oder was glaubt man, das fonft die Erzählungen aus 
der alten Welt von Karl Fr. Beder, und den Robinfon von Campe 
(1779) und feine Entvedung von Amerifa (1781) erhielte, als der Stoff? 
Und mit welcher Heiligfeit wurden diefe Sachen behandelt! 3. 5. 
Gampe (aus dem Braunfchweigifchen 1746—1818)101) ſtand ala 
ein Licht unter den Pädagogen jener Zeit und ift in Vieler Andenken 
als ein Stern ftehen geblieben. Seine Bearbeitung des Robinfon 
erfchien im Wettftreite mit Wezel, der dem alten englifchen Terte von 
Defoe treuer blieb ; wer noch an das veraltete breite Driginal damals 
mehr gewöhnt war, wollte den neuen troß feiner Eleganz gar nicht 
lefen. Campe wollte mit diefem Buche der herrſchenden Seuche der 
Empfindfamfeit entgegentreten, fcheinbar aus einem männlichen Ge⸗ 
ihmade, und doch hat man mit Recht beflagt, daß er in feinem Cook 
allen Eharafter verſchwemmt habe ; ja, was die eingeftreuten laͤppiſchen 
Geſpräche angeht, fo erweift fich jeder Fräftige Junge Flüger als der 
berühmte Erzähler, und überfchlägt die langweiligen und faftlofen Ab⸗ 
jhweifungen. Wo Campe vollends diefe Stoffe verläßt und nur feinen 
Reifebefchreibungen (1785) die Erzählung einer Reife des Heraus- 
gebers von Zrittow nah Wismar und Schwerin beifügt, da finft er 
plöglich zu Salzmann und feines Gleichen herab. Welch ein Werk if 
Salzmann's Karl von Karlsberg (1783), das geduldige, tolerante, 
unendlich breite platte Seitenftüd zum Fauſtin oder Belphegor, das 
alles Elend gutmüthig aufzählt, was bei aller Aufllärung noch Die 
Welt überdede! Und doch hatte dies Bud) ein ungeheueres Publikum 
durch feinen popularen Stil, und der Verfafler ward flehentlich um die 
Fortſetzung gebeten, und mit fehr beveutendem Honorare ermuthigt. 


101) Bgl Hallier, 3. H. Campe's Leben und Wirken. 1862. 
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Muß man nicht erflaunen, fragt Horfter, daß es in Deutfchland noch 
Menſchen gibt, wo foldye Männer wie Campe, Salzmann, Villaume 
und Achnliche die Erzieher find? Und diefer wußte noch lange nicht, 
wohin es die Loſſtus, die Meynier und alle die fruchtbaren Schmierer 
bringen würden, die alljährlich ihre OſtereichJegen und ihre Ehrift- 
bäume pugen! Unter diefem Schwall feichter und durch Entnervung 
fittenververblicher Bücher fteht ein Buch wie Peſtalozzi's Lienhard und 
Gertrud (1781-85) einzig da in feiner Einfalt und Schlichtheit, mit 
der es dem Bolfe feinen Geſichtskreis entlehnt, und feine Denk⸗ und 
Handlungsweife und die Freuden des häuslichen Herdes ſchildert, um 
es an ſich felbft und innerhalb feiner Sphäre fortzubilden. Und felbft 
ein folder Mann durfte nicht auf diefem Wege allzu lange beharren: 
in feinem Eriftoph und Elfe (1792) fällt er ſchon zu einer raifonniren- 
ven Erflärung des vorigen Werfes herab. 
Leicht ließe fich außer diefen zunächft für die Jugend berechneten 
Schriften noch eine Reihe von andern päpagogifchen Romanen, theils 
widaftifchen, theils fatirifchen Inhalts, anführen, die mehr für die Er⸗ 
wachſenen beftimmt waren. Salzmann, Heufinger, Thieme, Yröbing, 
Riemeyer und wie viele Andere haben folche Werke gefchrieben, deren 
Belehrungen nicht fo ausschließlich für die Kinderwelt gemeint waren ; 
Andere, wie Schummel in feinem Spisbart, griffen fatirifch die neuen 
Sculidealiften an. Aber auch diefe Werke find fo unbedeutend, wie 
altes Frühere, was wir in diefer Art erwähnen Fonnten. Nicolai 
durfte nicht fehlen bei dieſer Gelegenheit. In den ratfonnirenden Theilen 
feines dicken Mannes (1794) befpricht er Schulen» und Univerfitäts- 
wefen, er läßt Baſedow's Anregungen Gerechtigkeit widerfahren, ohne 
feine Auffchneivereien zu loben. Sein Held wird in einem Philan- 
thropin erzogen, und die Krucht ift ein Menſch, der denfen und raiſon 
niren lernt, einen Geniehieb hat, fich nichts übel nimmt, ſich nirgends 
nach der Welt richtet, alle fchönen Mädchen verfolgt, aber nichts lernt, 
der nach der Ratur zu leben glaubt, wenn er feinem Düntel folgt. 
Es wird am Ende wieder ein pifarifcher Roman, ohne viel pſycholo⸗ 
gifchen Halt; die Satire fällt audy im Verlaufe von der Pädagogie 
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auf die Philofophie herüber und bereitet fchon des Verfaſſers Sem 
pronius Gundibert (1798) vor, in dem e8 über die Syfteme von Kant, 
Fichte und Schelling hergeht. Wenn Nicolai auch alles Talent und 
alles Recht auf feiner Seite gehabt hätte, fo wäre es doch natürlich, 
. daß man fid) endlich ng über die Häufigfeit feiner Ausfälle und An⸗ 
griffe und feine Einmiſchungen in alle möglichen Dinge erboft hätte. 
Nun hatte er es mit Goethe und Lavater, mit Jacobi und Hamann, 
mit Wieland und Jung, mit Schiller und Zimmermann, mit Bürger 
und Blumauer, von Klopſtock's bis zu Schlegel’ Schule (in den 
Briefen der Adelheid 1799) mit Allen verdorben; Theologie und Ge⸗ 
fchichte, Natur und Genie, Kritif und Dichtung, die Poefle der Ein- 
bildungsfraft wie Klopftod’s, und des Humors wie Hippel's, Alles 
war ihm nicht recht, und nun mußte auch noch die Spekulation dran, 
Kein Wunder, daß Goethe ihn fo verfolgte und ihn im Kauft als 
Broftophantasmiften dem Spotte preisgab, daß die Zenien ihn nad). 
her mit allen Mittelmäßigen fo mishandelten, daß felbft Schiller, ver 
felten polemifirte, in den Auffage über naive Dichtung einen groben 
Ausfall auf ihn machte 102), daß Kant (über die Buchmacherei) ihn 
unglimpflich angriff, und Fichte ſcherzend beklagte, daß man ihn für 
die Polemik gegen feine Philoſophie nicht aufgehängt habe, und ver⸗ 
ficherte, daß nun „jeder Muthwillige den alten Steinbod zu Berlin 
am Barte zupfe, um fi an feinen Capriolen zu beluftigen*103), In 
der That, wenn Nicolai für Alles gefchaffen war, fo war er e8 gewiß 
nicht für ein Urtheil im Felde der Philofophie, für deren eigenthüme 


102) „DMoliere al8 naiver Dichter burfte e8 allenfalls auf den Ausſpruch feiner 
Magd antommen laffen, was in feinen Komödien fteben bleiben, ober wegfallen 
ſollte; aber ich wollte nicht rathen, baf mit ben Hopftod’fhen Chen u. ſ. f. eine 
ähnliche Probe angeftellt würde. Doch was fage ich, dieſe Probe ift wirklich ange 
ftellt, und die moliere'ſche Magd raifonnirt ja Langes und Breites in unfern kritifchen 
Bibliothelen, philoſophiſchen und literarifhen Annalen und Reiſebeſchreibungen 
über Poefie und Kunft u. dgl., nur wie billig auf deutſchem Boben ein wenig abge 
ſchmackter als auf franzöſiſchem, wie es ſich für Die Geſindeſtube ber beutichen Lite⸗ 
ratur geziemt”. 

103) Fichte, Fr. Nicslai’s Leben und jonverbare Meinungen Cap. 9. 
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Liche Vorzüge er auch nicht im geringften eine Spur von Sinn zeigt. 
Und vollends, wo er in äfthetifchen Formen fid) darüber auslaffen 
will. Es ift feine Frage, daß es eine ſchoͤne Aufgabe für einen Mann 
von fatirifher Gabe geweien wäre, die Anmaßungen der philofo- 
phifchen Schulen gegen das praftijche Lebensſyſtem eines welterfahrenen 
Menfchen überzuftellen, die Eden des fchroffen Syftems mit den man- 
nigfaltigen Ruancen und Rundungen des Lebens durch Steigerungen 
feiner Konfequenzen in Gegenfag zu bringen, die ftoifche, allein mora- 
Lifch machende Zugendlehre Kant's aus dem freundlichen Humor eines 
Möfer zu beleuchten, der die Neigungen und Leidenfchaften des Menfchen 
treuefte Sreunde, der Tugend größte Förderer nannte, die Kant aus 
dem vernünftigen Menfchen ganz verbannt wiſſen wollte. Aber wenn 
es denn fo plump gefchieht, wie hier der gute Leinweber Gundibert 
mit feinen reinen Vernunftfägen an den Weltverfehr überall anftößt, 
in dem nichts nothwendig und Alles bedingt ift, bis er zulegt getäufcht 
von den Eitelfeiten der Philofophie zur Xeinweberei zurüdfehrt, da 
verliert fich natürlich felbft der Reiz, den ein folches Thema an und 
für fi) fchon entgegen bringt, und man würde dann noch lieber zu 
der fatirifchen Allegorie im Sahir von Klinger greifen, in dem ver 
fategorifche Imperativ perfonificirt und verfpottet if. Man begreift 
übrigens leicht, wie fih die Philoſophie am wenigften eignete, eine 
Anlehnung für fchöngeiftige Werke entgegenzubringen, in der Art, 
wie wir es bei Theologie und Pädagogif gefunden haben. Die fa- 
tirifche Auffaffung würde fih immer nur an einen Kleinen ariftofra- 
tifchen Kreis haben wenden fönnen, wie denn ſchon Gundibert nicht 
im entfernteften mehr das Publikum fand wie Sebaldus; die didaf- 
tifche aber wird hier am erften in Verfuchung kommen, die äfthetifche 
Form nur als allereinfachften Rahmen zu gebrauchen, wie e8 in allen 
Werken folcher Art von Allwill und Woldemar an bis zum Julius 
und Evagoras u. 9. geichehen ift. Aehnlich ift e8 mit den Romanen, 
die fih an die Gejchichte anlehnen. Hier herricht das Thatfächliche 
und Wirkliche leicht fo fehr, daß man vor Gefchichte die Poeſie nicht 
findet. Bei Ddiefen beiden Fächern ändern wir daher unfern Weg. 


e 
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Wir verfparen und den Seitenblid auf die Veränderungen, die hier 
vorgingen, auf eine Stelle, wo wir die mittelbaren Einflüffe von dort 
auf unfere größten Dichter anführen fönnen, nicht wo wir, wie bisher, 
die unmittelbaren Einflüffe der Wiflenfchaften und Lebenszuftände 
auf die mittelmäßigerr Schreiber angaben. 

Wenn der philofophifchen Romane überhaupt fehr wenige waren, 
fo hatten dagegen die Geſchichtsromane eine eigentliche Epoche, die 
mit der pädagogifchen nicht allein zufammenfält, fondern auch zu- 
fammenhängt. Als die Wiffenfchaft der Gefchichte hergeftellt wurde, 
fo galt e8, dem großen Haufen die reizenden Punkte derſelben in einer 
verftändlichen Weife beizubringen: man fügte fich auch bier ven Be: 
dürfnifien des alten Kindes Publikum, indem man fidh zu feiner 
Schwäche herabließ. Jede Dichtung, die fich fortwährend an Gelegen- 
heiten übt, wird hHandwerfsmäßig werben ; übt fie ſich gar an ſtehenden 
Gelegenheiten, wie man von aller Beichäftigung unferer Roman 
fehreiber mit pädagogiichen Lefebüchern und Geichichtftoffen wohl 
fagen kann, fo wird fie Dies nur deſto verächtlicher und werthlofer 
machen. Wenn bie Poeſie in der Gefchichte ihre Materien fucht, um 
ſte mit freier Selbftändigkeit zu behandeln, fo wird fie nur Vortheile 
von diefem Bunde ziehen; fobald fie ihre Dürftigfeit damit verbergen 
will, wird fie ihre Blöße defto augenfälliger machen. Es war eines 
der bedenklichften Zeichen unferer poetifhen Bildung, als man feit Goͤt 
von Berliingen immer mehr und mehr biftorifche Stoffe in Roman 
und Schaufpiel hervorfuchte, und mit der geſchickt getroffenen hiſto⸗ 
rifchen Yärbung meinte eine poetifche Wirkung hervorgebracht zu 
haben, indem man ein Erfagmittel für die Sache nahm. Diefe Gat⸗ 
tung mußte mit der romantifchen Zeit, die fich ganz diefer Farbenkunſt 
hingab, ganz den Formen und Tönen oblag und um den Gehalt ſorg⸗ 
lofer ward, ihre Höhe erreichen; fie nimmt überhaupt Die eigene 
Stellung ein, daß fie fi) in dem Maße verfeinerte und vervollkomm⸗ 
nete und an Geltung gewann, als die eigentliche Poeſie verfiel und 
ausging. Damals, als unfere Dichtung nach ihrer Höhe ftrebte, 
gingen diefe Romane von den fchlechteften Anfängen aus, denen man 
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eine fo breite Entwidelung kaum verfprochen hätte. Haller's Ufong 
(1771), den man als den Ausgangspunkt anführen kann, lehnt fidh 
mit feiner politifchen Moral und Gelehrfamteit, als eine Helden⸗ und 
Staatsaftion mit ritterhaften Abenteuern und Schlachten, in ber 
Sprache unferer Tragödie vor und um OGottſched's Zeit, noch ganz 
unmittelbar an die alten Romane des 17. Jahrhs. an. Sein Alfred 


(1773), der den Zwed hat, der gemäßigten Monarchie wie jein 


Fabius und Cato (1774) der Ariftofratie, eine Lobrede zu halten, 
iR faum mehr ein Roman zu nennen. Wenn hier, wie in Wieland’s 
ähnlichen Werfen, die Lehre Hauptabficht iſt, und die Eyropädie als 
Mufter vorfteht, fo ift dagegen in den hierher einfchlägigen Werfen 
von Meißner die Erzählung der Sachen und die bloße Geſchichte die 
Hauptfache, weniger das Kolorit, das eine farblofe Ueberlieferung 
der Gefchichte erfepen fol. Meißner's Alcibiades (1781) erinnert in 
feinem freiern Bau und in feinen freiern Sitten an Wieland’s Bor: 
bild, und eröffnet die felbftgefälligen und unfäglich hohlen hiftorifchen 
Erzählungen dieſes Vielfchreibers, die ſich, noch ganz wie die Sachen 
des 17. Jahrhs., in Geichichtgedichte und Gedichtgefchichten abtheilen 
lafien, je nachdem (wie im Alcibiades und der Bianca Eapello) die Er- 
dichtung, oder (wie im Epaminondas, Bäfar, Spartarus, Mafaniello 
u. A.) die Gefchichte vorherrfcht. Auf feinem Wege ging 3.4. Feßler, 
der 1790 mit dem Marc Aurel feine Reihe von hiftorifchen Romanen 
begann. Eine andere Klaſſe bilden jene Rachfolger des Goͤtz von Ber- 
lichingen. Sie ftrogen von gezwungener Straftiprache, von über- 
tafchenden Wendungen und Scylagfägen, von fhafefpearifhen Wis 
und Derbheit, und halten meift die Form dialogifcher Scenen feft: fo 
H. Schmiever in dem Ervbeben von Meſſina (1786) und in dem 
ſchwachen König (Heinrich IV von Kaftilien), in welchem Legtern 
übrigens die geniale Sprache nachläßt; fo Fr. Ehr. Schlenfert in dem 
driedrich mit der gebiffenen Wange (1784), und was dem Alles 
flgte ; fo K. Gottl. Cramer, der auch von Perfönlichkeit ein grober, 
derber Deutfchthümler war, in jenen verwilverten Ausgeburten eines 
then Geſchmacks, dem deutfchen Alcibiades, dem Hasper a Spada 
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und Adolf von Daffel, die den Knaben in feinen Tölpel- und Rauf- 
jahren fo leicht in Begeifterung fegen. In diefem Ton ging es bei 
Lafontaine (Scenen; Rud. von Werdenberg u. 9.) eine Zeitlang und 
bei &. H. Heinfe aus Gera fort; und man fann nicht einmal fagen, 
daß bei ven mehreren diefer herausgefprudelten Sachen nur eine ger 
wiſſe Kenntniß des Mittelalters herrfche, over ein Ton der Zeit anders 
als in fragenhafter Uebertreibung getroffen wäre. Sobald ſich die 
Schriften diefer Verfaffer vollends aus der Ritterzeit entfernen, wie 
Gramer’8 Schleicher und Yfop, verbinden fie aufs widerlichfte Die 
Rohheit diefer Rittermanier mit den frivolen Darftellungen der neuen 
Genialitätsmoral und den Schlüpfrigfeiten Wieland’8 und Meißner's. 
Etwas mehr von dem ritterlichen Anftrih, wie ihn nachher Kouque 
und die Romantifer fuchten, die fich übrigens ganz aus dieſer Schule 
herausbildeten, hatte Veit Weber (Leonhard Wächter) in feinen Sagen 
der Vorzeit (1787—99) und Benedikte Neubert, die feit ihrem Egin- 
hard und Emma (1785) eine lange Reihe biftorifcher Romane, meift 
mittelalterigen Stoffs, geichrieben hat; die Bibliothek der Romane, 
die die alten Rittergefchichten im Gedächtniß auffrifchte, konnte 
übrigens, felbft mit den Originalen vor fi, den Ton für die alten 
Stoffe noch nicht fo finden, wie es der fpäteren romantiſchen Zeit ge- 
lang. Der frifche Broduftionstrieb nad) den Empfindungen und dem 
Stile der Zeit wog zu fehr vor. Dies kann man bei Bulpius am 
beften jehen, der, an der Romanbibliothek thätig, ſich ganz in bie 
alten Rittergefchichten hineinftudirte, aber nicht mit feinem Kalloander 
und Gabrino, fondern mit feinem Rinaldo Wirkung machte, der fich 
würdig an die obige Reihe anſchließt. Es gehört in eine andere Zeit 
ſchon, wie es endlich beffer gelang, die Zeitcharaktere zu indivibualifiren 
durch Kompofitionen, Charaktere und Färbungen, die nach ernfteren 
geſchichtlichen Studien im Geift der Zeiten gedacht und entworfen 
waren, und die jo das dürre Gerippe der hiftorifchen Weberlieferung 
mit dem runden Fleifche der Dichtung umgaben. In Deutfchland 
haben die Erzeugnifle diefer Art von den gefünftelten und affektirten 
Romanen Fouqué's an eine yegelmäßige Bildung durchgemacht, bis 
ee 
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fie es neuerdings in einzelnen Bällen zu einem naiven Charafter ge- 
bracht haben. In diefer Gattung hat ſich Walther Scott den Namen 
eines großen Dichters machen Fönnen, und ift als ein folcher felbft von 
Goethe in der Zeit gepriefen worden, da er im Charakter des Dilet- 
tantismus Alles, was er nannte, dilettantifch beurtheilte und Lobte, 
und was er nicht nannte, als Dilettantismus verwarf und verdammte. 
Am ernfthafteften und wiflenichaftlichften hat in Deutfchland den 
Geſchichtsroman Wieland im Ariftipp (1800) behandelt. Der Mann, 
der von der Eyropädie ausging, ſchloß billig feine ergählerifche Laufbahn 
mit diefem Werfe, das fich neben den Reifen des jungen Anacharfis 
aufpflanzt und mit diefem auf einer gewiflen Höhe jenes Beftreben des 
17. bis 18. Jahrhs. darftellt, alles Wiſſenswürdige aus beftimmten 
Fächern und Zeiten zur nähern Anfchaufichkeit zu bringen. Es ift für 
Deutfchland charakteriftiich, daß fih Wieland in dieſem Werke zu 
einem @icerone nicht in der äußeren, fondern in der geiftigen Belt 
von Athen zu Ariftipp’s Zeiten macht ; und für Wieland harafteriftifch, 
daß er noch einmal feine Unfähigkeit des breiteren befundet, fi in 
fremde Zeiten zu finden, und andern Leuten andere Philofophien ale 
feine eigenen zu leihen. Die Beurtheilung des Ariftipp ift dadurch 
fchief, daß fid) Wieland ihm wie allen feinen Lieblingen überall unter- 
geichoben hat; die Beurtheilung des Plato aber, die eine breite Stelle 
einnimmt, ift dadurch fehr unwohlthuend geworden, daß der epifureifche 
Wieland, der ihn fept mit weit andern Augen betrachtet, ald es früher 
der fehwärmerifche Jüngling that, die ſchwachen Seiten des Mannes 
vorzugsweiſe verhöhnt, während, faft wie bei Nicolai der neuern Phi—⸗ 
lofophie gegenüber, fein Organ des Verftändniffes für feine großen 
Seiten fihtbar wird. Auch zeigt das Werf in den vielen Erörter- 
ungen kritiſcher philologifcher Probleme die Verwandtfchaft, die es 
mit den Zwecken des Attifchen Mufeums hat, und den Webergang, 
den es mit diefem aus der poetifchen in eine wifjenfchaftliche ‘Periode 
einleitet. 
Auf welche Vielgefchäftigkeit und Ausdehnung unferer Literatur 
laffen nicht nur ſchon die wenigen Fingerzeige auf die wenigen Gat⸗ 
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tungen fhließen, die wir bisher erwähnt haben. Und noch haben wir 
nicht einmal den ganz gewöhnlichen Unterhaltungsroman genannt! 
Nachdem die fchöne Profa alle großen Gegenftände des öffentlichen 
Lebens berührt hatte, fo bemächtigte fie fih nun auch im ganzen Um- 
fange aller der Fleinen Gegenftände der engern Geſellſchaft und des 
Privatlebens. In diefe Gebiete folgt die Gefchichte nicht. Sie hat 
es nur mit dem zu thun, was auf dem öffentlichen Boden der Rational: 
fultur, zur rechten Zeit gefäet, als erzielte Pflanzung darin aufgeht; 
das Unfraut, das von felbft dazwiſchen wuchert, gebt fie nicht weiter 
an, als daß fie aufmerffam darauf macht, wie viel Nahrungsfaft es 
der Achten Saat entziehen mußte. Und wenn audy dies nicht wäre, 
fo haben wir unfer Werf von Anfang an darauf angelegt, unfere 
Dichtung nur bis zu ihrem Höhepunfte zu führen, nicht ihre Aus- 
breitung und ihren Rüdgang zu verfolgen. Es begannen jegt die 
Zeiten, wie Wieland fagte, wo „die Langbeine, die Kind und Kinds 
finde alle Zugänge und Hügelchen des deutſchen Parnaſſes befept 
hielten“ ; die Urtheilgkraft und der Gefchmad des Volks ward ganz 
mit der hereinbrechenden Fluth verſchwemmt, und wie im Schaufpiel, 
fo im Roman gab man bald der geringften Hefe und dem geläutertften 
Zranfe die gleiche Geltung. Wir wiflen nicht gleich, wer es fagte, 
daß bei einer vollfommenen Polizeiordnung Feine Romane möglidy fein 
müßten, weil alles Unordentliche, Abenteuerliche, und was die Wirk. 
lichkeit und das Gewöhnliche fheut, alsdann aufhören und mithin aller 
Stoff wegfallen würde, allein unfere Laune und Clauren und Hell, 
und wie bie andern Krähwinfler alle heißen, hätten und haben das 
Mittel gefunden, aller Polizei zum Trotz auch ohne alle Unordnung 
und Leidenschaft, ohne Abenteuer und Wunder, und ohne Alles, was 
nur polizeiwidrig fein fann, ganze Sündfluthen von Romanen zu 
machen. Ja, wenn man mit hineflfcher Strenge verfahren wäre, und 
mit Kleider⸗, Feft- und Theeordnungen auch Romanordnungen vorge- 
ſchrieben hätte: wer weiß nicht, daß auch felbft die Ehinefen ihre loyalen 
Romane haben? Gegen dieſe Flüffigfeit alfo ift fein Danım erfunden, 
die Manufakturwaare i& gu wohlfeil, fie ift für den Hausbedarf zu 
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nöthig, als daß irgend ein Zoll könnte beſtimmt werben, den fle nicht 
überwände, wenn einmal der geiftige Verbrauch zu der Höhe geftiegen 
und zu der Verbreitung in der Maffe gelangt ift, wie bei ung. Es gilt 
nur, daß die Producte ein Baar Jahre, von Mefle zu Mefle aushalten, 
fo brauchen fie des Stoffes wenig und gelten für fo viel feiner und 
modiſcher. Ein Schriftfleller, der auf ſolchen kurzen Ruhm ausgeht, 
darf nur, nach Kichtenberg, einiges Moderne lefen und die Gefell- 
haften beſuchen; dann gebe fi, wenn er nur ein Menſch ift, wie man 
ihn in die Haushaltung braucht, Alles von felbft. Wie leicht ift es, 
etwas Liebe aufzutreiben für eine Novelle, wenn man felbft in den ver- 
liebten Jahren fteht! Wie leicht, eine Zeit und einen Cirkel abzu- 
fhildern, deſſen Geſchöpf und Angehöriger man ift! Wie viel An- 
Redendes liegt nicht allein nur in dem nahen Beifpiele! Daher war 
Sachſen, der Sig unfers Buchhandels, von jeher der Mittelpunft diefer 
platten Unterhaltungsjchreiberei wie des rathlofen Urtheils und des 
irrenden Geſchmacks. Dort waren glei unter den erften unferer 
Romanfabrifanten die meiften geboren oder wohnhaft: Meißner und 
Salzmann, Thilo und beide Beder, Seidel und Hafe, Schlenfert und 
G. K. Claudius, Langbein und Jünger, Heufinger und Brüdner, 
der altenburger Müller und Schilling ; und welche Reihe wäre es, 
wenn wir fie bis in unfere Tage fortführen wollten. Ganz diefen epi- 
demiſchen Einwirkungen der Schreibfucht muß man auch die Erfcheinung 
fo vieler Literaten in Weimar und Gotha, und das plögliche Hervor: 
treten unferer fchriftftellerifchen Frauen zufchreiben. Ihre Emancipation 
lag ohnehin in jener Zeit der wilden Aufichüttelung aller Talente 
nahe genug. Sie ging aber nicht von den Genialitäten aus; ein 
Mann wie Hippel mußte diefe Frage anregen; das Buch der Marie 
Volftoncraft, das die Rettung der Rechte des Weibes in der Aıt 
prebigte, daß das Weib eben fo wiſſenſchaftlich und gymnaſtiſch zu den 
gleichen Gefchäften und Arbeiten wie der Mann erzogen werben 
follte, wurde von Salzmann 793) überfegt. Auf jener andern 
Seite fand das Wort Rouffeau’s: Nicht Einem Weibe, aber den 
Veibern fpreche ich die Talente der Männer ab. Wie Schade, daß 
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nun die Ausnahmen zur Regel werden wollten! fo daß fich eine fehr 
reiche amazonifche Gruppe aufftellen (äßt, deren Werke eine ganz artige 
Bibliothek bilden. Nun vollends haben fie aud) noch ihr eigenes 
Journal! Wir Männer follten folche literarifche Kaffeegefellichaften gar 
nicht dulden, fo wenig wie die unfigürlichen. Die Werke der Poefie find 
jo vorzugsweife für das fchöne Gefchlecht gefchaffen; ver Geift der 
Frauen nährt fich nicht an Wiffenfchaft und Leben ; der Mann bereitet 
ihm aus diefen weiten Gebieten, was ihm Bildung und Genuß fdhafft; 
er lebt auch hier dem mühfeligen Erwerb wo das Weib dem Befige 
und der Empfänglichkeit leben darf. Es ift nun bloße Zufahrigkeit, 
daß man das Zugerichtete wieder zurichten, die gerüftete Tafel umdecken 
und umftellen will. Denn was hat uns jene ganze Literatur Dauern- 
des, was hat fie ung Eigenes gegeben? Sie konnte nur die fehönen 
Formen nachahmen, die Materien mußte fie immer aus dem Stode 
der Männerliteratur hernehmen ; denn was dächte man auch von dem 
Weibe, das ſich in dem Leben felbft die reihen Erfahrungen fammeln 
wollte, die nur für eine mittelmäßige Schriftftellerin, wenn fie felb- 
ftändig fein foll, nöthig wären! Für die befcheidenen Anfprüche frei- 
lich, die man an die Lektüre des Tages macht, ift auch bald geforgt, 
ohne daß man fo große Anftrengungen machen dürfte. Wir in dem 
einförmigen Geleife des Gefchäftslebens bedürfen der Erholung, und 
man darf ed am Ende noch als Zeichen der Bildung und eines beffern 
Sinnes anfehen, wenn wir nad) einer geifttödtenden Arbeit und doch 
noch nach einer geiftigen Erholung umfehen. Wir wollen nicht un: 
billig fein gegen die Unterhaltungsleftüre, deren Nothwendigfeit 
unwiderfprechlich ift , wir Fönnen nicht die Mühjfeligfeiten aus unferem 
Leben wegbannen, die ung in der Stunde der Ruhe feine Anftrengung 
geftatten. Allein fobald wir, von der Gefchichte der eigentlichen 
Dichtung ausgehend, den jähen Verfall derſelben faft vor Ihrer Blüte 
erfahren, fo werden wir uns kaum des Unmuths erwehren, wenn wir 
aud) hier wieder beftätigt fehen, wdP wir von Uranfang an zu finden 
meinten, daß das Herabziehen der Literatur in Die Mafle uns an den 
hoͤchſten Entwidelungen überall gehindert hat. Wer dies hiftorifch 
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erwägt, der wird zwiſchen dieſer Alltagsliteratur und ver höheren 
Dichtung das Verhältniß finden, wie zwiſchen Privatleben und öffent- 
licher Geſchichte; und fo natürlich es iſt, daß der Befchichtfchreiber 
an jenem vorübergeht und es deſto mismuthiger betrachtet, je mehr Die 
Behaglichfeiten der Privateriftenz den Geift des öffentlichen Wirkens 
erftiht haben, fo erflärlich iſt es auch, daß wir dieſe Privatpoeflen 
liegen lafien, obwohl fie den Stamm der wahren Dichtung überrank⸗ 
ten, daß wir Partei nehmen für das Unfterbliche gegen das Ephemere, 
wie die Geſchichte überall in der Fülle der Dinge zu thun genöthigt 
war. Aber. auch) Afthetifch betrachtend neigen wir ung zu der Strenge 
des Urtheils, das Schiller über diefe Art Literatur und literarifche 
Erholung zu fprechen pflegte. Denn darin wird er ewig Recht 
behalten, was er vortrefflich irgendwo gejagt hat: daß nichts bie 
Empfänglichfeit für das wahre Schöne und das einfache Urtheil in 
äfthetifchen Dingen fo abftumpft, ald der Sprung von anfpannender 
Arbeit zum erfchlaffenden Genuffe. „Wer durch abftraftes Denken“, 
fagt er, „in ſich ſelbſt getheilt, durch Gefchäftsformeln eingeengt ift, der 
verlangt nach einem finnlihen Stoff, um das Spiel der Denffräfte 
einzuftellen. Er will frei fein, von einer Laft, die feine Thätigfeit 
ermübete, nicht von einer Schranfe, die feine Thätigkeit hemmte. 
Darf mar fich alfo über das Glück der Mittelmäßigfeit und Leerheit 
in äfthetifchen Dingen und über die Rache der ſchwachen Beifter an 
dem wahren umd energifchen Schönen wundern? Auf Erholung 
techneten fie bei diefem, auf eine Erholung nad ihrem Berürfniß 
und armen Begriffe, und mit Verdruß entvedten fie, daß ihnen eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch in ihrem beften 
Moment das Vermögen fehlen möchte. ‘Dort aber find fie der Laft des 
Dentens auf einmal entledigt, und die losgefpannte Ratur darf ſich 
im feligen Genuſſe des Nichts auf dem weichen Polfter der Platitude 
pflegen“. Und fo urtheilte auch Goethe, als ihn die Wucht der litera- 
tiichen Maſſen in ven 90er Jahren zu drüden begann, und Die Maſſe 
der fchöngeiftigen Schriften den Werth der wenigen ächten Poeſie weit 
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zeigte fih die unerwartete Gleichartigfeit und Harmonie ihres Be: 
ftrebens in nichts fo fehr, als in dem Unmuthe über diefen Zuftand 
unferer Literatur, wo die unmündige Menge nicht in der Blume, 
fondern im reichlichen Laubwerk die Blüte fuchte, und ihr gemein- 
famer Groll ftrömte in die Zenien aus. Stoß und Gegenftoß drückte 
nichts anders aus, ald die Begegnung der Mittelmäßigfeit mit der 
wahren Größe. Es ift Zeit, daß wir ung wieder nach unfern Lieb» 
lingen umſehen, um zu beobachten, wie fie fi) unter der Ungunft der 
Zeiten geberben, wie fie fich einzeln durchſchlagen und im rechten Augen- 
blicke zufammentreffen, um Einer dem Andern Troft und Stüge zu 
werden. 


XIII. 


Schiller und Goethe. 
1. Geſchichte und Politik. (GGoethe.) 


Die Regeneration unſerer Literatur verbreitete ſich, wie wir ſahen, 
über alle Wiſſenſchaften und in alle Zweige. Sie hatte nun die Poeſie 
verändert, und einen gereinigten aͤſthetiſchen Sinn geweckt, fie hatte 
die Theologie ergriffen und neue religiöfe Gefinnungen erregt, fie hatte 
bie Schule umgefchaffen und neue Grundfäge der Erziehung und des 
natürlicheren Unterrichts ausgebreitet ; bald lebte auch die Philoſophie 
auf und erfehütterte in gewiflen Kreifen die alten Lebensrichtungen 
und in den Wiffenfchaften den geiftlofen Betrieb der frühern Zeit mit 
großer Gewalt. Auch in der Gefchichtichreibung finden fich die all⸗ 
gemeinen Zeichen einer neuen Belebung wieder, und eine ganz eigen: 
tbümliche Fortwirkung auf die lebendige Seite dieſer Wiſſenſchaft, Die 
politifchen Gefinnungen, läßt fi auch hier wahrnehmen. Nur drang 
hier vorerft weder das wiffenfchaftliche Intereffe und die allgemeine 
Theilnahme befonders tief in die Nation ein, noch auch bildete fidh 
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ein politifches Urtheil, das den übrigen gewonnenen Einfihten irgend 
gleichgeftanven hätte. Dies lag natürlich darin, daß wir feinen Staat 
bildeten, feine Politik hatten, Kein großes Vaterland Fannten, Fein 
Öffentliches Leben befaßen, was auf die Geftaltung unferer Geſchicht⸗ 
fchreibung hätte wirfen können ; ſie wirkte daher auch nicht auf Staat 
und Leben zurüd, fie eniftand aus dem Buche, und z0g fich mit ihren 
Ergebniffen wieder nach den Gelehrten hin, wo fie theoretifche Grillen 
genug ausbrütete, während fie feinen praktifchen Sinn in den Männern 
der Welt und des Staates gewedt hatte. Als daher die franzöfifche 
Revolution ausbradh, ein Ereigniß, das in einem flaatsfinnigen Wolfe 
die Gefchichtfchreibung hätte zur höchſten Blüte treiben können, fo 
ward bei uns die kaum geborene Kunft dadurch eingefchüchtert und 
unterbrochen, und al der erfte Schuß unferer Hiftorifer, die Genera- 
tion von Müller und Spittler vorüber war, begann mit den Quellen: 
forfchern um Schloffer und Niebuhr herum die Wiflenfchaft gleihfam 
wieder von vorn. Im Bolitifchen aber herrfchte nicht allein unter den 
Männern des Buches, fondern auch unter den leitenden StaatSmännern 
- jene Rathlofigfeit, deren fchredliche Folgen das arme Vaterland mit 
feinem Schaden und feiner Schande tragen mußte, und noch als die 
Herftelung der deutſchen Freiheit erfämpft war, und Die Adam Müller 
und Görres als politifche Stimmen gehört wurden und von Politikern 
wie Gent erft abgefchüttelt werden mußten, zeigte ſich das ungeheure 
Misverhältnig zwiſchen romantischen Enthufiasmus und philofo- 
phiſchem Abftraftionsvermögen, den Eigenfchaften, zu denen das nur 
geiftige Leben den Deutfchen gejchult hatte, und der gefunden an« 
gewandten Urtheilsfraft über gegebene wirkliche Verhältniffe, die fo 
große und gewaltige Erfchütterungen unferer ganzen Eriftenz faum bei 
uns weden konnten! 

Unfere Geſchichtſchreibung verrieth nicht allein in ihren Zuftänden 
unter dem alten Regime, fondern auch feit den Neuerungen Herder’s, 
daß fie in feiner Weife aus dem Leben felbft und aus naheliegenven 
yolitifchen Anfchauungen und Erfahrungen herauswuchs. Vor den 
Her Jahren, wo überhaupt erft das neue Leben die Willenfchaften 

26* 


404 XII. Schiller und Goethe. 


erreichte, drehte fie fih nur um Sammelwerfe herum und begnügte 
fich mit einer planen Bergleihung der Quellen. Die breiten quellen 
mäßigen Werke der Mascom und Bünau, der Wend und Sattler, 
fowie felbft die formeller verarbeiteten jener Männer, die um bie 
baumgarten’sche Allgemeine Weltgefchichte gruppirt find, konnten Fein 
allgemeineres Intereſſe fefieln, und den Unmuth, den ein heller Kopf 
diefen geftalt« und farblofen Arbeiten gegenüber empfinden mußte, 
fprach Leffing gelegentlich bei Beurtheilung eines Werkes vieles 
Schlages von Gebauer aus. Einzelne Männer, die ald Namen von 
Bedeutung unter dieſen veralteten Hiftorifern hervorfehen, waren zwar 
den Bewegungen des neuen Lebens in Deutichland und fogar den poli- 
tifchen Zuftänden nicht fremd. Wer weiß nicht, wie einflußreich 
Schlözer geworden ift durch die flatiftifchen Kenntniffe, die er in 
feinem Briefwechſel verbreitete, durch die Aufdeckung fo vieler Mis⸗ 
ftände und Bedruͤckungen, die er darin ruͤgte; wie fehr er ſich der 
Freiheit feines Aufenthaltes bediente, um aufs freimüthigfte die poli⸗ 
tifchen Reformationsiveen auszufprechen, die ohnehin in der Mitte von 
Friedrich II und Joſeph zu faffen einmal in Deutichland erlaubt war; - 
und wie fi) Dagegen auch der Obffurantismus wider feine Staate- 
anzeigen (feit 1782) rüftete, fo daß er ſich doch die gehäffigen Nach: 
richten über deutfche Lande und Leute bald verbitten mußte, wenn nicht 
die Einfender die Gefahr mit ihm theilen wollten. Wer weiß ferner 
nicht, wie Meiners fich in feinen Hiftorifchen Unterfuchungen von dem 
Stande der neuen Aufklärung in Deutfchland leiten ließ, wie er bie 
Kultur der Völker erforfchte, die Ratur der Zeiten zu vergleichen, den 
Gang der Wiffenfchaften zu verfolgen fuchte. Und dennoch, wie fehr 
fehlte diefen Männern nur die Gabe, den Zeitaltern und der Natio⸗ 
. nalität ihr Recht zu thun, eine Eigenichaft, ohne die Feine Gefchicht- 
ſchreibung denkbar ift. Was konnte das für ein Hiftorifer fein, ver 
die Athenifchen Könige mit Kaziken verglich, die helleniſchen Stämme 
ein Packvolk nannte wie weiland polnifche Konföderirte, und der Die 
Franzofen für das erfte Volk des Univerfums erklärte? Und wie follte 
Meiners zu einem unbefangenen Blide fommen, der die kaukaſtſchen 
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und mongolifchen Stämme wie das gute und böfe Princip auseinander 
hielt, der von den Vorzuͤgen der europätichen Welt fo überzeugt war, 
wie Schlöger von denen der modernen, und der aus allen fremden 
Stämmen, wie Schlöger aus den Alten, Baricaturen machte und ihnen 
Werth und Geltung abſprach! Gegen diefe franzöflfchen Befangen- 
beiten war derfelbe Sturm nöthig, der gegen den gallifchen Gefchmad 
in der Poeſie anfämpfen mußte, und Herder war der Mann, der in 
feinen Ideen zur Philofophie der Gefchichte, und in dem Schriftchen, 
das diefe voraus anfünbigte, diefe voltaire'fche Manier der Geſchicht⸗ 
betrachtung brach und eine gewaltige Ausſicht auf eine reizendere und 
geiſwwollere Behandlung der Geſchichte öffnete. Auch in dieſem Gebiete 
ſtach fein Talent der Auffaffung fremden Volfsgeiftes fo fehr hervor ! 
Wie flachen 3. B. gegen die franzöftfchen und franzöftrenden Urtheile 
gleich jene Gemälde der chineftfchen und indiſchen Zuftände ab, die fo 
ſehr aus deutſcher Auffaffung entworfen find, daß in den ganz ver- 
fhiedenen Werken Schlegel’8, Schloffer’8 und Hegel’ dennoch der 
Gefammteindrud und das allgemeine Urtheil über dieſe felben Gegen» 
fände mit den Umriflen von Herder nicht in Widerfpruch ftehen. Wie 
harafteriftifch war e8 aber wieder, daß die deutſche Gefchichtfchreibung 
nicht durch ein hiftorifches Werk, fondern durch ein gefchichtphilofo- 
phiſches reformirt werben follte! durch ein Werk, das über und über 
von phyſikaliſchen Elementen gefüllt ift und eben fo gut als ein refor- 
matorifches Ferment in der deutihen Naturkunde angefehen werben 
darf; das nicht von den fühnen Betrachtern der moralifchen Welt, wie 
Macchiavelli oder nur Montesquieu, angeregt war, fondern von 
Buffon und defien phantaftevollen Konftruftionen der Natur; das da, 
wo es auf eigentlichem hiſtoriſchem Boden anlangte, fogleich aufhört, 
und, wie e8 wieder bei Schlegel und Hegel geblieben ift, je weiter es 
in die neue Zeit rüdte, und je mehr es die Entwidelungsgefege des 
Staates und einer verwidelteren Menfchheit varftellen follte und poli« 
liſcher Einficht bebürfte, defto dürftiger wird ! durch ein Werk endlich, 
das nicht von einem Hiftorifer von Beruf ausging, fondern von einem 
Tprologen! Denn auch dies ift ganz bedeutfam, daß unfere Geſchicht⸗ 
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fhreibung in ihren erften befiern Leiftungen ſich gern an die Theologie 
anſchloß. Unter all den älteren ftoffartigen Werfen hat doch Feines 
Schroͤckh's Kirchengeichichte übertreffen fönnen. Das erfte Gefchicht- 
buch, das fich über ven Wuft der Materien mit Beibehaltung derfelben 
zu einem pragmatifchen Urtbeile erhebt, war Pland’s Geſchichte des 
proteftantifchen Lehrbegriffs, eines Theologen; fie regte Spittler'n 
an, der in dem Gebiete der Kirchengefchichte das Erfte und mit das 
Vortrefflichfte geleiftet hat; felbft Johannes Müller war im Anfang 
in einer leffingifchen Periode, verbündet mit Ricolai, ganz aufs Theo- 
logifche gerichtet, und fpäter ging Schloffer, ein Theologe, von der 
Kirchengefihichte zur politifchen über. Man ſieht wohl, wie nöthig es 
war, daß wir den religiöfen Berhältnifen in Deutfchland vorzügliche 
Achtſamkeit ſchenkten, weil noch das religiöfe Element ein Haupttrieb- 
werk in dem Gange der Eivilifation ausmachte, fowie denn von dem 
ganz im Geiſte lebenden Volfe auch Feine politifche Gefchichte gefchrie- 
ben werden fönnte, die nicht überall auf die Einwirfungen des Geiſtes 
in den legten Jahrzehnten der Poefte und Wiflenfchaften flogen würde. 
So zeigt fi) aud) darin die ganz literarifche Anlehnung unferer Ge⸗ 
ihichtfchreibung, daß jeder bedeutende Mann in dieſem Fache fich 
damals an einen Dichter anhält, die Tendenzen eines poetifchen 
oder doch fonft literarifchen Vorgängers in der Geſchichte fortfept. 
So ward oh. v. Müller in feinen wechfelnden Launen, in feinen 
hiftorifchen Enthuflasmen ganz ein Kind der Genialitätszeit, und ihn 
beftimmten die Einflüffe Herder's; Spittler ftand, ihm feindlich, 
auf der entgegengefesten Seite des Pragmatismus, und pflanzte Lef- 
fing’8 Geift in das hiftorifche Gebiet über; fo lehnte ſich Heeren an 
Heyne, und Niebuhr an Voß; Schiller machte den Uebergang zur 
Geſchichte felbft, und ihm entfpricht mehr ein praftifcher Bolitifer, 
W. von Humbold, fowie Gens den Romantifern, die Übrigens in 
Woltmann auch ihren Gefchichtfchreiber haben, nur Goethe fand, 
wie es natürlich ift, keinen biftorifchen Anhänger, weil. feine Un- 
empfänglichkeit für Gefchichte und Politil od) biefer Seite hin feinen 
Anftoß geben konnte. Als in j Jahren unferer Lite 
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ratur die Gefchichtfchreiber auftraten, Die eigentlich erft den Namen 
vervienten, weil fie fich der politifchen Hiftorie widmeten und in der 
politifchen Atmofphäre der Zeit zu leben begannen, da zeigte ſich felbft 
in ihren Berhältnifien zur Politik auf ganz verſchiedene Weife, wie 
wenig dies felbft bei ihnen ein gewohntes Element war, in dem 
fie fich behaglich und heimifch gefühlt Hätten. Ein patriotifches Werk, 
das ſich Müller's Schweizergefchichte (1786) vergliche, Hätte in dem 
eigentlichen Deutfchland nur in engern Bezirken (wie Möfer’s osnabr. 
Geſchichte) entftehen können, wie e8 auch nur in der Schweiz volfs- 
thümflich werben fonnte ; auch dieſes Werk aber ſchien in jener Manier, 
wie es Heinlichen Stoff und eine affektirt gehobene Darftellung unver: 
föhnt vereinigt, immer einen Zwang anzudeuten, den und die Geſchicht⸗ 
fhreibung noch auflegte. Wie Müller ald Geſchichtſchreiber glängte, 
fo auch als Politiker; noch der neulich veröffentlichte Briefwechfel 
verräth es überall, wie man ihn lange Zeit als ven Mittelpunkt 
politifcher Weisheit allgemein betrachtet Habe. Und doch ift es befannt, 
wie zweideutig fein politifcher Eharafter in den Stürmen der Zeit er- 
ſchien; es ift befannt, wie feine politifche Einficht fich über fein Volk und 
Baterland täufchte, und wie er, unfähig, die Ereigniffe der wirkenden 
Welt zu ertragen, am gebrochenen Herzen ftarb, ein Fall, der ſich in 
einem anderen Hiftorifer, in Niebuhr, fpäter wiederholte. Wieder 
anders war ed bei Spitiler. Ein fo entfchievenes hiftorifches Talent 
wird überhaupt felten geboren. Aber die pragmatifche Kürze, mit der 
er die Geſchichten von Würtemberg (1783) und Hannover (1786) be⸗ 
bandelte, und, von den großen Bewegungen in Sranfreich aufgemun- 
tert, nicht eingefchüchtert, die europälfchen Staatengefchichten (1793) 
entwarf, war wieder nicht geeignet, in weiten Streifen Theilnahme zu er: 
regen, fo werthvoll fie auch dem Kenner ift. Im perfönlichen Wirkungs⸗ 
freie als Lehrer muß Spittler mehr als Einer dazu berufen gewefen 
fein, gefhichtlichen und politifchen Sinn zu weden; allein er ward 
bald diefem Berufe und der Wiffenfchaft entzogen, er ward in den 
vraltiſchen Staatsdienſt gerufen, nnd bier hielt er leider auch nicht die 
" Brobe. Bon Woltmann dürfen wir faum reden. Er ſchwang ſich in 
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dem anmaßenden Dünfel der romantifchen Schule über Alle hinweg, 
er fah fi) wohl ſchon im Mittelpuufte einer jungen Geſchichtſchule; 
und doch war er nur ein hiftorifcher Phantaft, der die Gegenſtaͤnde 
der Wirklichkeit mit idealem Mapftabe richtete, und nur ein ganz 
abhängiger Geiſt, der unentichieden bald zu Müller'6 und Tacitus’ 
Sahne ſchwur, bald Spittler’s meifterhafte Winfe paraphrafirte. 

Wir zwingen uns in diefem Gebiete um fo mehr zur Kürze und 
blos andeutenden Winfen, als es uns hier am meiften verführen könnte 
weitläufig zu werden. Nur über Schiller'8 gefchichtliche Werke wollen 
wir einige Bemerkungen noch beifügen, weil fie und wegen des Mannes 
fowohl, ald wegen ihres Verhältnifies zu feiner Poefte näher liegen. 
Bei den angegebenen Berhältnifien würde es und nicht wundern, wenn 
Schiller des politifch Hiftorifchen Intereſſes fo wenig gehabt hätte wie 
Goethe. Allein in feiner Natur lag, wie wir früher ſchon andeuteten, 
der Hortfchritt aus der Afthetifchen in die biftorifche und philofophifche 
Welt vorgefchrieben; es lag in ihr der Sinn für das große öffentliche 
Leben vielleicht mehr, als Schiller felbft wußte, mehr, als er in manchem 
unferer Hiftorifer lag. Ein Zeugniß find feine dramatifchen Were, 
die früh und fpät nach einen: hiftorifchen Boden und großen Verhält: 
niffen ftreben; ein Zeugniß feine Reigungen zu epiſchen VBerfuchen, und 
feine gefchichtlichen Neigungen überhaupt, die weit über feine geichriebe- 
nen Werke hinausgingen: er trug fidy mit dem Gedanken zu einem deut- 
fchen Plutarch, und wollte im Alter, wenn die Jugendfräfte des Dich- 
ter fchwänden, eine Gefchichte von Rom fchreiben. Die großen poli« 
tifchen Begebenheiten, die er erlebte, weit entfernt, ihn einzufchredien und 
zu verwirren wie Goethen, fteigerten ihn; er hatte Luft, fich in die fran- 
zöftfchen Verhäftniffe einzumifchen und eine Vertheidigung des unglüd- 
lichen Königs zu fchreiben ; in feine Dramen ftrömte der Geift der Zeit, 
dem Dichter unbewußt, mit belebender Wärme ein, und er warf den 
Ereigniffen des Tages das Aehnliche aus der Vergangenheit wie einen 
Spiegel entgegen. Wie wenig er der Meinung war, die Nation blos 
auf der literarifchen Stufe der Bildung zu halten, werben wir unten aus 
feinen Briefen über äfthetifche Erziehung erfahren ; und in ber That hat 
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auch fein Mann in Deutfchland fo viel politifhen und patriotifchen 
Sinn gewedt wie Er. Wen diefe Züge aus dem ganzen Wefen und 
Wirken Schiller’8 nicht deutlich genug reden, dem laffen ſich unmittel« 
bare einzelne Aeußerungen anführen, die zugleich feine Achtung vor 
dem Gebiete der handelnden Welt ausprüden und die Urſache angeben, 
warum er dennod in feinen biftorifhen Schriften darin fo wenig 
beimifch erfcheint. Er fchrieb an feinen jungen Freund v. Wolzogen 
nad Paris: Wer Sinn und Luft habe für die große Welt, der müfle 
fi in diefem weiten Elemente gefallen. „Wie Klein, fährt er fort, und 
armfelig find unfere bürgerlichen und politiichen Verhaͤltniſſe dagegen ! 
Aber freilich muß man Augen haben, die von großen Uebeln, die unver: 
meidlich einfließen, nicht geärgert werden. Der Menſch, wenn er vereinigt 
wirkt, ift immer ein großes Wefen, fo Elein auch die Individuen und die 
Detaild ind Auge fallen. Aber eben darauf fommt es an, jedes Detail 
mit dieſem Rüdblide auf das große Ganze zu denfen, oder mit philoſo⸗ 
phiſchem Geiſte zu ſehen. Wer dieſes Auge nun entweber nicht hat, oder 
nicht geübt hat, wird ſich an kleine Gebrechen ftoßen, und das fchöne große 
Ganze wird für ihn verloren fein. Mir für meine Kleine ftille Perſon 
erfcheint die große politische Gefellichaft aus der Haſelſchale, woraus ich 
fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe der Menſch vorkommen 
mag, an dem fie hinauffriecht. Ich habe einen unendlichen Reſpekt vor 
biefem großen prängenden Menjchenocean ; aber es ift mir auch wohl 
in meiner Hafelnußfchale. Mein Sinn, wenn ich einen dafür 


hätte, iſt nicht geübt, nicht entwickelt!“ Wenn er in dieſer 


Stelle vem Ganzen der Menfchheit und der handelnden Welt fo nahe 
zu fein fcheint, fo entfernt er fich wieder in einer andern davon, die um 
diefelbe Zeit gefchrieben ift, und zieht fich beftimmter und mit entſchie⸗ 
dener Achtung nach dem menfchlichen Individuum hin. „Sch glaube”, 
ſchreibt er, „vaß jede einzelne, ihre Kraft entwidelnde Menfchenfeele 
mehr ift als die größte Menjchengefellichaft, wenn ich dieſe als ein 
Ganzes betrachte. Der größte Staat ift Menſchenwerk (Wie?) ; der 
Menſch ift ein Werk der unerreichbar großen Natur! (die aber doch 
in dem bewußtlofen Thiere die größten Urbilver des Staates auch ge: 
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fhaffen hat?) Der Staat iſt ein Gefchöpf des Zufalld (Wie!), aber 
der Menfch ift ein nothwendiges Weſen; und durdy was ift fonft ber 
Staat groß und ehrwürdig, als durch die Kräfte feiner Individuen? 
(und wodurch auf der andern Seite das Individuum erft feiner vollen 
Kräfte fiber ald im Staate?) Der Staat ift nur eine Wirkung der 
Menfchenkraft, nur ein Gedankenwerk; aber der Menſch ift die Duelle 
der Kraft felbft und der Schöpfer des Gedankens“ (den ihm doch nur die 
Idee der Raturbildung entgegenbringen fonnte, die v or dem erwachten 
Bewußtfein ver Völker ihren Lauf nimmt ohne den Gedanken bes 
Menfchen, und nad) demſelben trotz ihm): Man fieht wohl, wie 
dieſe Säge die Unübung jenes hiftorifchen Sinnes fo belegen, wie bie 
vorher angeführten ven Beſitz diefes Sinnes. Man fieht aud), daß 
fie Die Anficht eines pragmatiichen Betrachters der Geſchichte verrathen, 
als welcher auch Schiller in feinen Gefchichtswerfen erfcheint, wenn 
man durch ihre Reflerionen und das Kleid der Rhetorif auf ven Kern 
ducchdringt. Das dramatifche Verfahren, das den Menſchen einzeln 
heraushebt, ihn zu feines Glüdes und Unglüdes Herrn macht, und 
zu feinen Handlungen die pfychologifchen Quellen in ihm ſelbſt fucht, 
war Schiller nicht allein als Dichter verfucht auf die Geſchichte über- 
zutragen, fondern auch durch fo viele Muſter in der Gefchichtfchreibung 
felbft. Wie er in feinen Dramen einzelne leuchtende Punkte aus ver 
Geſchichte der Völker heraushob und in fi) ausbilvete und geftaltete, 
fo that er in feiner Geſchichte des Abfalls der Niederlande (1788) und 
des 30jährigen Kriegs (1790), die faft nur als ein Zeugniß wichtig 
find, wie ernft e8 Schiller mit den Vorarbeiten für feine Poefie nahm. 
Weder den fichern Bli in den großen Zufammenhang der Weltbe- 
gebenheiten wird man darin entdeden, noch aud) den einzelnen Stoff, 
aus dem man eine gefchilverte Zeit erft fennen lernt. So wahr es if, 
was W. Humboldt bei Gelegenheit diefer fchiller’fchen Werke gefagt 
hat, daß es um den Hiftorifer ſchlecht beftellt fein möchte, der nichts 
von poetifchen und philofophifchen Gaben mitbringt, fo ift es doch 
gewiß eben fo mislich um jenen, der mehr von dieſen als von eigent- 
lich Hiftorifchem Talente befigt. Richtig verftanden, iſt es gewiß richtig, 
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daß der Hiftorifer den gefammelten Stoff mit freier Hand erft in fich 
aufbauen und zur Gefchichte geftalten müfle; aber wer dabei nicht Die 
äußerfte Ehrfurcht vor der Materie, nicht den vollfommenften Sinn 
für das einzelne Thatjächliche, wer nicht die Gabe hat, die aus dieſem 
gefundene Idee wieder auf eine weite Strede durch die kleinſten Einzel« 
heiten zurüdzuverfolgen, und, wenn er ſich auf das Nothwendigſte 
beichränft, nicht überall verräih, daß er fih nicht aus Armut und 
gezwungen, fondern trog der Fülle und freiwillig befehränft, ver muß 
nothwendig den Zweck und den Vortrag der Gefchichte gleich verfehlen. 
Die Hiftorie hat fo gut wie Philofophie und Poeſie ihren eignen Stil: 
fie fol aus einem Reichthum faktifcher Anfchauungen reden, und wird 
dann gewiß am fpäteften auf jene rebnerifche Ausftattung fallen, bie 
das Thatfächliche jo nur in Baufch und Bogen behandelt 19%). Der 
Beifall, den Schiller's Hiftoriihe Schriften lange gefunden haben und 
zum Theile noch finden, belegt ed nur aufs neue, wie urtheilslos 
das Publicum in folchen Dingen ift. Baggefen meinte, Schiller fei 
Deutſchlands erfter, ja vielleiht allerzfünftigen erfter Gefchicht- 
ſchreiber. Sadhverftändige, wie Niebuhr, haben ſich über die Nichtig- 
feit feiner Geſchichten ſchonungslos ausgefprochen, und wir würden 
dies Urtheil bier wiederholen, wenn nicht Schiller felbft eben fo ftreng 
darüber geurtheift hätte, und wenn es nicht überall eine Pflicht der 
Gerechtigkeit wäre, treffenden Tadel dort zunächft zu fuchen, wo er 
zugleich ein Löbliches Zeugniß der Selbfterfenntniß if. Schiller war 
zur Gefchichte aus innerer Neigung und aus poetifhem Bepürfniß 
gefommen; zum Lehrer und Schriftfteller ward er in diefem Gebiete 
aus materiellem Beduͤrfniß, und weil ibn die Profeflur der Geſchichte 
in Jena (1789) überfiel, wie Goethe'n das Minifterium. Er wußte 
wohl, daß mancher feiner Zuhörer mehr Geichichte verftehen konnte 


104) „Ein guter Kopf wendet befto mehr Kunft an, je weniger Data ihn vor⸗ 
liegen; Er wählt gleichfam, feine Herrſchaft zu zeigen, ſich aus ben vorliegenden 
Datis wenige Günftlinge aus, bie ihm ſchmeicheln, er verfteht die Übrigen fo zu 
ordnen, wie fe ihm nicht wiberfprechen, bie feindjeligen zu verwideln und zu um⸗ 
Ipinnen“ un. f. w. Goethe. 
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als er, und daß er die mangelnden Kenntniſſe mit rennerifchen Künften 
verſteckte. Ex fchrieb es felbft, daß er eine ſchlechte Duelle für den 
künftigen Gefchichtsforfcher fein würde, der das Unglüd hätte, fi 
an ihn zu wenden. „Die Geſchichte“, fagt er, „ift überhaupt nur ein 
Magazin für meine Phantafle, und die Gegenflände müffen ſich ge- 
fallen laſſen, was fie unter meinen Händen werden“. Zwar war es 
ihm unterweilen Ernft, ſich zum erften Gefchichtichreiber Deutfchlande 
zu bilden. Das Praftifche, das Nüpliche trat in feinem Ideenkreiſe 
um die Jahre 1788—90 neben das Schöne, ja darüber hinaus; er 
wollte das Thema behandeln, weldye Thätigfeit bei gleichen Kräften 
die vorzüglichere fei, die politifche oder die ideale; er gefiel fih in dem 
weiten Felde der Geichichte immer mehr, und glaubte, daß er bei 
fleigender Xuft am Ende dem Publiciften näher als dem “Dichter, 
Montesquieu näher als Sophofles fei; ja e8 ging ihm der Geſchicht⸗ 
fhreibung gegenüber wie Goethe'n vor dem Ruhme Büffons und 
Linne’s: die Verehrung, die man einem großen Gefchichtfchreiber zollt, 
ſchien ihm mehr zu zeigen, ald die Bewunderung, die der Dichter 
empfängt. Allein trotz alle dem war die Gefchichte für ihn Doch immer 
wefentlicy ins Dienfte der Dichtung. Schon die Schule, Die er machte, 
war nicht darnach, daß er wirklich die Größe, die ihm ahnte, in dieſes 
Fach hätte tragen können. Er hatte Voltaire’ gefchichtliche Arbeiten 
gelefen und bewundert. Jener Robinfonadendharafter, den der Fran⸗ 
zofe feiner Geſchichte Karl's XII gegeben, reiste ihn. Er fam mit 
dem Sinn zu formen an die Gefchichte, eh er ihren Inhalt nur von 
fern kannte. — Es lauerte der Dichter zu mächtig im Hintergrunde, 
als daß es ihm ein tiefer Ernft hätte fein Fönnen mit feiner Ge⸗ 
ſchichtſchreibung. Indem er fid) das Ideal ausmalt, Gejchichte mit 
dDichterifchem Geiſte zu fchreiben, tft ihm auch das fhon genug, wenn 
er „die Leute nur glauben machen könne“, dies gethan zu haben. Nichte 
CEharakteriftifcheres konnte man von feinen beiden Gefchichtswerfen 
fagen. Es ift ihm wirklich eine Zeit lang gelungen, die Welt glauben 
zu machen, daß das Gejchichte, und zwar mit dichterifchem und philo- 
jophifchem Geifte gefchriebene Gefchichte wäre. Er ſelbſt glaubte es 
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nicht. Ex wußte bald, daß die Arbeit in der Geſchichte ihm größere 
Dienfte geleiftet Habe, als Er der Geſchichte. Sie ward eine Uebung 
und Stärkung feines Geiftes, und feine fpäteren dichterifchen Werke 
bezeugen es überall, wie groß ex durch fie gewachſen iſt. 

Das Wohlgefallen an ſolchen Geſchichtswerken wie Schiller’6 
hängt ganz eng mit unferer philoſophiſchen Neigung zufammen, uns 
in aller Wifienfchaft vom Anfang fogleich nach dem Ende zu fchwingen, 
die Läflige Breite des Materials in der Mitte zu überfpringen, uns 
fogleich zu den Refultaten zu erheben. So hatten wir eine Raturphilo- 
fophie vor Naturerkenntniß, und eine Gefchichtsphilofophie, ehe nur 
Ein bedeutendes hiftorifches Werk da war ; fo hatten wir auch gewiſſe, 
politiſch⸗philoſophiſche Marimen in einer Art volfsmäßiger Ber 
breitung, ehe fih im geringften eine Spur von politifchem Urtheile 
zeigte. Herder fteht auch hier wieder mit feinen Ideen über die Philo- 
fophie der Geſchichte und mit fonft ausgefprochenen Anfichten als ein 
Mittelpunkt da, um den wir leicht die intereffanten Notizen fügen 
können, die uns einen Bli in die herrſchende politiſch-hiſtoriſche 
Philoſophie des Zeitalters öffnen, in deren praftifher Natur wir 
fogleich wieder die Einwirkung der religiöfen, der poetifchen, der 
philoſophiſchen Bildung, nirgends die einer praftifchen Erfahrung 
finden werden. Wir wollen über die Philofophie der Geſchichte und 
im Befondern über Herder's Ideen nicht von wiflenfchaftlicher Seite 
teden ; fondern uns bier nur an dem halten, was aus ber wiflen- 
ſchaftlichen Theorie in die gefellichaftliche überging, wie wir es in 
dem theologifchen Gebiete gethan haben. Herder hat in verfchiedenen 
Schrifihen auch außer den Ideen einzelne Fragen, Probleme und 
wefentliche Beftanptheile einer Gejchichtsphilofophie mit feiner eigenen 
Witterungsgabe berührt, ohne übrigens zu ihrer Loͤſung beizutragen. 
Er wußte es felbft fo genau und gut, daß unfere Aufmerkſamkeit auf 
moralifche Dinge blöder fei, als aufphuftiche ; wir fuchen Die Gefege des 
flüchtigen Schals und des Lichtes auf, die aber der feinften, ſchnellſten, 
. wirffamften Kräfte in dem Reiche des Menfchengetriebes fuchen wir 
weniger eifrig. Auf diefe Art entgehen uns die Grundlagen zu einer 
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eigentlichen Philoſophie der Gefchichte, die auch mislicher zu lehren ift, 
als irgend ein anderes Syſtem der Philofophie, weil die Gefehe der 
Entwidelung, fobald wir fe feftzubannen fuchen, der menfchlichen 
Freiheit einen Zwang anzuthun fcheinen, der und empört. Wer dieſe 
Geſetze nur in jener Allgemeinheit angäbe, in der fie ſelbſt dem Volke 
geläufig find, den würde man der Plattheit zeihen ; wer fle weiter ver 
folgte, ja nur in ihren Folgerungen anmendete, der würde gleich alle 
Welt wider fi) haben: denn es würde Hochverrath an der Freiheit des 
Lebens fcheinen, dem Leben feinen gemeflenen Gang vorfchreiben zu 
wollen. Wer fich täufchungslos dem Gefchäfte hingäbe, die Ordnungen 
des moralifchen Weltlaufs zu gewinnen, und ſchonungslos das andere 
betriebe, fie auszufprechen und zu lehren, der würde fehr bald alle Ge⸗ 
müthlihen und Schwahmüthigen erfchüttern und befümmern; wer, 
fich jelbft betrügend oder Andere, den mildernden Schleier vorzöge, der 
würbe wieder dem Kenner nicht genugthun. Herder mochte die Eine 
diefer Mislichkeiten empfinden, die andere empfand er nicht. Er regte 
vielfach nur an, und in die Labyrinthe der Folgerichtigfeit geführt, Tieß 
er fallen, was ihn zu weit zu führen drohte. So hatte er indem Auch 
eine Philofophie die phufiologifchen Geſetze des Völferlebend 
angedeutet, und in den Ideen zog er fie fogleich zurüd, weil fie Anftoß 
erregt hatten. Er beſprach (1795 in den Horen) das „eigene Schid- 
jal*, die natürliche Rüdwirkung unferer Handlungen und unferes 
Charakters auf unfere Verhaͤltniſſe und Schickſale: allein die geſchicht⸗ 
liche Frage verfchwindet ung unter den Augen, es wird an der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Löfung verzagt, und eine moralifche Nutzanwendung trit 
an die Stelle. So find in Titan und Aurora (1792) Gedanfen über 
die Ueberlebung, über Revolutionen u. U. niedergelegt, immer nur 
anregend, nicht erichöpfend. In den Ideen ſelbſt ift nicht Die Ordnung 
der Zeiten fowohl, wie es follte, der Gegenftand des Philofophireng, 
fondern e8 bildet das Verhältniß des Ortes, der Heimath der Menfch- 
heit zu dem AU, einen Hauptpunft der Unterfuchung ; die Borfehung 
und ihr Plan wird nachgewiefen in dem ruhenden menſchlichen &e- 
fchöpfe, nicht in dem in Entwidelung begriffenen. Das Werk holt 
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ungeheuer aus und umjpannt den Himmel und die ganze Natur, um 
zulegt mehr eine Frage der Moral und Humanität als eine gejchichtliche 
Aufgabe zu löfen. Ueberall führt ven Verfaffer fein Weg nicht zu 
biftorifchen,, fondern zu religiöfen Wahrheiten. Wir fuchen in der 
- Religion die Berechtigung des empfindenden Lebens, in der Kunſt die 
des vorftellenden, in der Philofophie die des denfenden, in der Ge⸗ 
dichte die des handelnden Lebens. Wer hier die Planmäßigkeit in 
dem Gange der Dinge darlegte, der gäbe dem praftifchen Leben des 
Individuums eine Weihe, die in unferen Augen nur das Leben des 
Schriftftellers hat; denn wir wollen unfere Unfterblichfeit durchaus 
ſchwarz auf weiß vor uns ſehen. Aber Herder'n fehlte ver Sinm für 
das handelnde Leben und die politifche Geſchichte fo feht, daß er von 
dem Heldenthume noch fpricht, wie unjere Magifter des 17. Jahrhs., 
dag ihm ein Weltentdeder wie ein Straßenräuber iſt, daß ihn St. 
Bierre und der ewige Frieden mehr feflelt als Napoleon; es entgeht 
ihm der Sinn für Baterland, Staat und Nationalität. Es ift ihm 
traurig, daß das menfchliche Gefcjlecht nie weniger Tiebenswerth er- 
ſcheine, als wenn es nationenweile auf einander wirft; als ob bie 
Liebenswürbigkeit und Gemüthlichkeit der Mapftab des Werthes ver 
Weltbegebenheiten fei! So fommt es denn auch, daß das endliche Er⸗ 
gebniß, wenn wir nady Zwed und Ziel der Gefchichte fragen, bei 
Herder ein religiöfes, ein humanes, Tein biftorifches iſt. Er wirft 
ſich in den Humanitätöbriefen die Zweifel entgegen: ob nicht Die ganze 
Pee der fortfchreitenden Vervollfommnung des Menſchengeſchlechts, 
wie Leffing meinte, ein Traum und ein heilfamer Trug fei, da doch 
Alles wächft, kulminirt und zurüdgeht? Das Eine Wort: Humanität 
meint er, beantworte diefe Zweifel. Der Menſch fol fein Weſen ent- 
wideln und ſich zur Humanität bilden, für ſich allein fann er Dies 
nicht ; feine Hähigkeiten fallen immer feinem Gefchlechte anheim, und 
fo bleibe das Fortfchreiten unbefchränft. Die Linie aber müfle man 
ſich nicht gerade und einförmig, fondern nad) allen Richtungen vor: 
RKellen, unter einer Theilnahme aller Nationen. Denn ein Konflikt 
aller Voͤlker der Erde lafle ſich wohl denken, der Grund fei dazu ſchon 
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in dem Ghriftenthum gelegt, das ganz Humanität iſt. Der Staat 
muß Politif und Moral verſchmelzen, er fol. Auge der allgemeinen 
Vernunft, Ohr und Herz der allgemeinen Billigfeit und Güte fein, 
und fo jede befiernde Stimme hören und alle verfchienenen Sinnesarten 
zum Wohle des Ganzen wirken machen. Es ift nur Ein Bau, ber 
fortgeführt werben fol, der einfachfte, größte; er erſtreckt fich über alle 
Nationen; wie phyſiſch, fo iſt auch moralifch und politifch Die Menſch⸗ 
heit im ewigen Fortgang und Streben, die Perfektibilität iſt alfo 
feine Täufchung. 

So zu argumentiren, heißt nun freilich eine Feftung ftürmen, ohne 
das Geſchütz zu fehen, das auf allen Flanken droht. Allein Damals 
argumentirten Viele fo, und das Syſtem des Weltbürgertbums wur⸗ 
zelte fich fo tief in die Ration ein, daß noch heute dieſe politifche 
Univerfalität, auch nachdem fie feit den Befreiungsjahren ein water 
ländifches Gegengewicht erhielt, einen Hauptgrundfag in dem Ger 
danfenfyfteme des Deutfchen bildet. Die verfchiedenften Menſchen 
waren hierin einig, die praktiſchen und die unpraftifchen, die Ruüͤch⸗ 
ternen und die Schwärmer. Der Eopftod’iche Patriotismus ward 
ganz zur Seite gefchoben, feine eigene Schule in Göttingen beſaß ihn 
zum Theil nicht mehr; wie bald waren die Abbt und Zimmermann, 
die Mofer und Sfelin, die ihre patriotifchen Träume ausgefprocen 
hatten, veraltete Schriftfteller! Herder in feinen Gedichten fang gegen 
Klopftod Gedichte wider Deutfchlands Ehre; es war ihm gleich, ob 
aus Deutfchland die Politik verbannt fei, wenn nur nicht die Menſch⸗ 
lichfeit. Er ſah Klopſtock's Vaterlandsliebe für ein Wahnbild an, 
und wünfchte ihm nur, daß es ihn niemals enttäufchen möge. Leffing 
verwarf zwar das Fefthängen an dem Boden der Geburt; aber jener 
Ausipruch, der deutfche Nationalcharakter fei, feinen haben zu wollen, 
war doch wie ein bitterer Vorwurf in vie Mitte der Nation gefchleubert 
in einem Augenblide, als er die Nachtheile diefer nationalen Farb» 
lofigfeit hatte fühlen lernen; die Nation bob diefen Vorwurf aber 
als einen Lobſpruch auf. Er war wie ein Signal; feitdem Foftete es 
Schiller, Goethe und feinem Schriftfteller weg Namens das Geringfle, 
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das Bitterfte über den antifen Patriotismus, und alles Glaͤnzende 
über das deutfche Weltbürgerthum zu fagen. Wir dürfen nicht leugnen, 
daß in dem deutſchen Nationalcharakter das menfchenliebende und 
menſchenachtende Gemüth gelegen ift, das fi über die Vorurtheile 
der Scholle emporhebt, das zum Rationalhaß zu gutmüthig iſt, das 
fih mit jeder Sitte verträgt und den Beſitz jeder fremden Sprache ale 
einen Gewinn und eine Ehre anſieht. Aber vergeffen wir nur nicht, 
daß dabei auch eben fo viele Gefchmeidigfeit und Nachäfferei im Spiele 
iR und daß e8 im Zufammenftoßen der Völkerim öffentlichenkeben 
nichts Schäblicheres gibt, als die Bertrautheit mit dem Gegner und 
die Rachgiebigkeit gegen feine Sitte, die Abhängigkeit von feinen Pro⸗ 
dulten und feinem Geifte im Privatleben, vollends wenn dies 
Alles einfeitig ift. Wir wifien den Kodmopolitismus zu fchäben, wenn 
er ſich ale Wächter der Menfchenrechte, als Schuß der höchften geiftigen 
Aufklärung geltend macht, verachten muß man ihn, wenn er die 
Bürgerpflichten löſen, die Heimlichkeit ver Heimat zerflören und ein 
ungeheures Syſtem der Gleichmachung, das fonft nur dem Despotis- 
mus eigen ft, als demofratifhen Grundfag predigen will. Er muß 
eine ſtille Eigenfchaft des Menfchen fein, nicht ein propaganbiftifcher 
Eifer ; in feinem Begriffe liegt die höchfte Duldung, und wo er fi 
gegen das Völferthum und die Staatöbande, die gewaltigften Kräfte 
der Menfchheit, undulbfam zeigt, da kennt er ſich ſelbſt und die Dinge 
nicht, und fpielt den Aufklärer aus der ärgften Verblendung. Wunder: 
bar, wenn es fich widerfpräche, ein Weltbürger zu fein und ein guter 
Patriot zugleich, Menfch und Bürger, Deift und Chriſt. Gerade ala 
ob ein Phahlbürger von Stand auch nothwendig einer von Gefinnung 
und Charakter fein müßte, ald ob ein Ehrift all die Armfeligfeiten 
glauben müßte, die zum Handwerkögebraudy gehören! Aber unfere 
Beltbürger haben bisher mit ihren weitherzigen Theorien alle dieſe 
engherzige Standesanficht gegen jede patriotiiche Gefinnung verrathen. 
Unfer Wieland fah es damals ſchon, wie e8 heute unfere Weltliteratur 
thut, den Mufen vorbehalten, das große Werk zu Stande zu bringen, 
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verwandeln, welche durch Feine Namen, feine Wortftreite, feine Hirn⸗ 
geipinnfte, Fein Eindifches Gebalge um einen Apfel wider einander 
empört, fondern von dem feligen Gefühle der Menfchlicykeit durch⸗ 
wärmt würden. Als der 14. Julius in Frankreich gefeiert ward, 
ihien ihm ein uraltes Drafel in Erfüllung zu gehen, nach dem bie 
Periode der Monarchien vorübergehen und eine goldene Zeit ſich über 
die Menfchheit verbreiten würde, die fle in eine einzige Yamilie 
fnüpfen und bis auf die Sterblichkeit den Göttern Ahnlich machen 
werde. Als fchon die fchweren Zeiten von 1793 da waren, wo uns 
einiger Patriotismus fo noth that, ſchien ihm Diefer bei ung nur noch 
eine Modetugend , er wollte gar nicht begreifen, wie er diefe Tugend 
mit feinen Pflichten gegen andere Völker vereinen folle! er erinnerte 
ſich gar nicht, in feiner Jugend diefe Tugend nur nennen gehört, das 
Wort: deutfch, irgend ehrenhalber vernommen zu haben, und es iR 
ihm, ſcheint's, gar nicht recht, daß das Wort zu dieſer Ehre endlich 
fommen zu wollen ſchien! Aus der näheren Kenntniß des beutichen 
Reichs wollte er vollends nicht einfehen, wie Dies nur irgend gefchehen 
fönnte. Unfer Reden von Gemeingeift und Vaterland fam ibm vor, 
wie das Prahlen des Bettlerd mit feiner Yreigebigfeit. In feiner 
Schrift (1788) über das Geheimniß des Ordens ver Kosmopoliten 
(ein Begriff, der ihm die Kalofagathie und die herder'ſche Humanität 
umfchließt, und der alle feine Schriften von Diogenes bis zum Ariftipp 
ausfüllt) ift ihm die Vaterlandsliebe der Römer wie Goethe'n ein 
Greuel und eine Leidenfchaft, die mit der Sinnesart eines Kosmo- 
politen ganz unverträglich ift, Eharaftere wie Brutus und Milton 
find ihm wie Goethe’n unheimlich; der Kosmopolit läßt ſich auf feine 
Staatöverwaltung ein, er will nur Alles auf natürlichem, fanftem 
Wege zu der „Regierungsform der Vernunft“ hinziehen, die (doch?) 
im Staate fein letztes Ziel ift!! Noch viel greller find die ähnlichen 
Anfichten bei Herder. Schon in feiner früheften Jugend fchrieb er 
eine Abhandlung: ob wir noch das Baterland der Alten hätten? und 
verneint dieſe Frage, verwirft diefen Wunſch; an dem Wahne des 
Vaterlandes und Religionsftolzes ſei Griechenland, Judaͤg und Rom 
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untergegangen. Diefen Anflchten blieb erimmertreu. Inden Humani- 
tätöbriefen theilt er 105) Auszüge aus Realis de Vienna (Gabriel 
Bagner), einem Zeitgenofien von Leibniz, mit. Diefer Mann fpricht 
über Dentichland die fchönften Urtbeile aus. Er ftellt unter Anderem 
den Satz auf, daß ein Volk vornehmlich durch zwei Stüde herrlich 
werde, durch den Verein von Ehrliebe und Berfland. Er ſpricht ung 
den legtern mit Allem, was damit zufammenhängt, Erfindungsgeift 
u. ſ. f., zu, Ehrliebe aber fammt Großmüthigfeit und Landesliebe 
fpricht er und ab; darım verachteten wir das Heimiſche, Afften das 
Fremde nach; das Mährchen von fremder Klugheit und deutſcher 
Dummheit habe uns niederträchtig gemacht, und felbft wo wir ung 
noch) auf unfere guten Seiten etwas einbilveten, feien es meift eben die 
Schulmeifter, Sprachkünftler, Pfarrer und ſolch geduldig ſchwitzendes 
Bolt, die Fleiß für Verftand halten, und mit denen eben die Auslän- 
der nrit mehr Recht unfere Dummheit beweifen. Tugend müffe man 
zwar auch am Feinde loben, wo e8 die Wahrheit erfordert, ſonſt müffe 
man von ihr fchweigen. Unzeitige Befcheidenheit fet ein herber Be- 
trug; wenn wir unferen Feinden, den Franzoſen, etwas vorwürfen, fo 
fei es nichts (fo wenig ändern fich die Zeiten! !), als daß fie unfere 
deutfchen Verhältnifie nicht Fennten, was nur ein Beweis ſei für unfere 
Dummheit, nicht für ihre, ein Beweis für ihren Stolz und unfere 
Verachtung unferer felbft. Die Ausländer hielten die Nachahmung 
Anderer für den aͤrgſten Schimpf, wir für Ehre, und es ſei doch nur 
das Zeichen der Kindheit oder der Knechtſchaft. — Und nun, nad) 
diefen Säßen, die man nur in einem mittleren Gefühle zwifchen der 
Behaglichkeit, die und treffende Wahrheiten, und der Unbehaglichkeit, 
die uns ſchimpfliche Wahrheiten machen, nachichreiben fann, nad 
diefen Sägen läßt ſich Herder folgendermaßen hören: „Man fagt ge- 
wiffen Landsleuten nach, daß, ehe fie Ihre Landemannfchaft nennen, 
fe ein Entfchuldigungsfompliment vorbringen, daß fie die find, bie fie 
And. Unſer Autor wird dies für nieberträchtig halten ; wenn es indeß 
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gegen ſtolze Nationalverwandte gefagt wuͤrde, fo möchte hinter dieſer 
Demuth ein Spott liegen, dem ich faſt beiträte. Unter allen Stolzen 
halte ich den Rationalftolgen, ſowie den Geburts- und Adelſtolzen 
für den größten Narren“. Das thut weh, wern fid ein Mann wie 
Herder auch nur im Spotte „leider oder mit Reſpekt zu fagen“ zu einem 
Deutichen erklären möchte, auch nur faft Luft hätte fich zu erklären! 
Denn tilgt dad Würdegefühl des Menfchen in feinem Geſchlecht, 
feinem Stande, feinem Amt, feinem Stamme, und wie fol Würbes 
gefühl der Humanität übrig bleiben? Der Stolz überhaupt ift ein 
Lafter wie Die Verſchwendung, das nur nach dem Maße gemeflen wer- 
den kann, nad) dem man zu verſchwenden und ftolz zu fein Mittel und 
Urſache hat. O des herben Betrugd mit der Demuth wie mit der 
Sparfamfeit, wo zu beiden nicht Grund ift! Un welcher Stolz 
fönnte edler fein als der Nationalftoly! der Stolz nicht auf eigene 
Kräfte und Tugenden, fondern auf die der Stammverwandten! der 
Stolz auf wirkliche Kräfte und Tugenden, nicht die Eitelkeit auf ein- 
gebildete ! Herder vergleicht dem Nationalftolz ven Adelſtolz. Wenn des 
großen Mannes Nachkommen auf ihn, ihren Vorfahren, deswegen ſtolz 
wären, weil er fi} ven Adelsbrief erworben, Died wäre etwa jener Adels 
und Standesftolz, den der Ahn mit jenen Worten verdammt hätte, aber 
wenn fie auf ihren Namen, auf ihre Samilie, weil ein gefeierter Mann 
darin fteht, wenn fie auf das Verbienft des Haufes ftolz find, dieſen 
Familienſtolz, den Nationalftolz im Kleinen, würde auch fein Feind 
die größte Rarrheit nennen mögen. „Was ift eine Nation“? ruft 
Herder nad) obigem Satze aus. „Ein großer ungejäteter Garten voll 
Kraut und Unfraut! Wer follte fich dieſes Sammelplapes von Thor- 
heiten und Fehlern, fowie von Vortrefflichfeit und Zugend ohne Un⸗ 
terfheidung annehmen“? Spiegelfechterei der Worte! Was ift die 
Menfchheit, von der Herder fo würdig gedacht haben will, anders als 
ein großer ungejäteter Garten u. ſ. f.? und warum fol man ſich diefes 
Gartens voll Unfraut fo eifrig annehmen und die Saat der Humanität 
jo emfig freuen? „Laffet und“, fagt er „zur Ehre unferer Ration bei- 
tragen (aber das ift ihr Unehre, daß man von ihr gering ſpricht!), 
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auch vertheibigen follen wir fie, wo man ihr Unrecht thut (wann aber 
hätten wir das gethan?); fie aber ex professo preifen, das halte ich 
für einen Selbftruhm ohne Wirkung“. Daß wir fie aber berabfegen, 
was unfer tägliches Werk ift, dieſe Nieberträchtigfeit, die leider ſehr 
große Wirkungen hat, bildet einen Gegenfag gegen jenen eiteln Selbft- 
ruhm, den Herder undbeachtet läßt. Daß fein Volk ein auserwähltes 
Bolt fei, das würde Realis zugeben, aber, würde er einwenden, feines 
auch ein verworfenes! Und Hinzufügen müßte er: daß dem böfen 
Nachbar gegenüber, der ſich noch heute für den Auserwählten hält, 
die Rolle die fchlechtefte von allen ift, die wir am liebſten fpielen, daß 
wir un felber hinwegwerfen. 

Auf dieſem zertretenen Vaterlandsgefühle, diefem Boden, der fo 
ſchoͤne Früchte trägt, wucherte nun, da er verlaffen und wüft lag, jenes 
feltfame Unfraut der weltbürgerlihen Politik luftig fort. Zu einer 
wunderlichen Höhe fliegen ihre Theorien in Jean Paul. Auch er hatte 
ſich ſchon ganz jung von der Vaterlandsliebe Toögefagt, fie ſchien fich 
ihm mit freier Aufklärung nicht zu vertragen, er wollte-fie Klopſtock über: 
laffen. %reifinnige, pofitifche Ideen, wie fie dem Syſteme der Men- 
fihenrechte gemäß find, fchlingen fich Durch alfe feine Werke hindurch, 
und man muß nur 3. B. darauf achten, welche elende Rollen er alle 
feine Fürſten, Höfe und Hofleute fpielen läßt. Ueberall liegen auch 
die Theile feiner Hiftorifch » oder politifch « Humaniftifchen Philofophie 
jerfireut, am engften beifammen aber ftellt er fie in dem’ Hesperus im 
ſechſten Schalttage auf, die großen Vorgänge in Franfreich hatten fie 
eben gezeitigt. „Wenn einmal”, heißt es dort, „Diefer Lebensdunſtkreis 
beiter werben foll, fo müflen alle Völker der Erde einmal zufammen- 
gegofien werden und ſich in gemeinfchaftlicher GAhrung abflären. 
Das zerflörte Gleichgewicht der eigenen Kräfte macht den einzelnen 
Menichen elend; die Ungleichheit der Bürger, ver Völker macht die 
Erde elend, fo wie alle Stürme aus ungleichen Auftvertheilungen 
entfliehen. Aber zum Glüd liegt es in der Ratur der Berge, die 
Thäler zu füllen. Bei der fürdhterlichen Ungleichheit der Völker in 
Macht, Reichthum, Kultur, kann nur ein allgemeines Stürmen 
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"aus allen Kompaßeden fi) mit einer dauerhaften Windſtille befchlie- 
Ben. Ein ewiges Gleichgewicht in Europa ſetzt ein Geichgewicht der 
übrigen vier Welttheile voraus, welches man, Kleine Vibrationen 
abgerechnet, unferer Kugel verfprehen kann. Man wird 
fünftig fo wenig einen Wilden als eine Infel entveden. Die längften 
Regenmonate haben ausgewittert. Noch fleht ein Gelpenft aus der 
Mitternacht da, das weit in die Zeiten des Lichts bineinreicht, der 
Krieg! Aber wie man vom Veſuv berechnet, daß er nur zu 43 Ent⸗ 
zündungen noch Stoff verjchließe, jo Fönnte man die fünftigen Kriege 
zählen! Aus Allem folge: es fommt einmal ein goldene Zeitalter! 
das jeder MWeife und Tugendhafte genießt, und wo die Menfchen es 
leichter haben gut zu leben, weil fie es leichter Haben überhaupt zu leben, 
wo Einzelne, aber nicht Völker fündigen, wo die Menfchen nicht mehr 
Freude, fondern mehr Tugend haben, wo das Volf am Denken und 
der Denfer am Arbeiten Antheil nimmt, wo man den Friegerifchen 
und juriftifchen Mord verdammt und nur zuweilen Kanonenkugeln 
mit dem Pfluge aufadert. Wenn diefe Zeit da ift, fo ftodt beim Ueber 
gewichte des Guten die Mafchine nicht mehr durch Reibungen. Wenn 
fie da ift, fo liegtnicht nothwendig in der menfchlichen 
Natur, daß fie wieder ausarte, und wieder Gewitter aufziehen”. 
Nach feinem Syfteme mußte die ganze Erde nothwendig 10%) in eine 
Univerfalrepublif zufammenfallen. Dieſe politiiche Manie hat ſich faft 
unbegreiflich unter und in Die Jugend eingegraben, die nur, wo fie 
von dem geraden Hinarbeiten nad) diefem Ziele durch die Gewalt 
abgefchredt wird, in die Untergrabung der beftehenden Geſellſchafts⸗ 
principien duch die Weltliteratur abbeugt, zu der Goethe das 
erwünfchte Stichwort gegeben. Gewiß es wäre armfelig, den menſch⸗ 
lichen Entwidelungen für die Zufunft ſtrenge Grenzlinien nach dem 
Mapftabe der Vergangenheit vorziehen zu wollen, doppelt arnıjelig in 
einer Zeit, wo nur die bloßen mechanifchen Erfindungen den Zuftand 
der Welt zu verändern fcheinen, da fie noch im erflen Stadium einer 
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neuen Periode ſtehen. Aber wo man für die Wahrſcheinlichkeitsberech⸗ 
nungen der künftigen Geſtaltung der Welt einen Kalkul anwendet, 
der Feiner Probe fähig if, wo man, wie oben geſchah, über die 
Geſetze der Welt und Ratur gleichgültig hinwegfpringt, da fcheiden 
fh die Wege des Enthuflaften von dem des reblichen unbetrogenen 
Beobachters. Wir können nicht über die Bedingungen des Dafeins 
uns mit einem Sprunge weghelfen; es gehört zu den Gottmenfchen 
Sean Paul's, wie den Kosmopoliten Wieland's, daß ihre Politik 
jene Höhen der Menjchheit erwartet, ohne auf den einzelnen Stufen 
dabinzuführen. Wenn diefe Bottmenfchen den ewigen Brieden werben 
auf die Erde gebracht haben, jo wird das Greifenalter der Welt ange: 
brochen fein!??), und das Unvermögen wird fich jener Tugenden der 
Frieblichfeit und Menfchlichkeit ruͤhmen; und menfchlichen Menſchen 
fet Daher der Krieg und die Ungleichheit der Luft lieber, denn das weiß 
der unterfte Matrofe, daß ein Sturmwetter beſſer ift als eine Wind- 
file, und nur ein ſchwacher Geift fönnte die Verweſung bei lebendigem 
Leibe dem Tode vorziehen wollen. Wie ift es möglich, daß in einem 
gefunden Volkskörper dieſe Anfichten volksthuͤmlich , dieſe Träume 
wirkſam werben konnten! ‘Der verfündende Evangeliſt ſelbſt hat die 
Zweideutigkeit nicht fehlen laſſen, die allen Evangelien und Drafeln 
eigen ift, und die im Nothfall vor Spott und Vorwurf ſchuͤtzen kann. 
Er fcheint fein goldenes Zeitalter fo nahe zu fehen, wenn er fagt, bie 
längften Regenmonate der Menichheit jeien vorbei, die fünftigen Kriege 
könne man zählen; und doc) fegt er gleich Darauf wieder das Zeitalter 
jener moraliſchen Tag- und Nachtgleiche gleichzeitig mit ber, die Die 
Aſtronomen unferer Erde verſprechen, nämlich nach 400,000 Jahren. 
Seine Jünger aber legen fchon jego Hand and Werk; der 25jährige 
Frieden, und die Emancipation der Sklaven, die Befämpfung ver Todes⸗ 


107) Goethe fagt von Herder's Ideen ganz vortrefflih: „Er wird ben fchönen 
Traumwunſch ber Menſchheit, daß es dereinſt beffer mit ihr wird, trefflich ausge 
führt Haben. Auch, muß ich fagen, halt’ ich es felbft für wahr, daß bie Sumanität 
endlich fiegen wird ; nur fürchte ich, ba zu gleicher Zeit Die Welt ein Hospital und 
Einer des Anbern humaner Kranlenwärter fein wirb“. - 
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firafe, die Federfriege, die Künfte der Diplomatie, die Bücherflut und 
die goldenen Jahrzehnte der Schreiber fcheinen die Vorboten der er- 
ſehnten Friedenszeit zu fein, wie der wahren Weltliteratur und Welt- 
republik. Es ift wohl nur ein Spiel des Zufalls, daß aus Jean Paul's 
Geburtsorte der unglüdliche Jüngling ftammte, der zuerft unter une 
feine politifchen Phantasmen in die Wirklichkeit trug und den unfeligen 
‚Anlaß zur Erneuerung unferer politifchen Unmündigfeitserflärung 
gab, was denn wieder neue Ausgeburten der Schwärmer nothwendig 
machte. Aber das ift fein Zufall, daß vor den baierifchen Affifen (ein 
merfwürbiges Zeichen der Zeit!) Die Humanitätspredigten Herder's 
und Jean Paul's zum Schilde des Liberalismus gemacht wurden, daß 
fi die Jugend zu dieſen lächerlichen Hoffnungen überfpannt und 
dadurch alle Kraft vergeubet, wodurch fie dem Vaterlande, verftändig 
auf das Nächfte und Mögliche gerichtet, in Wahrheit von feiner polis 
tifchen Schmach weghelfen könnte, daß Mänfler wie Börne als die 
Schüler und erwählten Rüftzeuge dieſer falichen Propheten bei den 
Misleiteten und Unverftändigen Figur machen, die ein Flecken an dem 
deutfchen Vaterlande find. 

Daß diefe politifchen Träume, diefe überfpannten Erwartungen 
von dem Kortfchreiten der Menfchheit und der Staaten damals in den 
überfpannten Köpfen erzeugt werben fonnten, died war übrigens mehr 
als natürlich: denn auch fie wurzelten in dem allgemeinen Humanis- 
mus und jener Empfindſamkeit, die in den kirchlichen Glauben 
Duldung, in die Schule Menfchlichkeit gebracht, die das Bild voll 
fommener Staaten in Romanen längft entworfen hatte, und ber es 
eine Kleinigkeit ſchien, dieſe Ideale zu verwirklichen, wenn fich nur 
Regierungen und Völfer im guten Willen einmal begegnen wollten. 
Die entfernten Borgänge in Amerika, von denen man blos das 
Leuchtende und Glänzende jah, der Charakter eines Franklin, der ber 
deutfchen Gemüthlichkeit fo nahe trat, alles das wirkte mit, auch in 
biefem Gebiete Ideal und Wirklichkeit in den poetifchen Köpfen an 
einander zu reihen, wie ed in allen übrigen Beziehungen geſchah. 
Als daher das große politifchde Schaufpiel in Frankreich begann, 
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ward es in den erften Momenten mit Jubel begrüßt, und nur die 
ganz entfchieden gar feinen Sinn für politifche Dinge, oder Ein Inte- 
reſſe mit den Höfen und Regenten hatten, erhoben gleich anfangs ihre 
Stimmen gegen biefe neuen Erfcheinungen. Aus der erften Wärme 
quollen jene Syſteme Jean Paul's; und jene Hoffnungen Herber’6 
und Wieland's ſchienen gerechtfertigt zu werben, ald man in Frankreich 
den langen Drud barbarifcher Jahrhunderte abfchüttelte, ohne daß es 
anfangs fchien, al8 werde man von Seiten des Volks verjährte Un- 
gerechtigkeit mit plöglicher ungerechter Rache vergelten. Wie laut 
erhub damals Klopftod feine preifende Stimme, deren Wirfungen 
ſelbſt dann nicht verloren waren, als er fie nachher zum Fluche um- 
fimmte. Er hatte gedacht, fo fangen feine Oden, daß Friedrich's 
Kampf die größte That des Jahrhunderts fei. Jetzt nicht mehr! 
Frankreichs Buͤrgerkrone fei mehr als dieſer Lorbeer. Er heißt die 
Weltannalen durchwandern und ein Aehnliches fuchen! Er fragt die 
Deutichen: was ihr Schweigen bedeute? ob bejahrter Geduld müben 
Kummer, oder nahe Berwandlung und Sturm? Ihn lockte der Geift 
der Freiheit, durch den die Völker fich erfrechen, zu fehen, was fie 
find; nur Ein Schmerz war ihm dabei linderungdlos, daß ed nicht 
das Vaterland war, das der Freiheit Gipfel erftieg und den 
Bölkern Beifall gab. Kaum tröftet ihn die andere Palme, die damals 
Deutfchland erftrebte, als es die Religion reinigte: denn wenn Deutſch⸗ 
land der beſchorenen Despoten Zoch nicht gebrochen, fo brach auch 
jebt das der gefrönten nicht. Als man Krieg gegen Frankreich beab- 
fiihtigte, fragt er: ob man das felbfterrettete Volk wieder Wilden 
dienftbar machen wolle? durch Mord erweilen, daß der Richter der 
Welt ven Menfchen feine Rechte gegeben? und er mahnt, man mödhte 
der Klugheit warnende Stimme verſtehen: e8 glimme fchon auch in 
anderen Landen die Aſche. Wirklich fchien es, als ob die Begriffe 
auch in Deutfchland die Leivenfchaften in Flammen fegen wollten ; 
die neuen Lehren verbreiteten fich im Volke, die blendenden Wahrheiten 
von dem Rechte der Menfchen und den Pflichten der Regenten kamen 
in Umlauf; man verglich die Zuftände zu Haufe, die ähnliche Ver⸗ 
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fafjung, auf das alte Beubalgefeg gegründet, den Mangel an perfön- 
licher Freiheit; das Verfahren, die alten Laften abzuwerfen, lag vor, 
das Beifpiel war lodend, den alten Zauber von Regentenmacht, Hof, 
Adel und Militair zu brechen, und den neuen Ruhm ber Freiheit und 
Gleichheit an die Stelle zu rüden. War man nicht durch das ganze 
Jahrhundert an faft allen Höfen Europas mit Humaniftifchen Reformen 
der Volksthaͤtigkeit gleichfam aufforvernd entgegengefommen? und 
“ mitten in Deutfchland hatte Joſeph in diefem Sinne gehandelt! Das 
Revolutionsfieber war ein allgemeines, und kam felbft da zum Aus- 
bruch, wo ganz andere, zum Theil gerad umgekehrte Anläfie als in 
Frankreich waren: in Schweden erhob fih die fenatoriiche Partei 
gegen den König; in Polen regte ſich vie Sehnſucht, die alten Uebel 
der Anarchie abzuwerfen; in Ungarn und Brabant lehnte fi) Adel 
und Priefterfhaft gegen die liberalen Neuerungen des Kaiferd auf; 
in Holland rang eine Bürgerariftofratie gegen eine adelige Hofpartei ; 
in Lüttich juchte das Volk die Hierarchie abzumwerfen. Auch in Deutſch⸗ 
land bildeten ſich Parteien nach den Muftern in Frankreich; dennoch 
blieb die betrachtende Ratur des Volks bei Wuͤnſchen und Befürch⸗ 
tungen ftehen, und ließ e8 zum Handeln nicht fommen. Dieſes gut- 
artige Volk hat, wie wir noch in den Bewegungen von 1830 jo 
deutlih gewahrten, für politifhe Handlungen und Zuftände noch 
feinen Sinn; wo es fi} ja einmal regen follte, mußten mehr folche 
Anläffe ftattgehabt haben, die feine moralifche Empfinplichfeit reizten. 
Damals aber war Deutfchland mit einer Reihe vortrefflicher Regenten 
gefegnet, auf die in merfwürdiger Verbreitung der Geiſt Friedrich's 
und Joſeph's wirfte. In Baiern, in Würtemberg, in Baden, in 
Heflen, in Weimar, Mainz, überall bot man das Gute von oben 
herab und wirkte in dem Sinne der Aufklärung und Toleranz, der 
das ganze Volk ergriffen hatte, die Anfprüche der Menichheit waren 
bis an die Throne gedrungen; freiwillig entäußerte man ſich Bier 
mandyer Privilegien und jener abfondernden, den Unterthan berab- 
würdigenden Majeftät. Die Leibeigenichaft verſchwand, Die Hierarchie 
ward gebrochen, Freiheit des Glaubens und Gewiſſens wurde in 
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Ländern eingeführt, die fie nicht einmal begehrten, und in den oberften 
Reichögerichten ſchien ein Schug des Eigenthums und der Perſon 
garantirt, der und vor den Gefahren einer Revolution ficher ſtellen 
fonnte. Und dieſe ftaatlichen Zuftände waren noch nicht einmal das 
Wefentliche, was uns einer thätigen Theilnahme an jenen politifchen 
Stärmen ganz entfrembete: das geiftige Leben, eben in eine faum 
denfbare Blüte gekommen, überftrahlte den Ruhm des handelnden 
Lebens weit; wir waren zu fehr in die Werke des Parnaſſes begraben, 
um den Werfen eines andern Berges noch eine Achtfamfeit fchenfen 
zu können; dazu fchien die neu erwachte Bhilofophie eine moralifche 
Gährung in Deutſchland hervorzubringen, die der politifchen im 
Rachbarland die Wage halten fönnte. So fing man bald an, ftatt die 
heimifchen Verhaͤltniſſe wirkfam zu unterfuchen, die Rechte zu prüfen, 
die die böfen Nachbarn zu ihrer politifchen Umwaͤlzung gehabt hätten, 
und zu beweifen, daß fie ihnen ganz entgingen. Zu Haufe bewies 
Deutichland feinen Fürſten Treue und Rechtsfinn, wie vielfach ihm von 
der Gegenfeite Miötrauen und Argwohn gezeigt ward. Ich hoffe, 
fagte Klinger, Deutichlands Fürften werden e8 erfennen, daß, wenn 
die Weltgeichichte fein Ereigniß aufgezeichnet hat, das der franzöftichen 
Revolution gleicht, fie auch fein Volk kennt, das bei ſolchem Un- 
glück, in folder Roth und folchen Verfuchungen, es fo mit Recht und 
Pflicht und feinen Fürften gehalten hat! Das hoffte der fo ſchwarz⸗ 
fihtige Mann? fo gutmüthig ift in diefem Volke felbft der Schwarz. 
ſichtigſte! 

Als ſich in Frankreich die Begebenheiten zum Schlimmen wandten, 
vergifteten ſie auch die Stimmungen in Deutſchland. Nun ſchieden 
fich die Parteien ſchroffer, und die Gemaͤßigten erregten Mistrauen bei 
den Ueberſpannteren nach beiden Seiten. Das geſellige Leben ward 
zerrifien, Verhältniſſe unter Freunden und Familien zerſtoͤrt. Die 
Stimme der Gegner der Revolution ward nun eben ſo vorlaut, als 
es anfangs einen Augenblick die der Bewunderer war. Ein Girtanner, 
der, wie Forſter ſagt, auf Die neue Sache wüthend war, weil er auf 
dem Marsfeld ein paar Rippenftöße erhalten hatte, gab der Maſſe den 
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Ton an, und die Politifer wie Gens, Rehberg u. A. flimmten in 
Burke's Sinne, die Einfichtigen entgegen; alle Blätter ergriffen die 
ariftofratifche Seite, und die bloße Befprechung franzöfiicher Freiheits⸗ 
fchriften erregte den Verdacht des Demokratismus. Jetzt Fam die Zeit, 
wo fih Wien an Berlin rächen konnte, und ver Obſkurantismus feinen 
Grimm auf die Aufklärung losließ. Das Wiener Magazin der Kite- 
ratur und Kunft, von dem Erjefuiten Hofftätter und Haſchka, die 
berüchtigte Wiener Zeitfchrift, von Aloys Hofmann, fehütteten allen 
verhaltenen Zorn aus, fowohl auf die öfterreidhifchen Schriftfteller, 
die wie Alringer, Sonnenfeld, Retzer u. A. dem neuen Geiſte ver 
Literatur in Deutfchland gefolgt waren, als auch auf die berliner 
Proteftanten und Illuminaten. Man hatte gemeint, die eitlen Zänfe- 
teien über den Illuminatenorden feien vorüber; Nicolai hatte ihn 
ſchon ein Projekt ohne Menfchenkenntniß und Ueberlegung genannt, 
das nie Zufammenhang hätte erhalten können, und das ſchon fo gut 
wie verſchwunden fei. Aber jebt ward er felbft zum Illuminatenzoͤg⸗ 
ling Leuchſenring's und Bode's gemacht, und die böfen berliner Auf- 
klaͤrer follten die Anftifter der ganzen franzöfifchen Rebellion fein. 
So fagten anonyme Schriften, fo fagten jene Zeitblätter, fo fagte 
Stattler, fo fagte Zimmermann in feinen Sragmenten über Friedrich 
den Großen. Welch ein Aufruhr warb es, als diefer hier von einem 
Bunde zum Umfturz der Staaten ſprach, an dem er namhaften Kite: 
raten Schuld und Antheil gab! weld ein Skandal, al8 er an den 
Kaifer Leopold über den Wahnwig unferes Zeitalters fchrieb, und Die 
Regierungen aufrief gegen dieſes Gefpenft, und als fi) die Nachricht 
verbreitete, der Kaiſer wolle einen Fürftenverein gegen die Illumi⸗ 
naten bewirken! Wenn dieſe und ähnliche Verbächtigungen und 
Berfolgungen Manchen von feinem Intereſſe an den Staatöverände- 
rungen in Frankreich abfchreden Eonnten, fo waren wieder Andere, 
die der moralifche Eindrud abwendig machte, den fie unter den fleigen: 
den Greueln in Barid empfanden. Um fi von diefem moralifchen 
Abſcheu das rechte Bild zu machen, um ihn in feiner ganzen Tiefe 
und Verbreitung nachzufühlen, darf man nur die erften beften Schriften 
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unferer Literatur aus jener Zeit aufichlagen. Man darf fi), um einige 
Beiipiele anzuführen, nur in den Briefen Schloſſer's umfehen, der ſich 
wie in einen Sumpf geftürzt fühlte, der ſich ganz in religiöfe Gefühle 
zurüdzog, und felbft da nicht das Vertrauen wiederfinden fonnte, das 
er immer befefien und jebt verloren hatte: daß nämlich in dem Ganzen 
der Menfchheit etwas von dem Ebenbilde Gottes liege; er trachtete 
jest, alles Menfchenwerk von ſich zu floßen und nur in der Natur zu 
leben. Wie Goethe nach China, fo zog er ſich, um alle Bolitif zu ver- 
gefien, in das Studium der Sübfee zurüd; er wollte mit cultivirten 
Menfchen nichts mehr zu thun haben, er wandte ſich zu der Ratur, an 
der Die Menfchen nichts verberben konnten. Er rief ein Wehe über den 
Geſchichtſchreiber, der die Geſchichte jener Zeit fchreiben wolle, bie 
doch der Hiftorie jo große Stoffe bot; er meinte, das Reſultat des 
Ganzen werde fein, daß Niemand mehr Gefchichte ſchreiben werde. 
Schloſſer's Freund Klinger fand die Begebenheiten der Revolution ges 
eignet, allen Glauben an eine Vorfehung mit der Wurzel auszurotten; 
man müfle ein Theolog fein, und ein recht orthoborer, um diefe Angel 
zu verfchluden, an der ein Wallfiſch verbiuten könnte! „Daß etwas 
Teuflifches in der menſchlichen Natur liegt, fchrieb er, und fich Der 
Oberherrſchaft bemächtigt, fobald e8 nur kann, haben wir an der fran- 
zöftfchen Revolution gefehen, und es fcheint, als fei es nur dies Teuf- 
lifche, das den Sumpf bewege, in dem fih das Menfchengefchlecht 
berumwälzt. Gelungen ift dies Werf einmal; es ift nur Menſchen⸗ 
werf und leider ganz natürlich zugegangen, fo teuflifch ed auch aus⸗ 
fiebt. Da habt ihr eine allgemeine Weltgefchichte zur Lehre und War: 
nung, in Einem Athemzuge, wie freilich fein deutfcher Profeſſor feinen 
Zuhörern zum Leitfaden zugefchnitten hat !“ So urtheilten Die Männer, 
die ſich mit den Dingen der wirklichen Welt noch dazu abgegeben, Die 
fo manche Probe ihres praftifchen Urtheild geliefert hatten, was 
jollten die Anderen thun, die die Gefchichte niemals berührt hatte? 
Sp grell waren die Einflüffe diefer Begebenheiten auf das vom wirfen- 
den Leben völlig entwöhnte Volk! Selbft die Unveränderlichften litten 
bier Erſchütterungen, die am merkwuͤrdigſten von der Heftigkeit der 
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Ton an, und die Politiker wie Geng, Rehberg u. A. fimmten in 
Burke's Sinne, die Einfichtigen entgegen, alle Blätter ergriffen bie 
ariftofratifche Seite, und die bloße Beſprechung franzöfticher Freibeits- 
fchriften erregte den Verdacht ded Demofratismus. Test Fam die Zeit, 
wo ſich Wien an Berlin rächen konnte, und der Obffurantismug feinen 
Grimm auf die Aufklärung losließ. Das Wiener Magazin der Lite- 
ratur und Kunft, von dem Erjefuiten Hofftätter und Haſchka, die 
berüchtigte Wiener Zeitfchrift, von Aloys Hofmann, fehütteten allen 
verhaltenen Zorn aus, fowohl auf die oͤſterreichiſchen Schriftfleller, 
die wie Alringer, Sonnenfeld, Retzer u. U. dem neuen Geifte der 
Literatur in Deutfchland gefolgt waren, als auch auf die berliner 
Broteftanten und Illuminaten. Man hatte gemeint, die eitlen Zänfe- 
teten über den Illuminatenorden feien vorüber; Nicolai hatte ihn 
ſchon ein Projekt ohne Menfchenfenntniß und Weberlegung genannt, 
das nie Zuſammenhang hätte erhalten fönnen, und das fchon fo gut 
wie verſchwunden fei. Aber jegt warb er felbft zum Iluminatenzög- 
ling Leuchfenring’8 und Bode's gemacht, und die böfen berliner Auf- 
klaͤrer follten die Anftifter der ganzen franzöftfchen Rebellion fein. 
So fagten anonyme Schriften, fo fagten jene Zeitblätter, fo fagte 
Stattler, fo fagte Zimmermann in feinen Sragmenten über Friedrich 
den Großen. Weldy ein Aufruhr ward es, als diefer hier von einem 
Bunde zum Umfturz der Staaten ſprach, an dem er namhaften Lite 
raten Schuld und Antheil gab! welch ein Skandal, ald er an den 
Katfer Leopold über den Wahnwitz unferes Zeitalters fchrieb, und die 
Regierungen aufrief gegen diefes Gefpenft, und als fi) die Nachricht 
verbreitete, der Kaifer wolle einen Fürftenverein gegen die Illumi⸗ 
naten bewirfen! Wenn diefe und ähnliche Verbächtigungen und 
Berfolgungen Manchen von feinem Interefie an den Staatöverände- 
rungen in Sranfreich abjchreden konnten, jo waren wieder Andere, 
die der moralifche Eindrud abwendig machte, den fle unter den ſteigen⸗ 
den Greueln in Paris empfanden. Um fi von diefem moralifchen 
Abſcheu das rechte Bild zu machen, um ihn in feiner ganzen Tiefe 
und Verbreitung nachzufühlen, darf man nur die erften beften Schriften 
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unferer Literatur aus jener Zeit auffchlagen. Man darf fi, um einige 
Beifpiele anzuführen, nur in den Briefen Schloſſer's umfehen, der ſich 
wie in einen Sumpf geftürzt fühlte, der ſich ganz in religiöfe Gefühle 
zurückzog, und felbft da nicht das Vertrauen wiederfinden fonnte, das 
er immer bejefien und jest verloren hatte: daß nämlich in dem Ganzen 
der Menjchheit etwas von dem Ebenbilde Gottes liege; er trachtete 
jest, alles Menſchenwerk von fich zu ftoßen und nur in der Natur zu 
leben. Wie Goethe nach Ehina, fo zog er fi, um alle Politik zu ver- 
gefien, in das Studium der Südſee zurüd; er wollte mit cultivirten 
Menichen nichts mehr zu thun haben, er wandte fich zu der Natur, an 
der die Menſchen nichts verderben fonnten. Er rief ein Wehe über den 
Geſchichtſchreiber, der die Geſchichte jener Zeit ſchreiben wolle, die 
doch der Hiftorie fo große Stoffe bot; er meinte, das Refultat des 
Ganzen werde fein, daß Niemand mehr Gefchichte fchreiben werde. 
Schloſſer's Freund Klinger fand die Begebenheiten ver Revolution ger 
eignet, allen Glauben an eine Vorſehung mit der Wurzel auszurotten; 
man müfle ein Theolog fein, und ein recht orthodorer, um diefe Angel 
zu verfchluden, an der ein Wallfiſch verbluten könnte! „Daß etwas 
Teuflifches in der menfchlihen Natur liegt, fehrieb er, und fich ber 
Oberherrſchaft bemächtigt, fobald es nur kann, haben wir an der fran- 
zöflfchen Revolution gefehen, und es fcheint, als fei ed nur Dies Teuf- 
fifche, Da8 den Sumpf bewege, in dem fi) das Menfchengefchlecht 
berummälzt. Gelungen ift dies Werk einmal; es ift nur Menfchen- 
werk und leider ganz natürlich zugegangen, fo teufliich ed auch aus⸗ 
fieht. Da habt ihr eine allgemeine Weltgefhichte zur Lehre und War- 
nung, in Einem Athemzuge, wie freilich fein deutfcher Profeflor feinen 
Zuhörern zum Leitfaden zugefchnitten hat !* So urtheilten die Männer, 
die fich mit den Dingen der wirklichen Welt noch dazu abgegeben, bie 
fo manche Probe ihres praktiſchen Urtheils geliefert Hatten, was 
follten die Anderen thun, die die Gefchichte niemals berührt hatte? 
So grell waren die Einflüffe diefer Begebenheiten auf das vom wirfen- 
den Leben völlig entwöhnte Bolt! Selbft die Unveränderlichften litten 
bier Erſchütterungen, die am merkwuͤrdigſten von der Heftigkeit der 
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fehrten mit ihm befehrt zurüd, wie Cramer, Campe, Stolberg ; aber 
Andere, wie v. Halem, Hennings, Delsner, blieben um dad Schles- 
wigfche Journal und den „Benius der Zeit“ verfammelt, und mit ihnen 
war Voß in Verbindung ; fie fchrieben unter Begünftigung der däni- 
ſchen Preßfreiheit im Sinne der rights of man von Thomas Bayne, 
des fühnen Gegners von Burke, und es mußte für Klopftod jedesmal 
eine Schmerzerneuerung fein, wie diefe Männer mit Stolberg bradyen, 
wie Halem den Tod eined Knigge befingen mochte, wie Voß gegen 
Claudius und feine Fabel wider die Preßfreiheit ausfiel, wie Hen- 
nings ſich gegen die Jacobi und Goethe und felbft gegen Wieland 
verftocte, und gegen Jeden, ber nicht bei der Sache ver Freiheit auch 
in den gefährlichen Zeitmomenten aushielt. 

In diefer allgemeinen Troftlofigkeit und Rathloſigkeit, wo fein 
Urtheil Stand hielt, und wo felbft feine Frömmigkeit den gutartigen 
Deutichen fo weit verließ, daß er an Gott und Vorficht irre ward, 
hielt vor Anderen Ein Mann in öffentlichen Schriften an dem rechten 
UÜrtheile feft und an dem, wenn nicht religiöfen, doch hiftorifchen Glau⸗ 
ben, daß troß jenes Spiels der raſendſten Reivenfchaften dies Schaufpiel 
nicht von einem blinden Zufall, nicht von einem boshaften Teufel der 
Welt zwecklos bereitet fei. Er fah, wie fein Deutfcher, ganz in der Nähe 
dem Chaos der menſchlichen Willfürlichkeiten, der Eitelkeit, dem Eigen- 
nuß, den Intriguen der Parteien zu, aber er hielt an dem Einen Punkte 
feft, „der fich brüten ließ und künftige Beftaltung verſprach“, er glaubte 
an fommende heilfame, Früchte, als fein Auge am dichteften auf den 
Greueln ruhte, die fie zu vergiften drohten, er traute dem Schickſal und 
der Menfchennatur, ald ihm fchon das Herz gebrochen war, und felbft 
der vorläufige üble Ausgang jener großen Reformation der Welt 
fonnte nicht feinen Begriff vom moralifhen Zufammenhange der Dinge 
aufheben. Wir reden von Georg Forfter (bei Danzig, 1754— 94), 
einem der klaſſiſchſten Schriftfteller unferer Sprache und der feltenften 
Menfchen aus dem Kreife unferer Literaten. Daß aber diefer Mann 
nicht gehört wurde, dad machten ſchon feine Schickſale begreiflih. Er 
ſchien ja weit der Verirrtefte unter allen Berirrten, denn er durchſchaute 
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vom erſien Augenblicke die Verirrung der deutſchen Regenten und 
brauchte ſeine Kraͤfte da, wo etwas zu wirken war; er that nach den 
Grundſaͤtzen, die man, wie es unſere Art iſt, in Deutſchland nur in 
der Idee, nicht in den Handlungen ertrug; man erklärte ihn in Acht 
und Bann, man ſetzte einen Preis von hundert Dufaten auf feinen 
Kopf, und Schiller und Goethe mochten in den Zenien den tragifchen 
Fall dieſes Mannes mit einem elenden Wit begleiten, der es beweift, 
wie unendlich ein wirfender praftifcher Sinn aus dem Gefichtafreis 
unferer größeften Männer ablag. Wer die Werfe Forfter's und fein 
2eben109, fennt, die freilich beide aus dem Gedaͤchtniß der Nation ge⸗ 
ſchwunden find, den wird es nicht befremben, daß wir von ihm aus. 
fagen, er fei ein größerer Politiker als die größeften, die wir unter 
uns in Deutichland fchlechtverdientermaßen mit Diefem Namen beehren, 
er habe die Anlage gehabt, ein wahrhaft großer Staatsmann zu 
werden, er ſei praftifch, wie fein Freund Lichtenberg literarifch, dem 
kleinlebigen Geifte des deutichen Volfes zum Opfer gefallen und habe 
feine größten Gaben unentwidelt zu Grabe getragen. Wie fehr gegen 
die Regel waren aber audy die Schickſale, die uns ausnahmsweiſe einen 
foldyen Mann bildeten! Er mußte in England aufwachſen, als Jüng- 
ling die Welt umfegeln, und fein übriges Leben in der Sehnfucht 
nad) einem großen praftiichen Wirkungskreiſe verbringen, der ihm in 
Deutichland nicht blühte. Als jene Revolutiongzeiten famen, wo man 
in Deutichland aus der Theilnahme an den Geſchicken ver Menjchheit 
ein Verbrechen machte, drängte fich auch ihm wohl der Gedanke auf, 
In dem ſich jeder ehrliche Deutfche am glüdlichften fühlte, ſich auf fi 
ſelbſt zurüdzuziehen und für ſich allein zu forgen. Es gab aber noch 
ein Zweites: fich dorthin zu wenden, wo jene Gefinnungen fein Ver⸗ 
brechen waren, und dies lag dem thatfinnigen Manne nahe genug zu 
thun, der in der Schule des Lebens Fein Neuling war, der nicht aus 
fliegender Hige, fondern aus einer ruhigen und felbft phlegmatifchen 


109) Bon feiner Gattin gefehrieben, in bem von ihr herausgegebenen „Briefe 
wechſel J. &. Forſters.“ 1829, 
Oervinus, Dichtung. V. 28 
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Ratur nad) Grundfägen handelte. Sich aus dem Vaterlande nichts 
zu machen, das hatte ja das deutſche Vaterland in Theorie und Pra⸗ 
ris felbft gelehrt! nur dort ein Baterland zu glauben, wo Freiheit 
ift, das hatte er aus der Kenntniß von England und der Geſchichte 
gelernt. Seine Neigung für die franzöftfche Sache floß ganz aus den 
Gründen einer politifdy« hiftorifchen Einfiht, mit der Forſter nur 
öffentlich allein ftand, feineswegs abjolut. So nüchtern und gefund 
beobachtende, fo Falt urtheilenve, fo von Empfindſamkeit entfernte 
Männer wie Merd und Lichtenberg waren ganz auf feinem Wege. 
In des Lebtern Schriften ftehen die Zeugniffe deutlich genug, daß er 
der lächerlichen Unterfuchungen über das Recht der Revolution lachte, 
daß audy ihn keineswegs die augenblidlichen Leiden und Schrecniſſe 
der Revolution irrten, die, um fo größer fie waren, ihm einen befto 
weitern Plan der Vorfehung verbürgten. Er fah das Schickſal hier 
eingreifen, wo die gutmüthige Kurzfichtigfeit auch der weifeften 
Regierungen nicht ausreichte, im fanften Gleiſe des Rechts große 
Ziele zu erringen , der Menich, fagte er, ift nur da, die Oberfläche 
der Erde zu bauen,. ven Bau und die Reparaturen, die mehr in bie 
Tiefe geben, behielt fi die Natur felber vor. Die ähnlichen Ueber- 
zeugungen fprach Yorfter laut und wiederholt aus, und fie ftehen bei 
ihm um fo merfwürbiger, als er fie nicht außerhalb des Spiele felbft, 
ohne Leidenfchaft und Neigung ausſprach. Er handelte felbft in der 
Nähe mit, er betrachtet ganz im Einzelnen, und er hat im Moment 
der unreifen Thaten ohne Vergleich die treffenpften Urtheile gegeben, 
eine Reihe Vorausfichten und Weiffagungen ausgeſprochen, von 
denen, fo viel wir gleich fehen, Feine einzige unerfüllt geblieben ift. 
Er hat noch im rafchen Laufe der Dinge felb ihren Berlauf, wie 
einen vergangenen Aft, gefehen, er bat das Bleibenve im Worüber» 
gehenden erfannt, er hat innerhalb der werdenden Gefchichte ein 
hiſtoriſches Urtheil gefällt, das der fpäte Gefchichtfchreiber nur er⸗ 
weitern, nicht beffern fan. Dies ift das Wahrzeichen, an dem man 
den Politiker und Hiſtoriter efeant! und wie treten Bier die Kommen⸗ 
tatoren des Burke in en man nur Die paar Worte lieft, 
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die Forſier wider den bervunderten Gegner der Revolution gefchrieben 
hat. Berfafjungen, fagte er ihm, find menfchliche Gebilde und, wie 
alles Menfchliche, vergänglih. Der franzöftfche Staat ging feiner 
völligen Auflöfung entgegen, Feine Faſer des Ganzen zeigte noch 
einige Spannfraft, die Männer der Revolution felbft erklärten ihr 
Baterland für fo verderbt, daß fie eine neue Begründung von Gefep 
und Sitte für unumgänglich hielten. Was erwartete nun Burke von 
einem folchen Staate? Sollte das Volk durch und mit der Herrfchaft 
des Konvents plöglich Die verlorene Tugend und Sittlichfeit wieder 
erhalten? Oder war es nicht natürlich, daß fich jene Krebsfäule auch 
in der Rationalverfammlung zeigte? und macht diefe Erſcheinung 
etwas Anderes verabfcheuungswürbig, als die vorige Verfaffung, in 
der fih die Ungeheuer der neuen erzeugten? War ed dort der Stolz 
der Geburt und ihr Heiligenfchein, mit dem man fich für beſſer ale 
Andere ausgab, um ungeftraft fchlechter fein zu Fönnen, fo ift jet der 
Stolz der Vernunft mit feiner Gleichheit und Menfchenrechten an bie 
Reihe der Herrfhaft und der Berirrungen gefommen. Trotz dem 
aber ericheint die Revolution überall als ein Werk der Gerechtigkeit 
der Ratur u. ſ. f. 

Wir haben alle diefe einzelnen Rotizen über die verfchiedenen 
Mirfungen, die die Revolution in den deutichen Köpfen hervorbrachte, 
zufammengeftellt, um Die fonderbarfte von allen diefen Wirfungen in 
dem großen Dichter der Ration zu erflären, die außerdem unerflärlich 
fheinen könnte. Und wir haben vorübergehend zulegt abfichtlich 
Forfter erwähnt, um den Abftich zwifchen den Handlungen und Ur- 
theilen eines praftifchen Mannes und eines Poeten den großen Ereig- 
niffen der Gefchichte gegenüber recht fühlbar zu machen. Goethe fah 
diefe große Tragödie der Zeit durchaus nur als eine zufällige Begeben- 
heit, al8 nackte menfchliche Willfür an, die Forſter für einen Akt des 
Weltſchickſals erklärte; es hätte nabe gelegen, daß jener Dichter aus 
der Entfernung und perfönlichen Unberührtheit dieſes Urtheil gefällt 
hätte, und diefer Praftifer, der die Hände im Spiel hatte, jenes 
andere. Diefe pragmatifche Anficht war auch Korfter'n keineswegso 
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fremd, noch ihre theilweife Wahrheit verhült. Er wußte wohl, wie 
unbehuͤlflich die Vernunft ift, wenn fie fich in der Nähe der Geſchichte 
ein Urtheil bilden fol; er fah, daß die größten Revolutionen der Welt 
in der That oft an fehr dünnen Fädchen hängen, und daß in gewifler 
Hinficht Jeder Recht hat, der nach Belieben aus vielen Urſachen zu 
Erklärung irgend einer geichichtlichen Erfheinung die erfte befte her⸗ 
ausgreift. Aber doch erinnerte er vorfichtig, was Goethe wohl hätte 
bedenken follen, daß unter den vielen Beurtheilungen der Geſchichte 
verfchiedene Grade des Einnes und des Gefichtsfreifes ftatthaben, daß 
der Eine vor dem Andern Gemeinſchaft mit der wirkenden Welt und 
Empfänglichfeit voraus hat; und er empfahl die goldene und bewährte 
Regel, die Goethe diefen Zeitereignifien gegenüber ganz vergaß, daß 
man große Begebenheiten nicht von geringfügigen Urſachen herleiten 
müffe. Er ließ dem feine Freude, der ven Samen der Revolution im 
Faubourg St. Antoine entdedt zu haben meinte, und dem Phofifer, 
dem ein Fläfchchen mit naffer Eifenfeile die Lavaftröme des Veſuvs 
erklärt; nur wünfchte er es erlaubt und vorbehalten, daß fidh ein 
tieferer Forſcher nicht fo leicht befriedigen laffe. Goethe überließ dieſe 
tiefere Betrachtung Andern. Er felbft war für alle Geſchichte völlig 
blind, wie fchön er auch die große Lehrmeifterin und Mutter ber 
Weisheit in dem Sage gepriefen hat: daß wer eine Anlage habe, 
flug zu werden, es nächft dem Leben in der Gefchichte werden möge. 
Was Gpethe’n von Anfang an mit der Gefchichte hätte vertraut machen 
fönnen, wäre eine Fühne, Fünftlerifch bildende Konftruftion ihres Ge- 
bäudes geweien, das der Phantafie erfaßlicy geweien wäre. Ein 
hiſtoriſcher Buffon, der ihm die moraliſche Welt zurechtgelegt, ein 
Epos der Gefhichte, ein großes Drama des Weltgefchids entworfen 
hätte, hätte ihn für das Ganze der Menfchheit mehr intereffiren, hätte 
ihm die Größe des handelnden Menfchen näher rüden können, als es 
nun gejchehen ift, und dieſes Intereſſe hätte ihn unftreitig für höhere 
Gattungen der Boefie geftimmt, hätte feine großen Gaben auf größere 
Stoffe gelenkt, wo er ein ihrer ganz Würdiges leichter hätte zu ſchaffen 

gehabt. So aAber vertheilte er fich auf die Raturfunde, welche die all- 
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gemeine. Zhätigfeit in Europa mitriß, ehe die politifche Welt aus 
ihrem Schlafe erwachte; er gab ſich ganz ver Kunft hin, und wollte, 
das Leben im Gedichte vorwegnehmend, von der andrängenden 
Wirklichkeit nicht geftört fein. In feinem innerften Weſen entging 
ihm das, was Forfter'n zu jedem Opfer geftimmt hätte: die Theil: 
nahme an der Menjchheit und ihrem Gefchide, ohne die Fein Hifto- 
riſches oder politifches Talent beftehen kann. Ihn intereffirte nur 
der Menih, die Menichen ließ er gewähren; er dachte von den 
Maflen geringihäßig, verfchieden von Herder und Schlofler, die 
wahrer und treffender in dem Ganzen der Menſchheit ihre Würde 
fuchten. Das beleidigte Niebuhr und feine Fünftlerifchen Freunde 
fo in Goethe's Reifebriefen, daß er Italien fo ohne Liebe gefehen und 
fein Herz verhärtet hatte, fie überfahen im Eifer die große Wärme, 
die ihn innerli der Kunft und Antife gegenüber durchdrang, und 
vergaßen die großen Dichtungen, die er dort vollendete; fie gedachten 
nur, wie er an der Menjchheit Falt vorüberging, und wie er dort 
feinen Großfophtha vorbereitete, und Anderes, „was die große und 
heilige Natur in ihm verhüllt zeigte”. Wirklich liegen die Spuren in 
jener Reife nur gar zu deutlich, wie verächtlich er Die Menfchen fchon 
anfah, als er den italienijchen Boden betrat. Aus diefem Sinne hatte 
er damals ſchon die ariftophanifchen Vögel behandelt; dieſe Bezeich- 
nung für die Menge fommt ihm gar nicht aus dem Munde. Wer die 
Bögel belügt und verfchlechtert, das fei, fagte er ſchon bei Gelegenheit 
in Oberitalien, ihr Mann; und gewiß war dad Leben unter der ent- 
arteten italienischen Nation nicht geeignet, ihn von feiner Menfchen- 
verachtung zu heilen. Ihre alte Größe und Herrlichkeit wollte er nicht 
fennen, die energifchen Eharaftere des alten Rom waren ihm unheimlich, 
vor dem Römerpatriotismus kreuzigte er fich, felbft die Gefchichte von 
Griechenland hatte für ihn wenig Anziehendes. Indem er ſich in Sta- 
lien ganz in die Kunſt einlebte, legte er den Sinn für die Gefchichte 
und das praftifche Leben unberwußt immer entfchiedener ab. Die Kunft 
bat e8 eigen, daß fie, wie die Naturbetradhtung, den Menſchen ftille, 
ruhig und friedlich macht. Ihn nun hatte fie ganz mit ihrer Würbe 
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durchdrungen ; ihr Studium war für Ihn die Befriedigung einer lang 
genährten Sehnfucht. Sie füllte ihn ganz aus, fie wies ihn nur auf 
ſich, fte bemächtigte ſich aller feiner Wünfche, fie gab ihm die Gegen⸗ 
fände, über die hinaus er nichts möglich Dachte, und das Verhältniß, 
in Das er fie zu feiner Betrachtung und Bewunderung der Natur feßte, 
erhöhte ihm die Würde derſelben noch mehr110). Jetzt kam er nad) 
Deutichland zurüd, und gerade nun brach Die Revolution aus. Gie 
riß plöglich die Bewunderung der Menfchen auf einen andern Gegen⸗ 
ftand, dem ſich Goethe nicht gewachſen fühlte; fie zerftörte das Privat- 
leben und deſſen alte Gemüthlichfeit , fie warf ihn aus dem tiefen 
Frieden eines Landes, das ganz mit den elegifchen Eindrücken einer 
ungebeuern Ruine erfüllt, in das bewegte Leben des Krieges, er 
machte Die berüchtigte Campagne felbft mit, in deren Eharafter feine 
Schilderung fo vortreffliche Blicke werfen läßt. Der Sohn einer freien 
Stadt, Die dem großen politifchen Leben entfrembet war, eines Landes, 
das in der Blüte der Wiffenichaften ſtand, der Diener eines guten Kürften, 
der Mann des Friedens, wie follte er nicht von diefem grellen Wechfel 
der Verhaͤltniſſe ganz erfehüttert worden fein? Einen Ueberblid poli- 
tiicher Verhaͤltniſſe hatte er nie fich zu eigen gemacht ; Zeitungen waren 
von ihm und feinem engen Kreife entfernt; weder Friedrich, noch 
Katharinens Türkenkriege, noch Corſica und Amerika hatten ihn weiter 
gefeflelt, als fie die größere Gefellichaft berührten. Echon vor dem 
Ausbruch der Revolution hatte daher die Halsbandgefchichte einen faft 
unbegreiflihen Eindrud auf ihn gemacht. Er hatte „vie Betrügereien 


110) Wie weit unter ber fünftlerifchen Schöpferkraft Goethe bie praftifche des 
Staatsmann's ſah, ſprechen ungemein bezeichnend cin paar Worte von ihm an Eder- 
mann ans, in denen er fie zwar höher zur heben ſcheint. Etwas lomifcher und feiner 
Charakteriftifches erinnern wir uns felten gelefen zu haben, und charakteriſtiſch nicht 
für Goethe allein, fonbern für die ganze Denkart und Natur des deutſchen Schrift: 
ſtellergeſchlechtes. Goethe nannte im Geſpräche Napoleon einen der produktivſten 
Denfchen, die je gelebt hätten. Und auf die großen Augen feines Jüngere fuhr er 
fort: Ja ja, mein Guter, man braucht nicht blos Gerichte und Schaufpiele zu 
machen, um produltiv zu fein; es gibt auch eine Probultivität ber Thaten, und 
bie in manchen Fällen noch um ein Bedentendes höher ſteht !!“ 
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fühner Bhantaften und abftchtliher Schwärmer verwuͤnſcht, und ſich 
über die Verblendung vorzüglicher Menfchen bei folchen frechen Zu⸗ 
bringlichfeiten verwundert. In dem unftttlichen Abgrunde, der ſich ey- 
öffnete, erjchienen ihm die gräulichften Kolgen gefpenfterhaft, deren Er- 
fheinung er nicht loswerden konnte”, wobei er ſich fo feltfam benahm, 
daß er feinen Freunden, nach der Erzählung in den Jahresheften, bei 
der erften Nachricht von der Halsbandgefchichte wie wahnfinnig vor: 
fam. Als die Revolution nun felbft ausbrach, der Thron geftürzt, ver 
König hingerichtet war, und nad) Deutfchland zu feinem Schreden ſym⸗ 
patbifche Gefinnungen mit diefen grafien Handlungen fogar in eble 
Gemüther herüberdrangen, fteigerte fich fein Unmuth immer mehr. Se 
größer die Begebenheiten wuchfen, defto mehr verftodte er fi) darauf, 
den großen Streit der Welt für einen bloßen Zanf um äußere Berhält- 
niſſe zu erklären ; er wandte der VBerwidelung und Löfung dieſes gewal- 
tigen Schaufpiels den Rüden, und Alles fchien ihm hier Willfür ſchlech⸗ 
ter Menfchen, da er doc, fonft in der Natur fo völlig feine Willfür 
dulden wollte. Ueberall gerieth er bei Betrachtung des Weltregiments 
und der moralifhen Dinge in Verwirrung, ihm war alles vereinzelte 
Thatſaͤchliche unhandlich, bis es ſich zur Tünftleriichen Bewältigung 
verfnüpfte. Da hierzu in den ganz aufs Große angelegten Begebenheiten 
der Revolution feine Ausficht war, fo leugnete er den höhern Zuſam⸗ 
menhang lieber ganz. Er konnte „als Dichter den rollenden Weltbe⸗ 
gebenheiten nicht nacheilen“, er konnte mit ihnen nicht zum Abfchluffe 
fommen ; er hatte gar feine Ahnung, was aus dem Umſturz alles Be⸗ 
ftehenden Beſſeres, ja was nur Anderes daraus entſtehen follte , ganz 
auf ruhige Bildung gerichtet, ganz nur in der Literatur thätig und für 
dernd, war er unbehaglich, daß das „Branzenthum“ diefen ebenen Weg 
der Kultur abfchnitt, und er trug dies Misbehagen auf die größeften 
Akte der Weltgefchichte über, die vor ihm und hinter ihm lagen. Auch 
das Lutherthum war ihm feitdem verbrießlich, weil e8 einft die ruhige 
Bildung zurücgefchredt hatte, und als die großen Ereignifle famen, 
die das Vaterland aus Drud und Schmach erlöften, glaubte er nicht 
an Erfolge, weil fie ja von dem großen Haufen ausgehen mußten ! 
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» 
Er wettete auf jchlechten Ausgang, und verlor! Die fittlihe und prak⸗ 
tifhe Bedeutung war ihm ganz gleichgültig, und er zog fih in ein 
fernes Ertrem zurüd und trieb derweil chinefifche Geſchichte. Ja auch 
nach dem Befreiungsfriege trieb er einen ärgerlihen Spott mit den 
innern politifchen Anforderungen in Deutfchland, wie ein Mann, der 
gar nicht weiß, worum es fich handelt, der nicht begreift, „warum man 
die Menge fragte, was Einer hätte thun follen“, und dem es alfo na- 
türlicher fcheinen mußte, daß Einer ungefragt thue, was die Menge 
quält und plagt. Seit jenen Zeiten trat daher die ariftofratiiche Vor⸗ 
nehmbheit in Goethes Benehmen vor, die feinem Herzoge felbft in ihren 
Anfängen fo lächerlich aufftel, die ihm fo viele Freunde entfrembet hat; 
er nahm die Kennzeichen jener Engherzigfeit an, die fo leicht die Be⸗ 
gleiterin einer „ruhigen Bildung“ und einer feinften ivilifation und 
Kultur if. Er fing nun an, jenen Frieden mit der Welt zu machen, 


der fich zulegt in Alles fand, und er nannte das in feinem quietiftifchen - 


Alter zu hiftorifcher Anficht gelangen, wenn man fidh bei 
Allem beruhigte und mit Riemandem ftritt. So wäre freilich des Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers Gejchäft, fih das Bergangene nur vom Halfe zu 
fchaffen, da er es doch wieverfchaffen und wiedergeſchehen laſſen fol, 
bei welchem Gefchäfte er überall die gleiche Ehrfurcht vor der Weis- 
heit des Schidjald und vor der Freiheit des Denfchen behalten wird. 
Run lenkte der Mann, der einft mit dem eigenen Beifpiele die Jämmer- 
lichkeit des deutichen Kurialftild zu bannen gefucht hatte, hofmaͤnniſch 
ein, ftellte die altfränkifche Herrlichkeit wieder in alle ihre Rechte her, 
und erzählte feinen Künftlern in den Propyläen die Schickſale der hem- 
ſterhuys' iſchen Gemmenfammlung im unterthänigften Reipektftile: daß 
„Ihro des Königs der Niederlande Majeftät allergnäpdigft durch Ihro 
des Hrn. Landgrafen von Heflen-Homburg Hochfürſtliche Durchlaucht 
ihm habe vermelvden laffen, daß gedachte Sammlung in Allerhöchft 
Ihro Befit wohl verwahrt fei"! Wohin war diefer Dichter ver Natur, 
der Unabhängigfeit, der Antifonvenienz endlich abgeirrt, als er den 
Naturdichter Hiller zurechtwies, der fich feiner fchönen Königin gegen- 
über auch ein kleit m fühlte, und ihr eine Viertelſtunde getroft 
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in die Augen jah! „Ein wahrer Dichter, belehrte er ihn; hätte fich in 
der Nähe der Majeftät ganz anders gefühlt; er hätte den unvergleicdy- 
lichen Werth, die unerreichbare Würde, die ungeheure Kraft geahnt, 
bie mit der ruhigen Perfönlichkeit eines Monarchen fich einem Privat⸗ 
mann gegenüber ſtellt“!! „Ein einziger Blid aus folchen Augen hätte 
ihm genügt, in ihm wäre fo viel aufgeregt worden, daß fein ganzes 
Zeben fich in eine würbige Hymne verloren hätte"!! Dies heißt Doch 
wahrlich allerfubmiflefte poetifche Devotion und dithyrambiſche Er⸗ 
fterbung! ! | 

Die innere Lage des Dichters bei jenem großen Ereigniß des 
vorigen Jahrhunderts, Die im Laufe der Zeiten auf dieſe caricaturartigen 
Heußerungen eines Höflingsfinnes führte, der dem ganzen Charakter 
eines geiftig fo gefunden Mannes unnatürlich angeklebt war, führte 
ihn damals unmittelbar zu einer Reihe politifcher Dichtungen, die fich 
direkt auf die franzöftfche Revolution beziehen. Wer des Dichters 
Werke chronologifch läfe und von den Werfen aus Stalien plößlicy 
auf Diefe Gruppe überfpränge, der muß Niebuhr’s obigen Ausſpruch 
freilich wiederholen, daß fi) des Mannes Genius bier verhüllt; er 
muß urtheilen, daß, wenn in jenen italienischen Werfen aus dem zwei 
getheilten Dichter nur der gute Dämon redete, in Diefen nur der böfe 
erfheint. Man hat Goethe'n oft den Vorwurf gemacht, daß er nicht 
ein nationaler Dichter geworben fei; wir wollen in die ſen Vorwurf 
nicht einftimmen. Ver ihn ausfpricht, der hängt fih Schiller um fo 
eifriger an, und doch war es auch diefem ein armfeliges kleines Ideal, 
für Eine Ration zu jchreiben, und das vaterländifche Interefie dünkte 
ihm, wie allen unfern Weltbürgern, nur für unreife Nationen wichtig. 
Wir meinten in Goethe's Jugendgefühlen wie in feinen Altersein« 
fichten die Spuren gefunden zu haben, daß er Sinn und Begriff für 
eine nationale Poeſie gehabt hätte, wenn ihm nur fein Volk ein Ra- 
tionalleben entgegengebracht hätte. Aber fo hatte e8 diefe Seite nah⸗ 
rungslos gelafien, und welche Anſprüche hatte es alfo auf eine natio- 
nale Dichtung zu machen, das Volk, das ſich damals verließ und auf- 
gab, ſich unwürdig treten und mishandeln ließ? Welche Vorwürfe 
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dürfte e8 dem großen Manne machen, die er ihm nicht zehnfach er- 
widern fönnte? Hätte man ihm eine Fähigkeit des Handelns bewiefen, 
er hätte wohl die feinige bewährt, den Thaten das MWürdige der Poe- 
fie zur Seite zu fegen. “Daß alfo Goethe damals nicht etwa in den 
Rothruf Gleim's und Klopftod’s eingeftimmt hätte, das wollen wir 
ihm lieber zum Guten ald zum Schlimmen deuten. Schwer wird es, 
ihn vor dem größeren Vorwurfe zu retten, daß er dem handelnden 
Leben überhaupt ven Rüden gekehrt, und daß er feine Dichtung von 
der großen Welt der Gejchichte abgewandt hat. Denn fie mit diefer 
in Verbindung fegen, heißt allerdings nicht, wie er meinte, die Poeſie 
in die Gewitterwolfen der politiichen Welt herabziehen, ſondern es 
heißt nur, fie aus der fchalen Novelliftif der Italiener und Spanier in 
die ernften Gebiete des gejchichtlichen Epos und Dramas, aus der 
empfindenden, genießenden nnd fontemplativen Gemüthswelt des Deut⸗ 
fhen in die fchaffende und wirfende verfegen, wo Homer und Shafe- 
fpeare groß wurden, die des heitern Aethers Beide, der erfte gewiß 
außer allem Streite, nicht entbehren. Griechen und Engländer hätten 
nicht diefe Dichter gehabt, wenn ſie feine Thaten gehabt hätten, und 
es find immer matte Zeiten, die die Schriften vor den Thaten preifen. 
Schiller, dem diefe handelnde Welt ſtets achtbar, ftets für feine Poeſie 
der höchfte Vorwurf blieb, fonnte darum damals bei weit geringeren 
Dichtergaben feine Stelle neben Goethe nehmen. Wer in der Welt- 
gefchichte lebt, wer in die Zeiten fhaut und ftrebt, hat Goethe ſelbſt 
gefagt, nur der ift werth zu fprechen und zu Dichten! Er hat es 
felbft gefagt, daß, wer die Revolution erlebt habe, fich in die Gefchichte 
hineingetrieben fühlte und das Vergangene im Gegenwärtigen mit 
feifchem Blicke ſah; und daher habe man jetzt größere Weltdyaraftere 
und bedeutendere Ereignifje auf die Bühne gebracht. Er fonnte das 
nur Schiller'n nachſagen, nicht fich jelbft. Aber wenn uns audy hier 
die Einfiht in die Lage der Nation und der Verlauf der gocthifchen 
Bildung zu der Mäßigung ftimmen follte, daß wir e8 nur bedauern, 
daß wir es nicht tadeln und fchmähen wollen, wenn der größte Dichter 
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hat; wenn wir uns zufriedenſtellen, daß, der Virgil werden konnte, 
nur Ovid ward; daß er die Gaukler in Venedig beſang und die Koͤ⸗ 
nige der Erde nicht beſingen wollte, „weil er ihr Handwerk nicht be⸗ 
griff“: jo müſſen wir und doch eben dann deſto mehr verwundern und 
erftaunen, daß der Mann, der die ernfte hiftorifche Dichtung fo zurüd 
ftellte, die fomifch-politifche damals fo eifrig ergriff, daß Er, der dem 
Dichter in den parteienden Bewegungen bes öffentlichen Lebens bie 
Stelle der Unparteilichleit und Vermittlung zutheilte, und, wenn diefe 
unmöglich fei, ihm ein tragtfches Ende prophezeite, daß Er gerade fo 
blind parteiiich zufuhr, daß Er den Genius auf das Spiel ſetzte, das 
ihm immer fo mislich fchien, und eben in dem Momente, da e8 am 
mislichften ftand. Bei diefem Entfchluffe verlor er fich felbft und jede 
feiner alten Befonnenheiten. Er hatte in feiner erften Periode bie 
Dinge, die ihn quälten, unmittelbar nach ihrem Verlaufe durch eine 
Dichterifche Kompofition abgefchüttelt; in der zweiten verrichtete er dieſe 
Operation aus größerer Entfernung mit einem weitern Inhalte; im 
biefer Dritten wagte er dies Gefchäft mitten in den Dingen befangen, 
die er nicht überfah, die er nicht felbft erlebte, zu denen er Fein inneres 
Verhältnig hatte, und es ift daher Fein Wunder, daß bie Produfte 
diefer Zeit in fi) ohne alles Verhältniß und Maß daliegen, und zur 
Nation in feinerlei Verhältniß gekommen find. Zuerft, bemerften wir 
ſchon oben, reizte ihn die Gefchiähte des Halsbandes. Er verfolgte 
den Prozeß mit Aufmerkfamfeit, er fchaffte fih in Sieilien Nachrichten 
von @aglioftro und feiner Familie, und verwandelte zulegt nach alt« 
gewohnter Weile, um jede Betrachtung los zu werden, das Ereigniß 
in eine poetifche Kompofttion. So entftand fein Großkophta 
1792). In einer höhern Region treffen wir auf das Nämliche, was 
uns fchon bei den Mitfchuldigen empören konnte. in gemeiner 
Stoff ſollte erft in eine Oper gebracht werden, dann warb ed ein 
Luftfpiel, das mit Aufwand gefchrieben ift, von dem es uns nicht 
wundern fann, wenn es auf der Bühne Efel flatt Lachen erregte. 
Forfter fällte darüber ein ſchneidendes, aber vortreffliches Urtheil. 
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„Dies Ding ohne Salz“, ſagte er 1i), „ohne einen Gedanken, den man 
behalten kann, ohne eine fchön kutwickelte Empfindung, ohne einen 
Charakter, für den man fich interefftrt, diefer platte hochadelige Alltags- 
Dialog, diefe gemeinen Spitzbuben, dieje bloß höfifhe Rettung ber 
Königin — ich habe die Wahl zwifchen dem Gedanken, daß Goethe 
die Leute in Weimar, die ihn vergöttern, zum Beften haben und fehen 
wollte, wie weit Die dumme Anbetung gehen fönne, und dabei das 
Bubliftum zu ſehr verachtete, um e8 auch nur mit in Anſchlag zu 
bringen, und dem, daß der Erzbiſchof von Sevilla im Gilblas hier 
wieber leibhaftig vor uns fteht". Während der Kampagne hatte Goethe 
ein Mährchen entworfen, die Erzählung von einer Reife von fieben 
Brüdern verfchiedenen Charakters, die in Verwidelung, Verworren⸗ 
beit, Abenteuerlichkeit und Planlofigfeit ein Bild von den damaligen 
Zuftänden abgeben follte. Er kehrte alfo auch wieder zu den wunder: 
lichen und wilden Entwürfen feiner Jugend zurüd, und feine georbneten 
Kunftgebilde, feine Iphigenie nur zu lefen, war ihm damals ganz 
unmöglid. Wäre er doch wenigftens während diefer peinlichen Seelen⸗ 
lage in dem Aſyle feiner Naturforfchungen geblieben. Er hatte 1790 
al8 Herzenserleichterung die Metamorphofe der Pflanzen gefchrieben ; 
er trieb feine anatomische Studien in Schleften weiter; er fiel auf die 
Farbenlehre, an die er fih wie an einen Balfen im Schiffbruch 
flammerte, und er gab 1791 und 92 zwei Stüde optifcher Beiträge; 
al8 er 1792 den Feldzug nach Frankreich mitmachte, begleitete ihn 
Fiſcher's phyſikaliſches Wörterbuch und feine hromatifchen Arbeiten. 
In diefe vertieft, lebte er mitten in den größten Bewegungen als ein 
Einfiedler, mit ſich felbft vergnügt ; aber es duldete ihn nicht in diefer 
Rüdgezogenheit , fein heimlicher Aerger über die unruhige Zeit mußte 
zu Tage, er gab feine Paradoxen über die Politik zum Beſten und 
fpielte das böfe Prinzip. In inneren Zerrüttungen wollte er guten 
Humor erzwingen, und das fpiegelt fich in den Poeſien diejer Zeit 
vortrefflih ab. Wie widerlich ift e8, in dem Bürgergeneral (1793) - 
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große, oder doch ſchreckliche Stoffe in einer fo Heinen, niedrig komiſchen 
Art behandelt zu fehen, die zum Ernſt zu oberflächlich, für ven Spaß 
zu herb ift. Und wenn Goethe die Schnäpfe auf die Bühne brachte, 
was follten die Anton Wal thun? So leugnen wir aud) nicht, daß 
ung faft behaglicher zu Muthe ift bei dem leidenfchaftlichen Sturme, 
der Wildheit, Grauſamkeit, Blutgierde und dem Kannibalismus, den 
damals die Iffland und Kotzebue in Revolutionsftüden (mie die 
Kofarden und Aehnliches) auf die Bühne brachten, als in Goethes 
Aufgeregten (1793). Denn hier iſt keine Kraft und kein Saft, am 
wenigſten wo der unparteiiſche Dichter die Seite des Demokratismus 
abſchildert. Die ehrbaren Eigenſchaften der ſtarken, kernigen, recht⸗ 
lichen, aber nie billigen und nachgiebigen Ariſtokraten find mit Wärme 
hervorgehoben; die Vertreterin des Demofratismus fol ſpurweiſe 
etwas von Kraft und Echwärmerei an ſich tragen, fällt aber doch über 
eine Rontufion ihres Sohnes in Ohnmacht. Reinefe Fuchs gehört 
in eben diefe Zeit. Er fei ihm, fagt Goethe, zu rechter Zeit begegnet. 
Er habe ſich aus dem größten Unheil zu retten gefucht, indem er die 
ganze Welt für nichtswürdig erklärte. So Fam ihm dieſe unheilige 
Weltbibel gerade recht zur Hand. Hätte er fi bisher an Straßen-, 
Marft- und Böbelauftritten überfättigen müflen, fo fei es ihm er- 
heiternd gewefen, in den Hof⸗ und Regentenfplegel zu bliden: denn 
trüge auch hier das Menfchengefchlecht feine ungeheuchelte Thierheit 
ganz natürlich vor, fo gehe Doch Alles, wenn nicht mufterhaft, doch 
heiter zu, und der gute Humor fühle fidy nirgends geftört. Zum 
Glücke ahnte das Publikum den Sinn nicht, aus dem diefe Arbeit 
entftand, wie es auch nicht merfte, Daß e8 formell eine fchlechtgerathene 
Uebung im Herametermacdyen war, und fo ift dieſes Werf die will- 
fommene Erneuerung eines der edelften Produkte unferer älteren 
Literatur geworden, das in feinen alten Geftalten der Maſſe unzu- 
gänglich geworden war. Die Anwendung aber, die Goethe von dieſem 
Gedichte machte, muß im höchften Grade beleidigen. Den unfchuldigen 
Humor einer einfachen Zeit, die im Grunde das Intrigante Wefen, 
das hier gefchildert wird, erft im Werben fah, an eine Zeit halten, 
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die fih von Dem Uebermaße defielben, das fich in Jahrhunderten furcht⸗ 
bar angehäuft hatte, zu befreien ſuchte, mit lächelnder Behaglichkeit 
die ſchrecklichen Uebel der Gefellichaft beleuchten, die Feine bitterfte 
Invektive, feine fatiriichen Geißelhiebe, die nur die blutigen Streiche 
des Aufrubrs noch heilen konnten, dies muß beleidigen. Aus einer 
früheren Periode, wo in der Satire auf dem Hintergrunde einer 
kindlich einfältigen Zeit die Thorheit und Schlechtigfeit vergrößert ihr 
Spiel treibt, rücdte Goethe dieſes Gedicht in eine ganz andere Zeit, 
wo die Satire auf dem Grunde einer verſchwundenen goldenen Ver⸗ 
gangenheit das Gemälde der gegenwärtigen Verderbniß aufziehen 
mußte, und er jchob daher hier und da Stellen ein 112), die dem Geifte 
des alten Werkes ganz widerjprachen, und änderte den Ton, wie es 
der Meberlieferung nicht gemäß ift. Sehr richtig bemerkt Goethe in 
den Yusgewanderten, die gleichfalls in das Jahr 1793 fallen, 
daß ein großes Unglüd in der Welt gewöhnlich von [ächerlichen oft 
auf der Stelle, gewiß aber binterbrein belachten Umftänden begleitet 
fei. Das Ueble aber ift, daß Goethe, wo er diefer Erfahrung den 
Stoff au einem Gedichte abgewinnen will, überall das Unglüd felbft 
und nicht blos Die begleitenden Umftände in den Kreis des Lächerlichen 
bereinzieht,; und Died merft man überall aus der Behandlung biefer 
damaligen Produkte heraus, die mehr bitter und verſteckt, als heiter 
und offen ift. Mit der Zeit indeſſen, als der erfte bittere Eindruck fich 
etwas verfüßte, trat eine andere Stimmung in Goethe ein, und mit 


112) &o wird 3. B. nur von ben Pfaffen bort, une nur von einem gewiſſen 
Theile der Pfaffen ein fo übles Bild entworfen, wie in einigeu goethe ſchen Verſen 
von der Allgemeinheit: 

Doc das Schlinnmfte find’ ich den Dünkel bes irrigen Wahnes, 
Der die Menfchen ergreift, es köͤnne Jeder im Taumel 

Seines heftigen Wollens bie Welt beberrfchen und richten. 
Hielte doch Jeder fein Weib und feine Kinder in Ordnung, 
Wüßte fein trotzig Gefinde zu Hänbigen, könnte fidh flille, 
Wenn die Thoren verſchwenden, im mäßigen Leben erfreuen. 
Aber wie jollte die Welt fich verbeſſern? Es läßt fih ein Jeder 
Alles zu, und will mit Gewalt die Anbern bezwingen. 

Unb fo finlen wir tiefer und immer tiefer ins Arge. 
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ihr eine veränderte Gattung von Werken. Er refignirte, und feine 
Refignation hatte zwei Seiten wie jede. Wer die Wirkung folcher 
allgemein ſchreckenden Begebenheiten auf die Menfchen kennt, der wird 
oft finden, daß fich leicht engere Kreife zufammendrängen, wo dann 
bald Leichtfinn und Lebensgenuß obfiegt, bald tiefere Betrachtung der 
fittlihen Natur des Menfchen verevelnd bervortrit und erhfter und 
in fich gekehrter macht. Des Thucydides und Billani Schilderungen 
folcher Zeiten nicht allein, fondern ihre Werke felbft, dann Boccaccio 
und des legte Schriftchen Macchiavelli's find Produkte, die folchen 
Zelten und diefen getheilten Stimmungen angehören. Auch Goethe 
bietet und für beide Seiten einen Zuwachs. Die Audgewanderten 
erinnern viel an das Defameron, und auch Einzelnes im Meifter 
ſcheint uns hierher zu gehören. In den Novellen der Ausgewanderten 
finden wir neben manchen reizvollen Schilderungen fchon hereinfpielend 
den Hang zum Ahnungsvollen und Räthjelhaften, der weiterhin in 
Goethe zu überwiegen anfing, und es begegnen Eharaftere, die in 
ihrer ganzen Anlage ſchon an Die natürlihe Tochter erinnern. 
Auch diefes Stüd, zwar weit fpäter (um 1799) entworfen und (1804) 
erichienen, gehört noch in den Kreis der auf Die Revolution bezüglichen 
Werke. Die Müdigkeit ftatt der früheren Frifche der Weltbetrachtung, 
die Rüdhaltung ftatt des früheren Dranges der Mittheilung , vie 
Gegenwirfung des Duletismus gegen die alte Lebensfräftigfeit iſt 
bier ſchon ganz herrichend, die in den Ausgerwanderten und im Meifter 
zuerft ſpurweiſe erfcheint. Mit diefem neuen Charakter feiner fpäteren 
Werke entfremdete fich Goethe dem Volke, und machte ſich Dagegen 
engere Freunde in engeren Kreifen. Fichte ſetzte das Stüd (und es iſt 
in dem Meifter der Abftraftion begreiflich) über Fphigenie und Taſſo. 
Herder'n gefiel diefe gereiftefte Frucht eines tiefnachvenfenden Geiftes, 
der die ungeheuren Begebenheiten der Zeit ſtill im Bufen getragen 
und zu höheren Anfichten entwidelt habe. Aber die Nation achtete 
nicht auf dieſe Silberbleiftiftzüge, und bebielt die groben Striche der 
Jugendwerke Goethes lieber. Welch einen Weg haben wir zurück⸗ 
gelegt, welche grundtiefe Veränderungen haben wir in unferm Dichter 
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erlebt, wenn wir von feiner erften revolutionären Staatsaftion, dem 
Goͤtz, zu diefer herüberbliden! Wie ift der offene Dichter verſteckt und 
heimlich geworden! Der fede knappe Maler der Eitten wie breit und 
eintönig in diefem Stüd, das auf 15 Afte berechnet war und das 
Publikum fhon in den 5 vollendeten langweilte! Welche andere Denk⸗ 
würbigfeiten hatten ihn damals zur Dramatifirung gereizt als jept. 
Wie wenig fcheute er ſich damals vor den graufamen Scenen der Re- 
bellion und den ftarfen Charakteren ſolcher Zeiten, da er noch ganz auf 
der Thätigfeit der menfchlichen Ratur weilte, die im Egmont ſchon den 
halben Raum der Diplomatie abtreten, und jegt der Diplomatie völlig 
weichen mußte! Wie offene breite Wirfungen machten die Dichtungen 
jener Jahre gegen diefe, die, Falt wie fie war, falt aufgenommen warb! 
eine Wirkung, die der innern Befchaffenheit des Werks genau entiprach 
und gewiß nicht, wie Goethe meinte, von der voreiligen Veröffent- 
lihung des erften Theiles herrührte. Wir erinnern an den Aufrubr, 
den fein Goͤtz in Deutfchland machte, wo er die ganze Jugend auf: 
wühlte, und wollen des Gegenſatzes wegen anführen, wie die natürliche 
Tochter auf die Frau Herder wirkte, was befjer als jedes Urtheil den 
Eharafter des Stüdes bezeichnen wird. Sie war, wie Herber felbft, 
entzucdt über diefe Schilderung des Kampfes menfchlicher Verhältniffe 
mit den politifchen, in der das gräßlich Herzlofe der Stände und ihre 
Verworfenheit dargeftellt fein follte. Sie nannte es ein klaſſiſches Stüd, 
das höchfte, mas Goethe gab, ein Stüd wie Nathan, aber wärmer, viel« 
feitiger, ein Kunſtwerk, vor dem Schiller’ Irrlicht ſchwinde. Aber 
Knebel urtheilte ihr entgegen, und es traf fie plöglich die Wahrheit, daß 
Lafter und Greuel hier fo mit einfchmeichelnden Worten umhülft und in 
ein fo mildes und fanftes Licht gerüdt find, als ob die unnatürlichften 
Menſchen alle Engel wären. Sie fürdhtete nun, der Dichter habe Das 
Ganze nicht zu Gunften der Menfchlichkeit, fondern der Stände ange- 
legt. Sie ahnte was von jener biftorifchen Anftcht, der das Geſchehende 
Alles recht ift. Sie fam fi nun wie ein Lamm vor dem Wolfe vor, 
und wünjchte zu ftreng den Teufel mit feinem Talente zur Hölle. Kurz 
ehe Goethe diefes Drama zuerft entwarf, entftand das Fleine Epos 
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Hermann und Dorothea, das gleichfalls auf den Grund der politifchen 
Zeitgefchichte gezogen ift, und das die reine und edle Seite feiner Refig- 
nation darſtellt. Aber diefes Werk, das ung leicht alle die übel gerathe- 
nen Werke, die wir bisher erwähnt haben, vergüten kann, wäre nicht 
entftanden ohne die wohlthätige Einwirkung Schiller’s, mit dem jetzt 
Goethe in nähere Verhältniffe kam, der feinen erftorbenen Schöpfungs- 
trieb erhöhte nnd vorübergehend ihn in feine edlen Beftrebungen mitriß. 
Wir haben daher zunächft nach diefem zu blicken, um zu finden, in wel⸗ 
cher Lage er war, als ſich das engere Bündniß zwifchen Beiden fnüpfte. 


2. Philoſophie (Sciller!!3). 


Indem wir nun noch die Berührungen unferer vielfady beeinträch⸗ 
tigten Dichtung mit der im Anfang der 80er Jahre wieder auflebenven 
Philofophie angeben wollen, haben wir e8 in aller Hinficht bequemer, 
als bei den bisher befprochenen Fächern, Die Örenzen zu finden. Wenn 
die fantifche Philofophie, die allein dem Zeitpunfte angehört, mit dem 
wir eigentlich fchließen wollen, nicht fo durchaus Fritifch und rein 
wiſſenſchaftlich wäre, fo würde fie gleich anfangs auf die Produfte 
der Einbildungsfraft unmittelbar übergewirft, e8 würden fich in ber 
Poeſie jener Jahre ſolche Einflüffe gezeigt haben, wie fie früher ver 
realiftifche und nominaliftifche Scholafticismus auf die gnomifche und 
myſtiſche Lehrdichtung des Mittelalters, und wie fie fpäter mehr die 
aus der fantifchen gefolgerte Philofophie feiner felbftändigen Schüler 
auf manche Dichtungen der Romantifer geübt hat. Solcherlei Wir- 
fungen aber laſſen fich ohne Zwang nicht in den Verhältniflen der erften 
und ächten kantifchen Lehre zu unferer Poeſie nachweiſen; faum haben 
wir oben einige dürftige Polemik in äfthetiichen Formen gefunden, 


113) Vgl. K. Fischer, Schiller ale Philofoph. 1858, K. Tomaſchek, Schiller in 
feinem Verhältniß zur Wiffenfchaft dargeftellt. 1862; Tweſten, Schiller in feinem 
Berbältniß zur Wiſſenſchaft bargeflellt. 1863. 

Mervinus, Dichtung. V. 29 


— 
a eo - 
450 XII. Sqiller und Goethe. 


die einer Erwähnung nicht recht würdig war. Wir behalten daher 
nur einen mittelbaren Einfluß übrig, der dem Charakter diefer Philo⸗ 
fophie durchaus angemeflen ift. Sie unterwarf, wie alle Gegenftände 
der eigentlichen Philofophie, fo auch die Grundſaͤtze der Aefthetif einer 
£ritifchen Unterfuchung ; fie gab dadurch Anlaß zu einer ganz neuen Be⸗ 
gründung diefer Wiffenfchaft, die wir Schiller'n verdanken. Auf deſſen 
Poeſien hatte diefe philofophifche Thätigkeit weniger pofitiven ale 
negativen Einfluß. Sie lehrte ihn die Kluft zwifchen dem ſchaffenden 
Dichtungsvermögen und der Fünftlerifchen Einficht erft recht kennen, 
die auszufüllen mehr das inftinftartige Beitreben feiner eigenthümlichen 
Dichternatur war, als ein Ziel, das feine reifen Afthetifchen Ueber- 
zeugungen in Ausficht genommen hätten. Seine eben jo geiftige als 
phantaftereiche Natur wies ihn dahin, fi) von der Thätigfeit feiner 
dichtenden Kräfte Rechenſchaft zu geben, und dies drüdt den gefähr- 
lichen Höhepunkt aus, wo die Poeſie von dem Baum der Erfenntnif 
brach, und von wo an für die nächfte Zeit ihr Fall unvermeidlich ſchien. 
Wie wenig wir daher auch dem Gange der äfthetifchen Wiſſenſchaft 
folgen wollen, fo macht e8 uns doc) der gefchichtliche Verfolg unferer 
Dichtung an fich zur Pflicht, diefen bedeutfamen Zeitpunft genau ins 
Auge zu faffen, und um fo mehr, da er gleichfanı den Schlußftein zu 
dem Gebäude unferer Dichtung fept, den wir von Anfang an ind Auge 
gefaßt hatten. Denn das Princip des Schönen und das Grundgefep 
der Kunft konnten auf befriedigende Weife auch apriorifch nicht anders 
als in einer Zeit gefunden werben, die die Kunſt zu einem reinen Stand» 
punfte zurüdgeführt hatte ; und die Epoche, wo ſich unfere Dichtung 
dem Achten Kunftcharafter am meiften näherte, war bei unferem erften 
Ausfluge unfer legtes Ziel. Daß fie fich felbft diefes ihres Höhepunftes 
bewußt ward, war ein Meberfchuß, den wir aus unferer philofophifchen 
Bildung in die poetifche herübertrugen; ein Reichthum, den feine 
andere PVoefiegefchichte fo leicht wird aufweifen können. Diefe Be: 
wußtheit ift das natürliche Zeichen der Vollendung einer Dichtung, 
die in einem Volfe genährt ward, das mit feiner Geiftesblüte in ein 
vorgerüdtes Zeitalter der Welt fällt, das zur Wiffenfchaft mehr ge- 
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boren ift als zur Kunft, das feine poetifche und keine politifche Periode 
von Bedeutung durchgemacht hat, ohne fie mit einer entfprechenden 
philofophiichen zu begleiten. 

Unfere Betrachtung darf fich diesmal einfach an zwei einzelne 
Männer Heften, an Kant und Schiller. Auf Kant's Lehre, ihren Sinn 
und Werth, und auf die Bedeutung einzugehen, die jene große, durch 
fie veranlaßte Revolution auf das geiftige Leben in Deutfchland gehabt . 
bat, ift unferes Amtes und Berufes nicht; dies ift fein Gegenftand, 
der als ein Nebenwerf behandelt werden kann und darf, und doch nur 
als ein folches in einer Gefchichte der Dichtung behandelt werben dürfte 
und fönnte. Wir laffen daher das Syſtem und das Schulartige bei 
Seite, und fuchen nur mit einigen Strichen, die für fich nichts bedeuten 
wollen, den Augenpunft zu bezeichnen, aus dem man, auf dem Wege 
der Dichtungsgefchichte begriffen, den koͤnigsberger Bhilofophen be⸗ 
trachten würde , und wir verfuchen dabei ung lieber nach jenen Geſichts⸗ 
punkten zu verfländigen, die uns bisher ſchon geläufig wurden, ale 
daß wir unfere Leſer plöglih in eine fremde Terminologie hinein» 
zwängen. Wir erinnern daher, um Kant’ allgemeine Berhältniffe 
zu den Bildungen und Charakteren der Zeit anzugeben, an jenes von 
Leffing begriffene Beftreben der Zeit, in alle geiftige Thätigfeiten, in 
die Gattungen der Dichtung, in die Grenzorte der Kunft und Wiflen- 
(haft, in die Orundfäge der Religion und des Lebens eine reine Schei⸗ 
dung zu bringen. Auf diefem Wege haben wir die Poeſie zu reinen 
Gattungen gelangen, wir haben fie von Ichrhaften Zwecken ſich los⸗ 
fagen fehen. Wir haben gefunden, wie die Religion von dem Verbande 
mit der Dichtung freigemadht ward; wie ſich das Lehramt der Schule 
von dem der Kirche trennte, wie der Pädagog felbft wieder reinere 
Wiffenihaft zur Baſis feines Berufes fuchte, wie fidy die Gefchichte 
aus dem Zwange der Theologie löfte. Ganz in einen ſolchen Zuftand 
der Reinheit trat nun aud) die Bhilofophie durch Kant zurüd. Welcher: 
lei Philoſophie vor ihm in Deutfchland herrfchte, lag uns im Verlaufe 
unferer poetifchen Geſchichte vielfach nahe zu beobachten. Was von 
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tualiftifche trat feit der Zeit, daß man fi an Wolf's abgenutztem 
Syſtem und an der Herrnhuterei gefättigt hatte, völlig in den Hinter» 
grund. Die englifche Philofophie, die fich auf dem Lodifchen Empiris- 
mus aufgebaut hatte, griff in Deutfchland eben fo mächtig um ſich, 
wie alle englifhe PBoeten und Theologen des 18. Jahrhs. für die 
deutfche Bildung von der größten Anregung waren. Ald Menvels- 
fohn und ®arve auf der Höhe der deutichen Philofophie ftanden, und 
Wieland den großen Bund zwiſchen Weltweishett und Dichtung 
ſchloß, ſpiegelte man fich felbftgefällig in diefer Philofopie des Men- 
fhenverftandes, die nicht in der Metaphufif ihren eigentlichen Ziel⸗ 
punft fab, fondern in der gefunden Beobachtung der menfchlichen 
Verhältnifle, nicht in firenger Spekulation ihre Methode fuchte, fon» 
dern in gemeinverftänblichen Erörterungen, die nichts zu denken übrig 
ließen, nicht in der Kolgerichtigkeit des Syſtems ihren Werth fand, 
fondern in anfprechenden, efleftifchen Wahrheiten, nicht den gefunden 
Menfchenverftand und Lebensakt des Weltmannes und die eigentliche 
Philoſophie wie praftifche Rechnung und wifenfchaftlichen Probekalkul 
auseinanderzuhalten, fondern in eins zu vermengen ftrebte. Eine 
Philofophie diefer Art mußte bei dem allgemeinen Zuftande der da» 
maligen deutſchen Bildung außerordentliche Nahrung finden. Eine 
Welt, die von großen Raturforihungen in Erftaunen gefegt ward, 
deren Neigungen und Leidenfchaften durch die herrſchende Empfind⸗ 
famfeit alle auf die Verhältniffe von Menfchen zu Menfchen gefpannt 
wurden, deren finnliche Kräfte durch ein erfrifchtes Naturleben geweckt 
waren, die ganz in den Anfchauungen einer neu gebornen Kunſt lebte, 
eine ſolche Welt fonnte nicht Sinn haben für dürre Abflraftionen und 
ftreng gefonderte Wiffenfchaft, bis man ſich in jener Richtung über- 
fteigert und fo einen Uebertritt in ein entgegengeleßtes Extrem vor- 
bereitet hatte. Während in Deutfchland diefe heftigen Erfchütterungen. 
der Gemüthswelt von Poefte und Kunft, von menfchenfreundlicher 
Gutmüthigfeit und Lebensweisheit ausgingen, hatte fi Kant ganz 
im Stillen in Königsberg gebildet, mo Friedrich II um die Zeit feines 
Regterungsantrittd noch nichts von fchöner Wiſſenſchaft entvedte, als 
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Quandts geiſtliche Beredſamkeit, wo er die Materie ſo ſehr vor dem 
Geiſte herrſchend fand, daß er nie erwartete, einen Strahl hoͤherer 
Bildung dorthin dringen zu ſehen. Kant war von Allem, was eine 
Entwickelung der Sinne und der Eiubildungskraft begünſtigte, ganz 
entfernt geblieben. Zwilchen der frühe im Jahrhundert abgeftorbenen 
wolfifhen Philofophie und feiner eignen fpät ans Licht getretenen 
hielt er gleichjam im Berborgenen ein Band geknüpft; von den Auf- 
tegungen der Dichtungsperiode blieb er ganz unberührt. Daß er dies 
über fich vermochte, zeigt den wahren Preußen, den Achten Sohn des 
Nordens, ver in der Regel an den feineren Gemüthsregungen des 
Süpddeutihen nur entfernteren oder nur ergwungenen Antbeil hat. 
Wer es will, kann Kant überall als ein Glied in jener Kette der 
preußiichen Aufklärer fehen, die den heftigen Gegenſatz der Poeten 
und Enthufiaften und Aller, die an die Kräfte des Gemüthe glaubten, 
bervorriefen. Die Hamann, Wieland, Goethe, Herder, Klinger 
waren daher alle von ihm abgeneigt, und der philofophiidhe Ver⸗ 
treter diefer Klaffe, Jacobi, war der natürlichfte Gegner von Kant. 
Früh gejättigt an dem Pietismus, der in feiner Vaterſtadt und an der 
Univerfität herrfchte, hat fich Kant überall im Gegenfage gegen denſel⸗ 
ben entwidelt: die verſtaͤndige Richtung gegen allen Beifterglauben und 
gegen die Kraft des Gebet, feine nüchterne Anficht von aller Kunft 
und namentlich von der Muftf, der ganze Eritifche Charakter feiner Bhi- 
lofophie, feine Abneigung gegen den geiftlichen Stand, feine äußeren 
gefelligen Gaben und praftifchen Kebensanfichten zeigen ihn überall auf 
der Seite jeiner berliner Landsleute, mit denen er auch die Anfechtungen 
wegen feines religiöfen Freiſinnes zu theilen hatte, nur daß Er feine 
Uebermacht des Verftandes ganz auf Ein großes Werk, die Wieder⸗ 
geburt reiner Wiffenfchäft, verfammelte, die jene auf Einzelheiten zer- 
ftreuten. In tiefer Eingezogenbeit förderte er Died Werk, ungeirrt durch 
äußere Zurüdjegung, und er trat in einem Alter auf, wo ohnehin der 
Geift über das Sinn: und Gemüthsleben die Oberhand erhält 114). 


114) „Sollte nicht Manches von Dem, was Kant lehrt, zumal in Rüchſicht auf 
das Sittengeſetz, Folge bes Alters fein, wo Leidenfchaften und Neigungen ihre 
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Bon diefer Herrfchaft über die äußere Sinnenwelt, von der Meifter- 
haft feines Geiftes über alles Körperliche, feines Willens über Ge⸗ 
fühle und Leidenſchaft, von dieſem Stoicismus, der im Afthetijchen 
Sinn, Empfänglichkeit für die feineren Bebürfnifie des Gemüths, den 
Schmelz der fhönen Natur nur ftellenweife übrig ließ, ift Alles in 
Kant's Leben und Schriften durchdrungen. Wer daher fein Syftem 
als folches, innerhalb der Schule, charakterifirt, bringt es in Gegenfag- 
gegen den lodefchen Senjualismus. Angeregt dur Hume's Angriff 
auf die Metaphyſik, der fi an die empirifche Herleitung des Begriffe 
der Kaufalverbindung angefnüpft hatte, juchte er das Reinvernünftige 
dieſes Begriffes zu retten und forfchte nach dem ganzen Vorrath der 
übrigen apriortichen Begriffe. Er drehte das empiriſche Syftem, wie 
er felbft anführt, nach der Analogie feines großen Landsmannes Koper- 
nifus herum, und hoffte eine metaphufifche Wiflenfchaft fefter zu be⸗ 
gründen, wenn er annahm, daß fich die Dinge außer und nad) den 
Gefegen unſeres Erfenneng richten, als umgefehrt dieſes nad) jenen. 
Uns, die wir immer die Wirkungen auf das Leben und die Verhältniffe 
zu der biftorifchen Umgebung im Auge haben, liegt es näher, das 
Ganze der Tantifchen Lehr⸗ und Lebensfäge gegen die herrſchenden 
Bildungen in Deutfchland, als gegen die englifchen Syfteme zu halten. 
Und bier ift es von erſtaunlichem Intereffe, wie er mit der Begründung 
einer reinen Wiſſenſchaftslehre den Entwidelungen der Kunft fi zur 
Seite lagerte, mit der Strenge feiner Moral der nachfichtigen Grazien- 
philoſophie Wieland's und der Anafreontifer einen Damm entgegen» 
warf, wie er mit dem Aufruf der menjchlichen Freiheit der vegetativen 
und fenfualen Lebensweisheit entgegentrat, die aus einer Poeſie, wie 
die goethifche, nothwendig folgte, wie er der laren Empfinpfamfeit, der 
Ueberjchwenglichfeit des Gemüthslebens gegenüber den Geift rüftete 
und auf diefe Weife dem veutichen Leben neue Richtungen gab, die 


Kraft verloren haben, und Vernunft allein übrig bleibt? Wenn Das menfchliche 
Geſchlecht in feiner vollen Kraft, etwa im 40ften Jahre ftürbe, was-für Folgen würde 
Die® auf die Welt haben?“ 
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das Geſetz des moraliichen Gleichgewichts nöthig machte. Wenn feine 
oft wiederholte Vergleihung mit Sofrates einen Sinn haben fol, 
fo muß fie von diefem Punkte ausgehen. Und von hier aus erklärt 
e8 ſich, ganz abgejehen von Kant's Beichäftigung mit der Aeſthetik, 
warum gerade Schiller fo viele Vorliebe für die neue Philofophie 
faßte, der ganz denfelben Gegenſatz des Geiftes gegen die goethifche 
Raturtheorie innerhalb der Dichtung felbit ſchon vor feiner Be⸗ 
fanntichaft mit Kant gebildet hatte. Daffelbe dunfle Gefühl, das 
Goethe'n gegen Schiller flimmte, bieß ihm auch Sant den Rüden 
fehren. 

Es ift befannt, von wie außerordentlihen Wirkungen Kant's 
Auftreten begleitet war. Innerhalb der Schule wedte feine Philo- 
fopbie den Tieffinn ähnlicher Köpfe auf und brachte die fpefulativen 
Wiffenfchaften zu einer Blüte, die feither kaum ausfegte, die am glän- 
zendften war, als alle übrige Welt fih von den großen politifchen 
Zeitereigniffen fefieln ließ, und die e8 bewies, wie gern die deutiche 
Natur vor den Bewegungen der handelnden Welt eine ideelle Zuflucht: 
ftätte fuht. Die Philofophie des alten Schlags war mit einem Male 
abgethan, fo ganz wie die alte Poefte mit Goethe's Jugendfchriften. 
Auch find diefe durch feine größere Sprungweite von den noch gleich⸗ 
zeitigen Galanterien Jacobi's unterfchieden, als die Kritif der reinen 
Vernunft von der gleichzeitigen Sittenlehre der Vernunft von Eberhard 
oder Campe's Beweis der Unfterblichkeit der Seele. Die erften ſchwachen 
Gegner, die Meiners und Abel, die Ulrichs und Eberhard verichwanden 
vor der reinen Begeifterung unter Kant's Schülern, jener Wärme, 
die ſich auf die Jünger aller Philofophie, auch anderer Schulen, bie 
in diefed Jahrhundert fortpflanzte. Mit den Erfchütterungen in der 
Schule maßen fi) die anderen und ganz verichiedenen, welche der 
praftifche Theil der neuen Lehre in ver Sphäre des gebildeten Publi- 
fums machte; die Oppofition gegen beide Seiten mehrte den Antheil 
und die Bewegung. Bon jener Seite her ärgerte man fi an dem 
Dogmatismus der Schule, an der philofophifchen Rechtgläubigkeit 
und Unduldſamkeit, die feine Neutralität geftattete;, eben fo fehr mit 
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Unrecht, wenn man dem willkürverachtenden Syſtem zumuthete, ſich 
mit dem getheilten Beifall der Eklektiker zu vertragen, als mit Recht, 
wenn man fi) an jenen, von Kant ſelbſt verachteten Eigendünkel, jene 
„frühkluge Geſchwätzigkeit“ der Schüler ftieß, die ihre Bhilofophie 
bewiefen glaubten, weil fie fie begriffen hatten. Es ift das traurige 
Erbtheil aller Schulen, daß ſich in ihnen der forſchende Geift ſogleich 
nieder« und feftfeßt, daß fie eine Zunftherrfchaft gründen wollen, bie 
wie die religiöfe Orthodoxie und der politifche Despotismug in einen 
gewiſſen Kreis bannt, in dem die vom Syſtem in Anſpruch ge: 
nommenen Kräfte des Menfchen ein gefchafftes Geichäft betreiben, Die 
übrigen aber in Unthätigfeit feiern. Denn wie bald tft auch die 
Grenze der praftifchen Anwendungen der Theorie erreicht! und wie 
fehr hat bier Kant felbft verrathen, daß es ſchon bei dieſer Thätigfeit 
nicht leicht ift, fich felber treu zu bleiben! Bon diejer anderen Seite 
war daher der Schrei gegen die Befchäftigfeit feiner Schüler noch viel 
größer, die fo viel an dem Syſteme ihres Meifters zu- und abzuthun 
hatten. Bon beiden Seiten fuchte Herder, einft ein Xobredner feines 
einftigen Lehrers, in der Metafritif (1799) und in der Kalligone (1800° 
vor dem Trüben der abgeleiteten Waſſer zu warnen, inden er bie 
Lauterfeit der Duelle felbft verbächtigte, oft mit dem unfchidlichen 
Mittel, daß er fie geflifientlich felber trübte. Aber dies geichah in 
einer Zeit, wo die kantiſche Lehre, die mehr anzuregen als abzufchließen 
gefchaffen war, die mehr Wiflenfchaftsiehre als Wiffenfchaft fein 
wollte, gerade dadurch am wirffamften warb, daß fie in andere Syſteme 
fi) theilte, die jelbftändige Denker, von ihr angeleitet, auf eigen: 
thümlichen Wegen gefunden hatten. Herder, und die ihm anhingen, 
ftimmten in ihrer Polemif zu frühe Triumphe an. 

Bon welden Nachtheile die Ausbreitung der philofophifchen 
Studien für unfere Poefte nur eben dadurch war, daß die Kräfte ge- 
theilt, daß tiefere Naturen auf dies neue Gebiet gezogen wurden, Die 
bei der Fortdauer des ungetheilten SKunftinterefies vielleicht der Dich- 
tung gewonnen worden wären, daß biefer Dagegen faft nur die Genien 
des erften Ranges und die mittelmäßigen Talente des dritten treu 
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blieben, dies können wir freilidy nicht an einzelnen Faͤllen ausmefien 
und darlegen. Nur das Eine Beifpiel verfolgen wir, um die Beein- 
traͤchtigung der Dichtung zu veranfchaulichen, deſto gründlicher : wie 
durch Sant ſich neben der poetifchen Kunft die poetiiche Wiſſenſchaft, 
die Aeſthetik, aufftellte, wie dieſe Wiffenfchaft erft Schilfer'n aus ver 
poetiichen Thätigkeit riß, wie fie dann, zur Kunſtkritik und Literatur: 
gefcyichte gefellt, in dem Kreis der Romantifer überall diefen Grenz⸗ 
wifienichaften der Dichtung anfing über die Fünftlerifche Produktion 
ein Mebergewicht zu geben. Als Kant feine Kritif der Afthetifchen 
Urtheilskraft (1790) jchrieb, verfuhr er hier mit demſelben Purismus, 
mit dem er fich ſtets dagegen erflärte, daß man die Grenzen ver- 
fhiedener Wiffenfchaften ineinanderlaufen lafle. Er befeitigte mit ihr 
die alte Methode der Kunftkritif und die Schule Leſſing's; folche 
Werke wie Eberhard’8 Theorie der ſchönen Wiflenfchaften (1783; 
und Eſchenburg's Theorie und Literatur der fhönen Wiffenichaften 
(1784), in denen man die einzelnen Aufflärungen, die fich in Sulzer's, 
Leſſing's, Mendelſohn's, Home’s, Engel’d und anderen Schriften 
zerftreut fanden, mit praftifchem Takte in ein Ganzes zufammenreihte, 
fonnten fich jo wenig wie die Hefthetifen der Heidenreich und Dalberg 
(1790, 1791) neben den anregenden Unterfuchungen halten, die mit 
ftrenger Yolgerichtigfeit auf den Einen Mittelpunft der Afthetifchen 
Wiſſenſchaft losdrangen. Die fpefulativen Auseinanderfegungen 
dieſes Werkes find zunächft gegen die auf Piychologie und Erfahrung 
gegründete Unterfuchung über den Urfprung unferer Begriffe von dem 
Erhabenen und Schönen von Burke (deutfch von Garve 1773) gerichtet. 
Es ift darin Alles, was von deutichen Aefthetifern, Leſſing nicht aus⸗ 
genommen, gejchrieben war, gänzlich ignorirt, man müßte denn eine 
innere Folge darin fuchen, daß, nachdem Leſſing die Schönheit der 
Kunft zum Ziele gegeben hatte, nun Kant zeigt, was fie jei. Weber: 
haupt aber fpringt es in die Augen, daß Kant in einer völligen Un- 
befanntfchaft mit dem Standpunfte der deutſchen Dichtung war. Dies 
hätte, wenn nicht Schiller dazwiſchen getreten wäre, das Buch viel- 
leicht ohne alle praktifche Bedeutung gelafien. Wie ſehr hat diefe 
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Abtrennung nicht dem Schlußtheile defielben, wo die Arten der ſchoͤnen 
Kunft unterfchieven werben, geſchadet! Hier glaubt man manchmal 
einen ſchleſiſchen Aefthetifer des 17. Jahrhs. zu hören, und Herder hat 
bier nur zu viel Stoff gefunden, in feiner Kalligune die Säge, die aus 
dem „tonlofen Gemüthe* ftammten, dem Pope und Haller Kieblings- 
dichter waren, lächerlich zu machen, indem er Geſchichte gegen Abftraf- 
tion fegt und, wenn nicht immer die rechte Parade, fo doch die rechte 
Waffe zur Befämpfung traf. Defto unbilliger focht er den fpefula- 
tiven Theil des Werkes an. Daß Kant ohne bedeutende Anfchauungen, 
mehe nur an die Begriffe früherer Philofophen angelehnt, die das 
Weſen des Schönen in eine innere Vollfommenheit und Zwedmäßig- 
feit feßten, die nur dunfel erfannt werde, auf jene Sätze fam, welche 
die Kunft von allem Bebürfniß und Nugen, die freie Schönheit von 
der anhängenden trennten, welche das Wefentliche der Kunft in die 
Form ſetzten, dies madht feiner ſpekulativen Gabe alle Ehre; es ftellt 
ihn auf eigenem Wege den Ergebniffen gleich, die Leſſing denfend, 
die Goethe und Wieland ausübend gewonnen hatten. Wenn fidy 
Herder hiergegen auflehnte, To geichah e8 des Misbrauchs wegen, 
den die romantifchen Dichter in praftifcher Anwendung mit der Lehre 
von der rein formellen Dichtung trieben, ein Misbrauch, für den doch 
Kant am wenigften verantwortlich zu machen war, der die ſchönen 
Künfte, wenn fie nicht mit moralifchen Ideen in Verbindung gebracht 
würden, als bloße Zerftreuungsmittel anjab, der zuletzt das Echöne 
das Symbol des Sittlich⸗Guten, die ſchoͤnen Künfte die Verſinnlichung 
fittlicher Ideen nannte, dem wahre Propädeutif zur Gründung Des 
Geſchmacks die Entwidelung und Kultur des moraliichen Gefühle zu 
fein ſchien, da der Geſchmack gleichſam den Uebergang vom Sinnenreiz 
zum babituellen moralifchen Intereſſe mache. Diefe Säbe waren es 
hauptfählih, die Schiller’n reizten. Das Zwiefpältige und Unflare 
darin beftimmte ihn, das Verhältniß des Sinnlihen und Moralifchen 
auseinanderzujegen ; die anziehenden Erörterungen Über das Erhabene, 
eine der [hönen Stellen in Kant's Schriften, wo der Ipefulative Stamm 
fi) mit dem anmuthigen Grün de .| befleidet, fcfielten 
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ihn nicht minder. Die Winfe, die Kant über die glüdliche Ver⸗ 
einigung der höhern Kultur und ihres gefeglichen Zwanges mit der 
Kraft der freien Natur in den Griechen fallen ließ, ein hingeworfenes 
Wort, daß die Kunft, gegen das Handwerf gehalten, wie ein Spiel 
betrachtet werde, Alles regte einen Sturm von Ideen in Schiller'n 
auf, dem dieſes Gebiet befannter war, und der ſich nun nach allen 
Seiten hin aus Drang und innerm Bebürfniß völlig zu orientiren 
firebte. So fam es, daß er zulegt ſich zu leiften getraute, woran Kant 
verzweifelte: dieſer hatte fi zur Aufgabe geftellt, das fubjektive 
Princip des Gefhmads, als ein apriorifches Princip der Urtheils- 
kraft, zu entwideln und zu rechtfertigen, er hatte ein objeftives 
geleugnet und dies wollte Schiller in den Briefen über die äfthetifche 
Erziehung des Menfchen aufftellen und ihn fo thatfächlich widerlegen. 

Schiller wählte in feinen äfthetifchen Auflägen weder die rein 
abftrafte Methode der Deduftion aus Begriffen wie Kant, noch die 
biftorifche, mit der Herder der Geneſis unferer Begriffe von Schön- 
heit und Kunft nachzugehen ftrebte, fondern einen gewiflen mittleren 
Weg, der Jedem, der auf einer jener beiden Seiten ganz fteht, leicht 
etwas zu wünjchen übrig läßt, und etwas zuzufeßen und zu modi⸗ 
ficiren geftattet. Er lehnt ſich auf kantiſche Ideen, aber ganz ohne 
allen Schulzgwang ; er hätte überhaupt nur durch den praftifchen Theil 
Eingang zu Kant's Lehre finden fönnen, und nur durch den, in dem 
er felber Erfahrungen gemacht hatte. Der Buchſtabe des Syſtems 
war ibm nicht viel näher als felbft Goethe'n; die reine Spekulation, 
die die Form von allem Inhalt und aller Materie loszulöfen ftrebt, 
lag feinem bildenden Geifte ganz fern, dem die Materie und die 
Sinnenwelt fein Hemmniß war, fondern der unentbehrliche Stoff, 
in den fi fein Formſinn eingrub. Kant's Schriften waren ihm 
daher bis zur Erfcheinung der äfthetifchen Urtheilskraft, die auch 
Goethe nicht übergeben konnte, fremd geblieben. Nach dem fehl- 
gefhlagenen Don Carlos hatte Schiller in mannigfachen Zerftreu- 
ungen gelebt. Ein neues häusliches Leben beglüdte ihn, wie Goethe'n 
feine Vermählung mit der Kunft in Italien; ein neuer Beruf wies 
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ihn auf die Geſchichte, in der ihn die politifchen Begebenheiten noch 
mehr fefthalten mochten ; die Wärme für Philoſophie ergriff auch ihn, 
und wir haben jene erften Fragmente ſchon erwähnt, die er zwar, ohne 
Kant felbft gelefen zu haben, nicht aber außerhalb der Einwirkungen 
von defien in die Nation gebrachten Reuerungen bingeworfen hatte. 
Bekanntlich zog fich die neue Philofophie nach Jena wie an einen 
Hauptftapelort mit Macht bin; bedurfte e8 für Schillern perfönliche 
Bermittelung, fo war Reinhold hier, der fie ihm entgegenbrachte. 
1791 las er die Kritif der Urtheildfraft, und fie entzündete in ihm 
den Eifer, dieſe Materie unter feinen Händen zu etwas zu formen. 
Sein Geift, der immer feiner Selbftthätigfeit froh war und nichts 
Unreifes ertragen konnte, arbeitete fidh in diefen Stoff ein, bie er ihn . 
gebänpigt hatte. Befriedigt alfo hatte ihn das Fantiihe Werk fo 
wenig, als mächtig es ihn ergriffen hatte, und fo fagte ibm auch der 
Gefammteindrud von Kant's Lehre und Wefen halb zu, balb wies er 
ihn zurüd. Ihn beleidigte jene Strenge des Geiftes, die fich fo wenig 
mit der Sinnlichkeit vertragen wollte; er war ein entfchiedener Feind 
aller Spekulation, die die Sinnlichfeit auch nur feheinbar in einem 
nothwendigen Widerfpruch mit der Vernunft ſieht. Was auch Kant 
für die Verbindung und Harmonie von Realität und Form, von 
Sinulichfeit und Vernunft in dem vollfommenen Menjchen ganz 
nah Schiller's Sinn ſprach, fo bewirkte doch der in Beiden ver- 
Ihiedene Brad des unvermeidlichen Uebergewichts nad) Einer Seite, 
daß Kant bei gleichlautenden Orundanfichten einen fo angiehenv- 
abftoßenden Eindrud auf Schiller'n machte, wie dieſer wieder ganz 
in demfelben Verhältniffe auf Goethe’n, der noch entſchiedener auf 
der Seite des Senfualismus ftand. Die ftarre Grundſätzlichkeit in 
allen Theilen der Fantifchen Lehre fchredte die Männer der Welt und 
des Lebens überalihin ab. So lachte Forſter des Phantoms der all- 
gemeinen Vernunft, deren Etablirung allgemeine Ertödtung aller 
Geiftesfräfte zur Folge haben würde; die einen anderweitigen Ge⸗ 
brauch des Verſtandes nicht geftatten wollte, „gerade als ob ſich für 
die tranfcendente Verſchiedenheit der Menfchen, in Abficht auf die 
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Intenfltät und Proportion ihrer Kräfte, und für die Wirkung der 
koexiſtirenden Dinge auf jedes Individuum, von einem Geiſte, 
der nicht alle möglihen Kombinationen umfaßt, eben 
fo gut eine Regel a priori entwerfen lafle, wie für das bebingte 
Subjeftive unferer Vorftellungen, welches ſich aus den allgemeinen 
Einschränkungen der menfchlichen Ratur entwideln läßt“. So nahm 
Wieland (nad) Goethe) übel, daß in Kant's Moralphilofophie Pflicht 
und Recht dem Kumoriftifchen und poettfchen. Schwanfen durch Ber: 
nunft entnommen werben follten, und audy Schiller’8 feinere Natur 
beleidigte e8, daß hier die Idee der Pflicht mit zu viel Härte und 
ascetifchem Anftriche vorgetragen war. Er fah die Tugend mehr als 
Keigung zur Pflicht an, er ehrte die Korderungen der Natur, er 
wollte, daß der Menfch feiner Vernunft mit Freuden gehorche, er 
ftellte fih, feiner moraliichen Würde bewußt, auf die Seite der Lati⸗ 
tubinarier gegen den moraliſchen Rigoriften, und griff ihn aus biefer 
Anficht in Anmuth und Würde, bei aller Achtung, entfchieden an. 
Aehnlich verhielt er ſich der Afthetiichen Urtheilskraft gegenüber. 
Nirgends war hier in Schiller’8 Sinne der Würde der Kunft ihr 
Recht, dem felbftändigen Werthe der Echönheit feine Ehre gegeben ; 
ein zu männlicher Geift fchien fich von den Grazien zu ernfthaft abzu⸗ 
fehren. Es beleidigte den Dichter, daß dem abftraften Principe 
der Kunft gleihfam Alles zugewandt, die ausübende und ausgeübte 
Kunft kaum eines Seitenblids gewürdigt war. Und nicht allein, 
daß er Dichter war, machte ihn diefer Fantifchen Methode und feinen 
Refultaten abgeneigt, jondern auch feine eigenen übrigen Afthetifchen 
Studien felbft. Er hielt im Anfang der 90er Jahre Vorträge über 
die antife Tragödie und über Aefthetif, er las Ariftoteles, er fludirte 
Leffing und Windelmann, und fchien wenigftens die gleiche Freue 
und Belehrung aus deren empirifchen Unterfuchungen zu ziehen, als 
aus Kant's metaphnflfchen. Schon in feinen Borlefungen trat er 
daher felbftändig gegen Sant über, und tn feinen erften Afthetifchen 
Aufläten erfannte man faft mehr die Einwirkungen jener Kunftfenner, 
als die des Philofophen. 
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Wir wollen mit möglichft kurzen Andeutungen die hauptiäd- 
lichften der Afthetiichen Aufläge kennen zu lehren fuchen, die Schiller .. 
jeit 1792 in der Thalia und in ven Horen befannt machte. Der erfte, 
der den Grund des Vergnügens an tragifhen Gegen» 
ftänden (1792) unterfucht, macht eine Anwendung kantiſcher Säge 
vom Erhabenen auf die Tragödie, In der wir fogleich die Großartig- 
feit erfennen, mit der Schiller diefe Poefiegattung, und mit der er 
die moralifhe Natur des Menſchen betrachtet. Die Duelle jedes 
Vergnügens, lehrt er nad) Kant, iſt Zwedmäßigfeit, das Rührende 
und Erhabene haben das Eigenthümliche, daß fie uns eine Zwedc⸗ 
mäßigfeit zu empfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausfept. 
Das Gefühl des Erhabenen befteht naͤmlich aus dem getheilten Gefühle 
unferer Ohnmacht und Begrenzung, und unferer Nebermadht, die über 
alle Grenze wegfpringt und fich das geiftig unterwirft, woran unfere 
finnlichen Kräfte erliegen; Rührung bezeichnet die gemifchte Em⸗ 
pfindung des Leidens und der Luft am Leiden. Es geht uns nun 
feine Zwedmäßigfeit fo nahe an ald die moralifche, fie wird am 
lebendigften erfannt, wenn fie im Streit mit andern Raturfräften 
fiegt ; das höchfte Bewußtſein unferer moralifchen Natur wird nur in 
einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe, erhalten, und das hödhfte 
moralifche Vergnügen wird jederzeit von Schmerz begleitet fein. “Die 
Dichtungsart alfo, die ung moralifche Luft im vorzüglichen Grade ger 
währen foll, muß fich eben darum der genannten gemifchten Empfin- 
dungen bebienen, und und durch Schmerz ergögen. Dies thut die 
Tragödie: ihr Gebiet umfaßt alle Fälle, in denen irgend eine Natur⸗ 
zweckmäßigkeit einer moralifchen, oder auch eine moralifche Zweck⸗ 
mäßigfeit einer andern, vie höher ift, aufgeopfert wird. Ziel und 
Berdienft der Kunft überhaupt heißt in diefem Aufſatze blos zu er⸗ 
gögen, zu vergnügen; ein Ziel, das größer heraustreten werde 
als alle moraliftifchen Zwede, die man den Künften gibt, wenn nur 
erft eine Theorie des Vergnügens, eine Philofophie der Kunft da 
wäre. Dies Fünbigt fchon die Afthetifchen Briefe an, zu denen Schiller 
ſchon jept den Gpbgufen in ſich trug. Der Kunft eigenthümlicher Vor⸗ 


— 
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zug ift eben der: daß fie unmittelbar leiftet, was die übrigen Thätig- 


: keiten des Geiftes nur mittelbar, daß fie Glück und Vergnügen, wie 


der Urheber ver Natur, jpielend, ſchenkend darbietet, was ihre ernfteren 
Schweftern nur gegen Schweiß und Mühe. Sie erreicht dieſen Zweck 
am beften in ihrer völligen Freiheit, ohme den Zwang befonberer 
Zwede. Sie wird mit dem Vergnügen, das fie gewährt, eine Quelle 
der Sittlichfeit, denn wie ein vergnügter Geift das Loos eines guten 
Menſchen ift, fo ift die Sittlichkeit gern die Begleiterin eines vergnügten 
Gemuͤthes. Für die Natur mag das Vergnügen nur ein mittelbarer 
Zwed fein, die Kunft fondert es ald Hauptzwed ab. Diefer legte Satz 
ift aus der Abhandlung über Die tragifche Kunft (1792), die fich 
eng an die vorige anreiht. Sie nähert auf eine mehr anwendende 
Weiſe die aus der Betrachtung des mitleidigen Affekts folgenden Reful« 
tate den ariftotelifchen und fonftigen älteren Sagungen über die Tra- 
gödie, und legt an einzelne Produkte und Perioden der tragifchen 
Kunft den gewonnenen Mapftab an, wobei wir uns nicht aufhalten 
wollen. Auch aus dem Auflage über dad Erhabene (1793), der 
in der Ausgabe der Werke verarbeitet und in zwei getheilt (über 
das Bathetifche und über dad Erhabene) erſcheint, wollen 
wir einige Stellen über die Tragödie nur anführen, um zu zeigen, 
wie Schiller bier Leffing und Windelmann berüdfichtigt ; fonft fuchen 
wir nur überall auf die allgemeinften Refultate zurüdgugehen. Die 
tragiiche Kunft, heißt e8 hier, erreicht den legten Zwed aller Kunft, 
die Darftellung des Meberfinnlichen, dadurch, daß fie und die moralifche 
Unabhängigkeit von Raturgefepen im Zuftande des Affekts verfinnlicht. 
Nur der Widerftand gegen die Gewalt der Gefühle macht das freie 
Princip in ung fenntlih. Das Sinnenweſen muß alfo leiden, Pathos 
muß da fein, wo das Vernunftwefen feine Unabhängigkeit Fund thun 
fol; man kann nicht wiffen, ob Gemüthsfaffung eine Wirkung 
moralifcher Kraft ift, wenn man nicht überzeugt ift, daß fie feine 
Wirkung der Unempfindlichkeit if. Bei den Franzoſen fehen wir diefe 
leidende Natur in ihrem Trauerfpiele faft nie; der Held vergißt über 
feiner Leidenfchaft den Rang nie, und verliert immer feine Menfchheit 
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über feiner Würde. Der Grieche dagegen ſchämt ſich feiner Natur 
nicht und läßt feiner Sinnlichkeit ihr Recht, weil er weiß, daß er nicht 
von ihr unterjocht wird. Mit diefen Sägen kommt Schiller nicht 
allein zu demfelben lebhaften Gegenfage gegen die franzöfiiche Tragöbie 
wie Leifing, er führt auch ausprädlich leſſingiſche Stellen aus dem 
Laokoon an, der ihn um dieſe Zeit viel befchäftigt haben muß. “Deun 
glei darauf fieht man, wie er ſich auf Winckelmann und defien Be- 
ſchreibung des Raofoon bezieht, als ob alle Afthetifche Kritit bei uns 
fih dieſem Kunſtwerke anfchließen wollte. Er entwidelt aus ber 
virgilifhen Stelle über Laokoon Die obigen Säge: daß auch hier, wie 
e8 bei allem Pathos fein foll, der Simn durch Leiden, ver Geiſt durch 
Freiheit intereffirt ift, daß aus aller Freiheit des Gemüthes der finn- 
liche Menſch, aus allen menfchlichen Leiden ver felbftändige Geiſt 
vorfheinen muß, daß, wo es einer pathetiichen Darftelung an Aus- 
druck der leidenden Ratur fehlt, fie kalt und ohne Afthetifche Kraft iſt, 
und wo an Auödruc der ethifchen Anläge, fie bei aller finnlichen Kraft 
nicht pathetifch if, und unfer Gefühl empören muß u. |. f. Wichtiger 
find uns aus diefem Yuffage die Stellen, wo Schiller von den eben 
berührten Erörterungen aus wieder auf das Thema von der Unab- 
hängigfeit ver Kunft zurückkommt. Auf zweierlei Weife, heißt es, 
fann fich die Selbftändigfeit des Geiftes im Leben offenbaren: negativ, 
wenn der ethifhe Menſch von dem phnftfchen Das Geſetz nicht em⸗ 
pfängt, der Zuftand feinen Einfluß auf feine Gefinnungen geftattet; 
pofitiv, wenn der ethiſche Menſch dem phufifchen Geſetze vorichreibt 
und bie Gefinnung auf den Zuftand wirft. Dort entſteht das Er- 
habene der Wuffaffung, das ſich anfchauen läßt, auf Koeriftenz beruht, 
und daher allein für den plaftifchen Künftler geeignet ift; hier das 
Erhabene der Handlung, das (wieder nad) Leffingifchen Begriffen) 
auf Succeſſion beruht; auf Beides kann fih der Dichter verbreiten. 
Bei dem Erhabenen der Handlung wählt der Menſch entweder das 
Leiden aus Achtung vor einer Pflicht, fein Leiden ift eine Willen» 
handlung (3. B. das des rüdfehrenden Regulus); oder er büßt eine 

wenn Regulus geblieben wäre und nachher 
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bereut hätte) ; fein Zeiden ift dann bloß eine Wirkung, dort eine Wahl. 
In beiden Fällen hat das Leiden einen moralifchen Grund, nur daß 
es dort des Menfchen moraliſchen Charakter, bier blos feine Be- 
fiimmung dazu zeigt. Dort erfcheint er als eine moralifch große 
Berfon, hier als ein Afthetifch großer Gegenftand. Daber nun ftehen 
moralifche und Afthetifhe Beurtheilung fich entgegen, weil fie dem 
Gemüth verfchiedene Richtung geben: die Gefepmäßigfeit, vie die 
Bernunft fordert, befteht nicht mit der Ungebunvenheit, welche bie 
Einbildungskraft als Afthetifche Richterin verlangt. Es wird ſich da- 
ber ein Objekt zu Afthetifchem Gebrauch je weniger eignen, je mehr 
zum moralifchen, und der Dichter, der ed behandelt, thut es befier fo, 
daß nicht fowohl unfere Vernunft auf die Regel des Willens, ale 
vielmehr unfere Phantafte auf das Vermögen des Willens hinge- 
wiefen werde. Um feiner felbft willen muß der Dichter diefen Weg 
einfchlagen, denn mit unferer Freiheit ift fein Recht zu Ende. Nur fo 
fange wir außer und anfchauen, find wir fein, er bat uns verloren, 
fobald wir in unfern eigenen Bufen greifen. Dies erfolgt aber, fobald 
ein Gegenftand nicht mehr als Erfcheinung von uns betrachtet wird, 
fondern als Gefeß über und richtet. Mit den vollfommenften Muftern 
ſelbſt hat der Dichter feinen andern Zwed, als ung zu ergögen. Nichts 
thut dies, al8 was unfer Subjekt verbeflert. Die Pflichtmäßigkeit 
aber eined Andern thut dies nicht, fondern das Vermögen zu einer 
ähnlichen Pflichtmäßigfeit, die wir theilen. Die Afthetifche Kraft 
liegt blos darum ſchon in der vorgeftellten Möglichkeit, weil unfer 
Afthetifches Wohlgefallen durch Fiktion nicht verliert, durch hiftorifche 
Wahrheit nicht gewinnt. Den Menichen moraliſch, politiſch u. |. f. 
zu bilden, ift ein ehrenvoller Auftrag ; allein die Dichtfunft beforgt ihn 
nur mittelbar vortrefflich, unmittelbar gelingt es ihr ſchlecht; was ihr 
einzeln misräth, vollbringt fie im Ganzen; ihr Wirfungsfreis ift das 
Totale der menfchlichen Natur, und blos infofern fie. den Charakter 
beftimmt, übt fie auf einzelne Wirfungen aus der Ferne Einfluß. Die 
äfthetifche Wirfung beruht alfo nicht auf dem Intereſſe der Vernunft, 


daß recht gehandelt werde, ſondern auf dem der Einbildungsfraft, daß 
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recht handeln möglich fei. Es ik Berwirrung der Grenzen, 
wenn man moralifche Zwedimäßigfeit in Afthetifchen Dingen fordert, 
und, um das Reich der Vernunft zu erweitern, das der Einbildungs- 
fraft verengt. 

Sn diefen Auffäsen, die ſich ſaͤmmtlich an die Betrachtung ver 
teagifchen Kunft anlehnen, und von da aus gelegentlich zu allge» 
meineren Kunftgefepen fich erheben, fpricht überall der “Dichter, der 
ſich felbft an diefer Gattung verfucht hat, und ſchon wieder zu ihr zu⸗ 
rüdzufehren finnt; wir hören den Wefthetifer, der fidh in der Mitte 
zwifchen Kant und Leffing oder Ariftoteles bewegt. In Anmut und 
Würde (1793) redet ſchon mehr der ganze moralifche Menſch, und 
einen höchft anziehenden Anhaltspunft bilden die Stellen, wo er fi 
in die richtige Mitte zwifchen Receptivität und Spontaneität, zwiſchen 
Sinnlichkeit und Vernunft, oder daß wir es gleich anfichaulicher 
machen, zwifchen Goethe und Kant ftellt. Wir haben ſchon oben bie 
Punkte aus diefer Schrift angeführt, worin er ſich direft und nament⸗ 
lich gegen Kant erklärt; die andere Stelle, worin er mittelbar, und 
ohne ihn zu nennen, Goethe'n im Auge hat, hat diefer felber richtig 
herausgefunden, und hatte in ihr einen Anlaß mehr geſehen, ſich 
Schillern nicht zu nähern. Der Aufſatz dreht ſich um die Begriffe von 
der Anmut, dem Ausdrud einer fchönen Seele, und der Würde, dem 
Ausdrud der erhabenen Gefinnung. Wir wollen nicht ausführen, wie 
Schiller von Afthetifcher Seite dieſe Begriffe, namentlidy den ver 
Grazie, treffender und tiefer beftimmt als Windelmann und Wieland, 
bei denen wir ung ſchon damit befchäftigten ; eine gewifle Movernität 
und Sentimentalität bleibt bei feiner Charakteriftif der Grazie übrig, 
die Goethe, wenn er zu dergleichen Betrachtungen geneigt gewefen 
wäre, noch um einen Grad naiver und fenjualer würde gefaßt haben, 
als Schiller. Dagegen ift und die Tendenz des ganzen Aufſatzes 
defto wichtiger, die überall dahin geht, auf ein Ideal vollfommener 
Menfchheit hinzuweifen, das die völlige Gleichſtellung von Sittlichkeit 
und Sinnlichkeit verlangt, das feine von beiden auf Koften der andern 


er % der andern gebrüdt duldet. Daher geht 
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das Schriftchen im Anfang von der fhönen Ratur der Griechen aus, 
bei denen Sinnlichfeit nie blos Sinnlichkeit, Vernunft nie blos Ver⸗ 
nunft gewefen, bei denen Natur und Sittlichfeit, Materie und Geift, 
Erde und Himmel wunderbar ineinandergeflofien ſei. Daher geht es 
am Schluffe wieder auf das Bild vollendeter Menichheit zurüd, in 
welcher Anmut und Würde, jene durch architektoniſche Schönheit (des 
Baues), diefe durch Kraft unterftügt, vereinigt find. Dorther fließen 
bie beredten Gegenjäge, in die Schiller Die Würde gegen die Anmut 
ſtellt; dorther der Gegenſatz, in den er unwillfürlich den fittlichen 
Rigoriften, den würdigen Stoifer, bei dem fich der Geiſt als abfoluter 
Herricher aufführt, bei dem ſich die Stunlichfeit und Natur in einem 
Zuftande des Zwanges, unter der Gewalt der Freiheit befindet, gegen 
das Raturproduft des Genies bringt, das ſich der geiftigen Freiheit 
und Macht gänzlich begibt. Nach der verkehrten Denkart der Menichen, 
die, was durch Fein Verdienſt zu erringen ift, gerade am höchften 
fhäpen, fo fagt Schiller von dem Genie, wird dieſes mehr als er⸗ 
worbene Kraft des Geiſtes, und die gegebene Schönheit des Baues 
mehr ald Reiz und Anmut, die Schönheit unter dem Einflufje der 
Freiheit, bewundert. Beide Günftlinge der Ratur werden bei all ihren 
Unarten als ein Geburtsadel betrachtet. Aber wie es der architektoni⸗ 
Ihen Schönheit ergeht, wenn fie nicht zeitig ſorgt, fi) an der Grazie 
eine Stüge zu fehaffen, fo mit dem Genie, wenn e8 fi) durch Grund⸗ 
füge, Geſchmack und Wiffenfchaft zu flärfen verabfäumt. War feine 
ganze Ausftattung eine lebhafte und blühende Einbildungstraft, fo 
mag es bei Zeiten darauf denken, fich dieſes zweideutigen Geſchenkes 
durch den einzigen Gebrauch zu verfichern, wodurch Naturgaben Ber 
fisungen des Geiftes werden Fönnen: Dadurch, daß es der Materie 
Form ertheilt, denn der Geift fann nichts, als was Form ift, fein 
eigen nennen. Durch feine verhäftnigmäßige Kraft und Vernunft 
beherrſcht, wird die wild aufgefchoflene uͤppige Naturkraft über die 
Freiheit des Verſtandes hinauswachſen und fie ebenfo erfliden, wie 
bei der ardjiteftonifchen Schönheit die Maffe endlich die Form 


unterdrüdt. 
30* 





468 XIII. Schiller und Gocthe. 


Weit wichtiger und beveutungsvoller aber, als das bisher Ge⸗ 
nannte, find die Briefe über die Afthetifche Erziehung des 
Menfchen (1795), eine der feltenften Schriften, die unfere Literatur 
befigt. Dies ift nicht mehr Vorarbeit und Uebung, fondern Refultat 
und Abſchluß. Hier trit der Schüler über die Lehrer hinweg, er läßt bie 
Hefthetifer der vergangenen Zeiten hinter fi zurüd. Er trit aus den 
Beziehungen zu einzelnen Männern heraus, er fteht auf der Höhe ver 
Zeit, er fieht fich nicht mehr in der Mitte ftreitender Tendenzen in ein- 
zelnen Zeitgenofien, fondern in der Mitte der Tendenzen des Jahr⸗ 
hunderts. Wie ihn innerhalb Deutfchland der erregte Kampf zwijchen 
Dichtung und Philofophie bewegte und ihn gleichfam zu dem Verſuche 
antrieb, wo er mehr vermöchte und wo er fich heimiicher fühlte, fo 
gährte auch das politifche Treiben der Zeit in ihm, und nöthigte ihn, 
über das Berhältnig von Staat und Literatur, von Politik und Dich- 
tung zu denfen, um jich in den verworrenen Richtungen der Zeit Eine zu 
fuchen, der er ſich mit freier Wahl anichließen möchte. Diefer Umſtand 
gab ihm zunächit die Einkleidung und den Ausgangspunkt ein, den er 
in den Briefen wählte, und hierbei müflen wir einen Augenblick ver- 
weilen, weil dies unbegreifliherweije für eine nichtöbereutente Form, 
jowie fchon der Titel für eine hohle Ueberſchrift gehalten worden ift, da 
doch in der That hier ein weientlicher Aufichluß über Schiller's Natur 
zu fuchen ift, die ihn feinerlei Einflüfen der Zeit fremd ließ, und die 
es betingte, daß feine poetiichen Werke, wenn man ſie an ſich noch fo 
wenig jhägen wellte, als ein Spiegel des Jahrhunderts ericheinen, 
und über die äftheriichen unmittelbaren Wirfungen hinaus andere Eins 
flüffe mittelbar geübt haben, in der Weiſe, wie er ſelber kurz vorhin 
der Dichtung ſolche Aufträge zu übernehmen geitatter. Daß Schiller'n 
die politiichen Ereigniſſe der Zeit außerordentlich beſchäftigten, baben 
wir jchon oben aus feiner Abſicht, für Ludwig XVI au ichreiben, und 
aus jeinen hiſtoriſchen Arbeiten bemerkt, Die der Revolution gegenüber 
die ähnlichen Bewegungen anderer Zeiten und Nölfer zu ſchildern 
juchten. In der Zeit, da Humboltt jeine Schritt über die Grenzen 
der Wirkſamkeit des Staates ſchrieb, beſchäftigte ſich Schiller förmlich 
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mit ähnlichen politifchen Gegenftänden, und die wenigen Säße, bie 
fi) in den Afthetifchen Briefen politifch beziehen ließen, fcheinen auf 
Geng einen fruchtbaren Eindruck gemacht zu haben. Schon die Zu- 
eignung der Briefe ift von Bedeutung. Sie find dem Herzog Ehriftian 
Fr. von HolfteinsAuguftenburg zugefchrieben, der fich in dieſen Jahren, 
als Schiller eine ſchwere Krankheit mit Mühe überwunden hatte, mit 
Schimmelmann durch eine höchſt edle Unterſtützung um die freie Mufe 
des Dichters verdient machte. In Schiller's Danffagungsichreiben, 
das nun befannt geworden ift, erfahren wir in ausdrüdlichem Zeug- 
niffe, wie der Zwang der Noth audy in ihm die Entfaltung feines 
Geiſtes gehindert hatte, wie er in der Zeit, die er zu feiner Ausbildung 
hätte verwenden wollen, zu gefteigerter Thätigkeit und zu einer Haft 
der Produftion gezwungen war. „Zugleich die ftrengen Forderungen 
der Kunft zus befriedigen“, fehrieb er, „und fi) aud) nur die nothwendige 
Unterftügung zu verfehaffen, ift in unferer deutfchen literarifchen Welt 
unvereinbar. Zehn Jahre habe ich mich angeftrengt, Beides zu ver- 
einigen; aber e8 nur einigermaßen möglidy zu machen, Foftete mir 
meine Gefundheit. Als ich endlich nahe dabei war, zwifchen Vernunft 
und Phantafie in mir ein zarted und ewiges Band zu fnüpfen, nahte 
fi) mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, aber ich ermachte 
nur zu anderem Leben, um mit gejchwächten Hoffnungen den Kampf 
mit dem Schiefal zu erneuern. So fanden mich die Briefe aus Däne- 
mark“. Er fonnte ihnen nicht würdiger antworten, als daß er das 
Werkchen entgegenfegte, das, nachdem die Laft ver Roth zundächft durch 
die freigebige Unterftügung abgefchüttelt war, als das erfte edlere Pro» 
duft des befreiten Mannes erfchien, dem er zur Reife Zeit geben fonnte. 
Der Prinz von YAuguftenburg ftand in dem dänifchen Kreife obenan, 
in den Baggefen die Begeifterung für Schiller'n hineintrug ; zugleich ge⸗ 
hörte er jenem Adel an, der bei ung, eigenthümlich genug, mehr Wärme 
für die franzöfifchen Freiheitsideen zeigte, als die mittleren Klafien. 
„Wenn diefer Prinz uns nicht gewiß ift*, fchrieb Baggeſen an Reinholb, 
„10 tönnen alle Poſas fich mit ihren Planen nad) dem Tollhaufe be» 
geben“. An einen folhen Mann gerichtet, erfcheinen die politifchen 
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Anfangsbetrachtungen in den äfthetifchen Briefen nicht mehr als bloßer 
villfürlicher Rahmen. “Der philoſophiſche Dichter fühlt, daß die Zeit 
mehr zur Erörterung der Freiheit ald der Schönheit aufforvert, und 
der große Proceß, der, in Frankreich anhängig, nach der Bernumft ent- 
ſchieden werden fol, reizte ihn wohl audy, hierüber zu korreſpondiren. 
Er widerfteht diefer Verſuchung, und entſchuldigte es niht durch 
Reigung, fonderndurd Orundfäge; er will überzeugen, daß, 
um jenes politifche Problem zu löfen, man ven Weg durch das Nefthes 
tifche nehmen müfle. Er betrachtet, um Died zu erweiſen, die Natur 
von Menſch und Staat zu einander, und findet, daß, wo der Menſch 
den Natur- und Rothftaat mit dem moralifchen Staate der Freiheit 
vertaufchen will, er jene Totalität der antiken Völker befigen müſſe, 
in denen die Webereinftimmung der dentenden, empfindenden und han⸗ 
delnden Ratur des Menfchen entfchieden war, fo in ihrem Staats: 
leben, während unfer Volkskörper Verwilderung in den unteren, Er- 
ſchlaffung in den oberen Klaſſen zeige. Er kann nicht denfen, daß der 
Staat, der dies Uebel veranlaßt hat, e8 aus fich felber heilen werde: 
wo die höheren Klaffen ihre Freiheit nicht gebrauchen, darf man ihnen 
die Freiheit nicht nehmen, dem großen Haufen, der fie im blinden 
Triebe misbraucht, darf man fie nicht geben. Alle politifche Verbeſſe⸗ 
rung kann nur von Veredelung des Charakters ausgehn ; aber wie foll 
fih unter einer barbarifchen Verfaffung ver Charakter veredeln! Man 
muß zu diefem Zwede ein Werkzeug auffuchen, das vom Staate un: 
abhängig ift, und Quellen dazu eröffnen, die ſich bei aller politifchen 
Verderbniß rein und lauter erhalten. Dies Werkzeug ift die fchöne 
Kunft. Der Künftler kann ſich von feiner Zeit losreißen und über fte 
erheben ; er foll dem Berftande die Sphäre des Wirklichen überlaffen, 
und aus dem Bunde des Möglichen mit vem Nothwendigen das Ideal 
erzeugen, und ed audgebilbet in Die unendliche Zeit ſchweigend Hinein- 
werfen. Richt fol er fi) unmittelbar auf die Öegenwart und dag 
handelnde Leben werfen, ſondern blos die Richtung geben, die der 
ruhige Rhythmus der Zeit zur Entwidelung bringen muß. Diefe Ridy- 
tung gibt er, wenn er lehrend die Gedanken zum Ewigen erhebt, han⸗ 
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delnd und bildend das Rothwendige und Ewige ineinen Gegenſtand 
der Triebe verwandelt. Der Ernft der Grundfäge wird die Menfchen 
ſcheuchen, aber im Spiele ertragen fe fie, bier ſoll er fie ergreifen! Ihre 
Marimen wird er umfonft beftürmen, ihre Thaten umfonft verdammen, 
aber an ihrem Müßiggang kann er feine bildende Hand verſuchen. 
Wie alfo fol die Kunft jene Abwege der Bildung, Rohbeit und Er- 
ſchlaffung im Staate heilen? da diefe doch Die Energie des Charakters 
zu fchwächen fcheint, die wirkſamſte Feder alles Großen? und da man 
doch lieber auf die Gefahr ver Rohheit und Härte die ſchmelzende Kraft 
der Schönheit entbehren würde, als fidh bei allen Vortheilen der Ver⸗ 
feinerung ihren erfchlaffenden Wirkungen überliefert fehen ? Aber viel 
leicht, meint er, fei die Erfahrung bier die Richterin nicht, Die dieſe 
Frage ſchlichten muß ; wenigftens müffe e8 gewiß fein, daß es dieſelbe 
Schönheit ift, von der er redet, und gegen welche die Beifpiele aus ver 
Geſchichte zeugen. Und von hier gelangt er nun auf feine Unterfuchung 
nach dem reinen Bernunftbegriffe des Schönen. Diefe Wendung fonnte 
einfacher fein. Denn in der That fcheint die Erfahrung feinen Sägen 
in feiner Weiſe zu widerfprechen, und es iſt Schade, daß er in der 
Geſchichte zu wenig bewandert war, daß er in ihr zu wenig Geſetz und 
geregelte Entwidelung fah, oder auch, daß er zu fehr zu feinem eigent- 
lichen Zwede eilte, als daß er fih Zeit genommen hätte, gerade an 
den Beifpielen von England und Frankreich zu zeigen, in wiefern und 
wierweit den politiichen Bildungen in diefen Rändern die literarifche 
vorgearbeitet hätte. Denn dies ift der Kern diefer Säge Schiller's: 
er fiebt, daß die moderne Zeit des Bedürfniſſes und Nutzens ſich ven 
polittfchen Entwidelungen nicht entziehen Farin. Auch will er fie diefen, 
denen er gar nicht wie Goethe abgeneigt ift, nicht entziehen ; er will fie 
nur auf einem Umwege bereichert dahin führen, er möchte ſie befähig⸗ 
ter dafür bilden, denn er fühlte, daß die große Epoche, die das Jahr⸗ 
hundert geboren, ein Feines Geſchlecht gefunden hatte. Er geht da- 
bei von der Ordnung auß, in der fich der menfchliche Geift entwidelt, 
und die er im 23. und 24. Briefe andeutet. Die drei Momente, in 
denen der Menſch erft in feinem phyſiſchen Zuftande die Macht der 


472 XI. Schiller und Goethe. 


Natur erleidet, ſich ihrer entledigt im Afthetifchen Zuftande, und fie 
durch Willen und Vernunft beherrfcht im moraliſchen, find drei Epochen 
für die Entwidelung der Menfchheit im Ganzen und im Individuum, 
wie fie überhaupt die Bedingung jeder Erfenntnig find, die wir durch 
die Sinne erhalten. Unfere individuale Bildung zeigt dies Jedem, 
der die der Völfer nicht hiftorifch fennt: wir machen durch das Ideal 
den Weg zur Wirklichfeit, durch jugendliche Wünfche zum praftifchen 
Wirken, und unfere Nation ſchlaͤgt im Großen denfelben Weg ein. 
Vergebens verfuchten die Einzelnen damals, fte in die politifche Richtung 
voreilig zu zwingen, da die Afthetifche noch unvollendet war, und ver« 
gebens werden und unfere Dichterlinge jet noch in der vollendeten 
äfthetifchen halten wollen, da die politifhe anfängt eingefchlagen zu 
werden. Schiller war von diefem Sneinandergreifen der menjchlichen 
Entwidelungen ganz innig durchdrungen. Er war weit entfernt da» 
von, die Dichtung, wie hoch er fie ftellte, aus den Bedingungen des 
totalen Lebens einer Ration oder des Individuums ganz herauszu- 
heben ; fein Dichten war daher in ihm felbft durch andere Epochen ge⸗ 
theilt, durch andere Geiftesrichtungen influenzirt; feine Dichtungen, 
unmittelbar auf die reinfte Befriedigung der Kunftforderung geftellt, 
verfehmähten die weiteren accefjortfchen Abfichten und Ausfichten da- 
rum nicht. Der legte Dichter von unbedingter Größe, gab er dem 
Vaterlande die Richtung an über fein Leben hinaus, und ed war ber 
innerfte Drang feiner Natur, daß er überall auf jene politifchen Stoffe 
in feiner Dichtung fiel, die durchweg das Abbild der Zeit und Der 
Lage der Welt waren, fowie e8 die natürlichite Wirfung war, daß 
feine Dichtungen außer ihren Afthetifchen Wirkungen feine gewaltis 
geren gemacht haben als die politifchen, die feitvem unfere Jugend au⸗ 
gefeuert haben und wohl noch mandyesmal erwärmen werden. So er: 
halten wir hier eine Auslegung zu dem bedeutjamen Winf in den 
Briefen über Don Carlos, und die nächſten Aufichlüffe über die Ma⸗ 
terienwahl in feinen fpäteren und früheren Dramen, von der man gleich 
wahr fagen kann, daß fie aus freier Willkür und daß fie aus natür- 
lichem Tafte gefloffen ift. Daß Schiller in den Briefen nicht felbft 
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auf fein Problem zurüdgefommen iſt, und daß er die angeregte Idee 
von den Berhältnifien der Afthetifchen und politifchen Bildung nicht 
ausgeführt, fondern als ein Fragment hinterlaffen hat, dies dürfen 
wir als eine jener Unterbrechungen anfehen, die in ven Umftänden 
bedingt war, und die einen fünftigen, mit der vergangenen und gegen- 
wärtigen Zeit verbrüderten Mann auffordert, den abgebrochenen Faden 
im günftigen Momente wieder anzufnüpfen. Ehe wir felber weiter in 
unferer politifhen Bildung vorgerüdt find, werden wir nicht wagen 
zu entfcheiden, warum das funftfinnigfte Volk der Erde auch die rein- 
ften ftaatlihen Entwidelungen gehabt hat, inwiefern ein Afthetifches 
Volk durch feine harmonifche Bildung befähigt wird zur Schöpfung 
eines harmonifch gegliederten Staatsſyſtems, unter welchen Bedin⸗ 
gungen ein zu biefer Kultur gelangtes Volt jelbftgefällig ftill fiehen und 
beim Herabgehen in der Kunſt fich bequemer fühlen wird, als beim 
Hinaufftreben in dem Staate, und wie lange ed das Misverhältniß 
tragen werde zwiſchen feiner wirklichen politifchen Stellung und ber 
würbigeren, die feiner Bildungsftufe und Kraftfülle entfpräche. Wir 
haben in Deutfchland den Uebergang von Poeſie zur Bolitif, aus dem 
Phantafiereiche in das der Wirklichkeit, aus ver ſchauenden zur han» 
deinden, von der Afthetifchen zur moralifch wollenden Natur gemacht ; 
wir haben doch ein Etwas von einem Vaterlands⸗ und Staatsfinne 
erhalten, von dem in Schiller's Zeit noch kaum eine Spur da war, 
und eine biftorifche Wiffenfchaft hat fich gebildet, die damals noch im 
erften Keime lag. Wenn der Weg zum Handeln und zum verftändigen 
Benugen des Lebens durch Empfindung und Einbildungsfraft hin⸗ 
durchgeht,, fo haben wir in dem Gebiete der legteren bewiefen, daß 
wir wenigftend auf dem Wege find; wenn Blüte Hoffnung gibt zur 
Frucht, fo dürfen wir ung einer Anficht überlaffen: denn wir haben 
die Blüte aufgehen fehen und abfallen; auch die Fruchtknospe ift da, 
noch herb und grün zur Zeit. Es kommt darauf an, ob fo viel Lebens⸗ 
trieb da ift, daß fie die Sonne nicht ausborrt, fondern reift, der Sturm 
nicht abweht, ſondern Eräftigt. Wer ihr jegt die Triebkraft ftärfte, der 
dürfte hoffen, über die Jahrzehnte der ftillftehenden Nationalentwide- 
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(ung zurüd unſerm Dichter die Hand zu reichen, und jener rebliche 
Finder zu heißen, den fih Schiller gewünſcht oder geweifiagt hat. 
Wir kommen zu dem eigentlichen Gegenftande der Afthetifchen 
Briefe zurüd und deuten Die oberfien Säge mit möglihft Wenigem 
an. Nach der Betrachtungsweife, die und aus den Borhergehenden 
ſchon geläufig if, ſtellt Schiller einen ſinnlichen und einen Formtrieb 
einander entgegen, deren vollfommene Wechſelwirkung die Idee der 
Menſchheit ift, die wir nie erreichen. Wo wir nur empfinden, bleibt 
uns unfere Berfon und abfolute Eriftenz, wo wir nur denken, unfere 
Eriftenz in der Zeit und unfer Zuftand verborgen. Gäbe es Fälle, 
wo wir dieſe Doppelte Erfahrung zugleich machten, und als Materie 
und Geift fühlten, fo würden wir in diefen eine vollländige Anfchauung 
unferer Menſchheit Haben. Sie würden einen neuen Trieb, den Spiel⸗ 
trieb, in ung weden, defien Gegenſtand die lebende Geſtalt wäre, wie 
der Gegenftand des finnlichen Triebes Leben, des Kormtriebes Ge⸗ 
ftalt heißt. Jener Begriff der lebenden Geftalt dient der Schönheit 
zur Bezeichnung. Den Ausdrud des Spieltriebes rechtfertigt der 
Sprachgebraudy, der Alles, was innerlich und äußerlich weder zufällig 
ift noch nöthig, mit dem Worte Spiel bezeichnet. Bei Anfhauung 
des Schönen iſt das Gemüth in der glüdlichen Mitte zwifchen Gefep 
und Bebürfniß, zwifchen beide getheilt, ift e8 dem Zwange beider ent- 
zogen. Spiel, im großen Sinne des Wortes, ift das Dafein der grie⸗ 
chiſchen Götter, das von Arbeit und Laft, von Pflicht und Sorge be» 
freit ift; aus der Verſchmelzung beider Rothwendigfeiten, Naturgeſetz 
und Sittengefeß, ging ihnen die wahre Freiheit hervor, und fo find 
in den Gefichtszügen ihrer Ideale Neigung und Wille verſchwunden. 
Aus der Berbindung zweier entgegengefegter Principien alfo geht das 
Schöne hervor, deſſen höchftes Ideal daher in dem Gleichgewicht ber 
Realität und Form liegt. Dies Gleichgewicht ift in der Mirflichfeit 
nicht zu finden, wo bald das Eine, bald Das Andere überwiegt. Es 
folgt, daß das Schöne zugleich eine auflöjende Wirkung hat, um Die 
beiden Triebe in ibren Grenzen zu balten, und eine anfpannende, um 
fie in ihrer Kraft zu erhalten. Beide Wirkungen follten der Idee 
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nach nur Eine fein, die Erfahrung gibt aber kein Beifptel einer fo voll⸗ 
fommenen Wechfelwirfung ; das Idealſchoͤne zeigt untheilbar eine 
ſchmelzende und energifche Eigenichaft, in der Wirklichkeit gibt es ge- 
trennt eine ſchmelzende und eine energifche Schönheit, wie der Menſch 
Tugend denkt, aber nur einzelne Tugenden übt. An die Stelleder Sitten 
Stttlichkeit, der Kenntniffe Erfenntniß zu fegen, ift das Werk der gei⸗ 
ftigen Bildung, aus Schönheiten Schönheit zu machen, der äfthetifchen. 
Wir treffen den wirklichen Menfchen ftets entweder in einem Zuſtande 
der An» oder Abfpannung, beide entgegengefebte Schranken werben 
durch Schönheit gehoben, die dort die Harmonie, hier die Energie her- 
ftellt, und ven Menfchen zu einem in ſich felbft vollendeten Ganzen 
macht. Der finnliche Menſch wird durch fie zum Denen, zur Form, 
der geiftige zur Materie zurüdgeführt. Es ſcheint demnach, daß es 
einen Mittelftand gebe zwifchen Materie und Korm, Leiden und Thätig- 
feit, und daß und die Schönheit in diefen mittleren Zuſtand verfege. 
Und dem ift wirklich fo. Der Menſch kann aus dem phufifchen, leiden⸗ 
den Zuftande in den moralifchen, vom Empfinden zum Denken nicht 
unmittelbar übergehen; er muß einen Augenblid von aller Beftimmung 
frei fein und einen Zuftand bloßer Beftimmbarfeit durchlaufen; er 
macht diefen Uebergang durch eine mittlere‘ Stimmung, in welcher 
Sinnlichkeit und Bernunft zugleich thätig find, ebendeswegen aber 
durch Entgegenfepgung ihre beftimmende Gewalt jelbft paralyfiren. 
Diefe mittlere Stimmung, in welcher das Gemüth weder phyſiſch noch 
moralifch genöthigt, und doch auf beide Arten thätig ift, diefer Zuftand 
der realen und aktiven Beſtimmbarkeit zwifchen dem phyſiſchen der 
finnlichen Beftimmung und dem moralifchen Zuftand der vernünftigen 
Beftimmung heißt der Afthetifche. In dieſem Zuftande tft der Menſch 
in Abficht auf einzelne Refultate Null, daher ihn Viele für unfrucht- 
bar und indifferent halten, durch Aftbetifche Kultur wird fein einzelner 
Zwed erreicht, fondern nur dem Menfchen die Freiheit zurüdigegeben, 
aus ſich zu machen, was er will, die ihm durch die einfeitige Nöthi- 
gung der Ratur beim Empfinden, und die ausfchließende Geſetzgebung 
der Bernunft beim Denten genommen ift. Der Menich hat diejes freie 
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Bermögen der Beftimmbarfeit vor jedem beftimmten Zuftande, es wird 
ung bei jedem Wechfel der Zuftände wieder gegeben. Viele ertragen 
den Afthetifchen Zuftand nicht lange und dringen zu Refultaten, An- 
dere gefallen fich in dem Gefühle des ganzen Vermögens befier als in 
einem einzelnen Afte deſſelben; jene fürchten fich vor Leerheit, Diefe vor 
Beichränfung ; jene find fürd Detail und fubalterne Geſchoͤpfe, dieſe, 
wenn fie mit jenem Bermögen zugleich Realität verbinven, fürd Ganze 
und zu großen Stellen geboren. Daher haben auch Die Recht, die 
diefen Zuftand für den fruchtbarften für Erfenntniß und Moralität 
erffären. Denn diefe Gemüthsftimmung, die das Ganze der Menfch- 
heit in fich begreift, umfchließt auch ihre einzelnen Aeußerungen dem 
Vermögen nach; fie ift jeder einzelnen Funktion günftig, weil fie feine 
ausfehließend in Schuß nimmt; fie gibt nicht einzelnes Geſchick, fie 
führt zum Unbegrenzten. Unfere Menfchheit äußert fich in ihr in voller 
Integrität, Sinnengenüfle fpannen ab, Geiſtesgenüſſe an, Beides er- 
fhöpft, nur bei dem Genuſſe ver Schönheit find wir unferer Kräfte 
gleich Meifter, und wenden und mit gleicher Leichtigkeit zu Ernft und 
Spiel, zu Ruhe und Bewegung, zu Denken und Anfchauen. Dieſe 
hohe Gleichmüthigkeit des Geiftes, mit Kraft und Rüftigfeit verbunden, 
ift die Stimmung, in der uns ein ächtes Kunftwerf entlaffen fol. 
Nur die Form wirft auf das Ganze des Menfchen, der Inhalt auf 
einzelne Kräfte, daher die Korm in dem Kunftwerfe Alles thun fol. 
Im phnfifchen Zuftande nimmt der Menſch die Sinnenwelt blos 
leidend auf; im äfthetifchen ftellt er fih außer ihr und betrachtet fie; 
fobald er fie denft, wird er ihr Herr, deren Sclav er vorher war; fie 
fteht als Objekt vor ihm, als welches fie feine Macht erfährt, nicht 
mehr Macht über ihn hat. Auch die Schönheit ift das Werf der Re⸗ 
flerton und freien Betrachtung, wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen, allein ohne die finnlihe Welt, wie bei Erfenntniß der Wahr: 
heit geichieht, zu verlaffen. Diefe ift das reine Produft der Abfon- 
derung von allem materiellen Zufälligen, reine Selbftthätigfeit ohne 
Beimifchung eines Leidens. Zwar gibt e8 von der Abftraftion einen 
Rüdweg zur Sinnlichkeit, denn der Gedanke rührt die Empfindung, 


2. Bhilofophie (Schiller). 477 


aber wir unterfcheiden bei der Erfenntniß die Empfindung als etwas 
Zufälliges. Bei der Schönheit nicht fo. Es ift hier feine Succeffton 
zwifchen Leiden und Thun, die Reflerion zerfließt hier mit dem Gefühle, 
daß wir die Form unmittelbar zuempfinden glauben; die Schön- 
heit ift Gegenftand für uns, weil die Reflerion die Bedingung ift, 
unter der wir eine Empfindung von ihr haben; zugleich ift fie Zuftand 
unferes Subjetts, weil das Gefühl die Bedingung if, aus der wir 
eine Borftellung von ihr haben. Sie ift Form, weil wir fie betrachten, 
und zugleidy Leben, weil wir fie fühlen; fie beweift uns, daß das 
Leiden die Thätigfeit, Materie die Form nicht ausfchließt, die Be⸗ 
fhränfung nicht die Unendlichkeit. Und nur fie allein beweift es; nur 
durch fie wird die Vereinbarfeit beiver Raturen, die Möglichkeit ver 
erhabenften Menfchheit bewielen. Die äfthetifche Stimmung gibt der 
Freiheit erft Die Entftehung, daher kann fle nicht aus ihr entftehen und 
folglich keinen moralifchen Urfprung haben. Sie ift Geſchenk der Ratur, 
die Gunft der Zufälle Löfte die Feſſeln des phyſiſchen Standes und 
führte ven Wilden zur Schönheit ; fie fand fich zuerft in der glüdlichen 
Zone, wo ein leichter Aether die Sinne öffnet, und die fiegende Form 
ſchon die niedrigfte Natur veredelt. Wodurch ſich fchon bei dem Wilden 
der Eintritt der Menfchheit verfündigt, iſt die Freude am Schein, die 
Keigung zu Pug und Spiel; die Gleichgültigfeit an der Realität und 
die Freude am Schein ift ein Schritt zur Kultur, der von Kreiheit zeugt, 
denn die Realität ift das Werk der Dinge, der Schein der Dinge ift 
des Menichen Werk. Den äfthetiichen Schein, den man von der Wahr- 
beit unterfcheidet (nicht den logifchen, den man mit ihr ver- 
wechfelt), ihn, der Spiel und nicht, wie diefer andere, Betrug ift, ver- 
achten, heißt alle Kunft verachten, und dies thut der Verftand häufig, 
dem nur das Reelle gilt. Dem Spieltriebe, ver am Schein Gefallen 
findet, folgt ſogleich der Bildungstrieb, der den Schein als erwas 
Seldftändiges behandelt. Sobald der Menih Schein von Wirklich 
feit, Form von Körper unterfcheidet, fondert er fie auch ab; mit dem 
Bermögen zur Yorm iſt alfo das Vermögen zur nachahmenven Kunft 
gegeben. Da aller Schein von dem Menichen als vorftellendem Sub» 
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jekte fich berfchreibt, fo bevient er fih blos feines Eigenthumsrechts, 
wenn er den Schein von dem Weſen zurüdnimmt und nad) eigenem 
Geſetze mit ihm fchaltet ; er übt ein freied Herrfcherrecht in der Kunſt 
des Scheines aus, aber auch nur in ihr, nur in dem weienlofen Reiche 
der Einbilvungsfraft. Der Dichter trit aus feinen Grenzen, wenn er 
fein Ideal in die Wirklichfeit überträgt, er engt fich ein, wenn er bie 
Wirklichkeit in das Gebiet des Ideals übergreifen läßt. Wo der äfthe- 
tifhe Schein ift, da ift Geiſt und Gefchmad, das Ideal regiert da das 
Leben, Unfterblichkeitsruhm geht über Die Eriftenz, ein Kranz über das 
Purpurfleid. Man muß der Welt den faljchen Schein verargen, nicht 
diefen Achten; wir legen lange nicht Werth genug auf diefen, weil wir 
es noch nicht weit darin gebracht. Wir genießen nicht das Schöne der 
Ratur, ohne e8 zu begehren, bewundern nidyt das Schöne der Kunſt, 
ohne nad) Zwecken zu fragen, wir geftehen der Einbildungskraft noch 
feine abfolute Geſetzgebung zu, und trennen Dafein und Erfcheinung 
nicht gehörig, und noch hat die Realität und Wirklichkeit nichts von 
diefem Scheine zu beforgen, eher der Schein von der Wirklichkeit. — 
Zum Schlufie folgt eine Art Geſchichte des Spieltrieb6, die wir der 
Kürze halber übergehen wollen. 

Wie Schiller hier dad Größte und Würdigſte von der Kunft 
überhaupt ausfagt, indem er ihr den möglichft vollſtaͤndigen Aus- 
drud der Menfchheit zufchreibt, fo-konftruirt er in der Schrift über 
naive und fentimentalifhe Dihtfunft (1795) den Begriff 
des vollfommenen Dichters, und zeigt, wie diefer mit der Idee voll» 
endeter Menfchheit übereinfommt. Diefer Auflag tft weit der fruchts 
barfte und wirffamfte unter Schiller's Afthetifchen Schriften geworben, 
weil er mehr Thatfächliches und Anwendbares enthält, die hervor⸗ 
tretenden Dichter der Ration und einzelne Poeftegattungen vortrefflich 
beurtheilt, und dadurch aud) denen einen Anhaltspunkt gibt, die feinen 
Abſtraktionen minder bereitwillig folgen. Er ift neben Goethe's Leben 
fhon darum die wichtigfte Duelle für die Gefchichte unferer Dichtung 
des 18. Jahrhunderts, weil die hiſtoriſche Betrachtungsmeife dort und 
die ſyſtematiſche hier fid) durchgängig ergänzen. Aber auch in dem 
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allgemeineren Theile, der die naive und fentimentale Dichtung als die 
zwei einzig möglichen Arten der Aeußerung des poetifchen Genius 
einander entgegenftellt, wird Schiller darum überall lebendiger und 
fhärfer, weil er feine Charakteriftiten auf wirkliche Anfchauungen 
gründet, und überdies mit feinem ganzen Wefen und Berufe bei der 
Arbeit thätig if. Denn in allen Theilen ift ihm das Bild jener Gegen 
fäge zu einer Parallele zwifchen Goethe und ihm felbft geworden, bie 
dem Berfländigen jede andere aͤſthetiſche Vergleichung beider Dichter 
überflüffig macht. Dabei fuchte er fich neben dem von ihm felbft be⸗ 
wunberten Dichter, mit dem er nun fchon perfönlich befreundet war, 
eine poetifche Stellung voll Selbftgefühl und Muth zu behaupten, und 
die moderne Dichtung gegen die antife zu retten, der Goethe Alles 
allein zumweifen wollte. Nur aus dieſem allgemeinen Theile heben wir. 
bier einige Züge aus. Schiller geht wieder von jenen Gegenfägen der 
Ratur und Kultur aus, zwifchen denen die Bildung der Menſchheit 
wechfele ; er fucht in der Sehnſucht der Neueren nad) den Gegenftänden 
der Ratur, nad) der verlorenen Kindheit u. |. f. das Weſen der Senti- 
mentalität, die dem Jugendalter der Welt fremd war. Bel den 
Griechen war die Kultur nicht fo ausgeartet, daß die Natur darüber 
verlaflen wurde; fie empfanden natürlid, wir empfinden das Natür⸗ 
lie. Wie die Ratur aus dem Leben als Erfahrung ſchwand und ale 
Subjekt, fo geht fie in der Dichterwelt auf ald Idee und Gegenſtand. 
Die Ration, die es zugleich in der Unnatur und in der Reflexion 
darüber am weiteften gebracht, mußte von dem Naiven am ftärkften 
gerührt werden und ihm den Ramen geben, die Franzoſen. Die 
Dichter find überall fchon ihrem Begriffe nach Bewahrer der Natur, 
fie werden entweder Natur fein oder die verlorene fuchen, was fie ent 
weber zu naiven oder fentimentalen Dichtern macht. So lange der 
Menfch reine Natur ift, wirkt er als ein harmoniſches Ganze, mit 
allen Kräften zugleich ; was in diefem Zuftande den Dichter macht, iſt 
möglichft vollſtaͤndige Nachahmung des Wirklichen. Ift der Menſch 
dagegen in den Stand der Kultur getreten, fo iſt die finnliche Harmonie 
in ihm aufgehoben und fann fich nur als moralifche Einheit Außen, 
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d. 5. als nad) Einheit firebend. Die Uebereinftimmung zwifchen Em- 
pfinden und Denfen, die dort wirklich war, eriftirt jet blos idealiſch, 
als ein Gedanke, nicht mehr als Thatfache. Hier macht den Dichter 
die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal. Weil das Ideal ein Uns 
enbliches ift, das der Menſch nie erreicht, fo kann der Kultivirte im 
feiner Art nie vollfommen werden, wie doc der natürliche Menich es 
in feiner Art vermag; jener fteht dDiefem nach, wenn man Beide im 
Berhältniß zu ihrer Art vergleicht, diefer aber jenem, wenn man ihre 
Arten felbft vergleicht. Der Eine erhält feinen Werth durch abfolute 
Erreichung einer endlichen, der Andere durch Annäherung an eine 
unendliche Größe. Weil aber nur die letztere Grade und einen Fort⸗ 
fehritt hat, fo ift der relative Werth des Kulturmenfchen im Ganzen 
nie beftimmbar, obgleich er im Einzelnen betrachtet ſich im Nachtheil 
gegen jenen befindet, in dem die Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit 
wirft. Inſofern aber das legte Ziel der Menfchheit nur durch Forts 
ſchreitung zu erreichen ift, jo gebührt jenem in Rüdficht auf dieſes der 
Borzug. Daffelbe, was hier die Formen der Menſchheit charakterifirt, 
harafterifirt auch die Dichterformen, und in ähnlichem Verhältnifie 
des Werthes und Unwerthes ſteht fi) daher die finnliche, die Kunft 
der Begrenzung der Alten, und die geiftige, die Kunft des Unendlichen 
der Reueren, entgegen, fowie überhaupt der naive und fentimentale 
Dichter. Iener gewinnt es diefem ab an Realität, er bringt zur 
Eriftenz, wozu diefer nur einen Trieb erwedt, diefer aber kann dem 
Trieb einen höheren Gegenftand geben, ed erfüllt jener eine endliche 
Aufgabe, diefer ftrebt nach einer unendlichen. Daher wendet man ſich 
von dem naiven Dichter mit Luft zu der Wirklichfeit zurück, der fenti- 
mentale verftimmt einen Augenblid dafür. Seine Dicbrung ift die 
Geburt der Abgezogenheit und Stille, die naive ift das Kind des 
Lebens. Diele ift eine Gunſt der Natur, ein glücklicher Wurf, keiner 
Verbeſſerung bevürftig wenn er gelingt, feiner fäbig wenn er verfeblt 
wird, denn durch Freiheit tbut das naive Genie wenig. Es hängt von 
der Welt und Erfahrung ab, der Sentimentale nährt ſich aus fidh 
ſelbſt; feblt jenem eiue formreiche Natur und dichreriiche Melt um ſich 
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ber, fo ift nothivendig, daß er entweder ins Sentimentale übergeht, 
oder er muß gemeiner Ratur werden, wenn er blos Natur bleiben 
will. Der Stoff übt zuweilen über den beften Dichter Gewalt, und 
in diefem alle erfüllt der naine nicht einmal feine Sphäre. Der 
fentimentale aber ift in Gefahr, die Schraufen der menfchlichen Natur 
zu fehr auszudehnen, ganz zu entfernen, nicht blos zu idealifiren, fon- 
dern zu fhwärmen. Diefer Fehler der Ueberfpannung ift eben fo fehr 
in den Eigenthümlichfeiten feines Verfahrens, wie der entgegengefeßte 
der Schlaffheit in dem des naiven begründet. Bei diefem vermißt man 
oft den Geift, bei jenem den Gegenſtand. Meifterftüde aus der naiven 
Gattung werden gewöhnlich platte Abdruͤcke gemeiner Natur, Haupt: 
werte der fentimentalen aber phantaftiihe Produktionen zu ihrem 
Gefolge haben, wie diefes in der Literatur jedes Volkes (und auch in 
diefem unferem alle) nachzuweiſen ifl. Weder der eine noch der 
andere Charakter erfhöpft für ſich das Ideal fchöner Menfchheit, 
fondern die innige Verbindung beider. Beide find in der menfchlichen 
Ratur felbft begründet, die Gegenfäge, die ihnen zu Grunde liegen, 
wenn man fie von dem bichterifchen Vermögen entblößt venft, find 
Realismus und Idealismus. Auch fie find Seiten des Menfchen, die 
in ihrer Unverföhnbarfeit die fchlimmften Trennungen anrichten. Ihr 
Gegenſat ift jo alt als der Anfang der Kultur, und wird vor dem 
Ende defielben ſchwerlich anders als in Einzelnen beigelegt werben. 
„Zwilchen beiden ift der wichtige Unterfchied, daß der Realift zwar dem 
Vernunftbegriff der Menichheit in Teinem einzelnen Kalle Genüge 
leiftet, dafür aber dem Berftandesbegriffe derfelben auch nie wider: 
ſpricht; der Idealiſt hingegen zwar in einzelnen Fällen dem höchften 
Begriffe der Menichheit näher kommt, aber nicht felten fogar unter dem 
niebrigften Begriffe derſelben zurüdfbleibt. Nun kommt e8 aber in der 
Praxis des Lebens weit mehr darauf an, daß das Ganze gleihförmig 
menfchlich gut, als daß das Einzelne zufällig göttlich fei, und wenn 
alſo der Idealiſt ein geſchickteres Subjekt ift, und von dem, was der 
Menſchheit möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken, und Achtung 
für ihre Beftimmung einzuflößen, fo kann nur der Realift fie mit 
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Stätigfeit in der Erfahrung ausführen, und die Gattung in ihren 
ewigen Grenzen erhalten. Jener ift zwar ein ebleres, aber ein un- 
gleich weniger vollfommenes Weſen; diefer feheint zwar durchgängig 
weniger edel, aber er ift vollfommener: denn das Edle liegt fchon in 
dem Beweis eines großen Vermögens, aber das Vollkommene liegt in 
der Haltung ded Ganzen und der wirklichen That”. 

An den Anfichten über einzelne Dichter, Dichtungswerke und 
Gattungen, die in dieſer Schrift niedergelegt find, gehen wir ſchweigend 
vorüber. Sie find zerftreut in unferem Werfe theilweife benugt und 
angeführt worden, fowie die Afthetifchen Grundfäge, die in dieſem 
Werkchen aufgeftellt find, mit Einzelnem, was Ariftotelee, was Leifing 
und Goethe, was Humboldt und Forfter in dem gleichen Sinne ge» 
dacht haben, dieſes ganze Buch vielfach durchdringen. Wer die Eäpe 
der fchiller’fchen Theorie der Schönheit, wer feine äfthetifchen Urtheile 
nicht blos zu lejen, jondern audy zu begreifen, nicht blos zu begreifen, 
fondern auch mit richtigem Takte und gefundem Geichmade anzuwenden 
weiß, und wer von hier zurüdgehend die große Maſſe der deutichen 
Dichtung noch einmal überfehen wollte, wie wir fie zu beleuchten, zu 
fidhten, zu ordnen verjuchten, der würde fich num überzeugen was er 
auf den erften Blick vielleicht nicht finden wollte), daß unfer Urtheil, 
überall aus Einem Guſſe, fich auf die Refultate gründete, auf welche 
und nicht allein die Höhe der antifen und der modernen, deutichen, 
äfthetifchen Kritif anwies, jondern auch der eigene Weg der hifto- 
rifchen Betrachtung aller alten und neuen Dichtung geführt hat, mit 
ſolchen Abweichungen nur, die bei einer felbitändigen Forſchung und 
Anficht unvermeidlich find, die hier aber die legten Grundſätze faum be« 
rühren. Dieje Webereinftimmung des Endurtheile, zu Dem die poetifche 
Produktion, die äfthetifche Zergliederung, die philojophiiche Abftraktion, 
der menfchliche Taft und die gefchichtliche Betrachtung unabhängig 
hinleiteten, zwang und wohl, hier unſere Ueberzgeugungen zu holen, 
wenn wir auch nichte davon entgegengebradht hätten. Ja, wenn wir 
auch nicht der Anficht wären, daß die äjtheriichen Principien jener 
Männer die einzigen und nie veräußerlichen, und in allen Zeiten eines 
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aufgeflärten Geſchmacks anzuerfennenden wären, und daß jedes Weiter: 
gehen hier Ruͤckgang werde, fo wäre e8 doch vielleicht des Hiftorifers 
Pflicht, bei. diefem Standpunkte der Aefthetif Halt zu machen, wo 
fein Geſchichtswerk inne hält. So aber find wir reichlich überzeugt, 
daß die hier gewonnenen Refultate nicht zu überbieten find. Sie 
fönnen geordnet und vervollftändigt, befchränft und erweitert, nie 
aber im Weſentlichen verändert werden. Die neuere Philofophie, die 
überhaupt aus dem großen Vortheile ein großes Verdienſt gemacht 
bat, daß fie die Summe einer überreichen bewegten geiftigen Bildungs» 
epoche, die fie ziehen konnte, gezogen hat, konnte auch vollftändigere 
äfthetifche Ergebniſſe in fuftematifche Einheit bringen, aber zu einem 
teineren Begriffe der Kunft konnte fie nicht fommen. Die romantifche 
Dichterfchule konnte dieſe feften Urtheile verflüchtigen und über den 
ganzen poetifchen Weltkreis ausbreiten ; man hatte das vorausgeſagt, 
daß diefe bahnbrechende Kritik eine Durchficht aller frühern Urtheile 
nöthig machen werde, und diefe Prophezeihung bethätigten die Roman- 
tifer alsbald, fie konnten eine ganz neue Wiſſenſchaft der Literar⸗ 
gefchichte auf dieſe Fingerzeige entdecken; fie konnten mit den hier 
entlehnten Waffen den Meifter felbft befehden: aber fie fonnten nichts 
MWefentliches hinzuthun. Die ganze Welt erfüllte ſich mit der Unter: 
fheidung Elaffifher und romantifcher Poeſie, feit die Schlegel diefe 
Idee breit zu treten anfingen , eine Unterfcheidung, von der man vorher 
nichts gewußt hatte. So fagte Goethe; der zwar in den Momenten 
feiner antiphilofophlichen Laune die ganze metaphufiiche Periode 
Schiller’ eine unfelige nannte und Schiller'n felbft zu Ahnlichen 
herabjegenden Yeußerungen verführte, ver e8 aber doch frühe und 
fpät anerfannte, daß hier der Grund zu einer ganz neuen Aefthetif 
gelegt war: denn er mußte es al8 richtig befennen, daß alle Syno- 
nymen, die man feitbem aufgefunden, helleniſch und romantifch, antik 
und modern, Volks⸗ und Kunftgefang, ſich dorthin zurücdführen laſſen, 
wo vom Uebergewicht realer und idealer Behandlung zuerft die Rebe 
war. Das Achnliche aͤußerte Wilh. v. Humboldt, der „über den 
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über die Grundlagen aller Zunft und über die Kun ſelbſt in vielen 
Arbeiten alles Weſentliche enthalten fand, in einer Weile, über vie es 
niemal® möglich jein werde, hinausgehen; der in vielem gangen 
Gebiete faum eine Frage für möglich hielt, deren richtige Beanrvertung 
ſich nicht zu den hier aufgeftellten Brincipien hinaufführen lafte”. Die 
anregende Kraft dieſer Aufläge wirfte weit über die Oremyen ber äfthe: 
tiſchen Wiflenichaften hinaus, denn die Darin niedergelegten Süpe 
wmfaflen Die ganze Menfchheit und find für jeden Beruf und jebe 
Wiftenichaft fruchibar. Die Eigenichaft von Schiller's Dichtungen 
ift es nicht, daß fie in dem Maße, wie die goethiſchen, Ströme von 
Empfindungen freilafien und Welten beleben vor der Einbildungs⸗ 
kraft ; aber diefe Aufiäge regen ein Meer von Gedanken auf, weil fe 
vielfach Thore öffnen zur Ausficht auf eine mannigialtige Geſtaltung 
der Zufunft. Richt allein nahm die Kririf der Romantifer bier ihre 
Flügel, nicht allein ermuthigte fih W. v. Humboldt Bier zu jeinen 
äfthetiichen Verſuchen, auch auf deſſen artiſtiſch⸗ phyñologiſche Arbeiten 
wirften die Anfichten hinüber, in denen ſich die verwandten Raturen 
begegneten. An die Tendenzen diefer Männer reibt fidh, um nur Eines 
zu nennen, die Phmftologie von Burdach eng an, ein Werf, Das, ganz 
abgefehen von feinem Verhaͤltniſſe zu der fortichreitenden Forſchung. 
in wiſſenſchaftlicher Methode ein Stern erfter Größe iſt. indem es 
folgerichtig nach Schiller's legten Grunvjägen bie breitefte Empirie 
mit der reinften Spekulation, Atomiftif und Tynamif, Materie und 
Geift aufs innigfte verbindet. Wie vie goethiiche Lebenophiloſophie, 
fo find die Ideen jener Ichilfer’ichen Aufjäge in die zarteften Gefäße 
des nationalen Bildungsorganismus eingeftrömt; wir tragen fie in 
der Eeele, und wiſſen nicht woher, und es lohnte ſich wohl der Mühe, 
an Die vergefiene Duelle einmal wieder zu erinnern, aus der Raucher 
erftaunt fein würde den fchönften Theil jeiner Enipfindungen, Gin- 
fihten umd Hoffnungen abgeleitet zu finden. Eine der naächſten und 
erfreulichften Wirkungen aber, die Diefe Schriftchen machten, mar ber 
engere Berfehr, den fie zwiſchen Schiller und Goethe hervorriefen. Es 
hatte fich ein Umgang zwifchen Beiden eingeleitet; vie äftbetifchen 
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Briefe aber fchienen ihn Goethe'n erft beveutungsvoller zu machen. 
Er las fie zweimal, und fand ſich als Dichter und im praftifchen Sinne 
als handelnder Menſch geftärkt und gefördert durch fie; er mahnte nach 
viefer Lektüre, „daß fih Beide in ihrem Sein und Wollen ale Ein 
Ganzes denken möchten, um ihr Stüdwerf nur einigermaßen voll 
ftändig zu machen“, und dies ift der fchönfte und größefte Sinn, der 
dem Zufammenwirfen der beiden Männer gegeben werben Tann, auf 
das wir num ungetheilt unfere Aufmerkjamfeit richten koͤnnen. 


3. Gemeinfame Thätigfeit. 


Wir haben früher gehört, daß die erfte Begegnung zwifchen 
Goethe und Schiller zu Feiner weitern Verbindung führte. Sie waren 
fi) gegenfeitig, wie Schiller e8 von fich offen gefteht, einander im 
Wege. Schiller fand Goethen egotftifch, an nichts zu faſſen; er war 
von feinem Charakter fo abgeftoßen, wie angezogen von feinem Geifte ; 
er achtete das größere Genie in ihm, den Reichthum an Kenntniffen, 
die höhere Sinnlichkeit und den verfeinerten Kunftfinn. Eben in diefer 
Bereitwilligfeit der Anerkennung von Seiten Schillers lag aber der 
Meg zur Annäherung. Dennoch fcheiterten lange die Plane und 
Verfuche der gemeinfamen Freunde, eine folche zu vermitteln, an 
Goethe's Abneigung, der zwifchen zwei „Geiftesantipoden“ Feine Ver: 
einigung möglich fand. Was die Abficht nicht herbeiführte, gelang 
dem Zufall. Schiller kehrte 1794 von einer Reife in feine Heimat 
jurüd, wo er mit Eotta den Entwurf zu den Horen gemadht hatte, für 
die er Goethe'n zu gewinnen dachte. Gerade in diefem Zeitpunfte 
führte Beide ein zufälliges Zuſammentreffen, das Goethe felbft er- 
zählt 115), zu einem ernfteren Gefpräche, in dem fich zwar vie abftoßende, 
aber auch die anziehenvde Kraft der beiden verfchiedenen Pole Fund 
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gab. Die erfte Unterhaltung drehte A um die Namr, eine weitere, 
die bald darauf bei einem Beſuche Bocıhe's in Jena eriolgıe, um vie 
Kunſt; beidemale ftellte ſich die Grundverſchiedenheit der Ausgange- 
punfte beider Geiſter heraus; aber es feſſelte einmal die Bereitwilligleit 
zur Auffaffung und Verſtaͤndigung, und dann die Uebereinſtimmung 
ihrer Ideen über Kunſt und Kunfttheorie, die Beiden ganz unerwartet 
war. Dazu deuten Beide in verfchietenen Briefen mit einftimmigen 
Morten an, daß Goethe in jeiner Vereiniamung ein Bedürfniß em- 
pfand fi) anzuichließen, und einen Weg, ten er bisher allein und 
ohne Aufmunterung gegangen war, mit Echiller fortzuiegen. In der 
freudelojen Zeit, in der wir Goethen zuletzt verlaſſen haben, und fpäter, 
als ihm die Kriegsunruhen vie beabfichtigte italienijche Reiſe 1797) 
zerichlugen, wäre eine Beriode ähnlicher Unthätigkeit, wie die frühere 
zehnjährige in Weimar, vielleicht das Geringfte geweien, was erfolgt 
wäre, wenn er fich nicht Schiller'n genähert hätte ; er ſelbſt geftand, daß 
er nicht wiffe, mas damals ohne deſſen Anregung aus ihm geworben 
wäre 116), Schiller jeinerfeits, gerade im rajcheften Lauf begriffen, den 
Gipfel feiner hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Laufbahn zu erfteigen, und un⸗ 
mittelbar darauf gerüftet, ven Rückweg nach ver Höhe jeinerdichteriichen 
in etwas bevächtigerem Gange zu nehmen, war, wenn er es auch nicht 
überhaupt gewejen wäre, doch in diejer Zeit ganz gejchaffen, den 
außerordentlichften Antrieb zu geben. Als daher Goethe zur Mit- 
arbeitung an den Horen nur erft die Hand geboten hatte, ergriff 
Schiller jogleih im warmen Zudrang den ganzen Menfchen, indem 
er in einem Fühneren Briefe, der, je nachdem er aufgenommen wurde, 
eine engere Verbindung herbeiführen oder auf immer ftören konnte, 
Goethe den Beweis lieferte, wie liebevoll er die Natur, die fo gegen- 
fäglich gegen die feine war, umfaßte, wie tief er fie beurtheilte, und 
welchen Borrang er ihr im Reiche der Dichtung vor feiner eigenen 
zugeftand, was Alles die nachfolgenden theoretifchen Echriften, Die 
wir vorwegnehmend eben kennen gelernt haben, des Weiteren beleg- 


116; Briefwechfel zwischen Goethe und Schulg, p. 25. 
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ten t17). Wer die Verbindung, die auf diefe entſcheidende Handreichung 
wirklich erfolgte, und bis zu Schiller's Tode, ja über ihn hinaus, 
ungebrochen dauerte, ind Gemeine herabziehen will, der hat nur leichte 
Mühe. Er kann fagen, daß äußere und innere Vortheile fie geboten, 
daß der minderbegabte Dichter, der mit dem größeren den Wettlauf 
begann, und der im Alter vorgerüdte, der in der Misgunſt der Zeit 
es noch mit dem rafch aufftrebenden jüngeren Liebling der Nation 
aufnehmen follte, Beide klug thaten, die Spaltung im Publikum nicht 
durch einen Bruch unter ſich felbft noch größer zu machen. Er fann 
fagen, daß Schiller bei Goethe in die Schule gehen wollte, und daß 
er ihm darum fo bereitwillig Weihrauch geftreut habe, und er kann 
Goethe's Entgegenfommen eine Frucht des Wohlgefallens nennen, 
den er an eben diefem Opferdufte gefunden habe. Und alle diefe und . 
ähnliche Anfichten kann man mit ſehr annehmlichen Erweiſen unter- 
ftügen, wie ed denn 3. B., um nur bei dem legten Punkte zu bleiben, 
von Goethe's eigenliebigem Herabfehen auf Schiller zu zeugen fcheint, 
daß er, fich felber zu ſehr ſchmeichelnd, glaubte, es habe diefer in den 
äfthetiichen Briefen feine früheren Anfichten von Kunft und Natur 
ihm zu Gefallen und vielleicht gegen feine Ueberzeugung beveutend 
verändert, da doch dort nur im Brennpunkte gefammelt if, was 
zerftreut fchon viel frühere Aufläbe erwarten ließen. Wer aber die 
menfchlihen Handlungen fo betrachten wollte, ver dürfte reine 
Menſchlichkeit und Tugend höchftens in der dummen Einfalt ſuchen; 
er würde an den entwidelten Menſchen fordern, daß er, wo das Gute 
und Nügliche zufammentrifft, um des guten Scheines willen das Eine 
opfere ; er würde dem Schidfale, wo es foldhe Fügungen bietet, und 
der Ratur, wo fie unfere Neigungen für unfere Tugenden ſtimmt, biefe 
feltenen und wohlthätigen Fälle noch zu den häufigen und misfälligen 
verargen, wo Beides im Kampfe erfcheint. So ift es auch leicht, Die 
Erfolge diefer Verbindung fi und Andern zu verfümmern, wie es 


117) Eine Ergänzung zu der Charalteriftit Goethe's in dieſem Briefe bildet 
ein Brief Schillers vom 23. Nov. 1800, der zuerft im Altonaer Mercur von 1857 
gebrudt if. 
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Goethe ſelbſt in gewiſſen Stimmungen gethan hat: er fand, daß fie ihre 
Zwede gehegt, durch Ueberihätigfeit ihre Zeit zerfplittert und fo im 
Grunde nichts der Kräfte, der Anlagen und Abfichten Würdiges er- 
reicht hätten. Nimmt man es ftreng, fo fann man für Goethe ven Aus⸗ 
ſpruch gelten laffen, für Schiller weit minder, der auch nie im gering- 
fhägenden Tone von diefer Verbindung ſprach. Er hielt den Punkt 
feft, den wir Goethe'n felbft haben angeben hören, von dem aus wir 
felbft diefen Bund betrachten und achten müflen, und wobei der materielle 
Nutzen und einzelne Erfolg nur im Hintergrunde erfcheint. Wären 
fich Beide früher begegnet, wo Goethe's Thätigkeit noch ungeſchwächt, 
Schiller's Beftimmbarkeit noch) größer war, fo wäre ed allerdings mög- 
lich gewefen, daß die Anregung für das einzelne Wirken bedeutender 
geworden wäre; e8 hätte aber eben fo wohl auch die Gefahr eintreten 
fönnen, die Schiller jegt allzu ängftlich bejorgte, daß ihn Goethe über 
den Haufen geworfen hätte, und die andere, daß Schiller’s Einfluß auf 
Goethe'n ganz verloren gegangen wäre. Ja, wer die frühere Lage von 
Beiden überdenkt, der wird fich erflären, daß die bisherige Abftoßung 
unter Beiden nicht Laune oder Zufall, jondern Rothwendigfeit war ; 
und Goethe jelbft fand etwas Dämonijches tarin, daß fie fi) gerade 
jest begegneten. Denn nun trafen fie als abgejchlonene Raturen zu« 
jammen, nachdem die unduldiame Jugend vorüber war; reich wie Die 
legten Reijegefährten auf einer langen Reiſe, die ſich am meiften zu 
fagen haben; fte gewannen ſich jegt Durch Das Fertige, das ñe beſaßen, 
nicht durch ein dunkles Beitreben nach einem ungewiften Erwerb, das 
in den 70er Jahren die Gemütber nur auf Augenblide zuſammenbielt, 
um fie ipäter deſto weiter zu trennen. Indem fte ich nach und nach in 
einander einlebten, fanden fie, daB ihre verſchiedene Naturen fich Doch 
in wejentlichen Dingen ähnlich waren, Daß ihre gerrennien Bahnen in 
den Zielen zujammenlieten, daß ihre Werfjeuge verſchieden, ibre End: 
zwede glei waren. Da fie dieſes Endzieles bald ch bewußt wurden, 
da fie Die Unbefangenbeit batten, alle perſoͤnliche Ruͤckũcht dem Intereſſe 
an ihrer Sache au opiern, fo gründere ich ihr neue Verbälmiß, wie 
Schiller ſagte, auf wechſelſeitige Perfektibilität. eter, wie Goctbe 
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treffender andeutete, auf Ergänzung. Sie juchten die Gegenfäbe in 
fich nicht zu löfen und zu ſchmelzen, fondern ſie erfannten. fie. als die 
getrennten Hälften der totalen menjchlichen Ratur, die nur in.der Idee 
exiftirt, und. Die fie Beide zu gegenfeitiger Ueberrafchung ganz auf dem⸗ 
felden Punkte fuchten. Sie fchlofien, nach den Worten des Einen, 
den großen Bund zwifchen Objekt und Subjekt, Natur und Freiheit; 
e8 begegnete fich, nad) den Worten des Anderen, der fpefulative Geift 
mit dem intuitiven, indem jener lernte fich der Erfahrung zu nähern, 
und diefer dem Geſetze; es konnte Jeder dem Andern etwas geben, 
was ihm fehlte, und etwas dafür empfangen. Es fam unter ihnen 
dahin, daß diefer Taufch der Naturen bis zur Täufchung für Andere 
führte ; fie trugen ihr gegenfeitiged Eigenthum über: es wollte der 
Eine feine Eritifche Dichtung verlernen, und meinte unter des Andern 
Einflüffen die Fehler abzulegen, an die ihn die fpefulative Thätigfeit 
gewöhnt hatte, der Andere meinte zuleßt, ganz gegen feine fonftigen 
Ueberzeugungen, man arbeitete weit anders aus Grundfägen als aus 
Inſtinkt; fie gelangten im Verftändniffe über Die Grundſätze der Kunft 
fo weit, daß fie Auffäge zufammen entwarfen, und in der Ausführung 
gingen fie fo in ihre Manier gegenfeitig ein, daß man anonym er- 
fhienene Abhandlungen in den Horen verwechfelte. Der raftlofe Trieb 
des Schaffens in Schiller und die unendliche Materie in Goethe ver⸗ 
einten ſich zu gegenfeitiger Unterftübung. Wenn Jener, mit feiner 
ungefümen Luft zu geftalten und den Stoff des Lebens und Lernens 
zu formen, Goethe'n gegenüber die „enge Familie feiner Begriffe in 
eine Kleine Welt zu erweitern“ ftrebte, fo behielt er immer noch An⸗ 
tegungsftaft genug, um Goethe's großen Ideenkreis raftlos und neid⸗ 
[08 in Bewegung zu fepen; wenn Goethe, dem Bieled gelungen war, 
und der über Vielem brütete, ven Kreis feiner Entwürfe noch fo ſehr 
ausdehnte, fo blieb ihm doch, da dieſe „das Maß menfchlicher Kräfte 
und ihre irdifche Dauer überftiegen, Manches übrig, was er bei Schiller 
deponiren und dadurch unterhalten und beleben wollte". So ward jenes 
goldene Wort allerdings Wahrheit, mit dem er ermahnte, daß fie ihr 
Sein und Wollen als Ein Ganzes denken möchten, um ihr Fragmenta⸗ 
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riſches zu vervollftändigen ; jo wie Echiller in ſeinen Theorien überall 
das Einfeitige ihrer Richtungen durdfühlte, fo Goethe in der An⸗ 
ſchauung ihrer Raturen. „Echiller's ideelle Tendenz“, jagte er, „Eonnte 
fih meiner reellen jehr wohl nähern, und weil Beide vereinzelt Doch 
nicht zum Ziele gelangen, jo traten beide zulegt in lebendigem Sinne 
zuſammen“. Was aber mın audy aus dieſem Zuſammenwirken, das 
auf beiden Seiten durchaus, jelbft für das hämijchite Auge, durch Fein 
Wölkchen der Misgunft und Eiferjucht getrübt ift, einzelnes Gute 
erfolgte, das ift gering gegen das, was ein ſolches Berbälmig an ſich 
Lchrreiches und Erbauliches an ſich trägt, mit dem fie, wie Humboldt 
fagte, „ein bis dahin nie geſehenes Vorbild aufgeftellt und auch dadurch 
den deutfchen Namen verherrlicht haben“. Es lehrt ung, jene Total« 
natur des Menichen nach dem Muſter dieſer Männer ald das Ziel 
unjeres Etrebens im Auge zu halten, nicht ausichließlich die Nichte, 
in Die und unjere individuelle Natur gerade gemerfen bat; es lehrt 
ung die Einfeitigfeit preisgeben, mit der wir und häufig in eitlem 
Gezaͤnke zwifchen beite Dichter parteien. Der große Gegeniag von 
Realem und Idealem, von Einn und Gift, auf ven ung die Be- 
trachtung Beider immer wieder zuridrühren wird, geht durch alle 
Welt und richtet Spaltungen an, die in Dem Weſen des Menichen 
unvermeidlich gegründet liegen; jete Literatur bat ein ſolches Paar 
aufzumeiien, nach deſſen feindlichen Gegenſäten ſich tie Danen zer: 
tbeilen. Zwiſchen Ariftereled und Plate, zwiſchen Zene und Gpifur, 
wilden Rouficau und Xoltaite, Arieit und Taſſo, Lepe und Cal⸗ 
teren, Wolfram unt Gortfricd bat fih der Streit nie geichlichtet und 
wird ſich nie ſchlichten; nech zwiſchen Herder unt fing, zwiſchen 
Wieland und Klopited liegt dieſe Kluft, über tie dieſe Männer jelbft 
nicht hinweg fonnten. Daß Goctbe un? Schiller dieſen eigeniinnigen 
Abichlug überwanden und in der Anichauung ihrer bimmelweit ges 
trennten Raturen einen Genuß fanden, Died war Tag erfreuliche Zeichen, 
daß jene ächte Aultur und Menichbeit, Die ſie anttrehten, jene Ver⸗ 
ichnung von Namr un? Geift. unter und möglih geworden if. Sie 
jelber wirkten dahin. mit ihönem Beiipiele ihre grefen Tbrerien in 
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der Wirklichkeit darzuftellen, und uns Deutichen muß dies ein Lob 
und eine Tugend heißen, der wir nadhtrachten follen und die um fo 
lauter für die Aechtheit unferer Bildung fprechen wird, in je weitere 
Kreife wir dieſe Mehrfeitigkeit und Verföhnlichkeit des Geſchmacks und 
der Einficht verbreiten können, je aufrichtiger wir und der jefeitigen 
Vorzüge beider Dichter in ihrem eigenen Sinne ergänzend zu erfreuen 
vermögen. Gelänge ung, einen foldyen Standpunft unferer Bildung 
feftzuhalten, dann dürften wir, wie e8 Goethe von ſich ausfagte, auch 
im Ganzen von der Zeit jener Verbrüderung unter Beiden eine neue 
Epoche rechnen. 

Das erfte Zuſammentreten beider Dichter war an den Außern 
Anlaß, die Gründung der Horen (1795—97) geknüpft, an die ſich 
der Mufenalmanad) (1796—1800) anfchloß, worin dann die 
Zenien das Charakteriftiichfte find, was die vereinte Thätigfeit Bei- 
der und ihre Stimmungen bezeichnet. Wir faffen dies Alles unter 
Einem Gefichtspunfte zufammen. Die Abfiht war, in diefen Zeit 
Ichriften alles früher Vorhandene diefer Art zu verbunfeln, und bie 
Erften der Ration un einen gemeinfamen Mittelpunft zu verlammeln. 
Kant, Fichte, Humboldt, Garve, Klopftod, Herder, Jacobi, Engel, 
Gotter, Matthiffon, Woltmann, Schlegel wurden zu Mitarbeitern 
auserfehen. Der reine Trieb, fich zu einer erneuten Thätigfeit zu 
fleigern, war bei Schiller, fih aufrecht zu halten und zu neuer Arbeit 
zu ftärfen, bei Goethe ein offenbarer Grund, der zu diefen Unter- 
nehmungen ftimmte, und das allgemeine Motiv, das fie Beide dabei 
leitete (und das fid) 3. B. in Goethe's Epifteln über das Schreiben 
und Lejen ausfpradh), war, ein Gegengewicht gegen die Maſſe des 
Mittelmäßigen, das die Literatur überfchwemmte, in die Wagichale 
zu legen, dem Ernft der Kunft einmal Genüge leiften zu dürfen, indem 
fie fich gegenfeitig zum Mufter und Beifpiel nahmen, und ihre großen 
Anforderungen zuerft zu befriedigen ftrebten. Befonders war e8 Schil⸗ 
fer, der, feit er der Kunft jene großen Begriffe untergelegt hatte, uns 
abläffig beftrebt war, fie allen Einflüffen des Gemeinen zu entziehen; 
und wer fih in die Alltagsliteratur jener Zeit jo im limfange, wie 
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Schiller eine Zeitlang gethan, eingeſenkt bat, der wird ihm nachfühlen, 
warum er jo ganz entfchieden in die Gebiete des Ideals ablenfıe, wo 
er vor allen berabziehenden Berührungen fiher war. Die Dichrung 
zum bloßen anmuthigen Spiele zu machen, fie zur gemeinen Unter: 
haltung zu misbrauchen, fie zur moraliichen Lehrerin umzuſchaffen. 
dem Allen wehrte er gleichmäßig, jowie er ſeit feiner Reformation einen 
gewiflen Adel der Sprache noch beflimmier anftrebte, als ſonit. Bon 
diefer formalen Seite find die Horen wirklich epochemachend gewerten. 
Man faßte jetzt von Goethe's und Schiller'd Proia aus in weiteren 
Kreifen einen Begriff von äfthetiicher und philoſophiſcher Schreibart ; 
und was auch 2elfing und Andere Einzelne® vorgearbeitet hanen, 10 
trat doch hier zum eriten Male eine Reihe von Auflägen zuiammen, 
die in Deurichland, wo feine Afademie Mufter aufftellte, für geieg- 
mäßig gelten fonnten, und wo die Uineleganz ſchwand, an der Die beiten 
Schriftfteller früher gelitten hatten. Erſt hier war eine eigentliche 
Niederiegung des Stile und des Geſchmacks gegeben, die uniere 
Sprache wohl noch langehin in dem Zuftande erhalten wird, in ven fte 
damals gebracht ward, und mit dem tie ihre Flaritiche Periode begann. 
Bon jegt anitrebten die Schüler dieſer Zeit nach formaler Bollfem- 
menbeit, und e8 folgten die Zeitichriften der Romantifer, Die im großen 
Abſtich den früheren trivialen und nadjläijigen Berrretern des alten 
Regimes gegenüberliegen. Der Ruhm, der in Pieler Hiniicht ven 
Horen gegeben ward, gebührt indeſſen vorzugeweile Schiller's pbilo- 
fophiichen Auflägen ; und es jcheint, e8 bätte unſere Philoſophie dert 
außer der Fruchtbarfeir der Bebanblungsarı auch diefen Stil ſtudiren 
dürfen, ver überall zwiichen Gedanfen und Ausdrud ein io reines 
Abkommen trifft. Denn in wipgenichaftlichen und abitraften Gegenſtaͤn⸗ 
den wird dieie Echreibart durch ihre vereinte Echönbeit und Strenge, 
durch die Geſchloſſenheit des Gedankens und das anmuthige Kleid, 
das fie ihm leibt, durch Klarheit und Fülle zugleich immer voller 
Anregung iein, während fie. auf Materien eines lebendigen In⸗ 
terefied gewandt, wohin fie Geng übertrug. wo wir den Redner 
mehr ald den Weilen hören, und wo wir darum die unmittelbaren 
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Schläge des Herzens neben den Rathichlägen des Kopfes wahrnehmen 
wollen, durch Kälte und Vornehmheit abfchreden mug. Wir können 
ung hier auf die formale Verdienft der Horen beſchraͤnken, weil wir 
das Weſentliche, was Schiller und Goethe hineinlieferten, dem Stoff 
nad) ſchon vorher befprochen haben. Was wir nicht befprachen, hat 
eigentlich nur formale Bedeutung: Schiller's Feine hiftoriiche Auffäge 
haben feine anderen als ftiliftifche Verdienſte, und Goethe, ver ſich 
ohnedies erft allmälig wieder zu ernften Arbeiten erholte, überſetzte 
den Eellini, eine Arbeit, die von jedem Andern, 'nur eben formal nicht 
fo, gemacht werden fonnte. Der Zmed übrigens, den Beide gehabt 
hatten, ward mit den Horen nicht erreicht, weil die Mittel fehl gewählt 
waren. Es war ein unglüdlicher Gebanfe, in einer Korm das Klaf- 
fiihe und Große geben zu wollen, in der das Müßigfte und Behag⸗ 
lichfte gefucht wird. Eine Thätigfeit für Zeitichriften fagt feinem 
höheren Beftreben zu. Man arbeitet im Solde des Verleger, umter 
der Ruthe der PBeriodicität, man lernt leichtfertige Zwecke wider Willen 
und zu diefen leichtfertige Mittel zu gebrauchen, man wirb mit Schrift⸗ 
ſtellerkniffen und mit den Schwächen des Publikums bekannt, welches 
der Journale am meiſten bedarf, und welches unſtreitig der Theil iſt, 
der die niedrigſten, aber meiſten Anſprüche macht, und die wenigſte 
Rückſicht verdient. So ſieht man denn auch hier in den Briefen 
Schiller's und Goethe's über die Horen theils in eine ganz unwürbige 
Wohldienerei, theils in eine Moftififation hinein, mit der man das 
Publikum behandelt, und hört von SPBrellereien und bezahlten Recen- 
fenten. Bald mußte man ſich berablafien und für leichte Waare forgen, 
und man verlor fo die erfte Richtung, nur für die Beſten zu forgen, 
ganz aus den Augen. Nach doppelten Seiten hin täufchten ſich Die 
Herausgeber ganz. Rad) der Seite der Schriftiteller bin ſchien 66, 
als ob des Guten nur für eine fo enge Zeitfchrift nicht Binlänglicher 
Vorrath wäre; Ueberſetzungen von allerhand Art mußten die Läden 
füllen ; mandyes Mittelmäßige mußte aufgenommen, und Mitarbeiter, 
wie Archenholz, um Suffurs gebeten werden. Rad) der Seite des 
Publikums hin legte ſich defien ganze Urtheilsloſigkeit baar und offen 
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dar, man verwirrte die Verfaſſer (bat ja ein jo berühmter Kritiker 
wie Fr. Schlegel die Agnes von Lilien der Frau von Wolzogen für 
goethiſch gehalten!), man fchrieb Schiller'n zu, was Goethe'n, 
Goethe'n was Schiller'n gehörte, ja Goethe'n, was von Engel, und 
Schillern, was von Woltmann herrührte; man fand die Arbeiten von 
Engel leicht für das Befte, was die Horen enthielten; der Abſatz ent- 
ſprach den Erwartungen nicht. Goethe fand fpäter, daß fie die ſchoͤnſte 
Zeit erfolglo8 verfchwendet hätten; Schiller fühlte bald, daß ihm die 
Zerftreuung nicht zuträglich war. zu größeren Leiftungen, und daß ihm 
eine Eoncentration nöthig war, wenn er zur Poeſie rückkehren follte, 
für die der Drang in ihm wieder plöglich lebendig ward, fobald er 
die Spekulation verabfchiedet hatte. Das Jahr 1795 brachte feiner 
(grifchen Dichtung eine neue Periode. Hier trat die Anfchauung und 
Abftraftion, wie Goethe fagte, in vollkommenes Gleichgewicht, ehe 
nachher feine Abwendung von der Philofophie ſtets entichiedener 
wurde. 

Wer den Erzeugniffen Schiller’8 aufmerkſam gefolgt war, dem 
fonnte feine Rückkehr zur Poeſie kaum auffallen. In dem Manne, 
der in feinem eriten Dichtungswerfe fchon den Hang zur Spekulation, 
und in feinem zweiten die Reigung zur Gefchichte Jo entichieden ver: 
rieth, konnte die durch fo mächtige äußere Hebel geförderte Be: 
Ihäftigung mit Philofophie und Hiftorie nicht überraſchen; und 
wieder in feinen hiftoriichen und philofophifchen Schriften Eonnte es 
dem fchärferen Auge nicht entgehen, daß dies Alles ohne Fach⸗ und 
Berufsliebe gefchrieben war, und daß der Dichter überall wieder 
herausblidte. Die Berbindung von Philofophie und Poeſie, von 
Gedanken und Bild, Reflerion und Anfchauung ift in den Ausgängen 
der Dichtungsgefchichte ein Stadium der Entwidelung, jo unvermeid- 
(ih, wie diefelbe Verbindung in den Anfängen ver Philofophie- 
gefchichte ift. Dem Deutſchen, wie uns aus früheren Zeichen unferer 
Geſchichte klar iſt, ift fie vorzugsweife eigen; der Hang zur Abftraftion, 
das Streben, Empfindungen mit Ideen zu paaren, ift ihm natürlich, 
und es ifl charafteriftifch genug, daß dieſer Dichter der Liebling des 
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Volkes ward, der jene Verbindung am innigften fnüpfte, der das 
Band zwifchen der Dreiheit: Wahr und Schön und Gut, am engften 
fhürzte, die im Munde der Nation ein Sprichwort geworben ift. 
Diefer Fortſchritt muß weiterhin nothwendig in der Kunft zum Rück⸗ 
fchritte führen, und er bildet daher unftreitig die gefährliche Spike 
in der Geſchichte der Kunft, aber es liegt in dem Menfchen dies 
Wagniß der Kultur und des Geiſtes, es ift feiner freien Natur uner- 
läßlich, ins Ziellofe fortzufchreiten, und fich felbft zu überbieten. 
Goethe hatte die Nation im Grunde auf jenen Afthetifchen Standpunkt 
geftelit, den Schiller als das Werk der Kunft bezeichnete: er hatte Die 
Dichtung als die Vorbereiterin der Bildung behandelt ; ein Wegbahner 
für aufgeflärte Erfenntniffe und Anfchauungen in der Ratur, Religion 
und Wiftenichaft, ein Ordner und Regler des finnlichen Wohlfeins, 
als des Grundes aller Achten geiftigen Entwidelung, hat er der natür- 
lien Empfindung Sprache und Ausdruck gegeben, und die Lebens⸗ 
fräfte auf das natürlich Verftändige und Gefunde gerichtet. Aber 
die Ration war damit nicht gefättigt ; follte fie es fein, fo hätte fie ftes 
ben bleiben müffen ; ja, als die Romantifer die reine, formale Kunft 
behaupten wollten, ward es ein Rüdgang. Nicht allein der Fortgang 
alfo zu dem Gefättigten der Poefte durch Einmifchung fremder Beftand- 
theile liegt in der Natur der Dinge, fondern aud) der Beifall, den dies 
findet. Nicht allein loben wir in der Mafle Schiller's Poeſie vor 
Goethe's, fondern aud) der Spanier nennt Calderon an der Spipe 
feiner Dichter, und das Alterthum nannte Euripides weiſer als So⸗ 
phofles ; in der plaftifchen Kunft ftand von jeher nicht das naive Pro⸗ 
duft des Phidias und feiner Zeit am gerühmteften, fondern der Apoll 
von Belvedere und die Fleomenifche Venus, und aus der alten Architek⸗ 
tur ift taufendmal die korinthifche Ordnung nachgeahmt worden, ehe 
Einmal die hohe Einfalt der dorifchen. Schiller hat die Leidenſchaften 
und Neigungen, die Goethe aus dem Zwange des Geiftes erlöft hatte, 
gereinigt und ihnen edle Ziele gegeben, daß fle der Ebenbürtigfeit mit 
der Vernunft aud) würdig würden, er hat in grellerem Schmude ber 
Poefte zu den Trieben Ideen binzugeworfen, deren Gehalt, fo lange 
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wir ihn umt Goetbe leſen, neben ver inſtinktiren Ricderung, Tie ber 
legıere gegeben, beſtehen unt mit ibr wechieln wirt. Dem man mn 
ee gefiehen, daß dies ideale Streben. das Schiler'e Tichuungen mit 
einer merfwürbigen Energie ausfprachen, ven den ichonũen Griofgen 
gefrönt war, was ja Gecihe ielbit mir balbem Wirerürehen wiegt 
zugeben mußte. War Schiller teiner ganıen Natur nach genötbigt, 
su Allem, was ihn teflelre, die Ideen au indhen, unt ſoweit ver Philo⸗ 
fopbie anbeimzufallen, wie wir ihn Penn in jenen Uuflägen die Lege 
der Zeit und des Baterlandes, vie Standvunkte Ver Dichtung, vie 
Ratır ter Kunſt, der verragenten Künitler und ieines eigenen Berufs 
fih zum Bewußtſein haben bringen ſeben, io war er dech nech ent- 
ichiedener genöthigt, das jo Erfannte wieter rüdıwantelnd in lebendige 
Bilder der Anſchauung auszuprägen, un? dem Unendlichen Geſtalt 
und Eriheinung zu geben. Tenn wie wenig ibn das Erfiemariick 
der Schule reiste, Tann ein einziges Gericht, wie die WRelrmeiien, 
ausipredhen, das jaſt wie ans Goethe‘ 6 Feder und Exele klingt. Und 
eben das dharafterifirt feine Gedichte dieſer Zeit. daß darin Die pbilo- 
fepbiichen Ideen, in denen er ſich biäber bewegt batte, in anderer 
Zerm ausgedrückt find; tenn überall erfennt fich in dieſen lehrhaften 
Gerichten, der eigenthümlichften Gattung Schiller'®. in der er ganz 
eriginal ift, derielbe Orundgebanfe wieder, ber uns ichen ſebr geläufig 
it. In dem Reiche der Schatten real und Leben, einem 
der eriten Gedichte dieſer Zeit, in dem er fich genugtbat, bält er das 
friegelreine Leben der Götter dem Menichen vor, ver zwiſchen Einmen- 
glück und Seelenfrienen ichwantt, und mahnt ibn, vie Angit des Irdi⸗ 
ichen hinter fich zu werfen und fich ind Reich der Ideale zu flüchten. 
Ter Genius flellt Ratur und Schule gegeneinander ; dem Einzelnen 
wird der Trof gegeben, daß er fih Die geftene Zeit surüdrufe, mo 
Willkür den Frieden der Natur noch nicht geftört, und Weisheit gibt 
ihm vie verlorene Natur zurüd. Die Klarheit und Harmonie des 
Weſens if überall Died edle Ziel, wohin der Dichter, wie vorher der 
Philoſoph. die Menſchheit weiſt; und wie er dem Menichen das Leben 
der Goͤtter von dieſer Seite preift, fo tem Manne das Weib. Nicht 


3. Gemeinfame Thätigkeit. 497 


nur der weiblichen Form ift in den Anfichten Schiller's, Humboldt's 
und Burdach's das Element der Schönheit vorzugsweiſe eigen, fondern 
"auch geiftig fleht das Weib in jener Harmonie der Kräfte, die die 
Bedingung der Schönheit ift, dem Manne voran, dem es fonft überall 
weicht. Die Würde der Frauen ift in diefem Sinne gedichtet. 
Der Spaziergang berührt wieder die höchften Fragen des inneren 
Einflangs, der Kultur, der ruhigen Ratur, deren Frieden die Kunft 
mit fih führt, und ftellt die Gegenfähe der Einfalt und Bildung, 
Verwilderung und Sittigung der Betrachtung vor. Gegen dies Ge⸗ 
dicht, Das aller Freunde Beifall erntete, fand Schiller Ideal und Leben 
nur als ein Lehrgebicht, deſſen Inhalt nicht poetifch ausgeführt werde ; 
und doch muß man auch bei diefer Elegie bevauern, daß die fchönen, 
fo phantafie- und empfindungsvollen als iveenreichen Säbe nicht (wie 
ed Pindar durch feine Mythen pflegte) an eine Handlung gefnüpft find, 
die dem Lefer ein anfchanlicheres Bild in der Seele zurüdgelaffen hätte. 
Dies war allerdings ein Schade, den die philofophifche Beichäftigung 
Schiller'n zufügte ; er überließ fich dem Ideenhaften zu fehr, und meinte 
der Poefie genuggethan zu haben, wenn er jene® an irgend eine apo⸗ 
graphifche Echilverung angereiht hätte. So war er ganz erfüllt von 
einer Idylle, die Bermählung Herfules’ und Hebe's, die ſich an Ideal 
und Leben anfnüpfen follte. Wieder wäre jener Gedanke, der Uebertritt 
des Menſchen in den Bott, das Thema geweien; es ſchwindelte ihm 
bei diefer Aufgabe, „das Ideal hier zum Stoff zu haben, alles 
Sterbliche in einer poetifchen Darftellung ausgelöfcht, eine Scene im 
Dlymp — er wollte den ganzen ätheriichen Theil feiner Ratur zu- 
fammennehmen, mit der fentimentalen Dichtung felbft über die naive 
fiegen". Zum Glüd fühlte er noch zur rechten Zeit, daß bier nicht® 
PBlaftifches werden fönnte, und er gab dieſen Gedanken auf, der ihn 
über die Grenzen des Idealen hinweg in das Spirituale und Rihili⸗ 
ftifche geführt hätte. Das Gelingen hatte ihn gereizt. Lied, Elegie, 
Lehrgedicht, Gnome und Epigramm gingen nady der kaum zurüdgeleg- 
ten Bhilofophie und Gefchichte von Statten, die „Srille der Eitelkeit“ 
verführte ihn, mit Goethe's Beweglichkeit wetteifern zu wollen, er fann 
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üũber ein fleined remanriiched Epos, üßer tiere Idvlle, Die ein reiner 
Gegeniĩatz der bochiten Satite und Komcdie werden tele, er batte das 
Drama wieder ind Ange geiası. Humbeldt weile ibn aud gern in 
gticchiichen Berdmasen bören. Unter all Ticiem mar, wie wir ſehen. 
tie nãchite gItucht nur jene zweidentige Gumuny, tie Qumbeltt, defien 
brieliher Verkebt in Mer Zeit Schilleren für ieine Yorif das war, 
was ter mis Goeibe für kin Trama, für die beũen Muürrküde er- 
flärte, die didattiſche orit᷑ datan u ennriden San Schiller viele 
Gaming in ter Kempefſitien nike ju jez HEN Mrigerie, DaB Nie Mich 
an tad Bruce anlebare, ic turfe man dech mi Rakı rubmen, daß 
er we ıı ter Tarkellung anf eine Sure vüdee. die te leudt nicht wie: 
der extcicht werden i®, um wean man iba emiez ud, im Schwung 
zur Alu tcımed Audtiufed. mu Riada: zz Kür. ic ma) mar 
nıtttrez Dam ichrz wena mir ivefi ww Mmazedig Framicken umD 
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fpäter gedichtete Glocke. Hier ift aber auch mehr wie fonft plaftifche 
Geſtalt und ein poetifcher Körper erlangt. In keiner Sprache fand 
Humboldt ein Gedicht, „das in einem fo Kleinen Umfange einen fo 
weiten poetifchen Kreis eröffnet, die Tonleiter-aller menſchlichen Em- 
pfindungen durchgeht, und auf ganz lyriſche Weile das Leben mit 
feinen wicdhtigften Ereigniffen und Epochen wie ein durch natürliche 
Grenzen umſchloſſenes Epos zeigte". Bon der eigenthümlichen Span- 
nung in Schillers Geifte zeuget diefe didaktiſche Lyrik am ftärfften, 
und darum tft fie für jo Biele, die diefe Gedichte nur in der Jugend 
gelefen haben, wo fie dem Gedankengange nicht zu folgen fähig waren, 
ein bloßer fchönkflingender Wortſchwall, und es ift nicht zu leugnen, 
daß fie Diefe Eigenfchaft auf die gedanfenlofen und formfrohen Ayrifer 
übergetragen habe, die fih an Schiller anlehnen, und die in deſſen 
Muſenalmanach fich anfangen (wie Matthiffen, Kofegarten, bie 
Mereau, Eonz u. A.) zufammen zu gruppiren. Wem die Gegenftände 
fo gefteigerter Empfindungen unklar find, dem können die Empfin- 
dungen ſelbſt unwahr erfcheinen und ihr Ausédruck ein falfcher 
Glanz. Das Schöne, leichte Spiel mangelt, das den Beſiz äfthetifcher 
Freiheit fchon an der Schwelle verfündet ; die eigentlich Iyrifche Gat⸗ 
tung, die rein aus dem Gefühle und unmittelbar entfpringt, war 
Schillern nicht eigen; er fühlte fi) auch nicht dahin gezogen; er hielt 
das lyriſche Fach für das Fleinlichfte und undankbarfte unter Allen und 
fah es eher für ein Erilium, als für eine eroberte Provinz an. Daher 
geht ihm das fchlanfe Lied, das mühlos, wie die Natur fchafft, aus 
dem Richts entftanden fcheint, ganz ab, oder ift, wo es ſich findet, von 
geringem Belange. Hier war Goethe groß: ihm war jene Leichtigkeit 
und Fülle gegeben, die fich zu unbemühtem Schaffen in ſich gedrungen 
fühlt. Er war der rechte Künftler, bei dem „das Angefchaute und Em- 
pfundene und Erfahrene zu dem verftandenften Ausdrucke drängt, ohne 
durch die Erkenntnißkraft Durchgegangen zu fein“; er wandte der ganzen 
Didaktik, bis auf einige Gnomen, den Rüden, er wollte nicht, daß 
unfere Lieder immer in den höchften Aether ftiegen. Er bedurfte nicht 
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feiner Empfindung Rachdrud zum geben ; er ſchien Ach im rechten GSleiſe 
zu wandeln, wenn er denkend nicht wußte, was er badhte : dann ſchien 
ihm Alles, was er empfing und gab, wie geſchenkt. In Ichärferem 
Gegeniage können beide Dichter nicht geiehen werden, als wenn man 
neben Schiller's Bebichte biefer Zeit Gcethe'6 römiihe Elegien 
und feine venetianiihen Epigramme bält, oter neben ben 
Blan feiner idealen Idolle von Herkules und Hebe Goetbe's Aleris 
und Dora, was jdmmtlid in ven fchilierichen Zeitichriften viefer 
Zeit erihien. Denn bier trat Goethe noch entichiebener und fühner in 
den Geiſt des Alterthums, auf den Stand des PBroper bin, immer bie 
dentiche Innigfeit und moberne Eigenthümlichfeit, trog Leichtfinn und 
Nachahmung behanpiend. Das monologiſche Auskrömen ſeines 
Glüdes lag in jenen Elegien in der Raivetät vor, wie in den alten 
Muftern , und doch waren fie wieder dem neuen Begriffe der Elegie 
fo fein nahe nahegerüdt durch den Stridy von Wehmutb, den der Rück⸗ 
bli auf das untergegangene Rom und das Glück des Alterthums, 
das nur in dem Einzelnen fortbauert, darüber breitet. Diefe Stüde 
ſaͤmmtlich zeigen die Schönheit der Naturanlage in leichter Anmut, 
wo Schiller's Gedichte dieſer Zeit die Emergie des Geifles in An- 
firengung achten lehren ; fie verherrlichen die unmittelbare Naturfraft, 
mühlos darlegend, was dem Dichter unwillfürlich gelang, der dem 
Erreben nach Ertenntniß überall abhold war, da er wußte, wie oft 
die That und Ausführung Anderes hervorbringt, als die Abficht 
wollte. Wir fühlen es durch, Hier iR die Kunft ein Beſitz, wenn fie 
bei Schiller oft ein Erwerb ſcheint; denn fie ift nur da recht heimiſch, 
wo fie auf Jugend und Natur trifft, die Goethe all fein Leben in fidy 
aufrecht erhalten hat; hier bleibt die Dichtung rein auf fich felber 
ruhen, genügt ſich in fich allein, bedarf des habfüchtigen Blickes nach 
anderen Gebieten nicht ; die Mufe allein „hat, nad} Apollo’ Wuniche, 
den Dichter im Stillen erzogen, und das Siegel auf feine Lippen ge- 
brüdt“; hier iſt Die Klage über allzu große Wahrheit ver Empfindung 
vielleicht gerechtfertigt, gewiß nicht über Gemachtheit und Zwang. 
Das Berhältnig ift zwifchen den Gedichten der Beiden, wie es fo viel- 
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fach zwiſchen ihren Begriffen if: der Unterfchlen des Daheimfeins 
und der Rüdfehr. So ſchreibt 3. B. Schiller der Grazie die Leichtig> 
feit zu, als ob der bloße Inſtinkt aus ihr ſpraͤche; bei Goethe würde 
dies heißen: womit ſich der Inftinft bewegt, und dies Als ob und 
Womit fann die ganze Berfchiedenheit beider Dichtungen erklären, 
wovon die eine im und die andere außer und über dem Leben fteht. 
And dabei muß man nur nie vergefien, daß die Dichtung faft aller 
Zeiten und Bölfer diefer legteren Gattung viel gewöhnlicher angehört, 
als jener erfleren, und daß, wenn wir blos dieſe der Wirklichkeit 
nähere preifen wollen, wir uns leicht auf einer Unart unferer pro» 
faifchen und phlegmatifhen Natur ertappen könnten, die der An⸗ 
ſtrengung die Behaglichkeit vorzieht. Denn nur unter der Einen Be⸗ 
Dingung, die Goethe felber ftellte, Ieiftete dDiefe naive und natürliche 
Kunft das Höchite, Daß fie ihre Begenftände aus der befchränften 
Wirklichkeit heraushebt und ihnen in einer ivealen Welt Maß und 
Würde gibt. | 

Der Mufenalmanady von 1797 ift durch nichte berühmter ges 
worden, als durch die Zenien11$). Hier traten Beide zu einer ge⸗ 
meinfamen Arbeit zufammen in fo enger Berbindung, daß fie förmlich 
befchloflen, ihr Eigenthumsrecht nie auseinanderzufegen. Der erfte 
Gedanke dazu fcheint bei Goethe entftanden zu fein von den Im antiken 
Sinne unfhuldigen Epigrammen von Venedig aus; er hatte Die Ab⸗ 
ſicht, eine Reihe martialifcher Fenien auf deutſche Zeitfchriften zu 
machen. Schiller griff dies mit gewohntem Eifer auf; für ihn hatte 
e8 etwas Meizendes, gerade mit Goethe ein Ganzes in Gemeinfchaft 
auszuführen; er gab gleich die Ausficht auf einzelne Werfe und 
Schreiber hinzu, und nahm den harmlofen Einfall mehr von der 
firengen Seite des Satiriferd auf: er wollte, daß fie ſich felbft nicht 


118) E. Boas, Schiller und Goethe im Zenienlampfe. 2 Thfe. 1851. Saupe, 
die Schiller⸗Goethiſchen Zenien. 1852, wo man das Material Über dieſen Gegen⸗ 
ftand in erwünſchter Vollſtändigkeit beifammen hat. Dazu: Schiller'8 und Goethe’ 8 
Zenienmanufeript, zum erftienmal belannt gemacht von E. Boas. Herausgeg. von 
W. v. Maltzahn. Berlin 1956. 
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fhonten, damit fie Heiliges und Profanes angreifen dürften. Inſo⸗ 
fern war Schiller fat noch mehr Berführer, als, wofür er galt, der 
Berführte; und Goethe nannte auch die von ihm herrührenven Zenten 
fhlagend und ſcharf gegen die feinigen. In der That iſt das Eigen- 
thumsrecht Beider doc) in Allgemeinen jo Far an fi, und audy durch 
die Briefe und die Auffintung des Driginalmanujcriptes klar ges 
worten, daß fein jehr Icharffichtiger Chorizonte dazu gehört, um dieſen 
Ausipruch im Einzelnen belegen zu können. Wer die Epigramme auf 
naturbiftoriiche Gegenttänte, auf Reichardt, anf die Zeitfchriften, auf 
die renolutionären Demagogen abiontert, und vie in Gruppen ge 
tellten, tie Flüſſe, die bomeriichen Parodien, die Philoſophen, ben 
Ibierfreid ven Goetbe immer mit Bewunderung las! dagegenhält, 
ver fann auch durch Die legte Feile bindurch. die die charafteriftiichen 
Eden abſchliff, ven Charakter tech erfennen. Schiller batte bei dieſem 
Geichaͤfte anfangs ven richtigen Takt. daß er nicht allein nach poe⸗ 
riicher Anichanlichfeir in Grurpirungen tucbte. ſondern auch nach Liebe 
um? Frieten zwiſchen der Earire ; in dieſem Sinne mabnte er Goethe'n, 
aut einzelne Antifen und KRunitwerfe naive Gharafteriftifen im alten 
Stile des Epigrammsé au liefern, unt es in Schate, daB Ne zuletzt 
dieſen erniten Tbeil abienterien. Dadurch debielt freilid „der Haß“ 
tie Verband rer ver Üich. und dem ihat tie ganıe Lage umb 
Erimmuny Kir Dichter narürliben Vorichud. Weite waren Tamald 
ähr tie daue Aufnahme der Heren gedeizt. Goetbe äußerte ch noch 
init über Die geringe Ihwilnabme an ſememn Taño in areßer Geringe» 
ſchägung gegen das deuriche Publikum. Nab unt ken drängte fich 
gerade jezt ein ielchet Small ren Wirlmäfigfeinen ver. und in 
der nächtten Umgebung. zu deren Budrng das Unsewöhnlicdhüe ges 
ſcheben wur. traten die deiden Dichter aut ſolde Semrreme ne ichlafen 
MRobigefallend an dem Elenden unt dee daericorciea Geſchmackes. 
das. nachdem die Ectegenden unt Arnetdereeg einmal geachen war, 
die Erpleten ibres Zoras gegen ak Ted nett und Geärge. das ver 
Scheen Aüretang mixgamat, am mania wer Tal mar ihr 
era und fUrrianem scan die IUrRLeEN des Am Sclage ger 
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richtet, wo das neue Gute mit lauem und das alte Mittelmäßige mit 
lautem Xobe befprochen wurde. Und da ſich nad) der erften Idee, nach 
der.fie die Zenien, wie Schiller fagte, als eine Poſſe und Schabernad 
für ven Moment berechneten, jener Meberfluß regte, der das Gefäß 
fprengte, fo traf nun von da aus ihre Geißel mit fonfequenter Schärfe 
alle Philifterei und Schwärmerei, alle Lehre und Abgefchmadtheit, alle 
Mittelmäßigfeit und Plattheit, die fich mit ihrer Natürlichkeit entfchul« 
digt; und Schiller'n verdroß unter den Entgegnungen, die fie fpäter 
erfuhren, nichts fo fehr, als daß Einige, „die dem Erbärmlichen nad). 
gelaufen waren, jegt, wo man demſelben zu Leibe ging, thaten, als ob 
fie es blos geduldet hätten; daß fie es erſt dem Guten entgegenſetzten 
und dann fich ftellten, als ob es graufam fei, es mit demſelben ver- 
gleichen zu wollen“. Die papierene Saat jener Geſchwindſchreiber, die, 
wie die jegigen, was fie geftern lernten, heute lehren, zu verderben, 
fanbten die zwei Heroen, die fich zuſammen ein Heer dünkten, ihre 
Füchſe mit brennenden Schwänzen aus; das Ungefalzene fühlbar zu 
machen, die Magenjchwädhe, die die wäſſrige Koft gemacht, zu heilen, 
fonnten fie feine andere als ſcharfe Würze gebrauchen. Ihre ganze 
Richtung ging nur gegen das Neuefte , wovon das Herz eben voll war, 
davon ging der Mund über. Des Alten warb nur in fo weit gedacht, 
als fich unwürdige Nachfolger von Leffing und eine elende Kritif noch 
jegt defjelben annahmen ; die Geniejahre und ihre Angehörigen wur⸗ 
den bei Seite gelaffen, nur die Aenderung der Gentauren Stolberg in 
ihre gegenwärtige Geſtalt machte Einen einzigen Blick in jene Zeiten 
nothwendig. Hätte Goethe ſchon Damals fich Die Geftalt unferer Lite- 
ratur fo weit, wie nachher in feinem Leben, zurechtgelegt gehabt, fo 
würden wir einen Kreis von Epigrammen erhalten haben, der uns 
felbft als Literarhiftorifche Quelle durch Umfang wie durd) Schärfe 
unfhäßbar geworden wäre. Aber auch jo find die Xenien abſichtslos 
— was wieder von einer andern Seite noch unjchägbarer ift — zu 
einer Art Charafteriftif der nächften literarifchen Erfcheinungen ges 
worden. Wir fönnten den Gang unferer Darftellung in den letzten 
Abſchnitten daran erläutern, fo ganz find Diefe Ausſprüche in dem 
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mariiche Schritrkellerei entzegengektelli: umb etea Fıeker miBer Tzesen 
tie Zeniem in ibrer Allgemeinkeir engen. Site mu: Mi2 Ferregeriz 
der alten PBeiliterei und jener zerikäintigen Nuüchterabet tee ıx er 
Zeitihritten ver Berliner Ally. dentiche Biblietbek rer Senpanger 
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vericheucht wart. Daber bilden ven Rineipuift ter Sarire ver Ber- 
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Der das Mere nennt, wenn ter mmidklide Get ich ame Aularn 
bricht, treffen daher Ten anmagenten Zudımeiter tes Iabekenperrd. 
den „Rifelac#’, der gern tem Pibel im Reiche des Gexbmuxdes dern 
Sieg ibante, vie ärgiien Hiebe, ven Reitenden des Berkunins, ver 
in das Sant der Bermmit nie den Weg Anter. dem Allee Uarinı re 
was er nicht mir ven Hinten greift, und Der Tad, was er begreiñ. 
auch beſcbmurt, dem Alles suerförng in, wae teınam „Leerlepr mıbı 
entipricht. Er und Beige werten als Seinny'd Arbingiel targeitelit. 
deren ncb der sotie Achilles ichäms; in ibren Wiineru balten Re fm 
Spital für inwalide Poeten geöftner, und desbalb nes aut Munie. 
der an ter leiraiger Bibliotbek mitatbeitete, eben ſe viel leiden. wie 
die alıen Yeiberifer Eichenburg. Blankenburg un? Weiter. vie noch 
im Zinne ter Eulser und Bormer urtbeilten ‚tie Frſchlein in Sol: 
zer 3 Cineme . As Geichichichreiber bar mürer Wanic ver bırıern 
Spott, der ihn in den Zenien traf, ebreuroll vergenea gemacht. aber 
jeine Gerichte Kunst zu lieben unt reine lare änberiite Krittk haupe: 
jählib in ven Rachrrägen su Sulzer fonnıe ibn tamale allerfinge 
nicht ausnebmen. Reben vielen täbre beienterd J. Ar. Reichardt. Der 
Muiifus, übel: ver angeblide Freund von Goetbe wart ie gut ze: 
ächter, wie die Reurralen in Leiprig und die Feinde ın Berlin: ieine 
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Journale (Deutfchland und Frankreich), der Reichbanzeiger von R. 
Zach. Beder und die Erholungen und das Tafchenbuch für gefelliges 
Vergnügen von W. Gotil. Beder find naͤchſt den oben Angeführten 
am beftigften mitgenommen. Auch örtlich treffen diefe Waffen ganz 
an den rechten Det: fie ftöbern das Unwefen der Oberflächlichkeit und 
Plattheit in Sachen, an der Pleiße, in Dresven, in Gotha, auf, 
fie nennen Adelung den Waſſermann «dr! ddoynw, und Goethe'n 
freute ed, daß man in Gotha in befonderem Nerger über die Xenien 
war, denn man habe da in größter Gemüthsruhe zugefehen, wie man 
ibm und feinen Freunden unartig begegnete. Daber erfcheint denn 
die Gothaer Zeitung als fchnatternde Gans, und der Reichdanzeiger 
als eine der Zeitungen, die ein verſchwundenes goldenes Zeitalter der 
Literatur beklagten, den trodenen Menſchenverſtand vertheidigten und 
die Zeit der gellert’fchen Wige zurüchvünfchten. Wie diefe Organe jener 
pragmatifchen Anfichten, jo werden auch ihre Fünftlerifchen Erzeugniſſe 
verfpottet. Die ganze Gattung der Romane, die Nicolai, Herme®, 
Thümmel angebaut hatten, dieſe pedantifchen Werfe, die fih fo gern 
über den Pedantismus Iuftig machten, werden angegaiffen, und aus 
der Reihe diefer Autoren Jean Paul richtig als ein Reicher unter den 
Bettlern herausgehoben, ohne daß feine Verehrer, die ihn groß nann⸗ 
ten, die Satirifer im geringften ierten, ihn darum doch Klein zu nennen. 
Was wir weiterhin aus den einzelnen Wiflenfchaften errvähnten, als 
drüdend auf die Poeſie, wird zwar nicht in dieſem Sinne, aber vieles 
Einzelne doc nach feinen ſchädlichen Wirkungen und Eigenfchaften 
angeführt. Der Bertreter der frommen Reaktionen, Lavater, ift vor: 
trefflich charakterifirt: die Verföhnung von Schelmerei und Würdig- 
feit, von Edel- und Scalkfinn, von Hohem und Niederem durch 
Eitelkeit und Ehrgeiz ift treffend hervorgehoben , feine fromme Poeſie 
entgeht nicht dem Tadel, fo wenig wie Stolberg’ 8 Abfall von der 
Dichtung und dem Alterthume zum EChriftenthume. Die Pädagogen 
Salzmann und Bampe fehen die Zenien nicht anders an, als wir ung 
genöthigt ſahen; dem MBerfafler des Karl von Karleberg wifien fie 
nichts. al8 einen Play in der Charite zu bieten; bie ganze Literatur 
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felbft heitere Eindrüde zu machen, und „Liberalen Oemüthern" machten 
fie diefe auch. Es ift überhaupt eine Untugend an uns, daß wir nicht 
Spott und Spaß vertragen wollen, da es doch übel mit jeder Sache 
zu ftehen fcheint, die nicht Spott und Spaß verträgt. Damit wollen 
wir übrigens nicht den Angegriffenen verargen, daß fie ſich ihrer 
Haut wehrten; und wenn Schiller damals im Unmuthe gegen die 
Entgegnungen,, die fie erfuhren, fagte, man werde Goethe'n nie feine 
Wahrheit und tiefe Ratur, ihm nie feinen ftarfen Gegenſatz gegen 
die Zeit und die Maſſe des Publifums verzeihen, oder wenn er gar 
die Bolizei gegen den Magifter Dyk, der es am tollſten machte, gern 
angerufen, oder wenn er um des Tumulted willen die ganze reniale 
Thaͤtigkeit fpäter bereut hätte, fo war dies in unfern Augen nur eine 
ähnliche Schwachheit, wie die unmäßige Gereiztheit der Beleidigten 
jener Zeit und die moralifche Krittelei der Späteren. Der Aufruhr war 
ungeheuer, bie beleidigten Dertlichkeiten ganz in Gährung. Nicolai, 
Manſo, Dyk, Reichardt, Campe, Claudius, Gleim, Cranz, Hennings, 
die angegriffenen Zeitfchriften erwiderten, Jedes nach feiner Art. 
Johannes von Müller fand den Hain der Mufen von Räubern einge: 
nommen, die jeden erften beften ausziehen, mit Unrath bewerfen und 
literarifch morden! Man ging fo weit, die Herausgeber diefes Furien⸗ 
almanachs, wie ihn Nicolai nannte, öffentlich für ehrlos zu erklären; 
hier ward Har, was Poeſie und Gemeinheit war und wo Grobheit 
und Unverfhämtheit, oder Geift und Humor waltete. Goethe, fonft 
leicht gereizt, fchien fich diesmal am wenigften anfechten zu laffen. Er 
fand es luftig, zu jehen, „was dieſe Menfchenart eigentlidy geärgert 
hatte, was fie glauben, daß Einen ärgert, wie fchaal, leer und gemein 
fie eine fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre Pfeile gegen das Außen- 
werf richten, wie wenig fie auch nur ahnen, in welcher ungugänglichen 
Burg der Menſch wohnt, dem ed nur immer Exrnft um ſich und um 
die Sachen iſt“. Er fühlte fogar die alten polemifchen Neigungen 
feiner Jugend erwachen, er wollte diefe Klaffe noch einmal recht aus 
dem Grunde ärgern, er empfand, daß, wer auf feine Zeit nachhaltig 
wirfen wollte, wohlthätige Exrfchütterungen hervorbringen und feinen 
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Gegner ſcheuen, Feinem zweideutigen Freunde fchmeicheln muß, um 
fi) etwa zeitlebens einen leidlichen Ruf zu erhalten, den ihm fein 
Tod mit Hinwegnimmt. Wirklich Haben die Kenien in diefem Sinne 
die Iiterarifche Revolution in Deutichland nach einer momentanen 
Pauſe erneuert und fortgeführt ; und gewiß follte man von den Zenien 
weniger als von fehr vielen andern der Brodufte unferer Dichter fagen, 
daß die darauf gewandte Zeit verloren geweſen fei11). Schloß fich 
an die ſchiller ſchen philofophifchen Aufſaͤtze im Allgemeinen die Theorie 
der romantifchen Aeſthetiker an, fo knüpfte fi an die Kenien ihre 
tumultuarifche Juſtiz gegen die lebenden Geichlechter und ihr ganzer 
großer Begenfag gegen die Maffe der gemeinen Natur, der, was man 
auch von der romantifchen Schule und ihrer Produktion halten mag, 
eine wahre Wohlthat für unfere Literatur war, die ohne ihn ins boden⸗ 
108 Niedrige würbe verfunfen fein. Lehnte fich ja doch Wieland, der 
ganz glimpflich in den Kenien behandelt war, gegen diefe „Sand 
eulotterie, gegen die Diktatur und buumvirale Miene“ der Xenien⸗ 
fehreiber in einem Tone auf, der fi der Mittelmäßigfeit förmlich an⸗ 
nehmen zu wollen fchien ; er ftellte fich gerade der einzig preiswürbigen 
Tendenz der Zenien entgegen, und nannte ed Unverfchämtheit, daß 
man von einer ungefalzenen Literatur gefprochen habe! Dafür ereilte 
ihn die Rache der jungen Schule, die im Athenäum 1799 eine Edit. 
talcitation publicirte, Fraft deren „auf Anfuchen der Herren Lucian, 
Fielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Erebillon, Hamilton und vieler 
Autoren, über die Poeſie des Hofraths und comes palatinus caesa- 
reus Wieland concursus creditorum eröffnet, und, weil mehreres 
verbächtige und dem Anfchein nach dem Horaz, Arioft, Bervantes, 


119) Kein Stündchen ſchleiche bir vergebens, 
Benutze, was bir wiberfahren ; 
Verdruß ift auch ein Theil bes Lebens, 
Den follen die Zenien bewahren ; 

Alles verbienet Reim und Fleiß, 
Wenn man e8 recht zu ſondern weiß. 


Goethe. 
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Shafefpeare u. |. w. zuftehende Eigenthum ſich vorgefunden, Jeder, 
der ähnliche Anfprüche habe, fich gu melden vorgeladen wurde”. 
Beide Dichter verloren über ihrer Arbeit an den Zenien nicht 
ihren ernften und würdigen Stanbpunft. Goethe war hocherfreut, 
daß unter den erflen Stürmen, die fie verurfachten, Schiller gerade 
feinen Wallenftein wieder aufgriff, während er felbft fich mit Hermann 
und Dorothea beihäftigte; er wünfchte, daß fie num ihre pofltiven 
Arbeiten fortjegten und durch ihre Gegenwart, Leben und Wirken 
den ſchlimmen Eindrud aufhüben. Nach dieſem tollen Wageflüd, 
fagte er, müflen wir uns blos wärbiger und großer Kunſtwerke be- 
fleißigen und unfere proteifche Natur zu Beihämung aller Gegner 
in die Geftalten des Eblen und Guten verwandeln. Und Riemanden 
war biefe Aufforderung mehr aus der Seele geredet als Schilier'n, 
der überall das Höchfte in Ausfiht zu nehmen fo bereit war. Sept 
fammelte fi) daher ihre bisher vielfach getheilte Thätigfeit auf zwei 
Hauptgattungen, und hierbei geriethen fie, nun im Fluſſe der Mits 
theilung begriffen, auf mehrfache Schwankungen, und auf das Nach⸗ 
denken über Epos und Drama, einen Gegenftand, bei dem wir uns 
etwas weitlänfiger aufhalten, nicht allein um bie Art ihres Verkehrs 
und ihrer Geſchaͤftigkeit kennen zu lernen, ſondern weil fih hier das 
Verhaͤltniß der Zeitlage zu den beiden Dicdhtungsarten, zwifchen die 
fie ſich gleichfam theilten, und, von der hiftorifchen Betrachtung dieſer 
Gattungen aus, das Verhälmiß der Dichter felbft und ihrer menſch⸗ 
lichen Ratur gegen einander am ungeswungenften entwideln läßt. 
Schiller hatte ſchon zwifchen feinen Inrifchen Befchäftigungen, wie 
wir vorhin hörten, den Gedanken, ein Kleines romantijches Epos aus⸗ 
zuführen. Eine der erften Krüchte feiner Selbſterkenntniß fchien eine 
Täufchung werben zu follen. Da er feine Stärfe und Schwäche in 
der Poefte einzufehen meinte, fchien ihm als ob das Drama ihm ver- 
boten fein würde; dagegen wollte er, fo fhrieb er, deſto ernfler auf 
das Epifche losgehen ; verfteht fi, fette er befcheiden hinzu, nicht Die 
große Epopde. Dennoch hatte ex über feinen Duellenftubien zum 
Zojahrigen Kriege geſchwankt, ob er ein Epos von Guſtav Adolph 
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oder ein Drama von Wallenflein entwerfen folle, und als er 1792 
am Virgil überfepte, hatte er dies als eine technifche Hebung für ein 
Epos von Friedrich dem Großen betrachtet, über das er nachfann, zu 
dem ihm Körner die Idee eingegeben hatte, es war ihm alfo auch der 
Gedanke zur großen Epopoͤe keineswegs fremd geblieben. So fehr 
war Schiller noch 1795 über Die Richtung, die er bei feiner Rückkehr 
zur Dichtung nehmen wollte, im Unficheren, daß er gegen Humboldt 
förmlich feinen Zweifel ausſprach, ob er fich zum Epifchen oder Dra⸗ 
matifchen wenden folle. Hier leiftete ihm der Freund einen fo weſent⸗ 
lichen Dienft, wie Schiller feinerfeitS mit manchem guten Rathichlage 
Goethe'n Teiftete, indem er in diefer Frage über allen Zweifel mit der 
größten Beftimmtheit hinausrüdte, daß der Dichter, der in feiner 
Jugend fo fcharf und beftimmt feinen Beruf zum Dramatifer gefühlt 
und geübt Hatte, in nichts Anderem Ruhm zu ernten beftimmt fein 
fönnte. Dieſe Entfcheidung ſchien bei Schiller Eingang zu finden, er 
wandte fih nun allmälig immer mehr feinem lange projeftirten 
MWallenftein zu. Ehe er zu deſſen Ausführung, und ehe Goethe zur 
Wiederaufnahme feines Fauſt fhritt, fielen Beide auf die Ballade, 
eine Gattung, die zur Bezeichnung diefer Schwanfung in beiden ſehr 
harakteriftifch if. Sie liegt ganz eigentlich in der Mitte zwifchen 
epiicher und dramatifcher Manier; fie ift erzäblend, wie dad Epos, 
aber in der Art und Weiſe der Erzählung durchaus vergegenwärtigend, 
wie das Drama. Wir haben fie daher vollsmäßig an den Anfängen 
des Schaufpiels liegen und entftehen fehen, und fo erfcheint fie gleich- 
fam hier wieder, gerade ehe beide Dichter mit vereinten Kräften fich 
der Thätigkeit für die Bühne bingaben. Das Jahr 1797 fah Die 
meiften diefer Gedichte entftehen, die wir in den Werfen Beider lefen. 
Sie ſammelten die Stoffe, vergaben fie unter ſich zur Behandlung, 
teilten fi dabei fcherzhaft in die Elemente, und im Ibykus, den 
anfangs Goethe zugetheilt erhalten hatte, fehufen fie gleichſam ge— 
meinſchaftlich. Die Stoffe jelbft zeigen ſchon an, wie ſich dieſe Gat⸗ 
tung mehr oder weniger dem Drama nähert. Der Gang nad) dem 
Eifenhammer, Möros, der Kampf mit dem Drachen, der Handſchuh 
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u. 9. find mehr Erzählung, wie Schiller felbft das letzgenannte Stüd 
bezeichnet, fie haben auch den friedlichen Verlauf des Epos; ber 
Taucher, die Kraniche, der. beabfihtigte Don Juan 120) und Hamlet 
find wie tragifche Gegenftände und Kataſtrophen, und die beiden 
ausgeführten unter den genannten werben audy wohl den Preis und 
den Ramen der Ballade am beften verdienen ; der Ring des Polykrates 
koͤnnte nicht feiner an der Grenze ftehen. Die goethifchen find zum Theile 
nur in fo weitem Sinne Balladen zu nennen, wie feine tragifchen 
Dramen Tragödien. Schillers Thätigkeit überwog hier die goethifche 
ſchon fo fehr, wie wir es nun weiterhin immer wieder finden werben. 
Sa, feine Manier hört fi in der Braut von Korinth und in dem 
Gott und der Bajavere heraus, obgleih, wenn man die Enppunfte 
in diefer Gattung hervorfuchen, und irgend eine ver fchiller'ichen 
Balladen gegen den Erlfönig oder ver Müllerin Verrath halten wollte, 
wieder der Unterfchied beider Dichter nicht greller erfcheinen Fönnte. 
So ganz mit Aufopferung felbft der Originalität erfcheint hier Goethe 
dem einfachen Volksgeſchmacke hingegeben, während Schiller im 
Glanze aller Farben fpielt, und z. B. eine Art Ehre in die richtige 
Schilderung und lebendige Malerei von Raturphänomenen und aͤhn⸗ 
lichen ®egenftänden zu fegen fchien, zu denen ihm die Anfchauung 
abging. 

Während Schiller auf dieſe Weile allmälig zum Drama zurück⸗ 
fehtte, war Goethe an allem Theatralifchen gefättigt, und wandte fich 
ganz entſchieden zum Epijchen in mannigfachen Verfuchen. Er hatte 
im Drama drei Perioden durchgemadht : die erfte rohere in moderner 
Stoffartigkeit fonnte eine Vorfchule heißen, die zweite iveale im antifen 
Kunftftile that dem Dichter Genüge, in der dritten vergriff er ſich an zu 
nahe liegendem Stoffe und an Formen, die Diefem nicht gerecht waren, 
zugleich, und mochte aus Mismuth wie aus Beiriedigung über das 
©eleiftete diefer Gattung nunmehr den Rüden ehren. In der ganzen 


120) Was davon ausgefiihrt wurbe, findet man jetzt in ber hiſtoriſch⸗kritiſchen 
Schillerausgabe XI, 216. 
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eifrigen Zeit der Thätigkeit mit Schiller fam er nur auf den Fauſt zu» 
rüd, und wie er diefen faumfelig und gleichgültig hHinauszog, haben wir 
früher angeführt und brauchen ung hier nicht dabei aufzuhalten. Als er 
fpäter wieder zu dem Werfe der Bühne griff, von Schiller's Leiftungen 
hingeriffen, war es nur das Meußere, was ihn reizte; feine Ueber⸗ 
fegungen franzöfifcher Stüde galten nur dem Repertoire, und das 
einzige, was er noch felbfländig (außer der Fortſetzung des Fauft) ver- 
fuchte, die Eugenie, misglädte und ward nicht vollendet. Einen ganz 
ähnlichen, aber viel rafcheren Bang machte Goethe jetzt, innerhalb der 
Zeit der Freundſchaft mit Schiller, dur da Epos. Bon der Be 
arbeitung des Reinele Fuchs abgeſehen, näherte er fich diefer Gattung 
zuerft in der roheren modernen Korm, die der neuen Zeit faft nur noch 
erlaubt feheint, in dem Romane (Wilhelm Meifter) ; er befriebigte die 
höheren Forderungen in dem wieder ganz in antitem Geifte gefchrie- 
benen Hermann und Dorothea ; beim dritten Berfuche, in der Achilleis, 
vergriff er fih an einem zu fern liegenden Stoffe und an Formen, in bie 
er nicht eingelebt war ; nach demgleichen Mismuth und der gleichen Be- 
friedigung ließ er auch diefe Gattung fallen, und kehrte auch zu ihr fpäter 
nur in fhwächeren und vageren Kompofitionen zurüd Wahlverwandi⸗ 
ſchaften und Wanderjahre). Die VBolftändigfeit, mit der Goethe dieſe 
zwei Hauptfphären der Dichtung ausfüllte, die Entfchiedenheit, womit 
ihn ein dunkler Trieb ſchon in Italien auf das Epos, nach durchwan⸗ 
dertem Drama, hinwies, belegt wieder die Tiefe feiner dichterifchen 
Natur auf eine merkwuͤrdige Weife. Er ſchwang ſich mit ihr über die 
Bedingungen der Zeit hinweg, die das Drama, wie der Dichter felbft 
ſehr wohl wußte, allein begünftigte, und in feiner Weife das Epos; da 
er fonft fo ganz im Einflang mit der Zeitforderung lebte, fo entfaltete 
er, nachdem fich feine Natur gefegt und ihn Einmal in Widerfpruch mit 
ihr gebracht hatte, feine gefammte Dichternatur auch ihr zum Troße nach 
allen Seiten. Das große Epos liegt an den Anfängen der Dichtung 
und widerſtrebt deren Enden, ed konnte fogar am Anfang der Epoche 
unferer blo8 verjüngten Poeſie im 18. Jahrh. von Klopftod nur ver⸗ 
ſucht werben, um verfehlt zu werden. Als Schiller ſich zum Wetteifer 
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mit der Ilias vermaß, in jenen Planen zu einem epiſchen Friedrich 
oder Guſtav Adolph, fühlte er, daß hier die Hauptfache war, eine 
ganze Welt der Handlung und Kultur zu eröffnen, und er wollte auch 
im Friedrich neben einer einfahen Handlung durch taufend Epifoden 
des Helden ganzes Leben und fein Jahrhundert anfchauen laflen, im 
Guſtav aber in dem Zeitraume zwifchen den Schlachten bei Leipzig und 
Lützen die ganze Geſchichte der Menfchheit ungezwungen behandeln. 
Man ſieht leicht, daß ſolche Stoffe in unferen Zeiten auf eine leben- 
dige Weife noch viel weniger als in Taſſo's Zeitalter auszuführen 
waren, obwohl die Begriffe vom epifchen Gedichte, die diefe ſtolzen 
Entwürfe verrathen, die würbigften find. Das epifche Gedicht ver- 
langt eine handelnde Welt in Bewegung, wenn e8 irgend Größe haben 
fol ; e8 verlangt, foll ed an Homer, der beiden Dichtern als einziges 
Augenmerk galt, nur erinnern, gefchichtliche Entwidelung. Als Goethe 
den Reinefe Fuchs aufnahm, und den uralten im Leben ber Nation 
fortgepflanzten Stoff dem Zeitbepürfniß anpaßte, da war er auf dem 
richtigen Wege, mit Aufopferung der Selbftändigfeit ein nationaler 
Epifer zu werden. Aber damals ergriff er dieſe Arbeit noch nicht aus 
dem innern Drange, mit dem er jegt neben Schiller den Anfprüchen 
der Kunftgattung nachzukommen fann. Wenn damals die Gedichte, 
an denen ſich unfer Mittelalter prüfte in Verfuchen, die formell neben 
der jegt erlangten Kunfthöhe roh heißen müffen, die aber der Anlage 
nad) die größten Fähigfelten des Einzelnen, und wenn er der größte 
Genius wäre, ind ungeheure übertragen, wenn die Alerandriaden, 
die Ribelungen und Gudrun von einem Manne, der der Gefchichte und 
Dichtung zugleich ein wenig Meifter geweſen wäre, in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu beiden, zu Geſchichte und Epos, ſchon wären eingeführt und 
zugänglich geweſen, dies hätte einem der beiden Männer größeren 
Stoff und tiefere Einficht in die Natur der epifchen Dichtung geben 
muͤſſen. Später ſchien Dies Goethe wohl zu wiſſen, al fich die Roman- 
tifer mit der Behandlung ver alten Materien fo vielfach und ungeſchickt 
quälten; wir haben erfahren, daß er mündlich fi im Bewußtfein 
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diejen Leuten zeigen wollte, wie fie ed anfangen müßten, die alten 
Echäge wieder der Nation zuzuleiten. Aber damals waren ja einzelne 
dieſer Gedichte uoch nicht einmal wieder aufgefunden. Und freilich, 
wenn died auch der Hall geweien, jo würde vie Hauptiache noch immer 
gefehlt haben : es fehlte das handelnde Leben, das Der Vorwurf der 
epiichen Poeſie ift, wenn nicht in der Wirklichkeit, jo doch in der Nähe. 
Richt nur muB wirkliche Geichichte und eine wirfenre Menichbeit deu 
Stoff und Grund eined Epos machen, jondern Die Zeit, wo es jeine 
dichteriiche Vollendung erhalten toll, muß auch eın Ebenbild Ver Zu- 
fände bieten. Die Gedichte von Karl, Alerander un? Tierrich konnten 
in Deutſchland ihre treffliche Geſtalt nur erbalten. ald Friedrich Bar⸗ 
baroſſa und Heinrich der Löwe in der Wirklichkeit lebten. Run harten 
wir awar Damals ſolche Ereignine der Welt, Die es Ter Zeit Des alten 
deutſchen Epos wohl bieten fonnten , allein ne gingen und Deusiche 
nicht an; tie Drücdten und nieder, wo tie und angingen; fte quälten 
Geetbe'n vor allen Anderen am tierften: wie, ſollte er ſich im Angeñcht 
der Deutichen Schmach zum epiſchen Tichter bilten, und Freute an 
der aktiven Menichbeit gewinnen, Da, Die ibm zunächſt lag, in ichmäb⸗ 
licher Rube vergraben war? Tie Ranır batte ihn zu Allem beitimmt, 
was Verhälmifte, Zeiten und Schickſale in ihm reiten wollten, und 
Dies ſcheint und überall Dad ächte Kennzeichen des eigentlichen Gemee. 
Aber Tas deuiſche Neich leiter war damals nicht in ven Berbältninen, 
Die einen Dichter, der nur aus naben Anſchauungen. nicht aus Ideen 
zu jchaffen pflegte, auf das politiſche Leben bäuen richten konnen. Auf 
Schiller wirkten dieſe Zeitereignifte ermurbigener. er ließ ch nicht von 
ibnen drüden, er ſtemmte feine freie Seele entgegen, er ihur im An⸗ 
geñcht ver Thaten und Ebaraftere der Zeit ihr Gegenbild im Wallen- 
ftein. Allein eben dorthin fteuerte auch der Verlauf Per Prgebenbeiten : 
Napoleon konnte ein epiicber Held eigen, je lange er. mit feiner Narion 
im Ginflange. teine Züge in Italien und Aegrrıen verrolgte: ſobald 
er fich ilelirte und seinen eigenen fühnen Weg ging. nabte er ich ſeiner 
Kataftropbe, ein ganz rragiicher Ebarakter. Kant sollte man jagen. 
tie Schwanfungen Schiller'6 zwiſchen nos unt Drama waren Durch 
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dieſen Stand der öffentlichen Dinge geboten: er entſchied ſich fo all⸗ 
mälig und zuletzt fo beſtimmt ganz in den gleichen Momenten, worin 
ſich die Laufbahn des Helden der Zeit entſchied. So alfo fehlte in der 
Zeit Alles, was eine epifche Dichtung, die dem Freunde der naiven 
und inftinftiven Bildung für die höchfte Kunftgattung gilt, wie das 
Drama dem der fentimentalen und idealen, unterftügen Fonnte; und 
was bei Goethe ebenfo entjcheidend war, die größte Energie feiner 
poetifchen Thätigkeit war ſchon vorüber, und konnte durch die ſchiller⸗ 
ſchen Reizmittel zwar zeitweife hervorgerufen, aber nicht mehr auf bie 
Dauer hergeftellt werden, die ein epifches Gedicht von größeren An- 
lagen ſchon aͤußerlich verlangt Hätte. 

Am Eifer fehlte es Schiller'n gewiß nicht, noch fehlte e8 Goethen 
am guten Willen, fi) von jenem zu einem erneuten, lebhaften und 
emfigen Gebrauche feiner Kräfte ermuntern zu laflen; allein es war 
die Triebkraft in ihm ſchon halb erftorben, ohne die fein Wille fich zu 
nichts zwingen mochte. Eo lange Schiller an ihm rüttelte, ging es 
thm mit feinen Arbeiten wie mit einem Pulver: es fchien ſich das 
Alles zu vereinigen; allein fobald er wieder für ſich war, fo feßte es 
fih nach und nach wieder zu Boden. Was Schiller’ Einfluß, was 
feine Aufmunterungen förderte, war, daß er nicht allein die volle Ehr- 
furcht vor dem Genius Goethe's hatte, fondern auch den Glauben an 
feine ungebrochene Kraft. Er Ichien ihn immer auf der Höhe des Lebens 
zu fehen und auf dem Gipfel aller neueren Kunft: er meinte, er dürfe 
jegt mur die Früchte eines wohlangewandten Lebens und einer anhal⸗ 
tenden Bildung an ſich felbft ernten; alle feine Schritte feien jegt be- 
dentend, und die Klarheit über fich felbft bewahre ihn vor allem eitlen 
Beftreben und Herumtappen ; e8 fchien ihm, als ob Goethe jegt aus⸗ 
gebildet zu feiner zweiten Jugend rüdfehre und die Blüte mit der Frucht 
verbinden wollte ; und diefe zweite Jugend, fagt er, iſt unfterblich wie 
die der Götter. Goethe ſelbſt gab ihm Recht: er geftand ihm, daß er 
ihm diefe zweite Jugend verfchafft und ihn wieder zum Dichter gemacht 
habe, was er zu fein fo gut als aufgehört habe. Schiller mochte ihn 
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und Ratur zurüdgelehrt zu dem Boden der Poefie denken; und er 
liebte es nicht, wenn er fidh immer wieder dort zerftreute. Sah er ihn 
auch zaudern und zögern, fo hoffte er Doch immer noch von feinem 
Drange zur Thätigfeit. Er mußte doch immer etwas zu überfeßen, 
etwas Altes zu verjüngen haben ; er ſchuf langfam am Meifter, aber 
endlich vollendete er ihn doch; er überrafchte Die. Welt mit Hermann 
und Dorothea, wo die alte Jugendkraft wirklich hergeftellt erfchien ; 
er arbeitete am Fauſt; Balladen und Zenien entftanden, Plane zu 
Mährdhen, Epen, didaktiſchen Gedichten jagten einer ven anderen, ob» 
gleich freilich einer nach dem andern liegen blieb. Schiller überblidte 
alle dieje Plane; wenn Goethe von feiner Achilleis ſprach, hinterließ 
er einen Eindrud von heiterem Feuer und aufblühendem Leben, ven 
Schiller nie vergeffen konnte. Einen diefer Plane fand dieſer groß 
genug, um daß halbe Leben eines anderen Menſchen thätig zu erhalten, 
und ungern fah er je länger je mehr Goethe'n damit fpielen und Die 
Zeit verbringen. So mochte er ſich allmälig überzeugen, daß eine fo 
Eräftige Periode in Goethen nicht wieberfommen werde, wie feine beiden 
durchlebten waren, wenn er fein Verfahren überdachte, das er bei 
Meifter, bei Fauſt, bei der Achilleis fo genau beobadytete. Dennoch 
ließ er nicht ab zu nöthigen und zu fpornen ; und Goethe’n warb dieſe 
Röthigung fogar läftig. Die Poefie, fagte er, die wir feit einiger 
Zeit treiben, ift eine gar zu ernfte Beſchäftigung; und er freute fich, 
indeffen zur Abwechfelung mit den „Büchern Mofes zu fpielen“ und 
eine Parallele zwifchen Mofes und Gellini zu ziehen! Er hatte Augen⸗ 
blicke, wo es ihm vorfam, als ob er nie gedichtet hätte, oder nie wieder 
dichten würde; er fieht mitunter alles produktive Intereſſe in ſich 
ſchwinden, und wollte verzweifeln, wenn er nicht auf günftigere Stim- 
mung gehofft hätte, weil er ähnliche Erfahrungen auch früher gemacht. 
Weiterhin griff ihm Schiller immer tiefer in Die Seele, und er trieb 
dies fo lange, bis feine eigene dramatiſche Thätigfeit ganz im Gange 
und Fluſſe war, und er nun mit fi) ſelbſt genug zu fchaffen Hatte. 
Das Verfchwenden großer Kräfte an Heinen Stoffen, das Spiel des 
Zeitvertreibend mit großen Gegenftänden, dad Zerfpalten feiner Thä- 
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tigkeit, das Zögern bei aller Produktion, durch das er doch nirgends 
etwas befierte, misfiel ihm an Goethe mehr und mehr. Wenn er fein 
Eeremonienmeifteramt in Weimar beobachtete, das Goethe oft wochen» 
lang nöthigte, auf Ballarrangemenid zu denfen, um, wie er felbft 
fagt, mit der größten Pfufcherei in dem gebanfenlofeften Raum bie 
zerftreuten Menfchen zu einer Art Nachdenken zu nöthigen ; wenn er fich 
vorflellte, was er Alles bei Buppen- und Harcenfpielen, bei öffentlichen 
und Privattheatern, bei Bällen und Rebouten, bei Waſſerdramen und 
Landpartien, an Prologen und Epilogen für Zeit verlor und für 
Sammlung einbüßte, um am Ende Doch nichts bei Allem’ heraus- 
fommen zu fehen, als eine unftete Genußfucht, eine Charakterloſigkeit 
des Geſchmackes und einen Wechfel zwifchen Poefie und Profa, fo 
mochte Schiller über diefe Stellung ſchwerlich anders urtheilen, als 
in frühern Zeiten Merl und die älteren Freunde geurtheilt hatten. 
Roh 1797 machte ihm die neue beabfichtigte Reife Goethe's nad 
Italien Sorge, er möge dort gewinnen, was Doch für feine nächften 
Zwede verloren fei, er werde weit fuchen, was er zu Haufe habe. 
Er mahnte ihn, jegt ganz darauf auszugehen, die fchönen Formen, 
die er fich gegeben habe, zur Darftellung zu bringen; nicht nach neuen 
Stoffen ſich umzufehen, fondern der poetifhen Praktit zu leben. 
„Wenn es einmal Einer unter Taufenden dahin gebracht hat, ein 
fhönes vollendetes Ganze aus ſich zu machen, fchrieb er ihm, der kann 
meines Erachtens nichts Befleres thun, al8 dafür jede mögliche Art 
des Ausdrudes zu fuchen, denn wie weit er noch fommt, er kann doch 
nichts Höheres geben“. Als Goethe bei Iffland's Anwefenheit 1798 
feinen zweiten Theil der Zauberflöte aufnahm, um fie, wenn auch) 
nur um des leidigen Vortheild willen, für das berliner Theater aus⸗ 
zuarbeiten, erinnerte ihn Schiller, er ſollte fih nicht von ber Haupt- 
ſache abhalten laſſen. Rur bei den „Realiften ftrifter Obferwanz“ ſei 
das Geld die Hauptſache. Ihm müſſe er zurufen: Trachtet nach dem, 
was droben ift, fo wird euch das Uebrige alles zufallen. Indem 
‚ Beide damals fi} immer mehr über vie höchften und reinften For⸗ 
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aufzuftellen anfingen, wies Schiller immer fchärfer darauf bin, dieſe 
Grundfäge auch auszuüben, wenn man proburire, ja zu produciren, 
um fie auszuüben. Dazu fand ſich Goethe gerade Einmal geneigt, 
als er fich zu der obigen Aeußerung gedrungen fühlte, auf die Xenien 
ein ganz würdiges Produkt folgen zu laffen, al8 er Hermann und 
Dorothea ausarbeitete. Vorher und nachher behandelte er feine 
Arbeiten mit fteter und gleicher Fahrläffigfeit. 

Dem Wilhelm Meifter, der 1794 zu erfcheinen anfing, hat 
man von jeher gerne die Echmeichelei gefagt, daß fich ver Roman 
durch die Meifterfchaft der Behandlung unter Goethe’ Händen zum 
Epos fteigere. Was e8 mit der Kluft zwilchen Epos und Roman für 
eine Bewandtniß Habe, ift uns, die wir ihr Verhaͤlmiß gefchichtlich 
verfolgten, von felbft klar, wie ſchwer der große Unterſchied auch in 
eine Afthetifche Definition zu bringen fein möchte. Schiller, der mit 
feinen Lobſprüchen auf den Meifter in der erften Wärme des Verkehrs 
mit Goethe'n und in der liebevollen Kritif, die er dem entſtehenden 
Werke zu Theil werden ließ, nicht farg war, und der eben dieſe Ver⸗ 
gleihung mit einem Epos aufbrachte, fam doc, fpäter, nachdem er 
ſich in die epifche Dichtung mehr vertieft und Goethe's Hermann hatte 
entftehen fehen, ganz davon zurüd. Der Roman war ihm dann eine 
Zwittergattung, die er Goethe'n ganz verleiden wollte, die er ihn zu 
verlaffen mahnte, da er auf dem Punkte ftehe, wo er das Höchfte von 
fich fordern müfle, er machte ihn felbft auf den Linterfchied zwiſchen 
Hermann und Meifter aufmerkſam, ter nicht ganz aus der Wirklich» 
feit weglafle, während jenes Epos rein Durch feine Korm in eine 
göttliche Dichterwelt führe. Für uns ift e8 ganz Far, dag Wilhelm 
Meifter, mitten in der Periode jener praftiichen und pragmatifchen 
Romane entflanden, trog der romantiihen Zugabe ungefähr nad) 
Sean Paul's Theorien, ganz diefer Klaſſe angehört, der ſich Goethe 
feiner Altfeitigfeit nad) fo wenig als irgend einem bedeutenden Zeichen 
der Zeit entziehen fonnte, und daß er in jevem Falle innerhalb diefer 
Gattung in Deutfchland obenan fteht. Wie in jenen Romanen überall 
ein mehr oder minder praftifcher Zweck vorwaltete, fo war es hier das 


3. Gemeinfame Thätigfeit, 519 


Schauſpielweſen, das, nad einer Stelle in den Briefen an Merd, 
Goethe in feinem ganzen Umfange darin niederlegen wollte; eine 
Anficht, die auch Riebuhr herausfand, obgleich dad Werk, unter dem 
zögernden Hinhalten, in einer ganz andern Tendenz endigte, als es 
anfange begonnen war, und nun in zwei ganz ungleichen, einen 
epifchen und einen didaktiſch Fontemplativen Theil geipalten, vorliegt. 
Schiller beobachtete Died Zögern, und fagte eben dieſe Folgen ber 
Zögerung mit einer merkwürdigen Schärfe voraus: „ed werde wegen 
der. langen Zwifchenzeit, die zwifchen dem erften Wurf und der legten 
Hand verftrich, eine Kleine Ungleichheit, wenn auch nur des Alters, 
fihtbar fein“. Immer war Goethe vol Mistrauen gegen diefes Wert; 
er ſah aus den erften Theilen die Lefer zu großen Forderungen be⸗ 
techtigt, deren Summe er erft überblidte, da er ſchließend bezahlen 
ſollte. Schiller, der die anfängliche Abſicht nicht fannte, und wenn 
er fie fannte, nicht billigte, fand, noch ehe das Ganze vollendet war, 
dem Schaufpielweien zu viel Raum gegeben, mehr als fidy mit der 
weiten und freien Idee des Ganzen vertrage. Es bringe diefe Sorg⸗ 
falt des Details in diefer Gattung dem falfchen Schein eines befon- 
deren Zwedes in die Darftellung, und Goethe ftrich auf diefe Mahnung 
Manches von dem theoretifch.praftifchen Gewaͤſche, wie er es nennt, 
das gleihfam für den Schaufpieler war, hinweg. Wenn auf dem 
Wege fortgefahren wäre, auf dem Goethe anfing, fo hätte fein Wer 
ber Idee, die Schiller darin fuchte, und die Goethe zuletzt hineinlegte, 
nicht bedurft; Schiller hätte fih Dann in der That bei jener Stetigkeit 
in dem Ganzen beruhigen dürfen, ohne auf eine ftärfere Einheit aus⸗ 
zufpähen. Man erkennt ohne Mühe, wie entfchieden jener erfte Klare, 
helle Theil voll Leben, mit feiner weiten Anlage und mannigfachen 
Entfaltung der fräftigeren voritalienifhen Periode angehört, und 
wie die rafche, plögliche, dunkle und ungenügende Löfung und Ent- 
widelung neben der natürlichen Tochter die beichauliche Periode 
beginnt, was Schiller natürlid, damals nicht fehen und wiſſen fonnte. 
So fteht nun der Held des Romane in einem ganz zweideutigen Lichte. 
In der erften Anlage des Werkes war jchwerlich darauf gedacht, den 
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Meifter als einen der Schaufpieltunft Unfähigen oder Unfundigen 
darzuſtellen; der fpätere Ausgang machte Dies freilich nothwendig. 
Run fieht ihn Schiller am Ende in der fhönen menſchlichen Mitte 
zwiſchen Phantafterei und Philifterhaftigkeit ſtehen, Humboldt aber 
findet in ihm ein befinnungs » und haltungslofes Gefhöpf durchweg, 
und faft alle Freunde wehrten fich, teils aus einem moralifchen Ge⸗ 
fühle, theils aus richtiger pfychologifcher Witterung, vor dem ganzen 
Werke. Den Uebergang von dem, was Goethe felbft war, zu dem, 
was er ſehr allmälig und unter großen Influenzen ward, von einer 
ganz anſchauenden, lebensthätigen, leivenfchaftlichen Natur zu einer 
tefleftirenben, tieffinnigen, rubigen, fehen wir den Meifter ſchnell und 
ohne die nothwendigen Uebergänge machen, fehen den effeftoollen 
Helden ſich mit einem leidenfchaftlofen Weibe zum Schluffe verbinden, 
fehen die ganze Veränderung unter den Einwirfungen eines Kreifes 
von Männern vorgehen, von denen wir viel Vortreffliches hören, aber 
nichts fehen, von denen man fich nicht erklären kann, was fie zu Mei⸗ 
fern dieſes Menfchen, was diefen Menſchen zu einem Gegenftande 
ihres Intereſſes macht, und zwifchen deren Geheimniffen der menfchs 
lich Verirrte ſich pöglich zurechtfindet, Der mindeftens fo großer Umwege 
zu feiner Heilung bedurft hätte, als Irrwege er durchlaufen war. 
Die pragmatifche Manier des Anfangs fpringt in eine ganz entgegen 
gefegte mufteriöfe hinüber, die diefer Gattung ganz fremd if. Run 
fühlt wohl Schiller das Schiefe der Stellung Meiſter's zu Lothar und 
Jarno, und erklärt es fich nicht aus dem Widerſpruch in der ganzen 
inneren Anlage, fondern mehr in einigen Zufälligfeiten, obwohl auch 
nur diefe Einfiht und der Verſuch der Erflärung feiner Kritik alle 
Ehre macht. Die Summe des Ganzen faßt Schiller ungefähr in dem 
Sinne, wie Goethe am Schluffe felbft und wie auch Niebuhr: 
„Wilhelm trit von einem leeren und unbeftimmten Ideal in ein be: 
ſtimmtes thätiged Leben, aber ohne die ivealifirende Kraft dabei 
einzubüßen“. Die zwei entgegengefegten Abwege find in allen Stufen 
dargeftellt, wie e8 unter der fchönen heiteren Bührung der Natur von 
dem Speellen zum Reellen geleitet wird, und aus dem Idealen das 
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- Reale fefthäßt; dies fei die Krife feines Lebens, das Ende feiner Lehr- 
jahre. Hier findet er, daß Goethe den Begriff von Lehrjahren und 
Meifterfchaft zu enge zieht. Ex deute an, daß er unter ben Lehrjahren 
blos den Irrthum verftehe, dasjenige außer ſich zu fuchen, was ber 
Menſch nothwendig innerlich hervorbringen muß, unter Meifterfchaft 
die Meberzeugung von ber Innerlichkeit des Suchens und der Roth: 
wendigfeit des eigenen Hervorbringend. Und ob ſich das ganze Reben 
Wilhelm’s unter diefen Begriffen erfchöpfen ließe, bezweifelt Schiller ; 
ihm fcheinen bie Beziehungen aller einzelnen Glieder des Romans auf 
diefe Begriffe Harer gemacht werben zu müſſen. Und Bier deutet nun 
Goethe an, was jpäterhin höchft charakteriſirend für alle feine Produk⸗ 
tionen werben follte: der Fehler, daß er den Ideeninhalt feines Wertes 
nicht deutlich genug darlege, „rühre aus einem gewifien realiftifchen 
Tik, durch den er feine Eriftenz, feine Handlungen und Schriften ven 
Menſchen aus den Augen zu rüden behaglich finde”. So werde er 
gern immer incognito reifen, das geringere Kleid vor dem befferen 
wählen, mit Fremden oder Halbbefannten den unbedeutenderen Gegen⸗ 
land, oder Doch den weniger: bebeutenden Ausdruck vorziehen, fich 
leichtfertiger machen, als er fei, und fid) jo, möchte er fagen, zwifchen 
fich felbft und feine eigene Erfcheinung flellen. Ohne Schiller'8 Antrieb 
und Anftoß würde er fich auch bei diefem Romane wider Wiffen dieſer 
Eigenheit überlaffen haben, was Doch bei dem ungeheuren Aufwande, 
der bei vemfelben gemacht fei, unverzeihlich geweſen wäre. Er hatte es 
nicht der Mühe werth gehalten, die Mafchinerie von dem Verdachte 
eines Falten Romanbedürfnifjes zu reiten und ihren äfthetifchen Werth 
ins Licht zu flellen. Die von ihm ausgefprochenen NRefultate des 
Werkes fcheinen ihm felbft viel geringer als der Inhalt deſſelben, aus 
irgend einer Urfache fcheine fich feine Summe zu verringern. Es ift 
fonderbar genug, daß er meint nachzuhelfen, wenn er Schiller’s Aus- 
ftellungen an der gehörigen Stelle einflechte, daß auch Schiller meint, 
es ſei mit den ausgefprochenen Ideen genug, da doch die ganze pla- 
ſtiſche Ausführlichkeit, mit der die Fabel eingeleitet ift, verlangte, 
nicht daß zulegt eine pafiende Moral gezogen, fondern daß die Fabel 
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ebenmäßig ausgeführt werde, wie fie begonnen war. IE, was noch 
fonderbarer it, Goethe forderte zulegt Schiller'n felbft auf, mit ein 
Baar kecken Pinfelftrichen das Mangelnde zu erfegen! Er feldft findet 
fi) durch die fonderbarfte Naturnothwendigkeit gebunden, das felbft 
nicht ausfprechen zu können, was er ganz einfteht und billigt! Wenn 
dies Echillern auch fchmeicheln konnte, fo mußte e8 ihm doch beim 
Nachdenken eigen erfcheinen, mit welcher Gleichgültigkeit Goethe feine 
Arbeiten und mit ihnen das Publifum behandelte, dem er fie darbot. 
Goethe hatte beim Meifter feine alte Manier fallen laſſen, nach 
der er feine Arbeiten nicht mitzutheilen pflegte, ehe fie vollendet waren, 
nach der er, ungeirrt von Neflerion, fid) dem Zuge feines Innern 
überließ, während er bier fremde Ideen feine Anlage durchkreuzen ließ. 
Dies war der Anfang von Schiller'8 Einwirkungen, die quantitativ 
fördernd, aber qualitativ immer fo fchädlich waren, wie die goethifchen 
auf Schiller heilfam, weil diefer jenen immer über feine Grenzen hin⸗ 
ausriß, jener biefen in wohlthätige Schranken zurüdführte. Bei Her- 
mann und Dorothea (1798) war Goethe mehr feiner alten Sitte 
treu geblieben oder zu ihr zurüdgelehrt: dies war ein Stoff, der raſch 
auszuführen war, und der in aller Lebendigkeit Hervortreten mußte, 
da ed ſich hier um die politifche Angelegenheit der Zeit handelte, Die 
ihn jahrelang gequält, doch aber jetzt das Leidenfchaftlich-Aufregenve 
verloren hatte; eine Angelegenheit, die er fich jegt auf einen ſolchen 
entfernten Standpunft gerüdt hatte, da er das ähnliche Ergebniß er- 
warten durfte, wie bei jenen italientfchen Dramen, bei denen das Ber: 
hältnig ähnlid) war. An dieſem Gedichte fchuf er mit der alten Be⸗ 
wußtlofigfeit: er hatte hier den kühnen Gedanken des Wetteifers mit 
Homer nit im Sinne; es trieb ihn höchftens ein Wetteifer mit 
Voſſens Luife, die er mit Beifall empfangen und vorzulefen geliebt 
hatte. Er ließ fich zu einer Idylle anregen, und als er vollendet hatte, 
fand Er und Andere zu feinem Erftaunen, daß unter feinen Händen 
die untergeorbnete Gattung zu einer höheren, die Idylle zum Epos 
geworden war. Kein falfcher Wetteifer mit ver heroifchen Epopöe, 
die nur in beroifchen Zeitaltern wurzeln kann, Fein falfcher Entwurf 
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einer hiftorifgen Epopöe, wie fie Schiller beabfichtigte und Jeniſch 
damals in der Boruffias verfuchte (einer Gattung, die wegen ihrer 
allzu großen Verwandfchaft mit der Gefchichte ungleich unpoetifcher 
noch al8 das hiſtoriſche Schaufpiel ausfallen muß), konnte Goethe'n 
bei diefer Entftehung feines Gedichtes irreleiten: e8 ward eine bürger- 
lie Epopde, wie fie allein in der Zeit vorgefchrittener Kultur möglich 
ift; und doch eröffnet es, wie ed das Epos will, in den Zeitbegeben- 
heiten, auf deren große Momente die Handlung aufgezogen ift, einen 
weiten Hintergrund, und hebt fo den an fich geringen Stoff über die 
gemeinen Verhäftnifie weit hinaus. Dem Gehalt und Umfange nad) 
war ed nicht mehr möglich, ein Abbild homerifcher Dichtung ohne 
Nachäfferei zu liefern; aber der Manier nach gibt ed fein Gedicht, 
das dem Neftervater aller Poeſie fo nahe trete, wie dieſes, und wo 
griechifche Form mit deutfcher Ratur fo innig vermählt wäre. So 
ganz trit bier der Dichter, alle Perfonen verleugnend, zurüd, fo ganz 
genießen wir einer rein gegenftändlichen Darftelung, und fehen im 
plaftifchen Umriſſe Charaktere und Geftalten voll lebendiger Sinnlich⸗ 
feit in einer fortfchreitenden Handlung ſich bewegen, fo völlig atmen 
wir in der ruhigen und harmonifchen Atmofphäre antiker Dichtung, 
und find fo aller Zugabe der Wiſſenſchaft oder der bewußten Kunft 
entzogen, daß der reine findliche Sinn, der in Urzeiten das Epos ohne 
Kunftweisheit fchafft, dieſes Gedicht genießen und begreifen Fönnte, 
das einzige vielleicht, was die fämmtlichen neueren Jahrhunderte 
einem wiebererftandenen Griechen ohne Erklärung und ohne Verlegen» 
heit bieten dürften. Kein anderes der goethifchen Gedichte, fagte W. 
v. Humboldt davon, ftellt den ganzen Inbegriff des goethifchen Dich- 
tercharafters fo fihtbar dar. Wir verweilen auf feine äfthetifchen 
Verſuche (1799), die fih ganz an die Erfeheinung von Hermann 
und Dorothea anlehnen, und die mit der Einleitung in den Brief. 
wechfel zwifchen Schiller und Humboldt die zwei ſchönſten Denkmale 
bilden, die unjern beiden großen Dichtern mit gleicher und parteilofer 
Liebe gefegt find. Humboldt hatte die Abficht, die hier enthaltenen 
Anfichten an Voſſens Luife zu knüpfen, als ihn die Erfcheinung Her» 
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mann's umftimmte ; er entwidelt an dieſem Gedichte die Geſetze ver 
epifchen und eigentlich aller Dichtung, indem er auf fubjeltivem Wege 
dem Berfahren des Dichters bei feiner Schöpfung auf die Spur trit. 
Schiller fagte von diefem Buche daffelbe, was Humboldt von Schiller'8 
äfthetifchen Briefen: Nichts, was Fünftig über ven Prozeß des Künft- 
lers, über die Natur der Poeſie und ihrer Gattungen noch gefagt 
werden möge, werde feinen Behauptungen widerfprechen, fondern nur 
fie erläutern, und es werde ſich der Ort nachweifen laflen, worin es 
implieite enthalten fei. Die wefentliche Uebereinftimmung zwifchen 
feinen Unterfuchungen des Epos im metapbyfifchen Formate und Sinne 
mit Goethe's, die mehr für den Hausgebrauch find, fei merkwürdig. 
So ift es in der That; Humboldt bewegt fich meift in Schiller's 
Ideen, nur mit dem Unterfchiede, daß er, ſchon als ein eifriger Helle: 
nift, dem realiftifchen Standpunkte Goethe's in feiner Afthetifchen Kritik 
wie in feinen Briefen an Schiller bier und da näher trat als diefer, 
wiewohl er nody bereiter als diefer war, Die moderne Kunftleitung 
(namentlih Schiller's felbft) neben der antifen gelten zu lafien. Zu 
diefer noch größern Unparteilichkeit, als fie felbft Schiller übte, be⸗ 
fähigte Humboldten der Mangel des hervorbringenden Talentes. 
Er war ein eigentliches Genie in feiner Gabe der ungetrübteften Em- 
pfänglichkeit, „eine Natur, wie fie Schiller allen Begriffsmenichen, 
Wiffern und Spefulatoren, eine Kultur, wie er fie allen genialifchen 
Raturkindern entgegenhalten wollte”. Daher erklärt ſich Humboldt's 
Berwunderung, daß Schiller nie der Sprache und Sprachforſchung, 
worin er felbft fo bedeutend war, einige Aufmerkſamkeit jchentte: 
diefe rein receptive Thaͤtigkeit konnte den fchaffenden Genius nicht 
einen Yugenblid reizen. Daher erklärt fih auch feine Vermuthung, 
daß Schiller an der indiſchen Philofophie, wenn er ihre Wiederges 
burt erlebt hätte, großes Wohlgefallen gefunden haben würde, eine 
Vorausfegung, die man nur fehr bedingt theilen fan, wenn man 
an Schiller's raftlofe Thätigfeit und fein Gefallen an aller thätigen 
Welt und Weisheit denkt. Was wir von Schiller's äfthetifchen 
Sätzen jagten, Fönnen wir auch von Humboldt's wiederholen: wir 
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haben, indem wir Hiftorifch der Erzeugung der Dichtungsgattungen 
nachgingen und ihren Charakter an die Duelle der Zeiten hielten, 
denen fie eigenthämlich find, nirgends die apriorifche Probe zu unferem 
empiriſchen Wege fo treffend gefunden, wie hier. Goethe'n, der jegt 
mehr als fonft anfing feinen Misſtimmungen nachzuhaͤngen, fchien 
die ehrenvolle Buch wenig Freude zu machen, mit dem ihm Schiller 
die größte Ueberraſchung zu bereiten hoffte: ein einziger Kleiner Tadel 
unter fo großem und freigebigem Lobe fchien ihm das Ganze zu ver 
leiden ! | 
Dennoch fchien ihm das Gelingen dieſes Gedichtes und der ein- 
flimmige Beifall, den es fand, Muth zu machen, ſich am Epifchen in 
größerem Maße zu verfuchen. Wie wir aus der letztangeführten Stelle 
von Schiller merften, fo überließen ſich beide Dichter in dieſer Zeit 
einem gemeinfamen Rachdenfen über das Verhältniß von Epos und 
Drama, wozu ein erneutes Studium der Alten den Anlaß gab. Die 
Beobachtungen, welche Die Dichter damals über der Lektüre der Alten 
machten, und die Grundfäße, über die fie fich vereinigten, find mit die 
fhönften Zrüchte ihres Verkehres. Die Selbftändigfeit, mit der 
Schiller feinen Sophofles und Euripides für feine Dramen nußpte, 
die Art, wie Goethe den Homer vortrug und mit erneuter Freude las, 
das Vergnügen, mit dem Schiller nad) Goethe's Winfen den Homer 
vornahm und fich in diefem „poetifchen Meere zu ſchwimmen gefällt, 
wo Alles bei der finnlichften Wahrheit ideal ift“, wetteifert mit dem 
Fleiße, mit dem Beide des Ariftoteles Poetik ſtudiren und ſich er- 
klaͤren. Schiller fühlte indefien, daß man bei Behandlung der Sache 
ſchon über die Grundbegriffe recht Har fein müffe, ehe man ihn leſe; 
erft jegt lafen ihn daher Beide mit Ruben. Es ift ein herrliches Wort, 
das der Dichter Schiller, nicht der Aefthetifer, ausſprach: es werde 
nicht Vielen begegnen, daß fie nach der Belanntichaft mit einem 
folchen nüchternen Kopfe und falten Gefeßgeber den inneren Frieden 
nicht verlören. Er fei ein Höllenrichter gegen Alle, die an der äußeren 
Form fllavifch hingen, und die fi über alle Form wegfepten, indem 
es ihm fichtbar weit mehr um das Weſen als um die Form zu thun 
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fei, und er doch wieder ftreng aus der Hatur des Gedichtes und be» 
ſonders des Trauerfpiels defien unverrüdbare Form ableite. Es ift 
ein Ruhm für uns, daß ſich unfere großen Dichter gegen ihn fühlten 
und behaupteten, während, wie Schiller fagt, die franzoͤſiſchen Kritiker 
ihn fürdhteten wie Die Jungen den Steden, und Shafejpeare, obwohl 
er beffer. mit ihm ausgekommen fein würde, vielfady gegen ihn ge- 
fündigt habe. Bon feinen Winken und von eigener Erfahrung und 
Nachdenken geleitet, kamen dann Beide auf manche vortrefflidhe Er- 
gebniffe, von denen die Wiffenfchaft der Aefthetif immer den ehr⸗ 
fürchtigften Gebraudy machen darf. Sie find um fo lebendiger und 
praftifcher als Leſſing's, fowohl im Poetiſchen wie (bei Goethe) im 
PBlaftifchen, weil fie nicht bloße Verſtandeserzeugniſſe find, fondern 
weil fie aus einer volleren und gereifteren Dichtung der Gegenwart, 
aus den belebteren Altertbumsquellen und eigener Anfchauung alter 
Kunftwerfe genommen, und, was das Wefentlichfte ift, vielfach aus 
der Belaufchung der hervorbringenden Kraft des Dichters und ihrer 
Natur gefchöpft find. Diefer Art find DieSäge, die Schiller über den 
Gegenfag des Epos und des Drama ausführt. Die Verhandlungen 
Beiver über diefen Punkt des Unterfchiedes find höchft lehrreich nicht 
nur an fi), Tondern auch über die PBerfönlichfeiten der Dichter. 
Schiller verfährt ftets in feiner philofophifchen Weife, Goethe 309 hier 
wirklichen VBortheil, und man muß dies namentlich in feinen artiftifchen 
Auflägen nachjehen, deren Anfänge und Anregungen in den Zeiten 
diefes Verfehres liegen. Gleichwohl blieb Goethe ſtets auf feinem 
eigenen Felde, Alles, was er beibringt, tft aus lebendiger Betracy- 
tung der Gegenftände genommen, und aus der Seele mehr als dem 
denfenden Verftande. Wie Goethe hernach einen kleinen Aufiag über 
diefen vielüberdachten Gegenftand in Beider Namen nieverfchreibt, fo 
fällt dem Leſer gleich in die Augen, wie pragmatifch und praftifch 
Alles ift, wie fi in ihm Hervorbringung und Nachdenken ganz tremnt, 
wie dieſes aus jener entipringt und nie fich felbft, fondern nur jene 
zum Zwecke hat; wie er alfo auch hier nur das im Auge behält und 
fi) anzueignen ſucht, was er fchaffend zu bethätigen hoffen darf; wie 
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feſt in ihm die Ueberzeugung iſt, daß die Werke der Natur und Kunſt 
nicht, wenn ſie fertig ſind, erlennen gelernt, ſondern daß ſie im Werden 
und Entſtehen belauſcht werden müſſen, wenn ſie richtig gefaßt und 
verſtanden werden ſollen; eine Anſicht, die alle ſeine Bemerkungen 
über Kunſtwerke dem Literarhiſtoriker von unſchaͤtzbarem Werthe macht. 
Bei dieſen Gelegenheiten denkt er auch über die Unart der Neueren 
nach, die Gattungen der Poeſie zu vermiſchen. Schiller'n regt dieſe 
Beobachtung blos an, ſich die Thatſache zu erklaͤren und zu rechtfer⸗ 
tigen, und ein reines Reſultat des Nachdenkens zu erhalten. Aber 
Goethe hat gleich wieder praktiſche Zwecke im Auge: er ſcheidet und 
ſondert nur darum, um ſich nachher in Produktionen wieder etwas 
durch Aufnahme fremder Theile zu erlauben; denn ganz anders „arbeite 
man ab Orundfägen als aus Inftinkt, und eine Abweichung von 
deren Nothwendigkeit man überzeugt ift, könne nicht zum Fehler wer: 
den“. Diefe Bemerkung wollen wir feftbalten, um wiederholt auf- 
merkſam zu machen, wie ſich Goethe aufs ‚neue verführen ließ, nad 
Sciller's Methode mit befonnener Klarheit über feine Thätigkeit zu 
arbeiten, und wie er ed nun für feinen Kleinen Vortheil anſah, wenig- 
ſtens auf der legten Strede feiner poetifchen Laufbahn mit der Kritif 
in Einklang zu gerathen. Nirgends hat ihm diefer Irrthum über ſich 
felbft Ichlagenderen Schaden getban, als in der Achilleis, der Frucht 
feiner fortgefegten epifchen Thätigfeit. Er entwarf nah Hermann 
und Dorothea zuerft den Plan zu einer Epopoͤe, deren Gegenftand 
Wilhem Tell fein follte. Schiller ergriff Dies, wie immer, mit beiden 
Händen und zeigte Ihm beredt, wie dies eigentlich ein einziger Stoff 
fei, der ihm nach Meifter und Hermann übrig bleibe: er werde, gegen 
den freien Afthetifchen Charakter auch des Stoffes in Hermann, einen 
völlig lokal charafteriftiichen haben; e8 werde ihn über der niederen 
Sphäre des Romans erhaben halten. Goethe geht auf Alles ein; er 
will fich hüten, fich je wieder in Gegenftand und Korm zu vergreifen ; 
er ermahnt felbft, das Jahrhundert ganz zu vergefien, und nur nad) 
Ueberzeugung zu arbeiten; fie wollten ſtets ftrenger in Grundjägen 
und ficherer und behaglicher in der Ausführung werden. Den Tell 
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ließ er wieder fallen, dagegen dachte er ernftlich einem antiken Epos 
nach, und er ließ fich dabej wieder verführen, Plan und Entwurf vor 
der Ausführnng gegen feine Gewohnheit mitzutheilen. Er fängt ein 
Fritifches Studium des Homer an, und e8 ift eine der feltfamften Zu- 
fammenftellungen, die man madyen Fann, wenn man alle die Aus⸗ 
fprüche, Die er in verfchiedenen Zeiten über die Einheit oder Vielheit 
des Homer gemacht, uͤberblickt 121). Weber dieſe eitlen Reflexionen, in 
denen ihn Wolf mit einem groben odi profanum — abzuwehren 
fuchte, kommt ihm auch der Gedanke, ob nicht zwiſchen Hektor's Tod 
und der Abfahrt der Griechen ein Epos inne liege, und er fühlt Luft, 
diefes ergänzend mit Homer felbft zu wetteifern. Er finnt über bie 
Art und Weife tief nach, indem er ſtets forfchend zu Wege geht; er 
will ein Gedicht fchaffen, aus dem er alles Perſoͤnliche entfernen wid, 
er will den Alten in Allem, fogar im Tadelnswerthen nachfolgen, 
damit ihm ein Gedicht gelinge, das fich der Ilias einigermaßen an- 
ſchließe. Aber in dem Augenblid, wo er fühn genug ift, den Gedanken 
eines folchen Seitenftüds zu faſſen, fühlt er doch gleich wieder, welche 
wefentliche Merkmale fein Gedicht dem antifen Gefchmade wieder ent- 
fernen würden, und er überläßt Schiller'n die Enticheidung, ob er fidh 
an die Arbeit machen ſolle! Schiller warnte ihn, den Homer nicht 
ſtlaviſch nachzuahmen; er hatte es für eine Tugend des Stoffes der 
Achilleis angefehen, daß er den Forderungen der neueren Zeit entge⸗ 
genfomme, denn e8 fcheine ihm unmöglich, daß fidy der Dichter feiner 
Zeit und feinem Boden ganz entgegenfegen folle ; er wies ihn auf die 
ungeheuere Verbreitung des Hermann, der den deutſchen Lefer auf 
feinem eigenen Grunde entzüdte, in dem Kreife feiner Fähigfeit und 
feines Intereſſe; er rieth ihm weislich, ſich nur mit fich felbft zu ver- 
gleichen, da doch wohl an Feine Ilias weiter zu denken, auch wenn 
e8 Homer und Griechenland wieder gäbe. Wenn nun diefe weife 
Mahnung die Wetteiferungsgedanfen in Goethe nicht dämpfte, fo 


121) Vgl. Goethe's Briefe an Fr. X. Wolf. Herausgegeben von M. Bernay’s. 
Berlin 1868. 
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darf man wohl jagen, daß in dem befchaufichen Achill, ver nun zu 
Tage fam, der feine Zeile enthalten ſollte, Die Homer nicht gefchrieben 
haben könnte, und in der That feine enthält, die er hätte ſchreiben 
fönnen, Alles erfüllt ward, was die Kabel parturiunt montes bejagt. 
Denn gleich darauf fühlte er auch felbft, fo bald nach jenen frifchge- 
faßten Borfägen, daß er ſich wieder im Stoffe vergriffen habe, ver 
entweder gar nicht, oder nicht von ihm, oder nicht auf dieſe 
Weiſe behandelt werden follte. 

Während Goethe in dieſer Art ſich ganz auf epifchem Gebiete be» 
wegte, war Schiller zum Drama zurädgefehrt, und fhuf an dem 
großen Werke, das, wie viele Fehler man auch darin aufveden mag, 
als der Hauptvertreter der deutſchen Tragoͤdie genannt werden muß. 
Schon feit 1790 trug er die Idee zum Wallenftein mit fih her⸗ 
um. Sie ward vielfach gefreugt von dem Plane zu den Malthefern, 
einem Stoffe, der fo gut wie Wallenflein von den Zeitereiguifien ein- 
gegeben war, und bei dem er, felbſt als die Arbeit an dieſem fchon 
im Gange war, auszuruhen und fich zu erholen pflegte. Als er 1794 
aus Schwaben zurückkehrte, hatte er fhon angefangen auszuazrbeiten, 
doch ſchien er erft durch Kleinere Gattungen ſich den Rüdweg zur Poeſie 
Bahnen zu müflen, che er dies große Unternehmen wagte: Gedichte, 
Zenien, Balladen zerftreuten ihn bis 1797 Hin, wo er esft entfchiedener 
Hand anlegte. Richt allegeit ſchien ihm das Selbftwertrauen eigen zu 
fein, das zu diefem Werke notwendig war, mit dem er eine neue Zeit 
beginnen wollte. Er meinte zu Zeiten nichts weniger als einen Dich⸗ 
ter vorftellen zu können, feine früheren Dramen entmuthigten ibn, fie 
boten ihm für die neue unverfuchte Bahn nach feiner Meinung nichts 
dar. Diefer Kampf in jeinem Iunern belegt es am beften, wie auf 
richtig es ihm Ernft war mit der Anerkennung ber goethifchen Dichter⸗ 
natur. Er lieg fich feine Spekulation gänzlich von ihr verleiden, er 
ſchmachtete nach finnlichen Gegenftänden zurüd, er fuchte ſich anzu⸗ 
gewöhnen, von dem Befondern aus zum Allgemeinen vorzuichreiten, 
er trieb den Eifer bis ind Aengſiliche Alles in dem neuen Erzeugniß 


feiner reformirten Periode zu vermeiden, was an feine alte redneriſche 
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Manier erinnern könnte, die ihm in feinem Carlos und Fiesco jchon 
auf eigenes Nachdenken mishagt hatte. Die Energie, mit der er fi 
aus feiner kritiſchen Reigung und der Thätigfeit feines Berftandes 
beim Dichten zu retten fuchte, gebt faft zu weit. Noch 1792 Hatte er, 
bei ver Einficht zwar, daß die Kritif der Kühnheit und Freiheit ver 
Begeifterung Eintrag thue, die Hoffnung geäußert, daß ihm Kunſt⸗ 
mäßigfeit auf diefem Wege der beobachteten Hervorbringung zur 
Natur werden und fo feiner Phantafte ihre Freiheit zurüdgegeben wer⸗ 
den würde; aber jet trat ihm Kunft und Wiffenfchaft, in dem Maße, 
als fie Goethe gegen feine fonftige Gewohnheit zu nähern fchien, in 
größere Entfernung auseinander. Er lernte täglich mehr einjehen, 
wie wenig der Dichter Durch allgemeine Begriffe bei der Ausübung ges 
fördert wird, und war „in dieſer Stimmung unphilofophifch genug, 
Alles, was er jelbft und Andere von der Aefthetif wußten, für einen 
einzigen erfahrungsmäßigen Vortheil, für einen Kunftgriff des Hand⸗ 
werks hinzugeben”. Alles, was wir von feiner Thätigfeit über Wal⸗ 
Ienftein hören, bezeugt die ungemeine Willenskraft, mit der er ſich 
um jeden Preis und auf alle Weiſe, auch gegen feine Natur, dem 
realiftifchen Standpunfte Goethe's nähern wollte. In dieſer Abficht 
fhien er ſchon dem Stoffe des Wallenftein gegen fein Gefühl und 
fein Intereffe, das ihn zu den Malthefern zog, den Vorzug vor diefen 
zu geben. Der ganz realiftifche Hauptcharakter misfiel ihm in ſich fo 
gut, als ihm der Charakter Rapoleon’s innerlich zuwider war; aber 
er fchien ihm das Achte Lebensprinzip zu verbürgen, das er in feinen 
früheren Dramen wohl verfehlt hatte. Wie er in Bofa und Carlos 
die fehlende Wahrheit durch ſchoͤne Idealität zu erſetzen gefucht hatte, 
fo wollte er jegt mit der bloßen Wahrheit in Wallenftein für bie 
fehlende Idealität entfhädigen. Er fchien ſich ordentlich vor einem 
allzu warmen Antheil an der Hauptfigur zu fürdhten; er fagte, der 
Gegenftand ziehe ihn faft gar nicht an, er habe nie eine ſolche Kälte 
für feinen Stoff mit folcyer Wärme für feine Arbeit vereinigt. Er 
fand den Stoff undanfbar und unpoetifch, ein Beweis, wie ſchwer er 
ſich in die realiftifchen Geſichtspunkte verfeßte; er fand den Charakter 
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des Helden untragiſch, ein Beweis wie dunfel er noch über fen 
Thema war. Aber das Alles fchien ihm nicht die Freude an der Sache 
zu verfümmern; er meinte mit feiner moralifchen Abneigung vie 
äfthetiiche Xiebe gerade recht zu erlangen, wiewohl er in demjelben 
Augenblide, wo er Died andeutete, fich feines jungen Piccolomini fchon 
freute, wo die Webereinftimmung der moralifchen Zuneigung mit der 
äfthetifchen Produktion nady feiner Meinung nichts ſchaden, fondern 
nügen follte. Aus feinen früheren Erfahrungen wußte er. daß es feinen 
Arbeiten nicht an Seele, wohl aber am äußeren Leben fehle ; ex fuchte 
daher jegt abſichtlich nach dem gefchichtlicheren Stoffe, nad) einer Be⸗ 
grenzung, die feine Ideen durdy Umgebung und Umftände ftreng be 
ftimme und verwirfliche; denn er war ficher, daß ihn das Hiftorifche 
nicht herabziehen werde. Er fühlte damals, daß felbftgewählte Stoffe 
feine Klippe feien, daß es eine ganz andere Arbeit fei, das Realiftiiche 
zu ivealifiren, als das Ideale zu realifiren; er wünfchte mit objectiver 
Beftinmtheit des Stoffes feine Phantafle zu zügeln und feiner Willfür 
zu wiberftehen. Es genügte ihm daher nicht an feiner Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte des 3Ojährigen Krieges, er gab fi), um alles Brauchbare der 
Geſchichte zu ergeifen (nicht um das Thatfächliche, aber den Kulturzu- 
ftand zu benugen), neuen Quellenſtudien bin 122); denn da ihm Die 
lebendige Umgebung nicht gewährte, von der handelnden und politifchen 
Menfchheit Anſchauung zu gewinnen, fo juchte er dies mit dem Studium 
der Gefchichte zu erfegen und die mangelnde Anfchauung, fo gut ed ging, 
aus dem Buche zu holen. Er verlor „unfägliche Kraft und Zeit Darüber, 
daß er fich eigene Werkzeuge zubereitete, um einen jo fremden Gegen. 
ftand, als ihm die politifche Welt war, zu ergreifen, da ihm die gemein- 
ften Mittel fehlten, wodurch man ſich das Leben und die Menſchen näher 
bringt und aus feinem engen Dafein heraus auf eine größere Bühne 
trit“; und es ift in der That rührend, ihm zuzufehen, wie ernun, um 
nichts mehr errathen zu müffen, um zu Allem den Boden der Wirklich" 


122) Ueber die Quellen Sqhillers dgl. Borberger in Goſcheſs Archiv für 
Literatur⸗Geſchichte. 2, 159. 
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feit zu gewinnen, bald in Karlsbad Das öflerreichifche Militär beobachtet, 
und in Eger das Rathhaus, das Bild Wallenſtein s und das Hans fei- 
ner Ermordung auffucht, bald kabbaliſtiſche und aftrologifche Studien 
für den Sent macht, und den Abraham a St. Clara für feinen Kapuziner 
lieſt 128), oder fpäter für feine Glocke ven betreffenden Artikel in Krü- 

nigens Encyklopädie und für die Jungfrau die Dichtungen der Trou⸗ 
badours ſtudirt. Wie er fo im Stoffe fi immer zu dämpfen fuchte, fo 
auch in der Korm; er behielt anfangs die Proſa bei, aus Yurcht vor 
feiner alten Rhetorit. Mit dem Aufgebote aller diefer Mittel fonnte er 
fih denn allenfalls fühlen, auf dem neuen Wege mit Vertrauen wan- 
deln zu dürfen; er fand fich im Fortfchritte jeiner Arbeit über fich ſelbſt 
hinausgegangen, und nannte dies die Frucht des Umgangs mit 
Goethe; fein Wallenftein follte „das ganze Syſtem desjenigen, was 
bei ihrem Commercio in feine Natur übergehen fonnte, in concreto 
zeigen und enthalten“. Daß er bei diefem Wetteifer auf Goethe's 
eigenem Gebiete im Hachtbeil erfcheinen werde, erfannte er übrigens 
nicht minder an, fo viel Realiftifches fich auch, wie er meinte, ſchon 
durch die Jahre, und durch Goethe's Umgang, und durd) die Kennt- 
niß der Alten, die er erft nach dem Carlos las, in ihm nady und nach 
entwidelt hatte. Doch tröftete er fih, daß auch ihm etwas übrig bleibe, 
was fein fei, und was Goethe nicht erreichen werde; er hoffte, „daß 
fih die Rechnung ziemlich heben follte, und verſprach fich in feinen 
muthvollften Augenbliden, daß man fie verichieden fperificiren, aber 
ihre Arten nicht unterordnen, fondern unter einem höheren idealifchen 
Gattungsbegriff einander foorbiniren werde”. 

Bei alle dem zeigte der fertige Wallenftein fo Vieles ded Seini- 
gen wieder, daß man am Ende doch geftchen muß, vie Natur des 
Mannes ftand unerjchüttert, und hatte ſich nur aus der befreundeten 
angeeignet, was ihr zufagte. Wie die tvealiftifchen Gegner Goethe's 
fi) gewöhnlich vor feinen italtenifchen Dramen nicht recht zu benehmen 
wiſſen, io haben die realiftifchen Gegner Schiller's langhin nicht ge- 


123) Bgl. Goſche's Archiv für Literatur⸗-Geſch. 1, 321. 
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wußt, was fie aus gewiflen Partien des Wallenftein madyen follten. 
So bat man Goethe'n einen überwiegenden Einfluß an dem Lager 
zugeichrieben, bis diefer felbft, fern von Egoismus, befannt machte, 
er habe nur zwei einzelne Verſe bineinkorrigirt , eine Ehrenerkflärung, 
die ganz der größeren würdig if, mit der Goethe „fi erlaubte, 
Schildern für einen Dichter und fogar für einen großen Dichter zu 
halten, obgleich die romantifchen Imperatoren und Diktatoren be⸗ 
haupteten, er jet feiner“. Und wer in dem „Lager“ ſelbſt nur mittelbare 
Einflüffe von Goethe annehmen wollte, der müßte den Fiesco, und 
die Tafelfcene in den Piccolomini, die Verfchwörung auf dem Rütlt, 
und fo manches Andere ganz vergeften haben, was Volfsicenen und 
ein größeres tumultuarifches Leben fchilvert, und worin der Fräftig 
gefinnte Dichter gerade in feiner Stärfe, ja ganz eigentlich in feiner 
Natur erfcheint. Denn überall ift er auf dem großen Theater der 
Geſchichte und der Weltereigniffe, des Kriegs und der Kämpfe, männ- 
licher Thaten und ſtrebender Ideen mehr zu Haufe, als auf dem 
Gebiete fanfter Empfindung. Das kann ſchon der Mangel eigentlicher 
Igrifcher Gedichte, das koͤnnen feine Jugenpftüde beweifen, wo er, fich 
ſelbſt überlafien und ungeftört von Theorien, feine weiblichen Figuren 
und alles Liebeswerk fehr im Hintergrunde läßt. Das belegt die 
Fertigkeit, mit der er feinen Staatsaktionen eine poetifche Seite abzu⸗ 
gewinnen weiß, worin er in neuerer Zeit fchlechtbin feines Gleichen 
nicht hat. Das beweift der ganze Ballenftein, ein Stüd, dad aus 
einer gährenden Zeit heraus mitten in den Sammer ber ifflandifchen 
Bürgerftüde gefchleubert iſt, und das nicht in Zeiten einer frieplichen 
Muße gefaßt wird, das erft in einer Periode ähnlicher Gährung, 
unter den Erlebniffen ähnlicher Erſcheinungen, vie bier gejchilvert 
find, recht begriffen und genoflen werden kann. Wir wiſſen nicht 
mehr, wer ed war, der, indem er die Liebesepifode in dieſem Werke 
preißgab, von dem übrigen Stüde behauptete, es rieche ganz nad) 
Pulver: und Dies ift in der That der Eindrud, den man erhält, wenn 
man jene Scenen überfchlägt, und der ung den Dichter in einem ganz 
anderen Lichte zeigt, als worin wir ihn gemeinhin zu fehen pflegen. 
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Wir haben uns angewöhnt, uns an Schiller'n in ver Jugend zu 
überfättigen, in einer Zeit, wo der eigentliche Kern feiner Dichtungen 
und ganz unverftändlich ift, wo nur der harmoniſche Versklang und 
allenfalls die empfindjamen Epifoden der Schaufpiele anloden; wir 
fehren im Alter zu einer ernften Lektüre des Dichters, den wir inwendig 
zu fennen meinen, weil wir ihn auswendig wiflen, felten zurüd, und 
fhämen uns vielleicht unferer einftigen LXiebe, weil ung fein Eindrud 
fo lebhaft übrig blieb, als der weichliche, den jene Schmachtſcenen 
machen, die in der That dem reiferen Alter und ernfteren Geſchmacke 
läftig fallen müflen. Es ift daher das ganz Gewöhnliche, daß wir 
auf Schiller als auf einen Dichter weicher weiblicher Gemüthsart 
zurüdjehen, und eben jene Theile, die der Jugend und der Frauen⸗ 
welt fo zufagen, in feinen Dramen als das Eharafteriftiiche betrachten, 
da doch feine Natur ganz auf der entgegengefehten Seite der Männlich- 
feit liegt, und da fich feine Liebe in jenen Epifoden gerade yur dadurch 
erklärt, daß fie als Schöpfungen feiner freien Bhantafie und als Kinder 
feines ideenreichen Kopfes feinem eigentlichen Wejen wie gegenftänd- 
lich entgegenlagen. Sie find das Gemachte und Erzwungene, worin 
wir Menfchen alle gern die meifte Bedeutung fuchen, während wir, 
was unfere wahre Natur und Größe ift, als erhalten, als felbft- 
verftanden bald geringfhägen: fo legte Goethe das meifte Gewicht 
auf feine Zarbenlehre und auf feine erfünftelten Altersprodufte, die 
weder feine Natur noch fein Talent ausſprachen. Wenn man im 
MWallenftein das Ganze verwerfen will, weil man die Epifode ver- 
werfen muß, fo macht man fich abfichtlich blind für große Vorzüge, 
um fleiner Fehler willen; und der gejchichtliche Beurtheiler fühlt Hier 
fehr deutlich den Nachtheil durch, in dem ein mitlebenver oder faum 
geftorbener Schriftfteller vor dem älteren fteht, deſſen ganze Indivi- 
dualität in die Ferne getreten und außer den Streit der Leidenfchaften 
geftellt if. Um Shafefpeare war bald nad) feinem Tode derfelbe 
Zwiſt, wie bei ung um Schiller; jetzt tft das, was man ihm damals 
zum Lafter machte, fo in Eins mit feinen Tugenden zufammengerüdt, 
daß ed als trivial gilt, nur nody ein bedeutendes Wort darüber zu 
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verlieren. So mag es auch mit unſeren Dichtern kommen, und dann 
wird man das Fehlerhafte der ſchiller'ſchen Werke aus anderen Ge⸗ 
ſichtspunkten anſehen. Wir werden uns dann das laͤngſt Geſchehene 
und Geſicherte gefallen laſſen und ung mit deſſen Erklaͤrung begnügen, 
was wir im Anfange feines Entſtehens zwar nicht ungefchehen machen 
fönnen, wohl aber ungefichert zu machen und der Unfterblichfeit zu 
entziehen verfuchen, indem wir ed unerflärt verwerfen. In Schiller’s 
eigenem Sinne, in dem er ſich über feinen Carlos ausſprach, müffen 
wir dann den Antheil, den die Idee an den poetifchen Schöpfungen 
bei uns nahm, als ein Zeichen der Zeit refpeftiven. Der Gegenfag 
der Liebesepiſode in Wallenftein gegen die Staatsaftion des Ganzen, 
der reinen menfchlichen Natur gegen Die verftellte der diplomatifchen 
und politifchen Welt, der Pflicht gegen die Leidenfchaft, ift an fich eine 
äfthetifche Forderung, welcher der Dichter, der Mufe gehorfam, ſich 
fügen mußte. Diefes Afthetifche Gleichgewicht hat Shafefpeare hun: 
dertmal mit wahrer Meifterfchaft beobachtet; nur freilich daß bei ihm 
niemals auffallender Gegenjag ward, was verfühnendes Mittel fein 
follte, und bier liegt das große Verjehen, das Schiller in feinen Epi- _ 
foden mehrfach begangen hat. Als Schiller aus feiner erften Zögerung 
und Unficherheit heraustrat, ſein ſchwankendes Vertrauen wieder er: 
obert hatte, fing er an, allmälig die mächtigen Einwirkungen Goethe’s 
noch über dem Wallenftein wieder abzufchütteln. Er warfo lange um 
fein Thema herumgegangen und hatte gewartet, „bis eine mächtige 
Hand ihn ganz hineinwerfe” ; dieſe Gewalt fchien ihn zu ergreifen, ges 
rade als fich die realen Vorbilder in Frankreich fo zu geftalten begannen, 
daß der Dichter das Achnliche zu entwickeln vermochte. Nun fehien 
ihm mit der zu bezwingenden Maffe der Glaube an fid) felbft zu 
wachien, das Werf dehnte fich in epiicher Fülle aus Einem Stüde zu 
einer modernen Trilogie aus, in der das Satyrftüd, wie Goethe fagte, 
vorausging ; er fegte die Proſa in Verfe um!2!), die Flügel wuchſen 


121) Die Aeußerungen beider Dichter Über dieſen Punkt mögen hier in ber 
Note ftehen, da fie der profaifchen Neuzeit nicht oft genug wieberholt werben Lönnen. 
Schiller fühlte über feiner Arbeit und lernte einjehen, wie genau in ber Poefie Stoff 
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ihm immer mehr, und fe zuverfichtlicher er ward, deſto mehr kehrte 
auch von feiner alten ivealifirten Dichternarur neben der realiſtiſchen 
wieder, fo daß in der That die Kluft zwiichen Wallenftein und Car⸗ 
[06 nicht ſo groß ward, daß man gerade einen ganz neuen Men- 
fhen in dem Dichter erkannt hätte. Nun überließ er ſich wieder 
blind dem Zuge dieſes idealiſtiſchen Triebes; er jonderte fich bie 
Epifode ab, um an zwei Figuren wenigftens nicht mit der befchwer- 
lichen „reinen Liebe des Künftlers, fondern mit einem pathologifchen 
Intereſſe“ arbeiten zu bürfen, plöglich erfaunte er dieſer Epiſode 
die Herrfhaft im Stüde mit einer ganz eigenen Berblendung 
zu, obgleich er wußte, daß die übrige Handlung dadurch ind Ger 
dränge fam. So ganz offen verließ er hier die Grundſaͤtze, die 
gerade in dieſen Zeiten ſich unter den beiden Dichtern feſtſtellten. 
Als Goethe die Geſtaͤndniſſe Schiller's über feinen perfönlicden An- 
theil an diefen Figuren vernahm, fiel ihm ein, ob es nicht einer der 
Vorzüge der Alten gewefen fein möge, daß das höchſte Pathetifche 
auch nur Afthbetifches Spiel bei ihnen geweien wäre (jene reine 
Liebe des Künftlers), da bei ung Naturwahrheit zu den Kunft- 
werten mithelfen muß. Dies ift ganz unſtreitig; es ift dies fogar 
vielleicht der weientlichfte Vorzug der alten Poeſie, und dieſer Ueber⸗ 
zeugung kamen beide Dichter bei ihrem Rachdenfen über das alte 
Drama ziemlich nahe. Schiller ſchrieb an Goethe, bei den griechifchen 
Tragikern liege der Angelpunft in der Kunſt, eine poetifche Yabel zu 
erfinden. Der Neuere fchlage ſich mit Zufälligfeiten und Nebendingen 
herum, und über dem Beftreben, ver Wirflichfeit recht nahe zu fommen, 





und Form, felbft die äußere, zufammenhängen. Er fühlte ſich unter einer ganz 
anderen Gerichtäbarkeit, feit er die Profa verbannte; felbft die Motive, bie in ber 
Profa dem Hausverftande genügten, deſſen Organ fie ift, mußten fi) poetiicher ge 
flalten, denn das Platte komme nirgends fo zu Tag, als in gebundener Rebe. Er 
meinte, man folle wenigftens Alles, was ſich iiber das Gemeine heben folle, anfäng- 
Lich in Verſen Toncipiren. Goethe war noch beftimmter. Seine Ueberzeugung war, 
daß alles Boetiiche rhythmiſch behandelt fein müffe, und daß die Einführung poe- 
tiſcher Proſa nur beweije, wie wir ben Unterjchieb zwifchen Proſa und Poeſie aus 
ben Augen verloren hätten. Dies Mlittelgefchlecht fei nur für Liebhaber und Pfuſcher. 
Indeſſen fei das Uebel bei uns fo groß geworden, daß e8 fein Menich mebr febe, 
ja daß fie vielmehr wie jenes fröpfige Boll den gefunden Bau des Halfes für eine 
Strafe Gottes hielten. 
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belade ex fich mit dem Leeren und Unbedeutenden, und darüber laufe er 
Gefahr, die tiefere Wahrheit zu verlieren, worin das Poetiſche 
Liegt, worin fchon Ariftoteles einen Vorzug der Poeſie vor der Ge 
fchichte zu Schiller'8 Freude erkannte. Der moderne Dichter möchte 
einen wirklidden Kal vollfommen nachahmen, da doch die poetiſche 
Darftellung nie mit der Wirklichkeit zufammenfallen folle, weil fte ab» 
folut wahr if. So ſei in den Trachinierinnen die Dejanira fo in- 
dividuell, jo ganz Des Herkules Hausfrau, ganz für diefen einzigen 
all paſſend fei das Gemälde, und doch Alles fo tief menfchlich, fo 
allgemein, fo ewig wahr. Auch im Philoktet fei Alles aus der Lage 
geihöpft, was man kann, und trog des Eigenthümlichen bes Falls 
ruhe Ale auf allgemein menſchlicher Ratur. Die Charaktere feien 
nicht Individuen wie bei Shafefpeare und Goethe, fondern ivealifche 
Masken, fo weit entfernt von blos logiichen Weſen, wie von bloßen 
Individuen; fie erponirten ſich geichwinder, ihre Züge feien dau⸗ 
ernder und fefter. Hierzu nun fügt Goethe außer einer Bemerkung, 
daß auch in den Statuen der Alten flets ein Abſtraktum erfcheine, das 
feine Höhe nur durch den Stil erreiche, den Sag, daß auf dem Glücke 
ber Zabel freilich Alles berube ; man fei wegen des Hauptaufwandes 
(der Erfindung eben diefer Fabel) ficher; die meiften Zufchauer 
trügen doch nichts weiter davon (als die Fabel, den Stoff), und dem 
Dichter bleibe doch das ganze Verbienft einer lebendigen Ausführung, 
bie deſto fletiger fein fönne, je befier die Fabel ift. Und hier muß man 
noch fefthalten, daß das, was Die Alten Mythe des Stüdes nannten, 
überliefert, befannt und da war; daß das Erfinden von Fabeln eine 
feltene und nicht geachtete Sache war; daß der Zufchauer mit diefer 
Mythe ſchon ins Schauspiel fam, ſie hineinbrachte, niht davon⸗ 
trug, was Goethe nur von dem neueren Betrachter jagen durfte, der 
ftetö auf neuen Stoff ausgeht, während der Grieche gewohnt war, 
jeden berühmten tragifchen Gegenftand von jedem Dichter bearbei- 
tet zu ſehen, nicht alfo nach dem Stoffe, fondern nur nad) der neuen 
Behandlung des jevesmaligen Dichters fragen durfte, deſſen Intereſſe 
ganz auf die Form gerichtet war, wie das des Künftlers felbft, dem fein 
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Stoff wie eine vorbereitete Statue zur legten Bollendung gegeben war. 
Wie anders mußte Daher die alte Kunft ausfallen, in der fich der Künft- 
fer auf jein Hauptgefchäft beichränten durfte! wie ganz entfernt mußte 
diejer zu feinem höchften Vortheile von allem perjönlichen Antheil 
bleiben! Schiller mußte es Goethe'n geftehen, daß er ohne eine gewifle 
Innigfeit nichts vermöge im Poetiſchen; und doch fühlte er, daß ihn 
dies bei feinem Gegenftande fefter halte, als es die freie Herrichaft des 
Dichters über denfelben geftattet! Goethe fchien ihn vollends irre zu 
leiten, als er ihm zurüdbelannte, daß auch ihm ohne ein ſolches eigenes 
Intereſſe nicht gelungen fei, eine tragifche Situation zu bearbeiten. 
Aber Goethe Eonnte jo nur von zurüdgelegten Erfahrungen fprechen, 
die ihm unumgänglich für feine Dichtungen waren; Schiller ſprach 
von einer Neigung zu feiner gegenwärtigen idealen Konception, die 
in der That gezwungener ift, ald man glauben jollte. Die beiden 
Figuren feiner Epifode wurden ihm Gegenftand einer überfpannten 
Empfindung, wie fie feelenvollen Raturen eigen ift, wie fie Mar für 
Thekla haben durfte, aber nicht der Dichter für Mar; denn fo gab er 
nicht allein diefer Figur, die blos eine gedachte Wirklichfeit und Wahr- 
heit hat, wirkliche Eriftenz, jondern er ſchuf auch in und für dieſen 
Mar ein zweites Idol erfünftelter Natur, und gab auch diefem Wirk: 
lichfeit und Leben. Neben Werther, dem Schiller felbft eine folche 
überfpannte Empfindung zufchreibt, fteht Lotte in aller Natürlichkeit 
dem Phantafiegebilde des Liebenden zur Seite; aber hier ift dem Ges 
danfenbilde Körper gegeben, und dies duldet Das Gejeh ded Dramas 
noch weit weniger ald dad des Romans. Dice fühlte Schiller dunkel, 
als er feine Liebesepiſode als untheatraliich erfannte, und es war ein 
Beweis, wie er Doch feines Berufes ſich nicht überall recht Klar war, 
als er ſich bereitwillig zeigte, jeden Gedanken an die Aufführung zu 
verbannen. Hier fcheint e8 überall einzuleuchten, wie die inftinkftive 
Erzeugung in der Dichtung Glück und Gedeihen voraus hat vor der 
andern, die unter dem Mitwirken des Verſtandes entfteht, und es 
wird wie bei Wallenftein und Meifter und dem Meffias, jo überall ein 
misliches Zeichen fein, wenn man von der Entftehungsgeichichte eines 
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Poefiewerkes viel zu erzählen weiß. Die Epifode von Mar und Thefla 
ift nicht das Einzige, was im Wallenftein von diefem bewußten Ber- 
fahren und daraus entipringender Irrung Zeugniß gibt. Die Be- 
handlung des Schickſals hat man dem Dichter eben fo oft und mit 
Recht vorgeworfen. Er fand, daß der eigene Fehler des Helden zu 
viel an feinem Unglüd, das Schickſal zu wenig thue, er fchied die 
Nothwendigkeit des Geſchickes, ganz ungleich Goethe, der Beides aus⸗ 
drücklich für einerlei erflärtel25), von der Natur des Menfchen, ver, 
nach jener Anfchuldigung des Zeus, die Götter irrig des Böfen zu 
zeihen pflegt, das er fich felbft bereitet. Er gibt Damit den reinen Zu⸗ 
fammenhang der Handlung und Kataftrophe auf, der bei Shafefpeare 
und Goethe immer ganz tadellos iſt; dies erfolgte aus der Abſicht, 
„die alte Tragödie nachzuahmen, die er (in dem Auffage über tragifche 
Kunft) offenbar nach den chriftlihen Verdächtigungen misverfteht, 
die über das blinde Fatum des alten Trauerfpiels im Umlauf find. 

So find die äfthetifchen Ausftellungen am Wallenftein wohl viels 

fach gerechtfertigt, wie bei Don Carlos, ohne daß darum das Wort 
Goethe's nicht Wahrheit behalte, es fei dies ein fo großes Werk, wie 
zum zweiten Male nichts Aehnliches vorhanden if. Wie wir zur 
Blütezeit unferes alten Epos fanden, daß Eine Seite deſſelben ihren 
Werth durch reine fünftleriiche Bedeutung habe, die andere aber durch 
großen Gehalt, ein großes Beftreben und vaterländifche Stoffe, daß 
jene ſchon Afthetifch an fich befriedige, dieſe erft durch Vergleichung 
der Stellung der Gedichte zur Geſchichte: fo iſt es in der Blütezeit 
unſers Dramas mit Goethe und Schiller. Sener, in feinen Anleh⸗ 
nungen an fremde Manieren, in feinen laren Materien und Charakteren 
hat nichts materiell fo Impofantes, aber er reißt formell hin, wie die 
alten, den franzöfiichen nachgeahmten Epen; diefer, in den eigent- 
lichen poetifchen Erforderniffen zurüdbleibend, vergütet Died mit der 
Größe feiner Materien und der hiftorifchen Bedeutung feiner Tendenzen. 


125; „Im Trauerfpiele kann und fol das Schidfal, ober, welches einerlei ift, 
bie entſchiedene Natur des Menſchen, bie ihn blind ba und borthin führt, walten 
und herrichen.” 
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Ein vaterländifches Element war in Schiller wirkffam, mehr als er 
felber wußte ; die Stoffe zu Wallenftein und Tell find mit einer dunflen 
Nationalfyumpathie ergriffen ; fie find aus dem feindfeligen Schauplage 
der Nibelungen und des hiftorifchen Volksliedes des 14. Jahrhs. ge- 
nommen, den einzigen Zeiten, aus welchen hiftorifche Stoffe in eine 
epifche und praktifche Poeſte bei und eingegangen find. Wie wir bei 
den früheren Stüden meinten und bei ven fpäteren wieder finven 
fönnen, fo ift auch Wallenftein, wie wir mehrfach andeuteten, ven 
großen Ereigniffen der Zeit, zum Theil mit jener poetifchen Anticipa⸗ 
tion, gegenüber gelagert. Died wußte Schiller felbft, und hat es im 
Prologe gefagt. „Die alte Bahn verlafiend, will der Dichter aus 
dem engen Kreife des Bürgerlebens auf einen höheren Schauplag ver- 
feßen, nicht unmwerth des erhabenen Moments der Zeit, in dem wir 
und firebend bewegen; denn nur der große Gegenftand vermag den 
tiefen Grund der Menfchheit aufzuregen. In dieſer Zeit, wo bie 
Wirklichkeit zur Dichtung wird, wo gewaltige Raturen um ein großes 
Ziel fänpfen, und um der Menfchen große Gegenftände, um Herr- 
[haft und Freiheit, ringen, in diefer Zeit muß die Kunft den höheren 
Flug verfuchen, foll nicht des Lebens Bühne fie beihämen. Es zer- 
fällt in diefer Zeit die alte fefte Korm, die vor 150 Jahren ein will: 
kommener Friede der Menfchheit gab, die theure Frucht von 30 Kriegs- 
jahren, deren düſteres Bild der Dichter vorüber führen will“.- So 
fnüpft fih Schiller felbft gleichfam das Band, das ihn mit der legten 
Periode unferer Tragödie, im 30jährigen Kriege, zu Gryphius' Zeit 
zufammentnüpft. Nicht zufällig zufammenfnüpft ; denn ähnliche Zeiten 
rufen die ähnlichen Erfcheinungen hervor, und diefe find nicht anders 
moͤglich, als unter den ähnlichen Bedingungen. Wer da glaubt, mit 
dem bloßen Genius die höchften Leiftungen zu erzielen, der laſſe ſich 
von dem Beiſpiele großer Männer ſchrecken, die ſich in dieſen frucht⸗ 
loſen Kampf mit den Verhältniffen begeben haben. Es hat Alles 
feine Zeit und feine Bedingung, und fo audy die Tragödie nie eine 
große Epoche gehabt, ohne daß die Lage der wirflichen Welt für ven 
Zragöden eine Schule dargeboten hätte. Ja die Tragödie, Die in 
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ihren Wirkungen den Menfchen erfchüttert, fcheint vorzugäweife einen 
eigen zugerichteten Boden zu verlangen, wo in den allgemeinen Auf- 
regungen der Zeit audy der Einzelne einen härteren Anftoß erträgt, 
den er im ruhigen Gleiſe einer gleichgültigen Gegenwart fi abzuhalten 
wünſcht. So hatte in Griechenland der Foloffal»tragifche Fall des 
Xerxes gleichfam die Achte Tragödie geboren, und die tieffinnigften 
Dichtungen ſchloſſen fi) an den Einen Gedanken des Veberhebens 
der menfchlichen Natur feft an, mit dem fie, wie mit einem lichtvollen 
Bliße, eine Maffe ihrer alten Stammfagen beleuchteten. So war 
dem glüdlichen Kaufe des römifchen Volkes die eigentliche Tragoͤdie 
fremd, und erſt die tragifchen Kaiferzeiten riefen in etwas diefe Kunft- 
form hervor. In der neueren Geſchichte iſt Karl V der erfte tragiiche 
Charakter, der, ganz wie jener ‘Berferfönig, das Trauerfpiel faft in 
allen Ländern Europas, unter den Händen des Hans Sachs und des 
Gervantes, unmittelbar nach feinem Sturze plöglich aufquellen machte, 
das vorher fo wenig befand, als er felbft ein Vorbild Hatte. So 
analog die nieverländifchen und deutfchen Tragödien In ihrem ganzen 
Charakter mit ven Zeiten find, in denen fle entftanven, ganz jo eigen- 
thämlich Liegt das italtenifche und ſpaniſche Drama zu der Geſchichte 
der dortigen Dynaftien, und Stalien hat kaum Eine Tragödie wie 
kaum Einen großen tragifchen Charakter gehabt. Shakeſpeare's um⸗ 
fangsreihe Kunft bat in allen Theilen ihr Borbild in Elifabeth’® 
Zeit: das luftige Leben am Hofe, die abenteuerlichen Seefriege, die 
blühende geichichtliche Größe des Volks, Gedeihen und Kal der han» 
delnden Figuren, unter denen die unglüdlichen (Effer, Marie Stuart) - 
als tragifche Charaktere typifch geworden find, Alles fpiegelt das Luſt⸗ 
fpiel und Zauberfpiel und die Tragödie des Shafefpeare ab; und der 
von ihm gegebene Anftoß dauerte über die Zeiten Karl Stuart's und 
Cromwell's hinaus, bis die Bewegung des Volks obgefiegt hatte und 
die ftrebenden Charaktere aus der Geichichte verdrängt waren, wo 
dann das Epos, die volfsthümliche Poeflegattung , die vornehme 
Tragödie verbrängte. So war denn auch bei und die Zelt der Siege 
Friedrich's, dem Schiller richtig die epifche Seite abfah, dem Epos 
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günftig, und unfer Trauerfpiel irrte rathlos umher, bis vie franzöfl- 
[hen Zuftände zurechtwiefen. ‚Schiller hatte fie vorgeahnt zum Theil, 
ehe fie ausgebildet waren ; er ſchilderte Revolutionen und Königsmorde, 
wie er nachher jahrelang vor 1813 die Gemälde großer Voͤlkerbe⸗ 
freiungen entwarf, mit Wallenftein ftand er Napoleon's fteigendem 
Glücksſtern gerade gegenüber. Sieht man nun diefe Produkte, die 
unferer deutichen Bühne erft Namen gegeben haben, fo innig in bie 
ungebeuerften Bewegungen der Gefchichte verwebt, und beachtet man, 
wie gleich nad dem Verſchwinden diefer Bewegungen bei uns das 
Schaufpiel wieder ganz zu Verfall fam, wie Hein und thöridht er- 
ſcheinen dann die Poeten, die, wie jene Franzoſen und Franzoſennach⸗ 
ahmer, zu jeder gleichgültigen Zeit jedes beliebige Werk mit Kleiſter 
und Scheere zu machen bereit find, unachtſam auf die unwillige 
Minerva, die hinter den misgünftigen und misrathenven Zeitverhält- 
niften droht! Wenn unfere heutige Jugend erft forgen wollte, Ge⸗ 
ſchichte zu machen, dann würde fie fi für das Geichäft ver 
poetifchen Mache ein befieres Glück verfprechen vürfen. 

Schiller lebte, wie jeder große Genius, doppelterfeits in feinem 
Berufe und in feiner Zeit, und ging in deren Forderungen ganz auf; 
und wenn ihn fünftlerifch der Inftinkt nicht überall fo ficher führte, 
jo leitete er ihn hiſtoriſch defto ficherer. Aber auch äfthetiich ift der 
Charakter des Wallenftein mit mehr Sicherheit richtig begriffen, ale 
Schiller jelbft zu wiſſen fchien, wenn er ihn einen untragifchen Eharafter 
nannte. Dies wird fogleich Flar fein, wenn wir hiftorifch vem Grund 
und Boden von Epos und Tragödie und den Verhältnifien nachipüren, 
worin fie beide wurzeln; eine Betrachtung, die wir an diefem Orte 
fpät, aber am ungezwungenften einführen, weil eben in diefer Zeit 
die größten dramatiſchen Anläffe vorliegen und das Beifpiel unferer 
größten Dichter und Kritiker, die eben diefen Verhältniffen äſthetiſch 
nachforfchten, und weil wir nun ſchon die Erfahrungen hinter uns 
haben, auf die wir und beziehen können. Wir haben aus dem ge 
ſchichtlichen Gange unferer Dichtung gelernt, daß das Epos in feinen 
reinften ®eftalten in der ‘Periode der Jugend und des Allgemeinge- 
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fühls der Völker entfteht, und ald ein Eigenthum des Ganzen den 
Nationen und den Zeiten angehört. Wo es in der Zeit heller 
Geſchichte auftaucht und feinen Stoff aus diefer nimmt, fällt es zum 
hiftorifchen Gedichte herab "und hat Mühe, ſich auf der Höhe eines 
Lufan zu halten; wo ed von Einzelnen in ſolchen Epochen einer 
fertigen Kultur mit Erfolg und als Achte Epos behandelt wird, da 
wird dies immer (wie bei Arioft, Milton, Klopftod) in eine Zeit 
treffen, die den Charakter einer Wiedergeburt, einer Berjüngung des 
Voͤlkerlebens trägt, und die infofern unjerer Bedingung nicht wider- 
ſpricht; und immer wird, wo das Ergebniß von einiger Bedeutung 
fein fol, die Materie aus jenen jugendlihen Tagen der Völker ge 
nommen fein, oder gar fi) aud den Quellen des aͤchten Volfsepos 
herleiten. Wenn in foldyen Zeiten einfältiger Bildung eine Dichtung 
und Kunft entftehen follte, che noch des Menfchen beobachtenver Geiſt 
geichult war, fo fonnte er nur von Großem und Gewaltigem erregt 
werden, und es find daher meift maflenhafte Handlungen der Völker, 
die des älteren wie des modernen Epos Stoffe geworden find. So 
ift e8 in der IJſias und den Ribelungen, bei. Birgil, bei Arioft und 
Taflo, bei Camoens und Ereilla ; große Völferbewegungen, Gemälde 
mannigfacher menfchlicher LXeidenfchaften im Zuſammenſtoße Bieler 
werden uns vorgeführt. Selbft wo fcheinbar ein Einzelner, wie 
Alerander, Dietrich, Arthur, Gottfried u. f., der Hauptheld ift, ift 
er an Maflen gebunden, trägt in ſich und meiftert und lenft eine ganze 
Welt, und umfpannt die Gefchide der Völfer, wie felbft jene Religions» 
ftifter und geiftigen Helden, die nicht felten zum Thema großer Epo⸗ 
pen gewählt wurden. Der Einzelne ſollte in dem Epo8 nicht vortreten, 
und wo er durdy ein natürliches Gewicht im Borgrunde fteht, fo trit 
doch in ihm feine einzelne individuale Handlung oder Leidenfchaft 
hervor, ererfcheint überall als der Träger allgemeiner Beftrebungen 
und deren Vertreter. Diefe Handlungen fließen überall aus dem 
Inſtinkt des Ganzen: Feine Motive find verftekt, fein geiftiges 
Mafchinenwerk ift in Bewegung, die Thaten find mehr phyſiſcher 
Natur, die Körperkräfte find vor den Seelenfräften voraus, Tugend 
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iſt Tapferkeit. Die Helden verdienen ſich ihren dichteriſchen Preis 
nur durch ihr Gelingen. Sie find mit dem Schickſal eingeſtimmt, das 
daher hier keine Rolle hat, inſofern es keinen Gegenſatz bildet; wegen 
dieſer Einſtimmung find daher religiöfe Helden und Thaten fo oft der 
Begenftand des neueren Epos geworden; Chriftus im tragifchften 
Ausgange ift dieferhatb doch ein epifcher Held; wie der Wille Gottes 
vollendet ward, fingt die Ilias und der Meffias; die Götter fpielen 
mit den Menfchen im Bunde, und Zeus ſelbſt, dem Schidfale unter» 
worfen, nimmt für die Entfcheldung der Wagſchale Partei. Die Hin- 
derniffe weichen auf diefe Weife, fie fpornen und beflügeln; alles 
Entgegengefegte wird überwunden, und in den carifirten Ritterepen 
tft Dies im Ertreme dargeftellt Durch das begleitende Glüd der Helden 
und ihre nie überbotene Stärke. An jeder Kataftrophe geht das Epos 
vorbei, Alexander und Achill find nur epifche Helden, wenn man 
ihren Ausgang vergißt, und in den Nibelungen hielt die Vollofage 
richtig den Dietrich ald den epifchen Hauptcharafter fefl. Sucht man 
in der Geſchichte für den epiichen Charakter einen Typus, fo werben 
wir vorzugsweife auf jene Männer gewiefen, denen man in unbewußter 
Uebereinftimmung, und in Anerfennung thres beglüdten Wirkens, 
biftorifche Größe zuerfannt hat, eine Gruppe, auf die wir anderswo 
ſchon aufmerffam gemacht haben: aus ihrer Mitte haben die Alerander, 
Karl und Dietrich den Stoff für die größten Epen des Mittelalters 
hergegeben. 

Die Geſchichte bietet in den helleren Zeiten des erwachten Be⸗ 
wußtfeins und der Kultur eine andere Gruppe ähnlicher vorragender 
Maͤnner dar, die zu jenen einen fchlagenden Begenfag bilden. In der 
Epoche geiftiger Kultur reißt fich der Einzelne, Bevorzugtere, mit Frei⸗ 
heit von der Menge los, mit der er Handlung und Beftreben, die Be- 
wegung nad) einem beftimmten Zwede theilen kann; fich abtrennend 
eilt er rafcher zu diefem Ziele hin mit dem Hebel der geiftigen Kräfte; 
er zeigt und das Menſchliche in höchfler Blüte, er überhebt ji, ver- 
mifcht die eigenen Zwede mit denen des Schickſals und feine Weis» 
heit mit der Borfehung, und gewöhnlich find die Maſſen, von denen 
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er ſich losgerifien bat, das Werkzeug der Reaktion gegen ihn, und in 
ihnen offenbart fich die göttliche Lenkung, die ſich von dem inftinftiven 
Beftreben der Vielen feltener trennt, als von dem freien des Einzelnen. 
Die Bötter leiden nur das Berühnen des Höchften, den Befig haben 
fie fi) vorbehalten; ihr Neid trifft daher nach jener tieffinnigen Auf- 
faffung der Alten ven Menfchen, der über feinen menſchlichen Stand» 
punft der Befcheidung hinaustrit, und dem Gefchide den Zügel ab- 
nehmen will; wo er ſich der Gottheit am nächften dünkt, da flürzt fie 
ihn am tiefften herab; wo er ihre Plane kreuzt, da zerftört fie die 
feinen. Nicht übereingeftimmt alfo mit dem Schidjal, fondern im 
Einzelfampfe mit ihm find diefe Typen des tragifchen Charafterd, und 
fie haben überall in der Geſchichte felbft ein tragifches Ende; nicht die 
teligiöje Harmonie mit der Gottheit herrfcht Bier, ſondern ein frei 
-geiftiger Gegenfaß, und daher find diefe Figuren von der Tragödie 
entweder jenfeitö der religiöjen Kultur und Sittigung aufgefucht worden 
(im Haufe Tantalus und von Shafefpeare in jenen gallifchen und ger⸗ 
manifchen Urfagen, die an der Tantaliven Greuel und Rohheit er⸗ 
innern), oder dieſſeits derfelben, wo der Menſch das Abhängigfeits- 
gefühl, den Grund aller Religion, ablegt und verleugnet. Die Organe 
des Schidfald nehmen daher gegen diefe Emporföümmlinge und tita- 
nifhen Raturen Partei, die Pallas gegen Ajas, die Heren gegen 
Macbeth, die Sterne gegen Wallenftein, fie ſchmieden hier mit dem 
Menichen fein Unglüd, wie im Epog fein Glüd ; fie erinnern ihn im 
Momente feiner größten Herrlichkeit an feine Schwäche, fie vernichten 
den Kühnften am eheften; aber es tröftet, was mehr werth ift, als 
mit dem Untergang Eines Menfchen erfauft zu werden, der Beftand 
der menfchlichen Freiheit. Die einzelne Handlung, die das Epos 
vermicd, wird hier die Hauptfache, die Kataftrophe, die es umging, 
ift hier der Zwed. Daß die Tragödie in der Wahl ihrer Charaktere 
aus diefer Gruppe nicht überall fo ficher griff, wie das Epos aus jener 
ihm entfprechenden, dies liegt jchon in der bewußten Wahl, die bier 
dem einzelnen Dichter immer frei fteht, und die viel öfter irre leitet, 
als der Takt, der im Volksgedichte die Hand führt. Es liegt auch 
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darin, daß im Drama des Bühnenbedürfniſſes wegen das Mittel 
mäßige und Zwitterhafte mit dem Aechten und Guten ſtets gemifcht 
ging, während die Ausartungen des Epos ale Roman und Hiftorifches 
Gedicht rein abgeichieden find. Vielfache Biguren der Geſchichte — 
und dies find leicht die größten Exrfcheinungen der Menfchheit — tragen 
auch, je nachdem fie aufgefaßt werden, ſowohl epifchen als tragifchen 
Charakter an ſich und erfhweren vie Wahl: fo Alerander, Adhill, 
Columbus, Mahomet, Guftav Adolph u. A. Wo aber die Tragoͤ⸗ 
die ihres Endzwecks am ficherften war (und bei Aefchylus und Shafe: 
fpeare ift dies am Elarften), da griff fie mit entfchiedenem Takte vor- 
zugsweife nach jener aufftrebenden und überhobenen Menfchheit: im 
Prometheus, im Agamemnon, im Zerred, in den Sieben vor Theben, 
im Macbeth, Cäfar, Eoriolan und Timon. Die ganze neuere Zeit 
von Karl V bis Napoleon bietet diefe Charaktere in Unmaſſe dar, 
aber fie ſcheinen und noch zu nahe zu liegen: diefe Stoffe gerathen une 
unter den Händen zu Hiftorien, eine Gattung, die durch ihre epifche 
Breite und Fülle dem Begriff der Tragödie nothwendig entgegen liegt. 
Schiller hat hier Bahn gebrochen, er hat die moderne Gefchichte mit 
fühnem Verfahren von dem Ballafte gefäubert, und hat faft blos auf 
ihrem Gebiete mit dieſer Reinigung ächt tragifche Stoffe erbeutet. 
So ſchon im Fiesco und im Carlos, fo in der Maria Stuart, und 
fo beiweitem am trefflichften im Wallenftein, der tragijch mit fo rich: 
tigem Gefühle gegriffen ift, als in ven Entwürfen feiner Epen (von 
der Möglichkeit ver Ausführung abgefehen) Guſtav Adolph und Fried⸗ 
rich der Große. Dies ift des Stüdes und des Dichters große Seite. 
Wer in der Tragödie nicht mit zweideutigem Geſchicke Stoffe erfinden, 
wer nicht Die alten Stoffe, die zu und außer Beziehung getreten find, 
mechaniſch wiederholen will, der wird Schiller'n folgen und die neue 
Geſchichte ausbeuten müffen, und wer ihm hierin jemals folgt, der 
fann ihn wohl an dichterifchen Gaben übertreffen, aber in vem Takte, 
wahrer und heller Geſchichte, einer Materie ver Proſa, die poetifche 
Seite abzugewinnen, wird er ihn ſchwerlich überbieten fönnen. Und 
wenn die Eroberung dieſes Gebietes für die dramatiiche Poeſie ein 
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danfenewerther Gewinn heißen darf, fo entfchuldige man auch von 

- bier aus ja die ideale Ader in Schiller, ohne die eine folche Unter: 
nehmung (das fagte Schiller in- Bezug auf den Wallenftein felbft) 
gar nicht denkbar geweſen wäre. Wie die griechifche Tragödie vie 
Heroenzelt, wie Shafefpeare den ganzen Reichthum des Mittel 
alters, mit gleicher Sicherheit hat Schiller die Stoffe der neueren 
Zeit dem tragifhen Genius geöffnet, und ihr näheres Verhältniß 
zu und, das Goethe in jener Aeußerung über feinen Göß jchon 
ahnte, mit fefter Hand ergriffen. Wo er fich in der Braut von Mef- 
fina in andere Gebiete verfeßte, fchien der Boden nicht mit gleicher 
Sicherheit gewonnen. Er ift auch von diefer Seite des Stoffes Der 
eigentliche moderne Dichter ; Alles, was man formell mit dieſer Be: 
zeichnung tadeln mag, war ihm gleichfam durch diefe Materien, ein 
nothwendiges Uebel, geboten; die Epochen, die es hier zu behandeln 
galt, entbehrten den Farbenton einer verfchievenen Welt, auf Die 
Shakeſpeare zurücdbliden durfte; fie entbehrten, als Zeiten geiftiger 
Kultur, die Reize des Phantaſielebens, und zwangen den Dichter 
unvermeidlich zu dem Ideenwerk, auf das fich die Ausftelungen an 
Schiller am meiften werfen. 

Dem Eharafter der Materien von Epos und Tragödie entjpricht 
die verfchiedene Art ihrer Tertur, das Bundament beftimmt den Bau. 
Die weite und maflenhafte Grundlage des Epos bedingt ein umfang- 
reiches Werk, worin das Leben in mannigfaltigen Geftalten Raum 
gewinnt; dieje Breite des Inhalts verhindert, daß das Gedicht nad) 
Einer Eeite hin, auf Eine Empfindung wirft, es geftattet nicht lyriſche 
Erreglichkeit ; die Schärfe des Eindruds, die ihm hierdurch entgeht, 
erſetzt e8 durch Plafticität, eine Eigenfchaft, die dem Achten, auf Ges 
Ihichte gegründeten Epos darum natürlich ift, weil das Sinnliche 
und Phyſiſche in ven Zeiten, die das Epos gebären, in dem Men- 
fhen dominirt, ein Außered MWirfen feine Handlungen ausmadıt. 
In einer Periode entitanden, wo die Kräfte des Geiftes noch nicht 
vereinzelt bervorgetreten find, ift ed dem Epos natürlich, parteis 


lote Rube zu behaupten; der glüdliche Verlauf der Handlungen 
35* 


548 XIII. Schiller und Goethe. 


unterftügt diefen friedlichen Gang. und wehrt, wie jeder Kataftrophe, 
fo aud) jeder aufregenden, allzu lebendigen durch Vergegenwärtigung 
befäftigenden Manier ; und dies ift wieder in den Ritterepen carifirt 
durch die Angftliche Vermeidung jedes fremdartigen Elementes aus⸗ 
gedrüdt. Das Epos will durch den ftillen Sinn des Ohres empfangen 
fein; die einfache Erzählung wird feine Geftalt werden, die jemfeits 
aller der Fleinen, fubjeftiven, Igrifchen und didaktiſchen Formen liegt, 
und Daher der einfachften Bildung nicht au hoch, popular und für 
Jeden zugänglich if. Das Epos Ift darum die vertretende Form aller 
naiven, aller Bolfss und Raturbichtung. Die Erzählung rüdt mit den 
Zeiten der Entwidelung des Epos felbft in immer größere Kerne von 
den Dingen; aber auch gleich in den rhapfopifchen Anfängen deſſelben 
will der gleichlebende Held fchon feine Thaten in die Vergangenheit 
gerüdt haben und auf diefen Begriff reducirt fih, wie Goethe und 
Schiller richtig fanden, das Weſen der epifchen Korm. Er milbert 
die Lebhaftigfeit unſeres Interefies, wir bleiben dem Epos gegenüber 
im Gefühle der Harmonie aller Kräfte, und empfangen die Eindrüde 
der Dichtung in einem freien Gemüthe. Ganz anders in der Tra- 
gödie. Ihr enger Inhalt, der ſich um eine einfache Handlung dreht, 
bedingt eine engere Geftalt, und es wird ein Verdienſt des Dichters, 
wenn er in diefe einen weiten und großen Gehalt zufammenzuprefien 
weiß: es ift Daher Ein Lob, wenn Humbold unfern tragifchen Dichter 
um die Gabe preift, die mannigfaltigfte Fülle in reinfte Form zu 
binden, und wenn Ariftoteles die tragifche Gattung darum bevorzugt, 
weil fie Die großen Zwede der Dichtung mit Eleineren Mitteln erreicht. 
Die Eine Handlung, die das Thema der Tragödie tft, dringt in 
ihrer Kataftrophe auf Einen Punkt unſeres Intereffes, das dem Epos 
feine volle Fläche zukehrt; fie nimmt nicht den ganzen empfindenden 
Menſchen, jondern einzelne Empfindungen in Anſpruch; der unglüd- 
liche Ball des Helven fefielt und als gleichorganifirte Weſen mit 
unferer Theilnahme, die fih von jelbft in Furcht und Mitleid fpaltet ; 
es ift auf größere Energie des Eindrucks abgejehen, und carifirte Pros 
dufte haben daher, wie die Ritterepen dort auf eine übertriebene 
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Sriedlichkeit, hier mit Schred und Rührung auf eine gewaltfamere 
Aufregung hingewirft. Die ächte Tragödie mildert lieber ihre Wir- 
fungen, die fie dadurch hinlänglich fichert, daß fie vor dem lebendigeren 
Sinne des Auges ſpielt; fie geftaltet fie zur Darftellung, und in dem 
Begriffe ver Vergegenwärtigung liegt fie dem Epos direkt gegenüber. 
Indem die Dichtung hierdurch gleihfam auf den Zufchauer bezogen 
wird, wirft fie fubjeftiver, theilt ung in ung felbft, und gibt uns nur 
durch die Vollendung des Kunftbaues felbft wieder. Die Tragoͤdie 
ift die vertretende Form aller fentimentalen, aller Kunftdichtung. Sie 
liegt diefleits jener mittleren Gattungen der Lyrif und der Didaktik, 
die fich zwifchen Epos und Drama bewegen, und fie nimmt daher dieſe 
vier Hauptdisciplinen in ihrer reineren Geſtalt im Alterthume in ſich 
auf: fie zeitigt in dem dramatiſchen Dialog die Kataſtrophe, ſie ſchiebt 
dieſe ſelbſt in einer epiſchen Erzählung aus den Augen, der Chor 
fpricht Iyrifch die Empfindung des Zufchauerd aus und hält fein 
Fünftlerifches Intereffe wach, indem er ihm gleichfam den patholo» 
giichen Antheil abnimmt ; die didaftifche Sentenz hilft dem Chor, dem 
Betrachter, auf der im Stüde ſymboliſch dargeftellten Idee zu ver 
weilen. Denn die Schilderung des Menfchen im Kampfe mit dem 
Schickſale ift weſentlich Darftellung einer Idee, das Sittliche und 
Intellektuelle im Menſchen ift daher in der Tragödie weit mehr in 
Anſpruch genommen ale in dem Epoß ; fie ift eigentliche Kulturpoefte 
und iſt daher eine heroiſche, fürftliche Dichtungsart genannt worden. 
Sie ift der Gipfel aller Dichtung, wenn jene Kunft die Höchfte iſt, 
die mit der Natur mehr im Kampfe liegt; fie weicht dem Epos, wenn 
wir die Spige der Kunft dort fuchen, wo die Natur mit ihr vermählt 
ift. Sie liegt dem Epos, wie dad Erhabene dem Schönen gegenüber, 
wie Alter der Jugend, wie ein fehönes Streben nad) leitenden Ver: 
nunftideen einem ſchönen Dafein in der Blüte der Phantaſie. 

Wenn man im Allgemeinen urtheilt, fo erfcheinen unfere beiden 
Dichter (Goethe, wenn nicht feinen Produktionen, doch feiner Ratır 
nach) zwifchen dieſe beiden Dichtungsgattungen gleichfam getheilt, wie 
fie audy in den Unterarten des Lyrifchen und Didaftifchen wie ein Abs 
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fommen getroffen haben, fo daß ſich in ihnen der Kreis aller Dichtung 
gewiffermaßen umfchreibt. Goethe's vichterifche Natur ift durchaus 
fo allgemein, daß er, vor die Entwidelung aller fchematifchen und in 
äußerliche Formen geftalteten Poeſie geftellt, an feinem rechten Orte 
geftanden haben würde, mithin für das Epos eigentlich gefchaffen 
erfcheint: ein wunderbarer Künftlergenius, der für eine glüdlichere 
Zeit und Zone berechnet ſchien, und den felbft zufammentreffende 
Wunder in dem Jahrhundert, der Nation und der Welt nicht ganz in 
Einklang mit der Gegenwart bringen fonnten. Was in ihm vorragt 
und poetifch ausfchließend wirkt, ift jene Energie der Einbildungskraft, 
die Jugend des Geiſtes, weldye der altgewordenen Welt und den 
neueren, ſchon verftändig geborenen Geſchlechtern nur noch in Spuren 
zurüdblieb, nur noch im Einzelnen vorzugẽweiſe mächtig ift: bei 
Goethe jo fehr, daß, nach Schiller's Ausdrud, alle feine denkenden 
Kräfte auf fle als auf ihre gemeinfchaftliche Nepräfentantin gleichfam 
fompromittirten. Es war, in anderen Worten, ein anderes Anerfennt- 
niß des Vorzugs der naiven Dichtung , wenn Schiller hierin das 
Größte erblidte, was der Menſch aus fidy machen könne: daß es ihm 
gelänge, feine Anfchauung zu generalifiren und feine Empfindung ges 
jeggebend zu machen. Wirklich ift dies des Dichters allerhöchfter 
Preis, und darum dringt das Licht und die Wärme der Poefie in 
alle Sphären der Menfchheit ein, wohin Geichichte und Philoſophie 
nicht gelangen, und Schiller hatte Recht, von dieſer Seite her im 
Dichter den wahren Menfchen zu finden und den Philofophen gegen 
ihn nur eine Caricatur zu nennen. Und mit eben fo viel Recht fand 
er in Goethe eben den Dichter, der unter ung jenem reinften Gattungs⸗ 
begriffe am nächften fam. Denn wir Alle bewundern ja in diefem mit 
ihm jene ruhige Tiefe und Wahrheit, die unbegreiflich ift, wie die 
Natur felbft, jenes Gleichmaß in der Bewegung des Lebens, das er 
uns vorführt, das von aller Leidenſchaft und Erregung fern hält, jene 
Leichtigkeit feiner Schilderungen, die „bei dem gemeinen Volke alle 
Gedanken an die Schwierigkeit und Größe der Kunft entfernt”. Aber 
mit dieſen Eigenfchaften gerade wäre er ganz gemacht gewefen, auf 
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dem ebenen Strome des Epos zu ſteuern, das die geſammten Kräfte 
des Menfchen noch ungetheilt in Anfpruch nimmt, und wozu eine 
glüdliche Gabe der Anfchauung das Talent entfcheidet. Was daher 
Humboldt und Schiller, ohne Bezug auf Goethe, über den Charakter 
der epifchen Dichtung gefagt haben, das paßt überall nicht auf Goethe's 
Epen bloß, fondern auf feine geſammte Poeſie. Die bloße, aus dem 
Innerſten geholte Wahrheit, die der Zwed des epiichen Dichters if, 
ift überall audy der feine; „er fchilvert blos das ruhige Dafein und 
Wirfen der Dinge nach ihren Naturen, fein Zwed liegt ſchon in jedem 
PBunfte feiner Bewegung. Darum eilen wir nicht ungeduldig zu 
einem Ziele, fondern verweilen mit Liebe bei jedem Schritte. 
Die Selbftändigfeit der Theile ift ein Hauptcharakter des Epos. 
Der epifche Dichter erhält ung die höchfte Freiheit des Gemüths, und 
da er ung in einen fo großen Vortheil fegt, fo macht er Dadurch ſich 
Felbft das Gefchäft deſto ſchwerer; denn wir machen nun alle Anforber- 
ungen an ihn, die in der Integrität und in der allfeitigen vereinig⸗ 
ten Thätigfeit unferer Kräfte gegründet find“. Man fieht, dieſe fchil« 
ler'ſchen Säge über den Epifer find wie auf Goethe's Dichtungen 
gefchrieben, der auf das Epos nicht allein Durch fein Talent, fondern 
durch fein ganzes Wefen hingewiefen fohien. Denn er brachte ihm 
jene verföhnte und friedliche Natur entgegen, die nichts Störendes 
von der Außenwelt mochte, die ihre Hemmungen umging, jede Sorge 
und Aengftlichfeit abwarf, einen Charafter, der einen ganz epifchen 
Lebenslauf einfchlug, in dem ſich kaum Eine heftige Kataftrophe findet, 
die der lebensfrohe Dichter nicht in eine heitere Ergöplichkeit umge⸗ 
wandelt hätte. Und diefe Tendenz war in ihm von folder Stärke, 
daß er, an den tragifchen Ereigniffen der Zeit Einmal geirrt, immer 
entfchiedener fich in die Ruhe und den Frieden der plaſtiſchen Kunft 
und der Natur zurüdzog, ja innerhalb der Kunft von der menſchlichen 
©eftalt weg zur Landfchaft neigte, die ihm erreichbar und faßlicher 
ſchien. Wäre die Zeit fo zum Epos gefchaffen geweſen, wie fie es 
nach Allem, was wir hörten, nicht war, fie hätte ihn zum Epifer ge⸗ 
bilvet, denn dieſes goldene Wort hat Goethe jelbft gejagt, daß die 
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fpeeififchen Beftimmungen von außen fommen follten, und die Ge 
legenbeit das Talent determiniren, ihm feine Richtung geben 
muß. Er erklärte fih das Streben der Zeit nad) dem Drama daraus, 
weil dies die einzig finnlich reigende Dichtungsart fei, von deren Aus⸗ 
Abung man einen gewifjen gegenwärtigen Genuß erwarten fönne, 
und das Mislingen der Epopöe daher, daß wir feine Zuhörer mehr 
haben. Diefer fcheinbar Fleine Grund enthält doch für den Denkenden 
alle die Beringungen, die Das Epos in der That erfordert, und bie 
ihm die neue Zeit verweigert. Die beſtimmende Gelegenheit warf alfo 
den Dichter auf die entgegengefegte Seite der Tragödie. Allein daß 
er für diefe Gattung nicht geboren war, wußte er feldft, und Schiller 
legte es ihm auseinander. Bei Gelegenheit der Forfhungen über 
Epos und Drama zweifelte Goethe, ob er fähig fei, eine wahre Tra- 
gödie zu fehreiben. Er erfchraf vor dem bloßen Unternehmen, und 
war faft überzeugt, daß er fih_durd den bloßen Verſuch zerftören 
fönnte. So hatte er fich gleich Anfangs Shafefpeare vom Halfe zu 
fhaffen geſucht; aber mit Homer wagte er zu wetteifern! Schiller'n 
fiel die Wahrheit in Goethe's Ausſpruch auf und die Ueberzeugung, 
die er felbft theilen mußte, daß feines feiner Dramen den ftrengen 
Forderungen einer Tragödie genügt. Mit erftaunlichem Tiefblide in 
die Ratur der goethifchen Dichtung erfennt er aber ſogleich, daß er fo 
univerſell als Dichter geboren fei, wie als Menſch; daß das, was 
dem Genius zu widerfprechen ſchien, ihm zu defto größerem Verdienſte 
gereiche. Er findet Die ganze tragifche Gewalt und Tiefe in feiner 
Dichtung, aber Die frenge gerade Linie, nach welcher der Tragifer 
fortfchreitet, fage feiner Natur nicht zu, die fich in freierer Gemüthlich- 
feit äußern wolle. Die Berechnung auf den Zufchauer, der Hinblid 
auf einen Zweck, der äußere Eindrud, von dem man ſich nicht losſagen 
dürfe, beläftige ihn; es müffe in den nichtpoetiichen Erforverniften 
der Oattung liegen, wenn er wirflid, keine Tragödie fchreiben könne. 
Diefe nichtpoetiichen Erforderniffe treten in der That für den naiv 
empfindenden Dichter in der Tragödie hinzu, fie find nur im Epos 
ganz zu vermeiden, Goethe war alfo darum nicht zum tragiichen 
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Dichter gemacht, weil er zum eptfchen gefchaffen war, Schiller ſagte, 
weil er ganz zum Dichter in feiner generifhen Bedeutung 
geichaffen fei. Dies drüdt das Rämliche aus, was Goethe über die 
leidige Röthigung unferer Verhältniffe fagt. Wir Neueren werben 
nur gelegentlich zum Dichter geboren, klagt er, wir wiſſen nicht, 
woran wir find, und plagen uns darum mit der ganzen Gattung 
herum. Diefe Wendung war für ihn ganz unvermeidlich, der für jene 
Gattung geboren war, für die die Zeit nicht gefchaffen erfchien, und 
für die andere minder geſtimmt, Die die Zeit allen begünftigte. Dieſem 
läftigen Zwiefpalte fuchte er zu entgehen, indem er fich ind Unendliche fpal- 
tete, und nun die Dichtung, ftatt in Einer der großen Urformen, in allen, 
auch den untergeordnetften Tonventionellen ©eftaltungen aufſuchte, 
diefe zu genießen, und im Genufle, wie ed dem Genius natürlich ift, 
nachzubilden firebte. In dem dunklen Berürfnifie gleichfam, zu jener 
reinften Form zurüdzufehren, wo der Dichter allen willfürlichen For⸗ 
malien entnommen ift und fi) dem freieften Schaffen des Genius 
tberlaffen fann, vermwifchte er die Charaktere der Formen, Gattungen 
und Zeiten, er fam in der That durch alle Verfuche taſtend zu jenem 
kleinen eptfchen Gedichte, in dem Humboldt den Begriff des goethiichen 
Dichtercharakters am vollfommenften ausgefprochen ſah. Er fand 
diefen Bunft nur unmwillfürlih, um ihn fogleich, ſchon indem er fich 
da mit Abficht feftzufegen dachte, wieder zu verlafien. Seine poetifche 
Natur verwandelte fi) vor jedem Geſchmack, vor allen Gegenftänden, 
Zormen, Gattungen und Epochen, fein Sinn war für das Verfchie- 
denartigfte in jedem Augenblide empfänglih. Da er den Menfchen 
ganz Ueberlieferung fand, fo gab er alles eitle Streben nach Drigina= 
lität auf, und achtete es nicht, ein Nachahmer in Formen und Stoffen 
zu heißen, wenn er fich nur des belebenden Funkens bewußt war; er 
fheute nicht ficy mit fremden Federn zu ſchmücken, weil er ſich bewußt 
war, daß er dem fremden Gefieder Schmud und Farbe wieder vers 
lieh. So ſchweifte er freibeutend über das ganze Gebiet der Dichtung 
hin. Alterthum, Meittelalter und Neuzeit erfcheinen auf den Blättern 
feiner Werke in ihren eigenthümlichen Materien und Formen; jede 
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Dichtungsart umgaufelte er, nad) ihrem Honig fuchend, und verließ 
fie, wenn er ihn gefunden. Die ganze Gefchichte in der neueren 
deutfchen Dichtung an ihm zu verfolgen, ift fo leicht, daß es nur eines 
Winkes bedarf. Er beginnt mit dem leichten Romane, wie er im. 
16. Jahrh., aus Aeneas Sylvius überjeßt, eine neue Zeit neben dem 
erneuten lyriſchen Liebe anfündigt, das bei Goethe nur dem Charakter 
eben dieſes Volksliedes vergleichbar eben fo zu finden ift; Dramatifche 
Hiftorien und Faſtnachtſpiele fchließen fidy hier und dort an. Der 
zweiten Periode (des 17. Jahrhs.) entiprechen die politischen wie die 
antifen Dramen, die Singifpiele und Idyllen, die Elegien und Epi⸗ 
gramme, das Ringen nadı Roman und Epos, mitten in der Bewegung 
der politifchen Welt; mit dem Rüdfall zum Drama ftellt fi) Goethe der 
neuen Zeit gleich und macht in feiner legten Periode alle Wege ver 
Romantifer durdy Kiterargejchichte, Kunft, Raturphilofophie, Rovelle 
und Drientalismud mit, bis er, in fich felbft zurüdgefehrt und fein 
Dichterleben überfchauend, im zweiten Theile des Fauft die Allegorie 
behandelte, jene vagfte aller Kunftformen, in die ſich der Dichtung 
fefte Elemente verflüchtigend auflöfen. So überall und in Allem 
ihaffend, vielgetheilt wie die Natur, erfcheint er ganz gleich dieſer 
feiner Thätigfeit froh, wenn fie auch immer hinter ihrem Ziele und 
ihrer Abficht zurüdblieb. Denn wie die Natur felbft nur Manches 
ebauchirt hat“, wie fie Vieles fchafft, aber nichts in der Vollkommen⸗ 
heit der Idee, jo ſah er auch in feinen Werfen zuletzt nur, was er 
wollte und gefollt hätte, und fand nur bei den Werfen anderer 
Meifter befriedigend, was fie gethan; und da er in der Natur bei 
jedem Hindrängen auf Einen Fleck beobadhtete, daß die Laſt Des Ueber⸗ 
gewicht das Schöne der Form, die reine Bewegung und ungeftörte 
Harmonie aufhebt, und dem Borzug nach einer Seite überall ein 
Mangel nady der andern hin entfpricht, fo vermied er jede Bevorzug⸗ 
ung irgend einer Richtung überhaupt, fand fi für jene Dichtungsart 
nicht geeignet, die eine ſolche Einfeitigfeit bedingte, und verwiſchte 
in fo mancher, die er behandelte, die einfeitigen Gattungsmerfmale. 
Wer fich fo wie Er der Natur ergibt, der ift nie eigenfinnig auf Eines 
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erpicht, er fcheut ſich vor Hinderniſſen und umfchleicht fie; er wirkt 
wie die Natur felbft, die ihre Kräfte zerftreut und fich mit dem Reben: 
wege begnügt, wo fi) der Hauptweg ſperrt. Wie er fpäter feinem 
Jünger Edermann empfahl, ſich vor großen Arbeiten zu hüten, die 
Heiterkeit des Lebens im Auge zu behalten, die durch Bearbeitung 
kleiner Gegenftände am erften erhalten werde, fo übte er Died im 
Grunde, wenn man fein Talent an feine Leiftungen hält, felbft, er 
ging um die höchſten Dichtungsgattungen nur herum, wie weit ihm 
die Thore zum Eintritt geöffnet waren. Dadurch erreichte er im Ganzen 
den Zwed, den er im Einzelnen vielfach verfehlte; er „meinte Alles in 
höherem Sinne gut, aber verfchuldete ald Dichter Manches“, er hat 
fidy „nicht verrechnet, aber oft verzählt“; neben dem Gelungenen und 
Großen „läuft fo Manches unter, mitdem man ſich nicht befafien mag“ ; 
wie ein Dilettant trieb er fo Vielerlei „nur halb, als Spiel und Zeit: 
vertreib“, und doch verachtete er den vollendeten Charakter des Dilet- 
tantismus fo tief, und wieder fah er fo fchön ein, wie doch nur ein 
Anflug von Dilettantismus frei hält von jedem Zunftweſen und dem 
Zwange der Tendenzen 12%), Es läßt fi auf ihn anwenden : daß er 
den Stein der Weifen in der Dichtung gefunden habe, daß aber der 
Weiſe dem Steine mangelte; Körper und Wahrheit ift unübertroffen 
in feinen poetifchen Leiftungen, aber man vermißt oft Geift und reis 
heit, die Begleiter großen Beſtrebens. Er ſchuf, fo gut ed gehen wollte, 
er beugte fi dem Jahrhundert und gehorchte vem Drang des Talente; 
Zeit und Zeitgenoffen verleideten ihm die Dichtung der Neuern, den⸗ 
noch nöthigte ihn ein unwiderftehlicher Trieb zum Hervorbringen, und 
es war ihm doch auch lieb, einmal durch Schiller gerechter oder bil⸗ 
liger gegen die neuere Welt und ihre Leiftungen geftimmt zu werben. 
Aber im Ganzen behielt er doch fein Misbehagen an aller neuern 
Kunft bei ; die leidigfte Erfahrung hatte ihm eingeprägt, was Schiller 
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in der Reflerion fand, daß der naive Dichter „aus biefer modernen 
Sorietät nicht hervorgehen fönne, daß er nicht mehr an feiner Stelle 
fei, daß er wild laufe, und nur durch ein gutes Geſchick vor dem ver- 
ftümmelnden Einflufie der Verhältniffe gefichert werben könne“. Dieſe 
Misgunft der Zeit laftete auf Goethe fein ganzes Leben lang, und wer 
dem großen Manne nachempfinden Fann, wie er fi) jenfeits der Laft 
aller Kultur zuridwünfchte, wie er, unter der Mafle des Wiſſens 
und Lernens wie ein Atlas gebüdt, aus freier Bruft die Stimme des 
Geſangs zu heben trachtete, der wird feine fahrläffige Behandlung 
aller Dichtung, fein Leidweſen an aller neuen Kunft, feine Sehnſucht 
nad) dem untergegangenen Alterthume mit andern Augen anjehen, 
als die blinden Verächter, die, was fie tadeln, nicht verftehen, und 
warum fie tadeln, nicht wiflen. 

In allen Theilen bildet Schiller’8 Dichtercharafter gegen dieſen 
goethifchen den ſchlagendſten Gegenfag. Er war zum ächten Tragifer 
geboren, wie Goethe zum epifchen Dichter. Dieſſeits aller formalen 
Poeſie in die Zeiten der Sentimentalität geworfen, in denen die Tra- 
gödte an ihrem natürlichen Orte fteht, war er mit feiner Stellung 
und dem Stern feiner Geburt fo zufrieden, wie Goethe unzufrieden; 
er verfocht einen Werth ver modernen Dichtung, und ihren Fehlern und 
Gebrechen fah er die günftige Seite ab. Bon dem poetifchen Drange 
der Gegenwart einmal ergriffen, mit dem Bedürfniffe der Zeit in Ein- 
Fang gebracht, verfolgte er feine dichteriſche Laufbahn mit einer Ener: 
gie, der nichts zu vergleichen tft, und er fchaffte ſich felbft mit Gewalt- 
ftreihen Bahn durch drückende Verhaltniſſe, durch Zwang, durch Roth 
und Krankheit, durch Brodſtudien, durch die Umwege der Wiſſen⸗ 
ſchaften und die Belaͤſtigungen der Politik, Hemmungen, die er theil⸗ 
weife in Förderungen verwandelte und feiner Dichtung, wie fehwer 
dies war, zum Dienfte zwang. Goethe, immer zweifelnd im Einzelnen 
und im Ganzen des rechten Weges fo bewußt und ficher, konnte fich 
an nichts, auch nicht an Schiller's mühſeligem Ringen tröften und aus 
fanımenraffen, Schiller, hier und da zweifeln an feinem dichterijchen 
Berufe im Ganzen, in der einzelnen Beichäftigung aber raftlos und 
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freudig, ließ fich felbft dann nicht irren, als er Goethe's Leichtigfeit 
bewunderte, mit der er nur am Baume jchüttle, um ſich die reifften 
Früchte zufallen zu fehen, während er felber mühlam fammelte und 
pflüdte; fein Ziel fehien ihm deutlicher und lodenver zu werden, als 
er es ferner vor fich fah. Seine Strebfamfeit gewährt daher das feltene 
Schauſpiel, zu fehen, was ein Fräftig ringender Mann, mit feiner 
Ratur im Kampfe, im Einklang mit feiner Einfiht und mit den Ber: 
hältnifjen zu erreichen vermag. Er war der eigentlich denkende SKünftler, 
wie ihn unfere verftändige Zeit bilden konnte. Denn die geiftigen 
Kräfte waren in ihm. die repräfentirenden, und feine Anſchauungs⸗ 
und Einbildungsfraft war diefen mehr untergeoronet. Keine ber 
Bildungen der neuen Welt war ihm gleichgültig, er knüpfte fie an 
feine Dichtung an, und fonnte mit diefer nur auf jene Gattung fallen, 
die, in den Epochen der Kultur entftanden, den Ideengehalt nicht aus- 
fhließt, und im Gegenfabe gegen die erfchlaffte moralijche Kraft, in 
den Zeitgenoffen die moralifche Großheit der Vergangenheit aufdedt. 
Er fah in der Tragödie den legten Zwed aller Kunft erreicht, und 
diefer Zweck hieß ihm Darftellung des Ueberfinnlichen, der moraliſchen 
Freiheit des Menſchen. Dem Manne, der vor dem ruhigen Glücke 
den Kampf der Unabhängigkeit des Menfchen mit Natur und Schid- 
ſal ſchätzt und preift, dem es minder darauf anfam, daß unfere ger 
fammten Kräfte im ebenen Gleife des Lebens Uebung finden, als daß 
wir zu dem höchften Bewußtſein unferer moralifchen Natur gelangen, 
das nur im Kampfe zu erreichen ift, mußte das Trauerfpiel ausfchliep- 
lich zufagen, deſſen eigentliche Aufgabe die Schilderung eben dieſes 
Kampfes ift. Goethe wehrte ſich vor der alten Schickſalstragödie, wo 
. der Menſch voll Trieb und Willen, im Unmaß ausfchreitend, leidet, 
und vor der der mittleren Zeiten, wo der Held leicht duldet und ent» 
jagt, weil der Höchfte gelitten und im Handeln gleich anfing zu dulden ; 
ihm gab es eine holde Mittelart zwifchen beiden, an der Schidfal und 
Glauben fein Theil hat, wo in der Bruft des Menichen alles Heil 
liegt: die ihm eigenthümliche Herzenstragödie. Schiller aber würde 
fie an die Grenze der Rührtragödie gefchoben und mit diefer verworfen 
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haben, die blos die Sinne rührt durch Leiden, ohne moralifchen Wider: 
ftand zu zeigen, fowie er auch deren gegenfegliches Ertrem, die he 
roiſche Tragödie der Franzoſen, verwarf, in welcher moralifche Siege 
ohne finnliche Leiden erfochten werden. Goethe fcheute jene Koncen⸗ 
trationen ber probucirenden Kräfte auf Einen Punkt, die dad Trauer: 
fpiel verlangt, aber Schiller's energifcher und angefpannter Thätigfeit 
ſchien fie gerade ein Bedürfniß zu fein. Goethe's Vertrauen zu diefer 
Gattung wich mit dem Befinnen, daß fie ihm in ihrer firengen Geftalt 
nicht geglüdt fei ; Schiller'n blieb gerade die Zuverficht zu ihr, wie in 
der Jugend, fo fpäter, faft ganz unerfchüttert. Cr, der fich Die Rettung 
der modernen Kunft fo angelegen fein ließ, fand eben dieſe Gattung 
die einzige, in der wir uns noch mit dem Alterthume meſſen könnten; 
ihre Zeitgemäßheit war ihm ein ganz anderer Sporn ald Goethe'n. 
„Müffen wir Neuern“, fagte er, „wirklich Verzicht darauf thun, grie⸗ 
chiſche Kunſt je wieder berzuftellen, da der philofophifche Genius des 
Zeitalterd und die moderne Kultur überhaupt der Poeſie nicht günftig 
find, fo wirken fie weniger nachtheilig auf die tragifche Kunft, melde 
mehr auf der Sittlichfeit ruht. Ihr allein erfegt vielleicht unfere Kultur 
den Raub, den fie an der Kunft überhaupt verübt“. Wirklich ift es 
in der Gefchichte der Tragödie überall augenfcheinlich, daß fie in ihren 
Anfängen, wie da, wo fie am größeften und unabhängigften ift, der 
verderbten Gegenwart gegenüber eine fittenreformatoriihe Tendenz 
annimmt. Das hat das Alterıhum gewußt, das haben die obfcuren 
deutfchen Tragöden des 17. Jahrhs. ſchon ausgeiprochen, das hat 
Chafefpeare nicht allein gefagt, fondern feine größten Meifterwerfe 
find wie eine moralifche Gallerie geordnet, in der er des Menfchen 
Leidenichaften und Lafter an die Außerften Bunfte rüdt und warnend 
die erfchütternden Bilder des Stolzes und Ehrgeizes, des Jähzorns 
und der Unentichloffenheit, der Liebe und Eiferfucht, der Verleumdung, 
Falſchheit und Treue, des Geizes und der Verfchwendung aufftellt. 
Die Wendung, die Goethe und Schiller in diefer Hinficht nahmen, 
war außerordentlich verfchieden. Der Eine hielt der deutſchen Zeit, 
den räumlichen Verhältniffen den Epiegel vor und zeigte ihr ihre 
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Natur und Geftalt an ihr felbft, auch in der Tragödie mild und fried- 
ih und verföhnlich, der Andere faßt die Zeit in ihren allgemeinen 
Berhältniffen, nahm der Vergangenheit Bilder in den Spiegel, der 
andere Gejchlechter zeigte, und deutete auf das große Leben der Ge: 
ſchichte, den Kleinen häuslichen Verhältniffen gegenüber. „Unfere 
Tragödie”, fagt er, „hat mit ver Ohnmacht, Schlaffheit, Eharakter- 
lofigfeit des Zeitgeiftes und mit einer gemeinen Denfart zu ringen, fie 
muß alfo Kraft und Charakter zeigen, das Gemüth zu erfchüttern, zu 
erheben, aber nicht aufzulöfen judhen. Die Schönheit ift für ein glüd- 
liches Geſchlecht, aber ein unglüdliches muß man erhaben zu rühren 
fuchen“. Während daher die Lieblingscharaktere Goethe's mehr ven 
Affekt als den Geiſt intereffiren, mehr das Mitleid als die Bewunder- 
ung in Anjprüch nehmen, die Holden Schwächen der Natur an fich tragen 
und zur Verföhnung mit diefem Looſe erfchlaffend flimmen, fo üben 
die fchiler’fchen eine gefteigerte Tugend aus, oft abftrafte Gefchöpfe, 
die nad) den Forderungen des Fategorifchen Imperativs handeln, und 
anfpannend eine Bewunderung hervorrufen. Goethe'n reizte dieſe 
höchfte Thaͤtigkeit der moralifhen Natur nicht, Schiller'n war fie 
überhaupt das Höchfte, jenem war das füße Seelenleiden in inneren 
Kämpfen der legte Prüfftein mehr der menſchlichen Yaflung, als 
Stärke, diefem die gewaltigen Reibungen des menfchlichen Willens 
mit dem Zwang der Geſchicke die Probe der Kraft und Freiheit. Er 
fand wie Shafefpeare die heroifche Stärfe des Eoriolan feiner höchften 
Achtung werth, die Goethe'n Grauen erregte, umd felbft Die eines 
Timoleon reizte ihn, die Goethe'n noch größern Schauder verurfacht 
haben würde. Der Heroismug der Sitte, der dem tragifchen Helden 
überall fo leicht anklebt, ift bei Goethe nicht zu finden, bei Schiller 
nimmt er nur eine veränderte Geftalt an. Die menfchliche Natur hat 
ein gemeſſenes Theil Poeſie in fih, ein anderes wird ihr angevichtet 
und durch Aneignung wieder zu einer Art Natur; und diefe Art er- 
fheint bei Schiller. Die inftinktive Moral und Dichtung Goethes 
ift wie eine Flamme in ſich felbft entzündet, die fchiller’iche ein Feuer 
aus dem Stein geſchlagen. Die Charaktere des Einen find überall 
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der Ratur entnommen, die des Andern oft ihr entgegengebradht; er 
achtete daher, fagte Goethe, das Motiviren nicht, er fah feinen Gegen» 
ftand nur von außen an, eine ftile Entwidelung aus dem Innern 
war nicht feine Sache. Der Geiſt und die Freiheit, die bei Goethe 
vielleicht zu felten erjcheinen, erfcheinen hier zu häufig, und wo Goethe's 
Dichtung mit den Worten: erft wahr und dann fchön, charakterifirt 
ift, ift fie es bei Schiller umgekehrt: erft [hön, dann wahr. Bei Be: 
tradytung feiner weiblichen Charaktere gegen Goethes, und der An⸗ 
fichten, die er über weibliche Natur Außert, ift der Unterjchied am 
fchlagenpften. Leber die fänmtlichen Frauencharaktere der griechiſchen 
Dichtung fpricht er ein wegwerfendes Urtheil aus: die fchöne Seele 
im Meifter, eine Geftalt, die den Fatholifirenden Stolberg begeiftern 
durfte, die aber fonft an fich felbft, und außer alle Vergleichung geftellt, 
beſchraͤnkt und widerlich ift, war ihm lieber ald alle!! Humboldt über: 
dachte fein Verhältniß zu Goethe's Frauencharafteren, in denen „die 
Natur am meiften Natur ift“; er fand, daß fie Schiller'n ſchwierig 
werden würden, er hätte fagen dürfen, unmöglich. Wortrefflich be- 
merft er dann, daß Schiller der Natur, che fie auf ihn einwirfe, ent⸗ 
gegeneile, daß er nicht ſowohl aus ihr fchöpfe, ald nur, durd) fie be- 
geiftert, ihr Bild in fi) mit eigener Kraft jchaffe, und daß dies feinen 
Figuren einen gewiffen Glanz leihe, der fie von Naturwefen unter 
iheide, daß er dadurch der Natur weniger treu erfcheine. Und hierzu 
fügt er den Zweifel über den Vorzug der beiden Eigenfchaften der 
Naturtreue und Raturfteigerung, des poetifchen Realismus und Ide⸗ 
alismus, der in Jedem naürlid) auffteigen muß, der die Neigungen 
der Menſchheit von jeher hierzwifchen getheilt fieht. „E8 verdient er- 
wogen zu werden“, fagt er, „ob nicht die dramatiſche Poeſie mehr als 
jede andere verlangt, daß der Dichter unmittelbar aus der Natur jchöpfe. 
Nirgends will man fo unmittelbar durch die Wirklichkeit gerührt fein. 
Vielleicht aber geht man auch hierin zu weit, und es rührt dies aus 
einer nicht ganz reinen äfthetiichen Stimmung her, die unter dem 
Namen Natur nur etwas Materielles fucht und für die Einwirkung 
der Kunftform nicht hinlänglich empfänglih ift“. Schiller würde 
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ganz dem legtern beigeftimmt haben. Er floh die Raturwahrheit in 
Shafefpeare jchon in feiner Jugend, die ihm voll Kälte fchien, er 
flüchtete ficy in feiner fpätern Periode zu den Griechen, deren Ko- 
thurn ihm mehr zufagte. Seit er über den Dedipus von Kolonos 
las, ſchwebte ihm ein ganz neues Ideal vor; jegt war er ein Neiber 
der Sphigenie Goethe's, und Aefchylos’ Stüde in Stolberg’8 Ueber- 
ſetzung begeifterten ihn zur Produktion, und hinfort fuchte er in Shake⸗ 
ſpeare gern auf, wie er des Ariftoteled Forderung Genüge that, und 
in feinen biftorifchen Stüden intereffirten ihn die Nemeſis und die 
Behandlung der Volkscharaftere, wo der Stoff den Dichter zwang, 
gegen feine Gewohnheit mehr Gattungen ald Individuen darzu> 
ftellen, und wo er die meifte Annäherung an die Alten zeigt. So 
fuchte er und fand ſich feine Stellung völlig in der Mitte zwifchen ven 
zwei Hauptepochen, Hauptformen und Hauptcharafteren, die die 
Tragödie gehabt hat. Seine Beichränfung auf die tragifche Gattung 
geftattete ihm nicht, mit jener proteifchen Wandelbarkeit Goethe's alle 
Formen zu verfuchen und nachzuahmen; er ergriff mit Einficht und 
Wahl die beiden Hauptgeftalten, die die weientlichfien Vorzüge der 
Gattung zufammenrüdten, und verband fie mit folcher Originalität, 
wie fie im Angefichte fo vieler verführeriichen Mufter in einer fo fpäten 
Zeit faum denkbar war. Er brachte die fhafefpeare’sche Fülle, die der 
Einförmigfeit des antifen Trauerfpield entgegenlag, und die alte 
Zorm, die der epifchen Mannigfaltigfeit des hiftorifchen Dramas 
widerfprach, mit eigener Virtuofität einander nahe, und feine Cha⸗ 
raftere halten fich in einer Mitte von der typiſchen Art der Alten und 
der individuellen des Shafefpeare. Jean Paul fand, daß Niemand 
nach Shakeſpeare jo fehr als Schiller die hiftorifche Auseinander- 
fireuung der Menfchen und Thaten fo Fräftig zu einer dramatifchen 
Phalanr zufammengedrängt habe, und als Goethe den Wallenftein 
in Shakeſpeare's Sprache überfebt las, ging ihm „die große Analogie 
zweier vorzüglicher Dichterfeelen auf“. Das hiftorifche Drama war 
ihm eine Zeitforderung, die er ehrte und achtete; er wies daher die 
Anmuthung Süvern’s, fih der ſophokleiſchen Form enger anzufchließen, 
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entjchieden zurück; „das lebendige Produkt einer individuell beftimmten 
Gegenwart einer ganz heterogenen Zeit zum Mapftab und Muſter 
aufpringen, hieß ihm die Kunſt, die immer dynamifch und lebendig 
entfteben und wirken muß, eher tödten al& beleben“. Nur bedingt gab 
er die goethifche Forderung zu, das Jahrhundert bei der Produktion 
ganz zu vergeffen; aber er that das Mögliche, um auch die höchften 
Wirkungen der Kunſt und ihrer reinften Form neben der Bequemung 
nad) den Zeitbepürfnifien zu berüdfichtigen, und dies entfernte ihn 
wieder von Shafejpeare, und ließ ihn darauf denfen, den Chor zurüd- 
zuführen und ſich an Ariftoteled’ Schema anzufchließen. So erfcheint 
er überall, wie wir früher fagten, zwiſchen Shafefpeare und Sophofles 
in der Mitte, gleidy entfernt von der einförmigen Geftalt der alten 
Stüde, in denen die Kataftrophe das Ein und Alles ift, und von dem 
Charakter der urfprünglichen dramatifchen Hiftorie, von dem an den 
ſhakeſpeare'ſchen Stüden Bieles hängen blieb. Er verband alfo zwei 
heterogene Gattungen; und ganz gegen Goethe's Sinn, der dieſe 
Miſchungen in aller neueren Poeſie verwarf und überall die rein ge 
baltenen Gattungen, wenn er fie auch nicht immer lieferte, doch innmer 
verfodht, vertheidigte er dies Princip geradezu, weil ed in den Be- 
dingungen der Zeit geboten war: wir hätten feine Rhapfoden mehr, 
noch die Welt für fie, und darum fönne der Epifer mancher tragtfchen 
Motive nicht entbehren; wir hätten nicht mehr die Hülfsmittel und 
intenfiven Kräfte des griechifchen Traueripiels und die Vergünftigung, 
die Zufchauer durch fieben Stüde zu führen, darum brauchten wir die 
epiiche Breite der Neueren. 

Goethe jelbft hat das legte Wort zur Charafterifirung Schiller's 
und zur Unterfcheidung beider Dichter gegeben, in dem fi} nun alle 
etwas ernftern Beurtheiler vereinigen müflen, und auch wirklich ver- 
einigt haben. Es war die dee der Freiheit, die ihn bewegte, da 
Goethe hingegen auf der Seite der Natur ftand. Dies unterfcheidet 
nicht allein den dichterifchen, fondern auch den moralifchen, den in- 
telleftuelfen und überhaupt menſchlichen Charakter Beider. In Ber 
zug auf das Moralifche haben wir ſchon vorher gehört, wie Schiller, 
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den ‚ftoifhen Grundſätzen der Fantifhen Morallehre entgeger, die 
Zufammenftimmung von Pflicht und Neigung pries, jene Harmonie, 
die eine ſchoͤne Seele bezeichnet, in der fich das fittlihe Gefühl aller 
Empfindungen jo bemädtigt, daß e8 der Neigung die Leitung des 
Willens überlaflen darf. Goethe würde unter diefen Bedingungen 
der Moralität um fo mehr Genüge geleiftet glauben, je weniger For- 
derungen fie da zu machen hat, wo fie nie verlegt wird; aber Schiller'n 
genügte feine Sittlichfeit, Die ohne Verdienft if. In der moralifchen 
Welt gibt es Lagen, wo die Uebereinfiimmung von Natur und Frei- 
heit nicht möglich ift, wo der Bund zwifchen Trieb und Willen nicht 
aushält, und in dieſem Zwiefpalte muß des Menfchen vernünftiges 
Weſen die Schönheit der Handlung der moralifhen Größe opfern. 
In ſolchen Fällen fteigert fi) das gute Herz zu eigentlicher Tugend, 
in der die Herrichaft über den Trieb vorausgejegt it. Die Tugend 
wieder kann fi der Anmut vermählen, und dies iſt der Punkt, wo 
ihm die Fantifche Lehre in ihrer drafonifchen Strenge nicht genugthat ; 
gegen ihn nimmt er fich der fittlichen Neigung an, gegen Goethe fteht 
er auf der Seite der moralifhen Würde. Seine Säge hierüber geben 
wieder fprechenver, ald es ein Dritter fünnte, die Differenzpunfte 
zwifchen Beiden an. „Der Widerftreit zwifchen dem Bebürfniß der 
Natur”, fagter, „und der Forderung des Geſetzes fpannt die Seele 
an und erweckt Achtung, die von der Würde ungertrennlich ift. Wir 
werben angezogen als Geifter, zurüdgeftoßen als finnliche Naturen. 
In der Anmut dagegen fieht die Vernunft ihre Korderungen in der 
Sinnlichkeit erfüllt, die Zufammenftimmung der Natur mit der Roth» 
wendigfeit der Vernunft erweckt ein Gefühl frohen Beifalls, welches 
auflöjend auf den Sinn, für den Geift aber belebend und befchäftigend 
ift, und es muß Wohlmwollen und Liebe erfolgen, ein Gefühl, das von 
Anmut und Echönheit unzertrennlich if. Man ift behaglicher hier, 
das Gemüth ift aufgelöft in der Liebe, da ed Dagegen in der Achtung 
angefpannt ift“. Dies wird genau die Eindrüde bezeichnen, die Beide 
als Schriftfteller wie als menfchliche Weſen machen: wer Schiller's 
Natur zu lieben ſich gezwungen fühlt, wird doch felten über die Ach» 
36° 
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tung binausfommen ; wer Goethe auch fcharf zu beurtheilen fich ge- 
nöthigt fieht, wird doch, wenn ihn nicht blinder Eifer treibt, wahr- 
haftes Wohlwollen und Hinneigung wohl damit vereinigen fünnen, 
denn, jo wie Chafefpeare von Antonius fagt, feine Fehler find lockend 
und glänzend, unanrechenbar, mehr angeboren als verfchulbet, ohne 
Willkür erworben, aber auch freilich ohne Willfür geduldet. Auf der 
Spige und in jener Grellheit, die und Goethe's anfängliche Abneigung 
gegen Schiller erklärt, erfcheinen diefe Begenfäge in mehrfachen Aeuße⸗ 
rungen des Letztern, wo er ganz zu der kantiſchen Strenge zurüdfällt. 
Die Harmonie mit der Natur, die Goethe'n den vollfommenen Men- 
chen zu machen fchien, weil er unter Natur nie das empirisch Phnftiche 
verftand, macht in Schiller's Anficht den Menichen blod zu einem 
geiftreihen Produkte derſelben, die Kreiheit aber macht ihn zum 
„Bürger eines höhern Syſtems, wo es unendlich ehrenvoller ift, den 
unterften Pla einzunehmen, als in der phuflihen Ordnung den 
Reihen anzuführen®. Den Sündenfall erflärte er gelegentlich für das 
glüdlichfte Ereigniß, denn von diefem Abfalle vom Inftinfte fchreibe 
ſich die Freiheit des Menſchen, alfo auch die Möglichkeit der Mora⸗ 
lität her. Aber um fo großen Preis würde Goethe'n die Moralität 
zu theuer gekauft fcheinen, die entbehrlich war im Naturſtaud und in 
jener goldenen Zeit, wo erlaußt war, was gefiel. Ihm mußte der 
ſchiller'ſche Ausſpruch mishagen, den wir ſchon oben gehört haben, daß 
man auf Gefahr der Robheit und Härte hin die ſchmelzende 
Kraft der Schönheit lieber entbehren würbe, als fi) ihrem erichlaf- 
fenden Lurus bei allen ihren Bortheilen hinzugeben; denn er gab ja 
die großen Enheidelungen der Menfchheit in ver Reformation und 
Revolution preis um den Frieden der innern Bildung des Einzelnen. 
Goethe ſetzte ſich, realiftifh wie er war, in feinen legten Ausfichten 
über die Bedingungen der Wirflichfeit weg; er mochte ſich ein Wohl⸗ 
verhalten denken, das von einem Wohlfein abhängig wäre, und an 
feine Ferſen hefteten fich die Romantifer und St. Simonianer, die 
diefen Bund in Ausfiht nahmen, eine Sekte, deren Schritte Schiller 
bei ihrer Geburt ahnte, einen Bund, den er ind Angeficht Lügen ftrafte. 
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Gleich bei Anfang der neuen Afthetifchen Sitte der Romantiker fühlte 
Schiller, vielleicht ftrenger ald Herver, der es ihm nicht anrechnete, 
die üble Wendung diefer Männer, die das moralifche Princip in der 
Kunft nur zu leugnen fchienen, um es im Leben leugnen zu dürfen, 
und er warf fi) ihren, der Wirklichkeit Hohn fprechenden Tendenzen 
in dem Aufiabe über die nothwenvigen Grenzen beim Gebraudhe 
Schöner Kormen (1795; entgegen, jest ein Stoifer den moralijchen 
Latitudinariern gegenüber, wie er dem einfeitigen moralifchen Cynis⸗ 
mus entgegen ein äfthetifcher Epifureer war. Er beleuchtet dort Die 
Anmaßungen des Geſchmacks über den Willen. Wenn der Menich zu 
jener Gleichſtimmung von Neigung und Vernunft gelangt ift, fagt er 
dort mit feiner gewöhnlichen treffenden Schärfe, gerade dann beginnt 
die moralifche Gefahr erft recht. Die Begierde felbft erhält einen 
Anſchein von Würde, und maßt ſich die Autorität der Sittlichfeit an ; 
die Vernunft jelbft wird geneigt, den vergeiftigten und gereinigten 
Trieb zu refpeftiren, und befonders Die Liebe befticht unter allen Neig⸗ 
ungen, die von dem Echönheitögefühl abftammen, und fteigert und 
täufcht das moraliiche Gefühl am meiften, wo fie der alleinige Führer 
fein will und durch feinen beſſern gefichert ift. Der rohe finnlicdhe 
Menſch gefteht ſich's, wo er fehlt; der verfeinerte Zögling der Kunft 
belügt fein Gewifien, ficht die Gefeggebung an, ehe er das Geſetz 
übertrit, und es ift daher für die Moralität des Charakters ficherer, 
wenn jene Harmonie zwiihen Schönheit -» und Sittlichfeitögefühl 
zeitweife aufgehoben wird, und Bernunft und Wille ihre Herricher- 
tolle zu fpielen haben. Diefen Sinn gibt er dem Spruch, daß Die 
Schule der Widermwärtigfeit die Achte Moral bewahre. Hiergegen er⸗ 
innere man ſich nun jenes egoiftifchen Lebensprincips in Goethe, mit 
dem er jeder Wivderwärtigfeit aus dem Wege ging, unter Unannehm: 
lichkeiten litt, jeder Schwicrigfeit auswich, man erinnere ſich, wie 
er nur im Momente des ungeftörten Glüdes in Italien oder zur Zeit 
Werther's fi) auf der Höhe feines Wirkens und Strebens hielt, und 
wie dagegen Schiller gerade unter Roth und Leiden ſich läuterte: fo 
fieht man wohl, wie nicht allein die Theorien beider Männer etwa 
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blos in Worten fich entgegen find, fondern wie Die gegenfägliche Ratur 
zu entgegengefegten Schickſalen führte, und diefe wieder die feinplichen 
Grundfäge lehrten, So ift e8 denn herzliche Ueberzeugung, wenn 
Schiller ven ununterbrochen glücklichen Menfchen nicht beneivet, der 
nie die Pflicht von Angeficht fchaut, weil feine geordneten Neigungen 
das Gebot der Vernunft immer anticipiren, und feine Verſuchung 
zum Bruch des Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung bringt. 
Diefen würde Goethe, weil er ihn glüdlich preifen müßte, auch be 
neidenswerth finden; beneidenswerth, weil er ihn durch reinen Ratur- 
finn geleitet fähe, und weil ihm, wenn er nur feine Beftimmung 
erfüllte, wenig daran gelegen wäre, ob er fi der Würde feiner 
Beftimmung bewußt jei. Schiller dagegen fand den tugendhaften Uns 
glüdlichen feines Reides werth, der mit der göttlichen Majeftät des 
Geſetzes unmittelbar verkehrt, und, da feiner Tugend feine Neigung 
hilft, die Freiheit des Damons noch ald Menſch beweift. Aber das 
göttliche Geſetz unbewußt im Buſen zu tragen, würde Goethe'n das 
Reizendere gewefen fein. Gerade fo ftellte fih ihr Unterfchied in der 
Dichtung. Schiller fühlte dad Verfehrte und Kalte, als die Roman- 
tifer die Kunft der Ratur fo gegenüberftellten, ala ob dieje vom Be: 
wußtlojen zum Bewußtfein, jene vom Bewußtfein zum Berwußtlojen 
übergehe; er pries alſo dieſen äfthetifchen Sündenfall nicht abfolut, 
fand aber doch, daß das Bewußtlofe mit dem Befonnenen verbunden 
den Dichter ausmache, fowie e8 überall den vollendeten Menfchen 
ausmachen wird. Denn angegeben ift diefer Grenzpunft gewiß richtig, 
wenn er nur auch fo leicht zu finden wäre. In der Ausübung wird 
er überall faft überfchritten und verfehlt werden, und Schiller ſelbſt 
ift auf die Seite der Befonnenheit, wenigftens praktiſch, zu fehr vor» 
geichritten, während Goethe fich gelegentlich auch theoretiich geradezu 
auf die Seite des Inftinfts fchlug : Alles, was das Genie als Genie 
thue, geichehe unbewußt, und was es nad) gepflogener Ueberlegung, 
aus Veberzeugung thue, gefchehe nur fo nebenher. Dies ift denn auch 
im Moralifchen, wie überhaupt in den ganzen Lebensrichtungen beider 
Männer, die Scheidelinie. Beide waren hier Eonfequent, wo fie es 
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vieleicht nicht hätten fein follen. Denn follte auch das gleiche Gefeg 
über dem Geifte und dem Willen, über dem äfthetifchen und mora- 
lichen Vermögen walten, fo wird doch bei den unvermeiblichen Ueber- 
tretungen jener fehwierigen Mitte das Berhältnig ein umgekehrtes; 
es ift der Dichtung vielleicht ein Ruhm, daß, weil fie bewußtlos 
ausftrömt, Tugenden und Fehler ihr nicht anzurechnen find, denn ihr 
Zwed verlangt es nicht, daß fie fi) zum Bewußtſein hebe; nicht fo 
ift e8 mit dem moralifchen Willen, der erft mit der Kreiheit eintrit. 
Auf diefer Seite wird daher Beiden zum Lob oder Tadel, was ihnen 
auf dem dichterifchen Wege umgekehrt Tadel oder Lob war. 

Wie ſchwer aud) dem Weberlegenften das Verweilen auf jener 
Mitte ift, die Verföhnung der äußerften Gegenfäte der menfchlichen 
Natur bezeichnet und eine höchfte Spige bildet, die eben als eine 
ſolche vielleicht nur berührt, nicht bewohnt werden kann, dies belegen 
unfere beiden Dichter in außerordentlich lehrreichem Beifpiele. In 
ihren Theorien und legten Grundfägen ftrebten Beide nach jenem 
Punkte hin, wo fich die gegenfäglichen Triebe der Freiheit und Sinn- 
lichkeit vereinigten; aber die Gebrechlichfeit und Mangelhaftigfeit der 
menſchlichen Ratur, die das Beflere fieht und dem Schlechteren zu 
folgen gezwungen ift, theilte, wenn man will, gerade dieſe Beiden 
wieder am entichiedenften zwifchen Beiden. Dieje Aehnlichfeit und 
Berjchiedenheit unter ihnen, dieſe Webereinftimmung im Ziele und 
Abweichung im Wege ift der fpringende Punkt, auf den ihre Charaf- 
teriftif auslaufen muß, auf den fich jeder einzelne Aft ihres Lebens 
und Strebeng, wie die Gefammtäußerung ihrer Naturen zurüdführen 
läßt. Als Goethe Scyiller’s äfthetifche Briefe unbefangen las, in 
denen der neugeborene Menſch aus jedem Sage herausfpradh, mußte 
er erftaunt fein, den fpefulativen Freund oder Feind auf ganz anderer 
Bahn zu demfelben höchften Lebensprincip gelangt zu fehen, zu dem 
er felber aus der Anfchauung von Natur und Kunft gefommen war. 
jene ganze Reihe der fchiller’fchen Begriffe drückte ja nichts Anderes 
aus, als Goethe's eigened Bedürfniß, zu jener Harmonie zwifchen 
den ftreitigen Raturen im Menfchen zurüdzufehren, die die griechiiche 
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Welt ungetrübt befaß, und gleiche Wärme für diefe glüdliche Periode 
der Menfchheit ſchien in Beiden diefe gleichen Grundanfichten gebildet 
zu haben. Die ähnliche Liebe zu den Alten, die Schiller'n fchon früher 
angefaßt hatte, hielt auch in diefer Periode aus, wo er fich mit der 
ruhigen Vernunft und fchönen Natur in ihren Schriften abſichtlich 
umgab, ber eitlen Romanleftüre und bald der Spekulation felbft ent- 
fagte, wo er fo fpät noch anfangen wollte Griechiſch zu lernen, und 
den Deutichen hieß nady römischer Kraft und griechifcher Schönheit zu 
ringen, die ihm befier gelängen als der gallifche Sprung. Jene Lehre, 
Natur und Kultur zu vermählen, auf der Spitze der Erfenntniß zu 
dem goldenen Glüde der Menfchheit zurüdzufehren, das fie vor aller 
getheilten Erkenntniß bejaß, diefe Vorjchrift, die jeder große Mann 
des Jahrhunderts in Deutichland fid) und dem Zeitalter gab, dies 
Princip, zwiſchen defien flreitigen Forderungen Herder und Wieland 
noch fchaufelten, Sean Paul ſich in Extreme theilte, deſſen wiber- 
facherifche Elemente Goethe im Kauft zur Anfchauung brachte, erjcheint 
bei Schiller auf der Höhe klarer Ueberzeugung und befonnener Eins 
fiht. Alle feine Schriften durchdrang von feiner philojophifchen Zeit 
an die Tendenz nad) richtiger Begrenzung der beiden Grundtriebe der 
menfchlihen Natur, des finnlichen und geiftigen, nach ihrer Gleich⸗ 
ftellung, nad) der Wiedererlangung der totalen Menſchennatur. Ueber⸗ 
zeugt, daß zur Entwidelung der einzelnen Kräfte der Menfchheit ihre 
Trennung in dem Zeitalter einfeitiger Bildungen nothwendig war, 
war er ed nicht minder, daß num die Zeit gefommen war, diefe Tren- 
nung wieder aufzuheben, denn was auch Großes die Kräfte im Streite 
wirken, fang er, Größeres wirket ihr Bund. Ueberall fuchte er nun 
die Uebertretungen der Natur auf, durch die diefe Triebe als feindlich 
entgegengefegt erfcheinen. Er lehrte, Alles wegzuräumen, was den 
einen zur Unterdrüdung des andern aufforderte, die Sinnlichfeit gegen 
die Mebergriffe der Freiheit ficher zu ftellen durch Ausbildung des 
Gefühlsvermögens, und umgekehrt die PBerfönlichkeit gegen die Macht 
der Empfindung durch Ausbildung ded Bernunftvermögend. Er 
lehrte, Alles aufzubieten, was beide zu einer freigewählten Harmonie 
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führen könne: Alles, was im Menfchen ewig, Intelligenz, Gottheit, 
Form und Geift ift, zur zeitlichen Aeußerung zu bringen, ihm bie 
Nealität zu geben, und Alles, was blos Materie und Aeußeres ift, zu 
bilden und zu formen, alle Vielheit der Welt der Einheit des Ichs, 
altes Wirkliche dem Geſetz des Rothiwendigen unterzuorbnen. Wenn 
nun Died Alles ganz übereinftimmt mit jenen goethifchen Sägen von 
verbundener Kraft und Maß, Gefeg und Freiheit, Natur und Speal, 
Willkür und Ordnung, mit jener Anfiht von der gefammten Natur, 
die in den Alten als Ganzes im Ganzen, in harmonifchen Behagen 
wirkte, da die unheilbare Trennung in der Menfchenkraft- noch nicht 
vorgegangen war, fo wird doch dieſe Nebereinftimmung beider Männer 
der Modalität nach zum reinften Gegenfag. Auf einer feineren Spige 
wird fich dies nicht betrachten lafien, al& wenn man auf die Ausgangs⸗ 
punkte Beider zurüdgeht. Goethe fand jenen höchften Gedanken der 
Wechſelwirkung von Geſetz und Willfür durch Die Natur fehon in ihrer 
Vegetation gegeben. Ihn denkt der Menſch nur nad) in feinem 
Dichten, Denken und Trachten, wo er in den zu löfenden Gegenfägen 
zwifchen Natur und Kultur, Materie und Geift feine Macht zu ers 
proben bat. Die alte Welt, weil fie der Natur treu war, ftellte dies 
Höcfte der Menfchheit befriedigend dar, die Muſe felbft entlehnt 
diefen großen Begriff ver fchaffenden Natur. Das Ideal der Kunft 
fällt diefer fenfualen Anficht nach mit den Ideen und Typen der Natur 
zufammen; ®oethe würbe fein anderes Ideal anerkennen als. das 
plaftifche und naive ver Griechen, das durch Abftraftion aus beftimmten 
Erfahrungen gezeugt ift; was Kant die Normalidee nennt, das allein 
würde er als Ideal ftatuirt haben. Schiller unterfcheivet von dieſem 
finnlichen Ideale ein fentimentales, abjolutes, ein Vernunftideal, das 
außer aller Sinnenwelt liegt und durch Abftraftion von aller Er- 
fahrung gezeugt wird; die Mufe, indem fie das Mögliche darftellt, 
ftellt darum noch nicht das Ideal dar; fie muß ed erft aus der Ver⸗ 
einigung mit dem Nothwendigen erzeugen. Ihr Bund mit der Natur 
genügt nicht, fie muß ihren Frieden mit dem Geiſte machen und ber 
Bernunft; das Ideal kann als ein Unendliches in der moralifchen 
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Menfchenwelt nicht zur Erfcheinung kommen, nur als ein Ziel erftrebt 
werben; die möglichft reine Darftellung und Entwidelung der menſch⸗ 
lichen Natur im Alterthume ift immer nur eine endliche Größe gegen 
die imaginäre, die an dem vagen Ziele des Kortichritted der Kultur 
liegt. In der todten Ratur vollends den Urbegriff der Höchften Menſch⸗ 
heit zu fuchen, würde ihm nicht eingefallen jein, er holte ihn aus den 
unfihtbaren Regionen, zu denen des Menfchen denkender Geift allein 
ſich aufihwingt. So theilen fi) aljo Beide dichterifch und menſchlich 
zwifchen die Kultur und Natur, deren Bund fie rühmen, wieber ab; 
Jeder für fich betrachtet, ftrebt in die Wagfchalen des Lebens Vernunft 
und Sinnlichkeit in gleichem Gewichte zu legen, und gegen einander 
gehalten wiegen jie fi) in den entgegengefegten Schalen wieder auf. 
Dem Einen genügte das, was die Ratur in ihrer Reinheit Endliches 
erreichte, der Andere nahm in Ausfiht, was die Kultur in ihrer 
Aechtheit Unendliches erftrebte. Das große Werk jener Verföhnung 
hat die Ratur, fo lange fie unentzweit und ungeftört ift, im Befike; 
> fie ungetrübt zu erhalten, ift daher das Wahlwort Goethe's, ver ſich 
in diefem Befige freute und begnügte, der von da ausging; fie durch 
Kultur herzuftellen, ift die Lojung Schiller’, der in dem Kalle ver 
modernen Zeit im Allgemeinen war, die fich nad) der Natur zurüdzu- 
fchren jehnt und dabei ſich einen eigenen Werth und Gehalt refervitt. 
Goethe hat daher jeinen Standpunft unverrüdt auf der Kunſt, und 
zwar auf jener alten naiven Kunſt, der Borverfünderin der Kultur, die 
mit der Natur überall verwandt ift, und am nächſten in der Plaftif. 
Schiller's Auge fpringt überall über diefe Grenzen der reinen Kunft 
hinweg. Ihm ift ihre Geftaltung in der Plaſtik gleichgültig, die er 
ganz als die Frucht einer inftinftiven Bildung anjehen muß; bie 
Poeſie reizt ihn unter allen Künften allein, die den Bund mit den Pros 
duften der übrigen menſchlichen Vermögen näher legt. Denn er kann 
nicht gleichgültig fein gegen die außerhalb der Kunft gelegenen Fort⸗ 
jchritte der Kultur unter der Wirkfamfeit getrennter Kräfte; er blickt 
auf Geſchichte, politifche und philofophiiche Bildung hinüber, und 
vereint nur Alles wieder zum Dienfte einer gefteigerten Kunft, die fich 
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auf dem Niveau des Kulturftandes aufpflanzt, mit freiem Bewußt- 
fein, „als ob fie ihr eigener Schöpfer wäre“. Erweiterung der Kunft 
ift daher nach Humboldt's Worten der Charakter der jchiller’fchen 
Dichtung; Umſchreibung der natürlichen Grenzen, oder mit anderen 
Worten, Unmittelbarfeit der Kunft ift der Charakter der goethifchen. 
Beide in dem Gejammteindrud ihrer Perſonen und Produftionen 
machen daher die gegenfäglichen Eindrüde von Natur und Geift, von 
Inftinkt und Freiheit, von Praxis und Theorie, von dem glüdlichften 
Allgemeingefühl und dem Elarften Bewußtfein. Ein Bild gegebener 
Bolltommenheiten fteht Goethe, ver fich nicht felber kennen wollte und 
Gott bat, ihn vor Selbftfenntniß zu bewahren, Schiller'n ganz ent: 
gegen, der mit der Kraft des freien Willend Alles aus fich felbft 
machen mußte, was dem Andern freigebig geichenft war, der daher 

jeine Mittel fennen mußte, um fie zu Rathe zu halten, und der auch 
in eben dem allgemeinen Sinne, in dem Goethe jenen Ausſpruch thun 
fonnte, von ſich hätte fagen fönnen, daß er im höchften Lichte ver 
Selbftfenntniß ftehe und zu ftehen wünfchte. Sener befaß zum völligen 
Menſchen die natürliche Anlage, gegen die feine freie Entwidelung 
zurüdblieb, diejer erwarb ſich die natürlihe Entwidelung, mehr als 
die minder willige Anlage erwarten ließ; ein glüdlicher Günftling der 
Natur, konnte Goethe den Stern feiner Geburt preifen, aber nicht 
den der Verbältniffe und der Zeit, Schiller Dagegen hatte eher Urſache 
Dort zu klagen, während er fich bier heimifch fühlte und in dem Boden 
der Umgebung feine tiefen Wurzeln ſchlug. War es Goethe'n viel⸗ 
leicht das Höchfte, die Anlage der Natur in dem zarten widerftandlofen 
Gehorfam der Pflanze zu entfalten, fo nannte e8 Schiller dagegen 
das Höchſte, „was dieſe willenlog ift, wollend zu fein“; und nur der 
Gottheit gegenüber rieth er willenlog zu fein, daß fie von ihrem Throne 
zu ung herabfteige. Jener folgte dem Strom feiner Neigungen willig, 
der Andere zwingt ihn mit dem Steuer eines zielrichtigen Beftrebens: 
die Korderungen der Vernunft beftimmen feinen Lauf, dem Audern, 
dem die Sinne das Heiligfte waren, blieben Aug und Ohr „vie 
wadern Lootſen durch die fchroffen Klippen von Wille und Urtheil“. 
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Das beftimmende Vermögen ift in Schiller, das empfängliche in 
Goethe'n herrſchend. Diefer läßt die Welt fich auf fich herein bewegen, 
Schiller rüdt gegen fie heraus; ruhend fchloß fich jener dem Bergan- 
genen an, diejer bereitete in unrubiger Gefchäftigfeit das Künftige vor; 
die Dinge formten jenen, den Naturforfcher, aber der Philoſoph immer 
die Dinge, Schiller pries den felig, dem e8 gegeben ward, „ver Mecha⸗ 
nik feiner Natur nad) Gefallen mitzujpielen und das Uhrwerk em- 
pfinden zu laflen, daß ein freier Geift feine Räder treibt”. Goethe, 
fraft feiner realiftifchen Natur, lagerte fih mit den Vollkommenheiten 
feines finnlichen, auffaffenden Vermögens, das und mit dem Aeußeren 
der Welt in Beziehung fegt, Diejer in aller Ausvehnung und Ber: 
änderlichfeit gegenüber; Schiller, deffen Vorzug in feiner geiftigen 

Kraft lag, behauptete feine Innerlichkeit und Selbſtaͤndigkeit anf 
Koſten feiner Weltfenntniß: verdiente jener den Beinamen oͤ raw, 
den ihm Wieland gab, jo war Schiller überall totus und dAog. % 
vieljeitiger und beweglicher die Empfänglichkeit ift, ſagte er ſelbſt, 
defto mehr Welt ergreift der Menich, defto mehr Anlage entwidelt er 
in ſich; je mehr Kraft und Tiefe die Berfönlichfeit und Freiheit der 
Vernunft gewinnt, defto mehr Welt begreift ver Menich, deſto mehr 
Form ichafft er außer fih. Dies war Beider Fall gegen einander. 
Was nad) Schiller das vollfommene Werk der Kultur bezeichnet : das 
finnlihe Vermögen in die reichfte Berührung mit der Welt zu fehen 
und feine Empfänglichfeit und Paifivität aufs höchfte zu fteigern, und 
das geiftige Vermögen unabhängig und felbftändig zu erhalten und 
feine Aktivität und beftimmende Kraft möglichft zu erhöhen — zwiſchen 
dieje zweifeitigen Ziele fchienen fi) Beide dem allgemeinen Einprude 
nad) mehr getheilt zu haben. Bon beiden Vermögen fompromittirte 
bei Jedem das geringere zum Vortheil ded vorragenden: Goethe trug 
die Energie der beftimmenden Kraft auf die pafjive über und verlor 
an Perjönlichfeit und Freiheit, Schiller gab jeinem Thätigfeitstriebe 
die Reizbarkeit und Beweglichkeit des empfangenven hinzu, und über: 
fteigerte ihn. Wenn nad) Schiller’ 8 Anjicht Goethe verabjäumte, mit 
dem rechten Eifer Die Gaben der Natur in ächten eigenen Beftg des 
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Beiftes zu verwandeln und mit Vernunft zu beherrfchen, fo tabelte 
dagegen Goethe, daß Schiller gegen die Mutter Natur, die ihn nicht 
ftiefmütterlich behandelt habe, undankbar fei, daß er in fich den In⸗ 
ftinkt durch die Thätigfeit des Geiſtes in Gefahr fehte, die Vegetation 
durch Freiheit beunruhigte, den Verbrauch des Beiftes übertrieb, mehr 
als die Oekonomie und die Bilanz jener gegenfäglichen Sträfte des 
Menſchen geftattete. Die angefpannte Thätigfeit war das, was bei 
Schiller'n Jedem, der ihn perfönlich fannte, zuerft aufflel, bei Goethe'n 
haben wir die Zögerung mitten in aller Befchäftigung gewahrt ; beffer 
hielt diefer das richtige Maß zwiſchen Reception und Produktion, 
während Schiller den Reiz des bloßen Lernens und Aufnehmens nicht 
fannte; weislich mahnte Goethe, zur böfen Stunde zu ruhen, damit 
die gute Doppelt gut fei, aber Schiller zwang fidy in der übeln Stunde 
mit Reizmitteln, denn ihm war das Pfund des Geiftes ein zu theuerer 
Schatz, um ihn jemals unbenugt ruhen zu laffen. Die Beſchaͤftigung, 
die nie ermattet, war ihm ja die liebfte Begleiterin, und „um ben 
Ernft, den feine Mühe bleicht, raufchte ihm der Wahrheit tiefverftedter 
Born“. Goethe fühlte es wohl zulegt felbft, daß er zu bald ſtille ge- 
ftanden, unbedacht, daß nur Beharrlichkeit und gleichmäßiges Beſtreben 
in gleihmäßigem Werthe hält; er mußte es anerkennen, daß Schiller’8 
raftlofed Beftreben, im edlern Sinne zu wirkten, durch große Erfolge 
gekrönt war; aber dagegen fchien er auch überzeugt, daß dieſe Selbſt⸗ 
thätigfeit und jene Idee der Freiheit ihn frühzeitig getödtet habe, weil 
er Anforderungen an feine phuftiche Natur machte, die für feine Kräfte 
zu gewaltfam waren. Der tragifhe Dichter brachte feinem Berufe 
einen tragifchen Charakter entgegen. Weniger angefchloffen an den 
Raturgang, ringend nad) einem ſelbſtgeſteckten Ziele, anlämpfend gegen 
äußere Verhältnifie und Hemmungen, überbot er feine inneren Kräfte, 
eilte zu haftig und angeftrengt auf der betretenen Laufbahn fort, und 
fant, ein Opfer feiner Strebfucht, in zu früher Erfchöpfung. "Mitten 
tm breiteften Ergufie feiner Wirkſamkeit raffte ihn das Schidfal hin, 
während Goethe ſtill und faft unmerflich einen fpäten Yusgang nahm. 
Diefer, wie ein gebehnter Strom im Gebirg entfprungen und beim 
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erften Laufe im rafchen Abfturz begriffen, dann den ruhigen Yluß im 
reizenden Thale und geregelten Ufern bewegend, ward langfamer im 
flachen Bette der ebenen Gegend und verlor ſich zulegt wie unfichtbar 
in fich felbft; der Andere ein kurzer Uferſtrom, noch wilder im An⸗ 
fang, ftemmte ſich in der Mitte feines Laufes in einen breiten See, 
den Weg bevenfend, und ergoß ſich dann im geregelten, aber ſchnell 
beendeten Laufe mit voller Mündung ind Unendliche. 

Hält man fo die Gegenfäße in beiden Dichtern ausfchließlich im 
Auge, fo fieht man wohl, wie ſchoͤn fich dieſe gegenfäglichen Charaftere 
nach der Anſicht Goethe's zu einem Verhältnifie der wechjelieitigen 
Ergänzung eigneten, wenn nur die Bindungsmittel nicht fehlten. 
Hierzu fcheint e8 nöthig, daß fie fich, wie es ihre oberften Theorien 
mit fi) brachten, felbft der mittleren Stellung zwiſchen jenen wider⸗ 
ftrebenden Richtungen des menschlichen Weſens genähert hätten, und 
verliert man fich erft recht in die Verichiedenheit ihrer beiderfeitigen 
Naturen, fo fcheint e8 faum möglich, daß man auf ein anderes Symp: 
tom dieſer Annäherung bei ihnen ftoßen follte, als hoͤchſtens auf jene 
Theorien, die fo häufig tobte Worte find. Allein fieht man nur von 
der Parallele zwiichen Beiden ab, und ftellt fie grelleren Gegenfäten 
gegenüber, jo wird man fogleich fühlen, wie verföhnlich fie fich ein- 
ander nahe kommen, die ſich erft fo abzuftoßen ſchienen. Gegen Lich— 
tenberg oder Nicolai gehalten, wird Goethe zum Spealiften, Kant 
und den fpäteren Philofophen gegenüber, ericheint Schiller als ein 
Senfualift; gegen Goethe gehalten ift Echiller der Dichter des Be⸗ 
wußtfeind, gegen die Romantifer ein naiver und inftinktiver SBoet. 
Aber auch in Beiden, an ſich und unter ſich betrachtet, erfennen fich 
die Merkmale bald, die es beweifen, daß es ihnen Ernft war um die 
Erweiterung ihrer einfeitigen Natur. Wer Ediller'n von dem glüd- 
lien Zeitalter der Welt in Moefte und Proja reden hört, wo der 
Gott noch im Baume wohnte, wer ihn mit jenem Eifer ringen ſieht, 
die graue Metaphufif abzuwerfen, nachdem er in dem Dichter den einzig 
wahren Menjchen erfannt hatte, wer ihn beobachtet, wie er fich die 
reale Weltbetrachtung anzueignen fucht, wer feinen Preis der naiven 
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Dichternatur und feine zeitweiligen Enticheidungen zu Gunften ber 
Leiftungen des praftifchen Talented vor dem Ringen des audftrebenden 
Spealiften lieft, oder, wer Goethe'n nach ven Korderungeu des griechi- 
ſchen Ideals in Stalien fchaffen und fich von den Auswüchſen der 
Leidenichaftd- und Naturtheorien feiner Jugend befreien fieht, wer 
ihn Schiller'n zugeben hört, daß er ihn von der allzu ftrengen Beobach⸗ 
tung der äußeren Dinge auf fich felbft zurüdgeführt und die Vielfeitig- 
feit des innern Menfchen billiger anfehen gelehrt habe, der wird nicht 
fagen wollen, daß dies eitle Theorien feien, die der Kopf mit dem 
Herzen in Zwiefpalt aufgeftellt habe. Wenn der Eine den Lobredner 
der Zeiten reiner Kultur macht gegen die romantifchen Erneuerer des 
Mittelalters, und der Andere fi) der reinen Natur gegen die idea- 
liſtiſchen Idyllenſchreiber annimmt; wenn Schiller einmal der Leitung 
des Inſtinktes vertrauen heißt, und Goethe dem Menfchen in feinem 
zerbrehlichen Kahne deshalb das Steuer in die Hand gegeben fieht, 
daß er nicht ver Willkür der Welle, fondern dem Willen der Einficht 
folge: fo fcheinen Beide ihre Rollen getaufcht zu haben. Aber dies 
find Einzelheiten der Rebe, die wenig bedeuten , viel wichtiger ift ihr 
Rollentaufch in ihren Leiftungen. Daß fie gerade dort den ungetheil- 
teften Beifall fanden, wo Schiller dem realiftiichen und Goethe dem 
tvealiftifchen Principe zu huldigen fchien, das beweift doch wohl, daß 
Feder ohne Zwang an der ihm fremderen Natur wirklichen Theil hatte. 
Und in der That ruht diefer Beifall ganz auf dem dunfeln Gefühle 
der Anerfennung jener totalen Natur, die eben in diefen Erzeugniffen 
am fchönften zu Tage fomnt. Die Miſchung der Elemente, die dieſe 
Werke überhaupt möglich machte, ift nicht allein für die beiden Män- 
ner ſelbſt, fondern für die deutfche Natur überhaupt ein Ruhm. 
Goethe, der ganz auf die Kunft, die Pflegerin des Ideals, angewieſen 
war, brachte ihr eine rein realiftifche Natur entgegen. Er, dem e8 
Bedürfniß war, mit der Wirklichkeit zum fünftleriichen Abfchluffe zu 
fommen, zerftreute ſich gerade in univerfaler Bereicherung ; er ftellte 
das innere Seelenleben dar, voll Beruf gerade die äußere Welt zu be- 
handeln, deren Schilderung ihm nur da glüdte, wo feine reiche Seele 
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den äußeren Eindrücken etwas entgegenbradyte. Schiller, der zwar 
Alles aus feinem Innern zu fpinnen fehlen, mußte doch von den 
äußeren Zeitereignifien im Großen erft bewegt werben ; er weilte im 
Reiche der Ideen, und war doch ganz von der Wirklichfeit und Gegen⸗ 
wart beftimmt. Der mehr Beruf zu haben fchien, das innere Seelen- 
leben zu malen, dem Erfahrung und Lebensfenntniß, das Unentbehr- 
lichfte für eine materialere Dichtung, ganz abging, der ſchilderte gerade 
das Allgemeine des großen Weltlebend ab. Der ideale Dichter fiel auf 
die Gegenftände aus der thätigen und realen Welt, in denen es fo 
leicht war dem Stoffartigen zu verfallen, ja man fann jagen, daß fein 
dichterifches Wirken auf einer Einfihtswahl und dem Streben nad 
einem praftifchen Ziele ruhte; ganz umgekehrt Goethe, der feine 
realiftifhe Dichtung in Regionen umtrieb, die dem Ideal viel näher 
zu halten waren. Empfindungen und Gemüthözuftände gehören der 
gemeinen Welt viel weniger an, in ihren Schilderungen hielt fich die 
Dichtung faft immer im Reich der gefteigerten Natur auf und irrte 
vielfady in das Phantaftifche und Spiritualiftifche hinüber, wie gleich 
die Goethe folgenden Lyrifer fo vielfach bewiefen : dem entging Goethe 
ganz durch feine reine und unverfchrobene, praftifche Ratur. Welt⸗ 
haͤndel und Hiſtorie ziehen im Gegentheile zu einer trodenen Behand- 
lungsart und zur PBrofa herab, wie es gleich die ganze Mafle hifto- 
rifcher Dramen belegt, die ſich auf Schiller aufbaute: dem entging 
Schiller durch das „Etwas, das in Allem für die Poeſie fpricht, durch 
den Samen des Idealismus, der e8 hindert, daß das wirkliche Leben 
mit feiner gemeinen Empirie nicht alle Empfänglichfeit für das Poe⸗ 
tifche zerftöre”. Es fähe dem Dann des Geiſtes und der Idee viel 
ähnlicher, daß die Literatur und die inneren Bildungszuftände, dem 
Manne der Anfchauung und des Lebens, daß die politifche Welt fein 
Talent beftimmt und gerichtet hätte, der Fall war aber umgefehtt. 
Goethe hat für die Literatur und literarifche Kultur ungefähr die Be 
deutung, wie Schiller für die politifche, jener für die Raturphilofophie 
wie diefer für die geihichtliche, und wenn fid} Goethe in dem, was 
er den jungen Dichtern ward, ihren Befreier nennen wollte, fo ward 


3. Gemeinfame Thätigkeit. 577 


dies Schiller den jungen Patrioten; die Weltliteratur hat misver- 
ftebend einen Leitftern an jenem gefunden, die Weltrepublif kann es 
an diefem. Es lag ganz auf Goethe's Wege, des Lobredners der 
Geſchichte, des Mannes, der eine Art Mufter von Biographie geliefert, 
daß er dem Leben der Gefchichte wie aller Tonftigen empirifchen Welt 
die gleiche Empfänglichkeit entgegengebracht hätte, und auf dem Wege 
des vereinfamten Schiller’8, der das große Ganze der Geſchichte mis⸗ 
fannte und probucirend fie im Einzelnen mishandelte, daß er mehr in 
fein Inneres hinabgetaucht wäre, um Dichtungeftoff zu ſuchen; aber 
ed war das entgegengejegte Verhältniß. Im großen Maßftabe ge- 
dacht, ift die goethifche Dichtung mehr perfönliche, die fchiller’fche 
mehr biftorifche Gelegenheitspichtung, und wenn ſich Beide felbft wie 
Objekt und Subjekt von einander unterfcheiden, fo dreht fich das Ver- 
hältniß geradezu um, wenn man Beide dem öffentlichen Leben der Zeit 
gegenüber hält: ihm trat Goethe mit einer Selbftbeftimmung entgegen, 
die feine gewöhnliche Reception ganz verleugnete, und Schiller Dagegen 
ließ fie in einer Objektivität auf fich wirken, die der reinften goethifchen 
Empfänglichfeit gleihfommt. Goethe felbft bewunderte gelegentlich 
die Kunft, mit welcher Echiller das Objektive faßte, wenn e8 ihm in 
Geſchichte und Weberlieferung entgegenlam. Man bat allgemein die 
örtlichen Faͤrbungen im Tel und Aehnliches beftaunt, aber einen 
höheren Preis verdient die zarte Eympathie mit dem großen Welt: 
leben, defien Schritten er Fuß um Fuß in feinen Dichtungen folgte. 
Hier war Goethe in feiner eigenfinnigen Abgeſchloſſenheit der totus, 
und Schiller in feiner Biegſamkeit örravv. Wenn Goethe fid) dem 
antifen Geiſte infofern anfchließt, als er fi an das Reale und Wirk: 
liche hält, und dadurch nach Schiller's Ausipruch von allen neueren 
Dichtern fid am wenigften von ver finnlihen Wahrheit der Dinge 
entfernt, fo dagegen Schiller, infofern er feine getrennten Geiſtes⸗ 
eigenfchaften auf Eins Foncentrirte, und dadurch, wie man fo oft von 
den Alten gerühmt hat, mit Wenigem Vieles leiftete, während Goethe 
mit Vielem Weniged. Und wenn es richtig ift, daß man Beide im 
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Gcerbe, der auıifeite unser ten Meteruen, der eben te rubrig. we er 
der neueren Zeit verfallen wbr, und Schiller, den Gumbclve ywar 
mit Recht ven Moverniten aller Medernen wem, empiimbet Bert wid 
minder richtig, wo er ich den Griechen nabe rüklı, als er ven Sbale⸗ 
iveare zu Sorbefles überging. Gbromclegiih liegen die Gegentäge 
des Realen und realen ungeiäbr in umgelebriem Berbälmie in 
Beiten: Goeibe ging mehr von einer realiitiichen Tendenz and in 
eine ideale über, Schiller iuchte ich nach ter Befanntkhafı mir @scıhe'n 
und den Alıen dem Realen mebr ven tem Idealen aus zu näbern; er 
ging ron Spekulation zur dichteriſchen Anichamuıng zurück. ver Andere 
von vieler, wenn nicht zur Sreinlarion, 10 doch zur Beichaulichleit 
über, und auf teinen Spuren Ichrint der orientalithe Spiritualisensd 
einher, wie auf Schiller’ 8 die derben Vaterlandobeſtrebungen in Braris 
und Poeñe. Und to find die augeniälligiien Wirkungen Beider über- 
haupt im Grunde ganz gegen Tas, was man zufolge ihrer Raturan- 
lagen hätte erwarten jollen. Der aufs Prafriiche und Maseriaie ge: 
richtete Dichter ward mehr überboben, der in der Kunft und Ideal⸗ 
welt lebende it Bielen zu natürlich. Beides binderte Beide, den Er- 
tremen zu veriallen, und io if der bochgehende und oft tieffinnige 
Schiller popularer geworten, und der Planere, an ſich Popularere, 
ift Dad Eigenthum einer mehr ariitofratiichen Klane. Der jeinem 
Ziele nach mehr für Männer fchrieb, in Der Liebling der Frauen und 
der Jugend geblieben, der in ewiger Jugend beburrte, genügte mehr 
den Anſprüchen ded Mannes. Der ganz Ferm und Geiſt war, ſprach 
die Menge an, die mehr Materie fucht, und der mebr Materie bot, 
befriedigte die Gebilveren, die der Form gewachſener jein ſollten. Da 
fcheinbar reichere Dichter hat einen engeren Wirkungskreis gefunden, 
und der jcheinbar ärmere den weiteren, und Died hat Goethe ſelbſt vor: 
trefflich ausgebrüdt, wo er jagt. dag, wenn man Ecdhiller nicht fo 
reich und ergiebig achtete, Died darum war, weil jein Geint einftrömte 
in alles Leben, und weil Jever durch ihn genährt und gepflegt ward 
und feine Mängel ergänzte. Lind jo durchfreugen ſich die Linien des 
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doppelfeitigen Weſens in Beiden fo vielfah, daß fie uns gleichfam 
erft in diefer verfchlungenen Geſtalt ein gemeinfames Ganzes darftellen, 
an dem wir und ungetrennt freuen und aufbauen follen, wie es in der 
Abficht der Männer felber lag. Wer wollte zwifchen Beiden wählen! 
wer die Grundlehre Beider, die wir fo wiederholt, jo nachdrucklich, 
wie fie ſich in ihren Schriften felbft findet, auch in unferer Darftellung 
wieder und wieder bringen mußten, die Lehre von der vereinten totalen 
Menſchennatur, fo blind aus dem Auge laffen! wer möchte das Eine 
als das Ausfchließliche preifen, da ſie felbft uns auf ein Drittes wie⸗ 
fen, das größer ift ald Beide! Nur Einen Gefichtöpunft gibt es, aus 
dem man zwifchen Beiden Vorzug treffen dürfte: daß fich Jever, der 
in fi die engere einfeitige Natur erkannte, wieber nad) dem Beifpiele 
unferer Dichter felbft, in Oppofition mit feiner Neigung gerade zu 
jenem unter Beiden wendete, der ihm fremder läge, damit er, einge- 
fenft in die Trefflichkeit auch der gegenfählichen Ratur, „ſeine Mängel 
ergänze*, und von dem Gegenſtück ſeines Weſens anerkennend ſagen 
lerne, was Goethe von Schiller ſagte: So ſollte man eigentlich ſein! 
Denn nur wenn wir uns das Mangelhafte unſerer Exiſtenz bekennen 
und das auch zu ſein ſtreben, was wir nicht ſind, dürfen wir hoffen, 
einigermaßen das zu werden, was wir eigentlich ſein ſollten. 


4. Schauſpiel. 


Wir haben zuletzt noch von der gemeinſamen Thaͤtigkeit Goethe's 
und Schiller's für die weimarer Bühne zu reden. Wäre der Eine 
fünger gewefen, der Andere älter geworben, fo würde an dieſem Zweige 
ihrer gemeinfamen Wirkfamfeit unftreitig die reichfte Frucht gewachſen 
fein, denn hier arbeiteten fie an einem Werke, das die ganze Nation 
mit dem regften Intereffe, wenn auch nicht immer mit dem richtigften, 
unterftügte. Auch fo aber, obgleich ihre Beichäftigung nach dieſer 
Seite hin nur kurz dauerte, haben ſie die deutfche Bühne, nicht allein 
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durch ihre dramatifchen Schriften, fondern auch durch ihre Leitung . 
des weimarer Theater auf ihren Höhepunft gebracht. Nicht dadurch, 
daß fie über ausgezeichnete Kräfte zu gebieten gehabt hätten, ſondern 
dadurch, daß fie, in glüdlicher Unabhängigkeit von dem Gefchmade 
des Haufens, ein würdiges Repertoire gründeten, und daß fie den 
Bund zwifchen Theater und Poeſie, der feit Leſſing faft ganz geloͤſt 
war, wieder herftellten. Um zu verftehen, wie dies gemeint ſei, um 
den Stand unferer Bühne unter Goethe's und Schiller's Leitung 
gegen jemen frübern, wo Leffing ihr Herricher war, gehörig zu wärs 
digen, um die Anftrengung zu begreifen, die Schiller zu machen hatte, 
und das Verdienft, das er ſich erwarb, zu ermefien, ift ed nöthig, daß 
wir in der Gejchichte unſers Theaters ein wenig zurüdgehen, wo wir 
finden werden, daß in diefem Gebiete mo möglich noch größere Wider. 
ftände als in den übrigen von unfern beiden Dichtern zu überroinven 
waren, wenn fie der Profa und der gemeinen Kunft nicht die Achte 
würdige Dichtung wollten verloren geben, wenn fle das Theater nicht 
zu einem geringen Unterhaltungsorte wollten herabfinfen fehen. 

Mir nehmen zum Baden unferer Darftellung den Uebergang . 
unferer wandernden Bühnen zu ftehenden. Diefe Veränderung des 
äußeren Zuftandes unferer Theater war vielfach von einer ganz ente 
fheidenden Bedeutung und mußte nothwendig eine ganz neue Epoche 
herbeiführen. &8 änderte fich mit ihr der Charakter der Truppen, und 
der ganze Stand der Schaufpieler trat in eine würdigere Stellung 
und gefichertere Eriftenz ein. Einzelne Männer wie Eckhof, Schröder 
und Iffland, gerade diejenigen, die und zuerft einen Begriff von wahrer 
Schaufpielfunft gaben, machten au ald Menfchen Anipruch auf 
Achtung, und hielten mit ihrer würdigen Erfcheinung zum erften Male 
dem allgemein herrfchenden Vorurtheile gegen ihren Stand in jener 
Art die Wage, wie e8 Goethe in Bezug auf den früher ähnlich ver« 
achteten Dichterftand von Klopſtock ausgefagt hat. In dem Publikum 
unferer größeren Städte fonnte ſich ferner durch die Bildung regel« 
mäßiger Bühnen, durch die Verbrängung der Kreuzerfomödien und 
der wüften Speftafelftüde, die bie Wandernden ſchamlos umhertrugen, 
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ein geregelter Gefchmad bilden, von dem man endlich Hoffen Eonnte, 
er werde eine befjere Dramatifche Kunft, wo nicht fördern, doch wenig- 
ſtens ertragen lernen. Und was endlich eine Hauptfache ift: die 
Direktionen, die früherhin auf ihren Umzügen durch Veränderung bes 
Orts mit Ihrem geringen alten Repertoire überall neu waren, mußten, 
fobald fie feft jaßen, auf Erweiterung deflelben denfen, um an dem⸗ 
felben Orte durch Neuheit zu feſſeln. Der Bli auf die gefammte 
dramatifche Literatur von Europa mußte fi) immer mehr ausdehnen ; 
Theaterdichter, die fremde Stüde überfegen, neue Driginale verfer- 
tigen, veraltete erneuern, unaufführbare bühnengerecht machen mußten, 
wurden unentbehrlich und tauchten daher jegt an allen Orten hervor. 
Das Beijpiel, das in Hamburg, als Leffing dort war, gegeben ward, 
war, wiewohl es damals ſchnell zu fcheitern ſchien, darum nicht ver- 
loren. Wie man dort bei der Unternehmung einen Direktor, einen 
Theaterdichter, einen Dramaturgen nothwendig fand, fo hören wir 
bald, Daß da und dort, in Hamburg, in Wien, in Mannheim, in 
Gotha, in Berlin, in Weimar daſſelbe Bedürfniß fühlbar warb, und 
wir ſehen Die Bod, Klinger, Engel, Gotter, Ramler, Schinf bald in 
diefer, bald in jener Eigenfchaft irgend einer Bühne beigegeben. Da- 
duch Fam endlich Wahl, Kritik, Unterfcheivungsgabe in das aus. 
übende Theaterperfonal wie in das empfangende Publikum ; e8 ward 
einem flüchtigen. Interefle Dauer, den Erwartungen und Forderungen 
ein größeres Maß gegeben, und dadurch ein ganz neuer Schwung in 
die Kunft gebracht, die kurz zuvor noch in dem Range der Seiltängerei 
geftanden hatte und ſich felten ohne deren Beihülfe aufrecht halten 
fonnte. 

Die erfte Forderung, Die nun an die Dramatifchen Leiftungen ge« 
madıt werden mußte, ging auf die Aufführbarkeit der Stüde, fowie 
die erfte Achtſamkeit der Direktoren auf Die Gefchmadsrichtung des 
Publikums und der Nation gerichtet fein mußte. Was das Eine an⸗ 
geht, fo war nach Leffing’s erftem Beifpiele auf die Veranlaffung des 
Götz von Berlihingen, und fpäter wieder in anderer Art auch durch 
die folgenden Bühnenftüde Goethe's, dann auch durch Klopftod und 
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Stolberg, das Buͤhnengerechte mehr aus den Augen verloren worden, 
und ſelbſt Leſſing ſah im Nathan nicht mehr darauf ab. Man dehnte 
die hiſtoriſchen Stüde zu dialogiſirten Romanen aus, und bie geniale 
Schule, wo fie ſich audy in fünf Akte befchränkte und formell ſich den 
Benürfniflen ver Bühne beugte, warf doch dem Inhalte nach fo wüſte 
und unverftändige, oder fo graufame und verzerrte Stüde bin, daß 
man, wie Schröder mit Lenzens Stüden that, fogleich mit Umarbeit- 
ungen beifen mußte, falls man diefe Originale, die durch ein gewifles 
Talent anzogen und die Wüfte unferer Repertorien anzubauen ver: 
fprachen , nicht wieder preidgeben wollte. Ob fich das Wilde und 
Garicaturartige, das Blutige und Gewaltfame in den Tragödien biefer 
Schule mehr dem Publifum oder den elenden Schaufpielern empfahl, 
die hinter der materiellen Aufregung ihr geringes Spiel verftedten, 
fann man bezweifeln. Bor und nad) den Stüden Klinger’s und 
Schiller's drängten ſich die Schredensipiele diefer Art, und fie be 
teicherten, nicht felten aus den Händen feichter Nachahmer, Die wie 
gewöhnlich im Barbarifchen das Genie, in Uebertreibung die Wirkung 
fuchten, die Bühne, auf welcher fie theilweife mit entſchiedenem Bei- 
fall aufgenommen wurden. Die früheren Trauerfpiele von I. $. 
Schink (Lina und Waller, Gianetta Montaldi, Adelftan und Röschen), 
die meiften Stüde von d'Arien (Maria von Wahlburg, Klaus Storze- 
becher u. U.) und von dem Schaufpieler Möller, einzelne Dramen von 
Berger (Galora von Venedig), von Spridmann (Eulalia), von 
Grohmann (Bioconda) hängen genau mit der genialen Schule zu- 
fammen, nur daß fie meift entfchiedener auf die Darftellung abfehen, 
wie denn die möller’fchen rein auf Theaterwirfungen abzielen. Wers 
ther’fche Empfindſamkeit, goͤtziſche Kraftiprahe und geradebrechtes 
Deutich, ſhakeſpeare ſche Anklänge, verfehltes Pathos, eine ungezähmte 
Phantaſie, folternde und erfchütternde Scenen, unnatürliche Ber: 
brechen, fcheußliche Charaktere, Ueberladung von Perſonal, Borfällen, 
Mafchinerie und Theateripeftafel, misgeftaltetes Zeug aller Art voll 
gewaltfamer Zudungen und Spannungen begegnen bald gehäufter 
bald vereinzelt in diefen von Blattheit und Tollheit wunderbar gefreuzten 
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Werfen, und dies macht ung die Wirkungen begreiflich, die die Ju⸗ 
gendftüde Schiller's hatten, die alle erft nady den eben genannten Er» 
zeugnifien erfchienen und auf ein wohlbereitetes Publikum trafen. Zu 
diefer Gattung kamen noch die eigentlichen Ritterftüde hinzu. Der 
Ton, der bier vorgefchrieben war, war nicht fchwer zu treffen, bie 
Derbheit mußte mit dem Scheine der Kraft jchmeicheln, den Stoffen 
fonnte es an Theaterftreichen nie gebrechen, das Ungeftaltete ſchien 
hier gerade das Eharafteriftifche zu fein. Waren diefe Materien dem 
ftümperhaften Poeten genehm, jo waren e8 ihre Bearbeitungen dem 
ſchlechten Spieler noch mehr, der den Ton der anftändigen Geſellſchaft 
nicht Fannte, der den franzöfiichen Vers nicht zu deklamiren verftand, 
der, wo er fein rohes Drgan nicht hinter ven Geſang verfteden konnte, 
ed gern durch den Schwulft und den wilden Lärm der ritterkichen 
Rodomontaden in ein glänzendes Licht rüdte, wo Verzerrung und 
Berwilderung für Feuer und Genie galt, und die ftarfe Lunge den 
ſchwachen Kopf verbarg. 

Dies waren nun Aufgaben, die dem wandernden Schaufpieler 
ganz angemefien waren, der betäubende Tumult diefer Stüde ging 
gleichfam vor ihm her und bereitete ihm den Weg. Sobald fich aber 
der Stand hob, die Kunft ftieg, die Bühne feft fand, konnte die rohe 
Leitung und der rohe Beifall dem denkenderen Künftler nicht mehr 
genügen. Der Schaufpieler, wenn er nicht mehr bloßer Statift tft, 
wenn er Menſchen beobachten lernt und dem gefitteten Kreife der Ge⸗ 
ſellſchaft nahe trit, ift feinem ganzen Berufe und dem Weſen nach, 
das diefer in ihm vorzugsweiſe ausbildet, gar nicht gemacht, an Ritter: 
ftüden und Hiftorifchen Dramen großen Gefallen zu finden. Die 
Duellen feiner Kunft weifen ihn auf das umgebende Leben; er ift nicht 
verfucht, feine Kenntniß der Welt aus der Geſchichte zu holen, denn 
ihn fefjelt nicht der große Umriß, fondern die Feine Nuance; das 
Leben der Zeiten und Völker kann ihm gleichgültig fein, wenn er nur 
die Gegenwart und die Menſchen kennt, auf die er wirken fol, auf 
die er nur aus dem Standpunkte wirken kann, auf dem fie felber ftehen. 
Die rohe Natur, die dem rohen Haufen in den Ritterftüden geflel, 
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hatte nur auf der Bühne ein anderes Kleid an, es war aber dieſelbe, 
die der Zufchauer in fich felber wieder fand. In großen Städten aber, 
an gebildeten Höfen, unter feineren Direktoren fand Dies Unweſen 
fhon nicht fo großen Wiederflang. Und gerade durch die vereinte 
Zuſ ammenwirkung von großen Städten, Höfen und gebildeten Schau⸗ 
fpielern follte dem bisherigen Geſchmack an Opern, an Lärmftüden, 
an Poſſen und Balleten endlich eine andere Wendung gegeben werben. 
Hätte man damals in unferer Dramatifchen Literatur die Richtung 
fördern können, die Schiller im Grunde angab, indem er das Trauer- 
fpiel der Genialitäten und das hiſtoriſche Drama läuterte, fo wäre 
wohl die Entwidelung des Nationalgefchmads einfacher vor fich ge- 
fohritten, der fih nun einmal für dieſe Gattung ausgefprochen hatte. 
Allein, wie die Menfchen find: das, was ihren Beifall nicht hat, 
fuchen fie minder bereitwillig zu beffern, als ganz zu verwerfen. Man 
fegte alſo dem Schredfpiele das Luftipiel oder Rührfpiel entgegen, 
ftatt daß man geftrebt hätte, ein reines Trauerfpiel daraus zu bilden. 
Statt daß man das vaterländifche Schaufpiel im eigenen Stile fort- 
zupflanzen fuchte, fing man aufs neue an, in viel größerem Maße, 
als es zu Gottſched's Zeiten gefchehen war, das Auge auf alles Fremde 
zu werfen und e8 zum Bühnengebraudhe, fo gut e8 gehen wollte, zu⸗ 
zurichten; und aus diefem Gefchäfte ergab ſich dann von felbft eine 
Unmaſſe von fogenannten Originalftüden, die doch im Grunde faft 
immer aus Anregungen fremder Stüde entftanden waren, und irgend 
eine fremde Manier nachahmten. Weit entfernt, daß man fidh bei 
diefen Aneignungen zuerft nach dem Vorzüglichen umgethan und mit 
diefem begnügt hätte, begann man durchweg maflenweife Gutes und 
Schlechtes zu verpflanzen, und hielt einen Seven für dieſes Gefchäft 
gut genug; man griff nad) dem billigften, wenn man einen Theater: 
dichter beſolden ſollte; und wo er fehlte, forgten die Schaufpieler 
jelbft. Dies war der größte Misftand, der bei diefer ganzen Wendung 
ftatthatte; ein Uebel, das wir ſchon früherhin haben drohen fehen, 
brach jest mit Gewalt über unfere dramatifche Dichtung herein. Der 
Schaufpielerftand ſchien fich ihrer ganz bemeiftern zu wollen, und dies 
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war jene Anhäufung von Aemtern, jene Verbindung von Gewalten, 
die durchaus getrennt fein mußten, bei deren Bereinigung nothwen⸗ 
dig die eine oder die andere unterbrüdt und vernadhläffigt wird. 
Wenn Shafefpeare, wenn Goethe und Schiller Schaufpieler waren, 
oder jein oder werden wollten, fo war dies die Kleinere Gefahr, denn 
ihr eigener Schaden mußte fie bald zurechtweifen. Aber indem unfere 
Schaufpieler die Haufen ihrer jeichten und elenden Theaterftücde auf 
die Bühne warfen, war ed unvermeidlich, daß fie die Unterhaltungs- 
fucht des Publifums nährten, ſtatt feinen Schönhettsfinn zu bilden, 
daß fie ein mechanifches Handwerk aus einer freien Kunft machten, 
daß fie den Verband zwifchen Poeſie und Drama gleichfam Löften. 
Unglücklich genug, daß füch bei uns das Drama nicht wie bei den 
Alten aus dem Anlaß öffentlicher Feſte herausbildete, daß man ihm 
nicht den Glanz größerer Feier und feltener Erfcheimung laffen Eonnte. 
Unfere Gejellichaften, von feinem Staate gehalten, und auf ihren 
eigenen Erwerb gewiefen, mußten fi) wohl entfchließen, jeden Abend 
für einen Zeitvertreib zu forgen. Dies ungeheuere Bedürfniß forderte 
die übermäßige Erzeugung von mittelmäßigen und geringen Werfen 
heraus, und diefe wieder nährte und fleigerte das Bebürfniß. Dafür 
zu forgen lag freilich den Schaufpielern jelbft am nächften, die bie 
Handwerkögriffe am beften Fannten, die das. Mafchinenwerk am ge« 
läufigften zu handhaben wußten. Zu größerem Unglüd erfchien noch 
immer unter unferen Dramatifern, in Bezug auf theatralifche Brauch: 
barkeit, Leſſing als der größte, er hatte ſich felbft für keinen Dichter 
erklärt, und die Meinung der Welt ward allmälig diefelbe, was 
folgte Natürlicheres, ald daß man ein großer Dramatifer fein konnte, 
ohne ein Poet zu fein? was Wunder alfo, wenn Jeder, der an ber 
Poeſte hätte verzagen müffen, im Schaufpiel noch immer Preiſe zu er« 
werben hoffte? So wird bei Meyer, dem berevten Biographen Schrö- 
- ders, die dramatifche Kunft nicht undeutlich ganz von der Poeſie ab- 
getrennt und etwa als ein befonderer Zweig der Menſchenkunde be⸗ 
trachtet. Daher wird auch nad) Nathan und Carlos noch der Gebraud) 
der profaifchen Rede im Drama allgemein verfochten, der Vers allge- 
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mein verworfen. Das war vie Meinung Schröber’s und Meyer’ und 
Babo’s, fie huldigten alle der Mimik von Engel, in der dieſe Lehre 
im zweiten Theile ausbrüdlich gepredigt wird; ja es geſchah noch 
1780, daß man fi die Mühe gab, die Alerandriner des alten Schle- 
gel (im Kanut) fogar in Profa umzuſetzen! Und fo kam es bemn, 
daß ſich das Schaufpiel, ftatt fih mehr zu erheben, immer mehr in 
die Riederungen des gemeinen Lebens verlor. Und nicht etwa fo, daß 
es, wie Holberg, wie der humoriftifche Roman und alle niederlän- 
difche Kunſt dieſes nievere Leben zu einem Gegenftande fomifcher und 
grotester Behandlung genommen hätte, jondern fo, daß es ſich nad 
jener goldenen fhafefpeare'fhen Regel zu handeln dünfte, wenn es 
den Spiegel an das gemeine Leben des Tages und des Haufes hielt, 
um fi an dem treuen Bilde zu freuen. Auf diefe Weife gefchah es, 
daß, während unter ver Pflege weniger großer Geifter das Drama 
aufwärts ftieg, ohne fih um die Bühne viel zu fümmern, die große 
Maffe der Schreiber auf und an der Bühne es gewaltfam herabzog, 
und daß nun zwei gleichfam getrennte dramatijche Arten bald gleich 
gültig, bald feinpfelig neben einander berichritten. Jene wenigen, 
felten erfcheinend, hatten die kecke Fluth der Anderen zu fürchten, die 
durch jede Deffnung in die Gunft des Publifumd drang; aber fie 
fiegten dann defto gewaltiger, wenn fie den gebrängten Feuerſtrom 
ihrer Dichtung gegen das dunftige Element losließen; den Tages- 
ruhm der vielen Ephemeren überwand die Unfterblichfeit weniger 
großer Werke. Gene Andern, viel zu Furzfichtig, nad) einem folchen 
Preiſe auszufpähen, trennten fich theilweife genügfam, aber ohne 
Beihämung, von jenen Meiftern ganz ab, als ob ihr Gefchäft mit 
dem ihrigen gar nichts gemein hätte, oder fie machten fich lächerlich, 
wenn fie, wie Kogebue, ſich ald ebenbürtig mit ihnen ftelen wollten. 

Indem wir die Gefchichte Diefer niedern Dramatik ffigziren und 
an die oberflächlichen Umrifie der Veränderungen in unferer Schau: 
iptelerwelt anfnüpfen wollen, haben wir im Grunde nur die oben 
genannten drei großen Schaufpieler zu beachten, zu denen wir dann 
Kopebue binzuftellen, der zwar nicht Schaufpieler war, aber doch fein 
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ganzes Leben der Bühne winmete. An diefe knuͤpft fich leicht das 
Uebrige an. Den großen Haufen der untergeorbneten Spieler, die 
zugleich Theaterdichter abgaben, dürfen wir bei Seite lafien. Auf bie 
in Wien feßhaften Stephanie, Ziegler, Holbein, Zahlhaae, Yrau von - 
Weißenthurn, Schikaneder u. A. kommen wir unten noch mit einem 
Worte zurüd; Andere, die mehr vereinzelte Stüde fchrieben, wie 
Hagemann und Hagemeifter, Beil und Bed, und Aehnliche hatten 
nirgends einen Einfluß, welcher Art es fei,, einen allgemeineren Ruf 
hatten eine Zeitlang nur Möller in feinen Effeftftüden, und Brandes 
und Großmann (ungefähr in Einer Linie mit Breuer, Jünger und 
Aehnlichen) im Luftipiel und Unterhaltungsftüd. Brandes war einer 
der erften unter Leffing’8 Nacheiferern, die das Verdienſt fuchten, im 
Gegenſatze zu der geichraubten gottfchen’fchen Tragödie einen natür- 
lihen und einfachen Dialog einzuführen ; er ward in den 70er und 
80er Jahren mit Goldoni für gleichftehend erklärt, und einzelne 
Brodufte von ihm, wie der Graf Olsbach, hatten allgemeinen Beifall. 
Bon feinen Stüden könnte jedoch feines mehr, auch nur von dieſer 
fprachlichen Seite her, heute gebraucht werden, und an Geläufigfeit 
und Gewandheit haben ed ihm Stephanie und Großmann in ein- 
zelnen Bällen zuvorgethan. Bon dem Leptern fieht man noch immer 
ein Stüd (Nicht mehr als ſechs Schüffeln) über die Bühne gehen; 
man würde aber Unrecht thun, von ihm auf feine übrigen Werke zu 
fließen (Henriette, Adelheid von Beltheim und dergl.), die in ihrer 
lüderlichen Weife den zerrütteten Charakter des Mannes ducchbliden 
laflen, an dem fein etwaiges Talent zu Grunde ging. Bon allem 
dem, was aus den Händen diefer und anderer Schaufpieler mittleren 
Ranges ausging, gilt noch mehr als felbft von den Leiftungen ihrer 
viel überlegeneren Standesgenoffen durchgängig die Eine Eigenſchaft: 
circa vilem patulumque morari orbem; und ſehr häufig Tann 
man aus dem ungelenfen Dialog lernen, wie fchledht es felbft bei 
dDiefen immerhin noch namhaften Männern nur mit dem gewöhnlichen 
Vortrage auf der Bühne befchaffen fein mußte. Alles ift nur auf den 
Moment, auf ein Benefiz, auf eine Lüdenbüßung abgefehen ; und wo 
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ja eines ihrer Stüde einmal die Maſſe der Tagesprodufte auf eine 
längere Weile überragte, da war es gewiß durch jene theatralifchen 
Wirkungen in Ruf gelommen, die natürlich der gewanbte Bühnen- 
kenner leichter ergreifen lernt, oder, wie es felbft bei Schröder und 
Iffland der Fall ift, durch eine dankbare Rolle gehalten, die der Ber- 
faffer fih oder irgend einem andern beliebten Schaufpieler auf den . 
Leib zugeichnitten hatte. Denn auch diefer mechanifche Kunftgriff kam 
hauptfächlich durch unfere Schaufpielerdichter in unfer Drama, und 
verftopfte den reinen Quell des Naturſtudiums begreiflicherweife; 
daß auch Goethe ein ſolches Hülfsmittel gut heißen und empfehlen 
fonnte, widerfpricht gewiß feiner fonftigen Sinnesart ganz. 

Als den erften Schaufpieler, der aus der gemeinen Menge zuerft 
heraustrat, haben wir jchon früher Edhof (172078) genannt. 
Mar irgend ein Mann dazu geboren, nicht allein durch die Lieber» 
fegenheit feiner Anlagen, fondern auch durdy die Eigenheiten feiner 
Natur zur feften Begründung eines Theaters beizutragen, fo war Er 
es. Wir haben ſchon oben angedeutet, wie er als Spieler vielfeitig 
war und univerfell; fein eiferfüchtiger Rebenbuhler Schröder befchul« 
digte ihn der Rollenfucht bis zur Eitelkeit. Er fpielte die höchften 
tragifchen Charaktere des franzöftfchen und fhafefpare’fchen Drama’s, 
den 18jährigen Liebhaber und den leichtfertigen Schwindler, im Haus» 
vater den d' Orbefion jo vollfommen, daß felbft Schröder ſich nicht 
mit ihm meſſen wollte, im Pathelin wetteiferte er mit den zotenvolls 
ften Hansmwurften, ohne daß e8 Leffingen beleidigte, und unübertreff- 
lich war er in plattveutfcher Sprache als Jürgen im Bauer mit der 
Erbſchaft. Kenner, die für Garrick begeiftert waren, und ein Neben- 
buhler wie Schröder haben erklärt, daß in der ftillen Gewalt und dem 
Wohllaut des Vortrags ihn Niemand erreicht habe; er flegte mit der 
Wahrheit feiner Empfindung und mit dem fehönen Organe, das fie 
ausſprach, über den unvortheilhaften Körperbau; er fpielte noch den 
Kanut in der Perrüde und mit dem Krüdenftod, aber er machte dies 
augenblidlich durch Die Macht feiner Rede vergefien. Unentbehrlich, 
wie er mit feiner Weberlegenheit und Allfertigfeit war, konnte ihn 
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gleichwohl Feine der wandernden Bühne fefthalten. Er machte e8 den 
Direktoren fo leicht, denn er wollte nichts erwerben, er fannte feine 
Bevürfniffe, fondern nur feinen Ruhm. Allein er wollte dann audh 
in feinem Wege nicht geftört fein; er fühlte, daß er, fich felber Genüge 
leiftend, mehr thue, ald wenn er dem unverftändigen Barterre ſich 
bequemen follte; er fragte nicht nach der Kaffe, und er verachtete das 
gemeine Treiben ber Unternehmer; er vermied ganz entfchleden, je an 
die Spige einer Geſellſchaft zu treten; er wollte mit den Finanzen 
nichts zu thun haben, Die Regie aber defto unabhängiger führen. 
Dies ging nun ſchwer mit dem Vortheile der Unternehmer Hand in 
Hand, und er fam daher weder mit Echönemann noch Koch, mit 
Adermann und Seyler nicht zurecht. Zu fpät leider gab ihn Gotha 
eine fefte Zuflucht, wo ein trefflicher Kürft, ven Engel im Edelknaben 
portraititen wollte, fih) um des großen Spielers willen der Bühne 
annahın, die ihm nach Eckhof's Tode gleichgültig war. Hier wäre er 
am Orte gewejen, denn hier war, wie in Weimar, das Theater von 
der Stimme des Publikums unabhängiger ; allein er farb bald, und 
ehe die fchönere Zeit der deutſchen Bühne noch recht aufgegangen war. 
Schriftftellerifch Hat er wenig gethan, und das Wenige ift nicht be 
fannt geworden. Er hatte die Abficht, eine Gefchichte des Donner’ 
chen und fchönemann’fchen Theaters zu fchreiben, und hat Löwen - 
vieles Material zu feiner Theaterchronif geliefert; auch hat er mehrere 
franzöfifche Stüde anonym überfeßt. Durch fein Hierfein ſetzte fich 
in Gotha, feitdem die ſeyler'ſche Geſellſchaft nach dem Schloßhrand 
in Weimar 1774 hierhin übergemandert war, ein Theaterintereffe 
feft, das ihn überlebte, 1784 eröffnete dort die bellomo'ſche Geſellſchaft 
ihre Vorſtellungen; früher fingen bier Iffland, Opis, Beil, Bed u. 
A. an ſich zu bilden; Journale, die ſich eines Rufs erfreuten, be: 
gleiteten feit 1775, wo H. 4. Dttofar Reihard aus Gotha feinen 
Theaterfalender anfing , die Hiefigen Leitungen, und unter ‚einem 
Kreiſe von Literaten und Dichtern, wie Georg Schad, Jacobs, Manfo 
u. A., trat Fr. W. Ootter (aus Gotha 174697) vorzugsmelfe 
als Dramatifer hervor, und genoß damals eines nicht geringen An⸗ 
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febens, wie noch jegt in feiner Vaterſtadt eines dankbaren Andenkens. 
Er war ſchon 1763, als er in Göttingen ftubirte, mit Eckhhof befannt, 
fah ihn nachher in Weplar, und begann ungefähr gleichzeitig, als er 
nah Botha Fam, feine eigene bramatifche Thätigfeit. Ex ſelbſt in 
Spiel, Deflamation und Improvifation geübt, pries Edhofen ale 
den, der uns „die Kumft geſchaffen, den Stand geabelt habe, ein 
Drafel des Spiels und ein Vorbild der Sitten“ ; auch mit Schröder 
war er befreundet und bearbeitete mit ihm gemeinfam die Doris von 
Gozzi (Juliane von Lindoraf) ; und Iffland befannte, ihm für Alles ver 
pflichtet zu fein, was man an ihm rühme. So war er mit den brei 
großen Männern unſers Echaufpield verbunden, und er erfcheint 
auch in feinen literarifchen Arbeiten ganz als einer ihres Gleichen. 
In feiner Jugend, als er mit Boie und den Göttingern, mit Goethe 
und den Weplarern zufammen lebte, ſchien er fich im Die genialen 
Tendenzen finden zu wollen 127) ; fein Trauerfpiel Mariane (1776) 
gehört in Die Klaſſe der Elinger- und wagner’ichen Familientragödien. 
Doch zeigt ſchon die leichte Schreibart in diefem Stüde, ohne Tiefe 
und leidenfchaftliche Stärke, daß dies nicht fein Gebiet war; und in 
feiner berühmten Epiftel über die Starfgeifterei ſagte er fich förmlich von 
diefer Richtung los, und gab feine Farbe an: er laſſe die Geiſter ber 
höheren Klafje gewähren, er habe zu Sophifterei und Sfepfis feine Zeit 
übrig, er lebe nur der Gelegenheit, dem Augenblid und feiner Freude. 
Dies ſetzt ihn ganz in die Klafje unferer franzöfirenden Graziendichter, 
Wieland's und Jacobi’, die feine Luft waren. Wie fie, war er in der 
Epiftel und jeder Gelegenheitsdichtung beſonders fertig, und brachte es 
in der Improviſation weiter als fie, wie beiden Halberftäbtern, war das 
Reimtalent in feiner Zamilte zu Haufe; wie bei ihnen, warb fein 
poetifch » gefelligeß Talent am ergöglichften an ihm gefunden. Wie 
dies auf Charakter und Schriften verflachend wirkte hat fein Bio- 
graph 128), der ihm gewiß nicht Unrecht gethan hat, mit einigen treff- 

127) Man vergleiche feine Epiftel an Goethe in Döring's: Goethe in Frank⸗ 


furt a. M. 1839. 
128) In der Ausgabe feiner Gedichte. 3. Band. Gotba 1902. 
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lichen Borten gefagt. „Der gefellichaftliche Firniß“, bemerkt er, „welcher 
unbedentenve Charaktere hebt, bedeckte und verfälichte die fchönen 
Eigenfchaften des feinigen. — In feinen Schriften ward der erfältenve 
Einfluß gefellfchaftlicher Bildung ſtets fichtbarer, je mehr die Wärme 
des jugendlichen Herzens, die oft ein Surrogat der poetifchen Be⸗ 
geifterung iſt, erlofch, und der esprit allein, oder doch großentheils, 
die Funktionen der Einbildungskraft erfüllen follte, fo daß man andy 
hierin die Aehnlichfeit mit der franzöftichen Poeſie nicht verfennen 
kann.“ Dies ift der Punkt, von wo aus ſich feine Kreundfchaft mit 
Eckhof erflärt, dem die Zeit noch feine andern als franzöftfche tragifche 
Rollen darbot, und der in diefen den deutfchen Geſchmack und felbft 
einen Gegner wie Schröder zu befriedigen wußte. Gotter hatte ſchon 
ganz in früher Jugend franzöftfche Stüde gefchrieben, angeregt durch 
das franzöftiche Privattheater, das die Herzogin Luiſe in Gotha und 
ihre Oberhofmeifterin, Frau von Buchwald, eingerichtet hatten. Er 
hatte ſich nad) feinem wetzlarer Aufenthalte eine Zeitlang in Lyon 
niedergelaflen, wo er das franzöftfche Theater noch näher fennen und 
lieben lernte, er huldigte ihm in jeder Hinfiht. Eine ordentliche 
Schule hatte er nicht gemacht, er fühlte daher den Abftand tes fran- 
zöftfchen Trauerfpield vom Urbilde, dem griechifchen, nicht; der Ein- 
drud von Eckhof's Spiel, feine Abneigung gegen das Genialitätswefen, 
Alles arbeitete zufammen, ihn zum Vertheidiger dieſer angefochtenen 
Gattung zu machen und fih in dieſer Hinficht neben Ayrenhoff zu 
ftellen. Auch Das Interefle des Intendanten kam hinzu, der Mannig- 
faltigkeit bedarf, und die unvollfommenere Gattung nicht gerade aus⸗ 
ſchließen will. So überfegte ober bearbeitete er eine Reihe von fran» 
zoͤſiſchen Tragödien (Elektra, Merope, Medea, Alzire). Daß er diefe 
Gattung in einer Art Mitte von Schaufpiel und Oper fah, empfahl 
fie ihm noch mehr, denn wir erinnern uns, daß Gotter auch zur Ueber⸗ 
fiedelung des franzoͤſiſchen Operngeſchmacks eifrig behülflich war; und 
endlich bearbeitete er audy eine Reihe von franzöftfchen Luſtſpielen und 
Unterhaltungsftüden, von denen Vieles ungedrudt blieb. Was da- 
von erfchienen ift und theilmeife fehr oft gegeben ward, iſt meift ganz 
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gering. Auf das poetifche Schloß 3. B. ift wohl hier und da Gewicht 
gelegt worden ; gewiß aber gilt davon, was Gotter in jeinem Gerichte 
„Flucht der Jugend“ von fo vielen Luftfpielen fagt, daß man fich kitzeln 
muß, wenn man es luſtig finden foll. 
Der Eifer für das Vebertragen fremder Dichtungen, der im gott- 
ſched'ſchen Zeitalter ſchon blühte, im romantifchen endlich auf bie 
klaſſiſchen Gegenftände mit einer Haffifchen Manier fiel, Hatte in den 
legten 30 Jahren des vorigen Jahrhs. eine mittlere Periode, die in 
Bezug auf das Theatralifche eine Anzahl von mittleren Broduften in 
einer mechanifchen Weite zu uns herüberführte. Einzelne Werke von 
Stalienern, Spaniern und Franzoſen nicht zu erwähnen, fo erhielten 
in den 70er Jahren Goldoni und Gozzi, Metaftafio, Moltere, Des- 
touches, Diderot mehr oder minder vollftändige Ueberfegungen; Chr. 
H. Schmid fammelte ein englifches Theater (176976), Dyk ein 
komiſches Theater der Franzoſen (1777—86); auch der gothaer 
Reichard ging in dieſe Thätigfeit ein. Aber die Wenigften verftanden 
in ihren Ueberfegungen nur ein natürliches Gefprädy zu führen, und 
noch in den 90er Jahren gab es in Berlin Ueberfeger, die fich ihre 
Machwerke von Brandes erft dialogifien ließen, noch Wenigere ver- 
ftanden ftatt einer Ueberfegung fo mancher untheatralifchen Stüde eine 
bühnengerechte Bearbeitung zu liefern, und die Wenigften, dieſe Ber 
arbeitung nad) dem nationalen over lokalen Geſchmacke zuzurichten. 
Bon dieſer Seite ift Fr. L. Schröder!2) (aus Schwerin 1744— 
1816) am bebveutendften geworden. Er hat im Ueberſiedeln fremder 
Stüde eine Thätigfeit entwidelt, die dem Eifer in feinen Leiftungen 
als Schaufpieler gleich ift, und er hat fie eben fo gut einzubürgern 
gewußt, al& er fie, wo fie den Gefegen unſerer Bühne wiberfprachen, 
theatraliſch einzurichten verftand. Die Geläufigfeit und ven Takt, den 
er hierbei entwidelte, fonnte übrigens audy nur ein Mann von den 
außerorbentlichen Schaufpielergaben befigen, die Schröder eigen waren. 
129) Bergl. fein Leben von Dieyer. 1819. Werke herausg. won Bülow, 1831. 


4 Bände; eine Ausgabe, bie noch mit einigen (gebrudten) Stüden vermehrt werben 
konnte. 
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Alles vereinte fi in ihm, Geburt, Schidfale und Schule , einen 
großen Künftler aus ihm zu bilden. Seine Mutter war Schaufpielerin, 
fein Stiefoater Adermann war neben Edhof unftreitig der erfte Spieler 
der Zeit, feine zwei Schweftern hoͤchſt beliebte Künftlerinnen, von 
Kind auf war Schröder auf der Bühne, und im unmündigen Alter 
ftellte er ſich Eckhof gegenüber im trogigen Selbftgefühl. Ein fehöner 
Körperbau unterflügte ihn, der Edhof abging; nur deflen Organ 
hatte Schröder, deſſen Stimme body war, zu beneiden. Ergab fi 
die feinfte Eörperliche Ausbildung und war Meifter im Tanz und 
Ballete. Bon unten auf fpielte er fich ftufenweife zu den höchflen 
pathetifchen Rollen hinauf und kam zu der gleichen BVielfeitigfeit wie 
Edhof. Er war ein ganz fertiger Improvifator und in niedrig komi⸗ 
fhen Rollen bewandert, da er eine Zeitlang bei dem Meifter des 
Stegreiffpiel® und ber nievern Poffe, bei Kurz, zubrachte, der in dieſer 
Gattung vielleicht die Italiener übertraf. Er fpielte Bedientenrollen 
bis 1769, er war immer entfernt davon, ſich feine Rollen nad) dem 
Rang und der Fülle zu wählen, und er zerftörte dadurch die alte Sitte, 
nad) der gewiſſe Rollen dem Spieler einen gewiflen Rang gaben; er 
tanzte bis 1777, und Dies war die Zeit, wo er anfing, mit einem un⸗ 
glaublichen Fleiße fich in jede bedeutende Rolle einzuarbeiten, von wo 
an er in Hamburg und Wien die Zufchauer in feinen fhafefpeare’fchen 
Charakteren erichütterte, unter denen er den Lear befanntlich mit fo 
furchtbarer Wahrheit gab, daß eine wiener Schaufpielerin die Gonerif, 
die er verflucht, nicht mehr fpielen wollte. Schröder'n gelang es zu- 
erft, und gleich auf glänzende Weiſe, fein Theater in Hamburg zu» 
gleich gewinnbringend und fünftlerifch untabelig zu machen. In Wien 
(1781—85) war er eine ganz neue Erfcheinung. Dort Ereuzte fich 
Alles aufs wunderlichfte, Gefhmad und Ungefchmad ; das lebenvolle 
Sintereffe für das Theater, das jehr gegen die nordveutiche Kälte ab- 
ſtach, hatte Schröber'n hergelodt. Eine beffere Oper gab ed nirgends, 
über Tanz und Muſik urtheilte das Volk richtig! das niedere Luſtſpiel 
hat befanntlich hier allein eine dauernde Stätte gefunden. Damals, 


wo die feften komiſchen Charaktere der frühern Zeit abgegangen waren, 
Gervinus, Dichtung. V. 38 
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fpielte in der Leopoldſtadt die marinelli’fche Geſellſchaft, und der Luſtig⸗ 
macher war Kaöperle, der fpäter vom Staberl (dur) A. Baͤuerle) ab- 
gelöft ward. Eine Art Mitte zwifchen jenem und dem Rationaltheater 
fuchte Schifaneber zu halten mit feinen Schnurren und tollen Dper⸗ 
etten ; noch niedrigerer Volkswitz ging zu Faſtnacht und Marktzeit auf 
wandernden Bühnen vorüber. Nirgends fonft hat Die Lofalpofie einen 
ſolchen Hintergrund in einem langeher entwidelten Volkocharakter ge- 
finden, den vereinzelte Reichftäpte und Kleine Refivenzen nicht bieten 
konnten; felbft in Berlin blieben die Berfuche nicht popular; der Eine 
Pfingftmontag (von Arnolo 1816), den Straßburg lieferte, war nad 
den Berhältniffen nothwendig das Beſſere, als die vervielfachten franf- 
furter Lokalkomödien. Diefen untergeordneten Zweden gegemüber 
förderte nun Kaifer Joſeph die Tragödie, er rief die Alexandriner 
Schlegel's und Eronegf’s zurüd, Gotter's und Ayrenhoff's franzöft- 
{he Tragödien waren durch ihn hervorgerufen. Zwiſchen ihrem Ko- 
thurn und dem Soffus eines Hafner bewegten ſich dann in der Theater- 
dichtung Jünger, dem „die Welt und ihr Treiben aus dem Stand⸗ 
punkt eines wohllebenven leipziger Studenten erſchien“, und Stephanie 
der jüngere, der ein Talent hatte, die Tagesgefchichten aufzugreifen 
und durch die Blüte des Augenblicks, den er fefthielt, zu erfreuen. 
Sein fleißiger Kiel paufirte, während Schröder feine Stüde in Wien 
auf die Bühne brachte, und ebenfo trat er ald Schaufpieler mit An- 
dern feiner Kollegen in Schatten. Dem Publikum gefiel noch ein 
Bergopzoomer, aber auch Schröder zwang ihm Gefallen ab und ſtreute 
den Samen zu einem befjern Urtheile aus. Uebrigens nöthigten ihn 
die Pladereien des Ausſchuſſes und der Cenfur bald (1785) Hinweg, 
er ging nach feinem Hamburg zurüd, wo er nun erft fein Theater, 
unabhängig von oberer Leitung, nad) eigenen Ideen und Yorderungen 
gründete. Schon die Zeugniffe der Literatur fprechen für dieſe Bühne, 
die befte, die Damals in Deutfchland war. Schink, der fhon in Wien 
Schröder’ Spiel mit feinen dramaturgiſchen Blättern 1781 —84 be« 
gleitet hatte, kam als Theaterbichter zu Schröder und gab jeit 1792 
eine Theaterzeitung heraus; Schützens Hamburgifche Theatergefchichte 
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und Albrechts Dramaturgie waren von biefem Zeitpunfte biktirt. 
Schaufpieler und Schaufptelbichter, wie Fr. L. Schmid und F. 2. 
W. Meyer, ſchließen fi) an Schröder als feine nächften Jünger und 
Schüler an. Schröders eigene Schriftftellerei war übrigens damals 
in ihren Hauptmomenten ſchon vorüber, obgleich er fpäter bei wieder: 
bolter Uebernahme der Direktion im Jahre 1811 feine Tihätigfeit 
auch nach diefer Seite aufs lebhaftefte erneute. Die hauptfächlichften 
feiner DOriginalftüde aber, und fein methodiſches Beftreben, befonders 
das englifche Theater für die deutiche Bühne auszubeuten, fällt in die 
70er und 80er Jahre. Daß Schröder nur zu dem Wagniß fam, die 
Stimmung der genialen Schule zu nugen für das Theater, daß er ſich 
vor den Stüden Klinger's und Lenzens nicht fcheute, daß er endlich 
Shakeſpeare in fo weitem Umfang auf die Bühne brachte, und Richard, 
Othello, Heinrich IV und felbft Cymbeline gab, dies iſt ihm am hoͤch⸗ 
ften anzurechnen. Es ift dies nicht nur ein Kortfchritt der Bühne gewe⸗ 
fen, fonbern ebenfo, wie Goethe's Poeſie gegen bie frühere, ein riefiger 
Eprung. Dieswird Jeder zugeftehen, ver Eckhof's Rollen!?%) mit Schroͤ⸗ 
der's, das Repertoire des Erftern mit dem des Andern vergleicht. Es 
folgt darum nicht, daß man die fchröder’fchen Bearbeitungen ver 
ſhakeſpeare ſchen Stüde vertheidigen und loben müffe. Goethe, der 
in feinen fpätern Jahren gegen Shafefpeare misgelaunt war, als 
defien Größe immer drohender aus dem Dunkel ftieg, je mehr ihn die 
Romantifer uns näher rüdten, Goethe hat Schröver'8 Verfahren ges 
billigt, die Stüde des britifchen Tragöden abzufürzen und zu beſchnei⸗ 
den. Dies folgte aus jener wunderbar verfehrten Anficht, als habe 
Shakeſpeare nicht die Bühne und die Aufführung vor Augen gehabt ; 
eine Berirrung, in die nur Die Paradorie des Mannes gerathen Tonnte, 
der auch mit Homer fich zu wetteifern vermag. Wer die ſtreng er- 
wogene, oder meinethalb fchöpferifch unfehlbare Anlage der ſhake⸗ 
fpeare’fchen Stüde gerade einzig und allein für die Darftellung nur 
an Einem Stüd je fo gemahr geworben ift, wie Goethe am Hamlet, 


130) Im Meyer’s Leben Schröber’8 II, 2. 
35* 
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der bürfte nicht eine Zeile daraus weggeben wollen, und mit Recht 
hat Tieck felbft nur fo viel, al8 Schlegel an wenigen Stellen Dunkles 
oder Unverſtandenes ausließ, wieder hergeftellt. Daß ſich Goethe auf 
den Erfolg berief, ſchlug ihm fehl, da wir fpäter auch unverfürzte 
Stüde von Shafefpeare haben aufführen dürfen; und iſt denn ein 
Publikum, das Shafefpeare verfürzt fehen will, überhaupt wertb, 
eines feiner Stüde zu fehen? Sogar, daß er ſich eben auf Schröber’s 
Beispiel berief, ſchlug ihm nicht minder fehl, denn diefem war in der 
That Alles recht, was der britifche Dichter fagte, er fuchte ihm ſtets 
mehr wiederzugeben, was er ihm genommen hatte; er wollte das 
Publikum daran gewöhnen; er ſoll fogar die fophokleifhen Stüde 
mit dem Wunfche angefehen haben, ihnen Bahn brechen zu koͤnnen. 
Wenn er nur felbft es in feinen Bearbeitungen dem Tragöden hätte 
fo recht machen fönnen, wie biefer ihm in den Originalen! Aber fo 
ift leider nicht allein Die Art feiner Bearbeitungen, die Freiheit, 
bie er fid) mit dem Bau der Stüde nahın, vielfach getadelt worden, 
fondern man Tann ſich eben fo fehr darüber wundern, wie er, ber 
Scaufpieler, felbft nur die kleinen Ausdrücke ver alltäglichen 
Rede geändert, wie er ihnen gelegentlich Silben gegeben ver ges 
nommen bat, die die Wahrheit des Ausdrucks erfchweren, das Zeit⸗ 
maß der Empfindung flören und die Wirkung beteutend lähmen. 
Aber Died Alles muß man nachſichtig beurtheilen, wenn man bedenkt, 
wie Shafeipeare von Wieland überjegt war, wie in den 70er Jahren 
noch Homer von den Erften der Nation betrachtet, verftanden und über: 
fest ward. Man vergleiche nur Schröder's Hanılet, der Jedermann 
zugänglich ift, mit der Art und Welfe, wie in jenen Jahren Großmann 
die Irrungen, Engel Biel Lärmen um Nichts, Schinf die Zähmung, 
Brömel die Iuftigen Weiber und Maß für Maß, und Stephanie eine 
ganze Reihe von fhafefpeare'ichen Stüden mishandelten! Bei der Ein- 
führung Shafefpeare’s war für Schröder'n der Gegenftand ein Ber 
dienft, bei ver Berpflanzung vieler englifcher Luſtſpiele aus den Zeiten 
nach Shafefpeare aber war e8 feine Bearbeitung. In den Stüden von 
Fletcher und feiner Zeit ift, wie in fo vielen fpanifchen Stüden, für 
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ein fremdes Theater immer nur die Anlage herauszugreifen; aus- 
ſchweifende, grillenhafte Handlungen, wunderliche und phantaftifche 
Ausführungen, wüfte und formlofe Kompofitionen entftellen fie auf 
eine feltfame Weife. Es ift die freie ſhakeſpeare'ſche Form ind Zügel« 
[oje getrieben ; der innere Halt, das weife Maß und die feufche Natur 
in deſſen Werfen ift verloren, und widerliche Misgeftalt bleibt zurüd. 
Später, nachdem in den Revolutiongzeiten das Schaufpiel in England 
im frommen Eifer verdrängt war, gerieth e8 bei feiner Wiederkehr 
unter Karl IL in einen freigeiftigen Gegenſatz und Leichtfinn; es legte 
bei den Dioden, Farquhar, Wicherley u. U. die alte Sormlofigfeit 
ab und zog eine neue Unfittlichfeit und Schlüpfrigfeit an; es konnte 
von dem Geifte des Deismus, der ſich unter jener Regierung hervor« 
that, und von der Ausgelafienheit des Hofes ſich nicht unbefledt 
halten. Bon dieſen beiverfeitigen Auswuͤchſen hatte Schröder Die 
Stüde, die er aus beiden Perioden wählte, zu befreien, und er that 
dies allerdings mit einer fihern Hand; er mäßigte, ordnete und ver« 
deutichte, indem er die Stüde theilweife fo fehr änderte, daß man fie 
für feine eigenen Werke anfehen kann. Je beliebter aber feine Stüde 
auf der Bühne waren, je anpaflenver für ven Gefchmad des PBarterres, 
defto entſchiedenern Schaden thaten fie der eigentlichen dramatifchen 
Poeſte. Denn man darf nur irgend eines feiner Driginale, das 
wirklichen dichterifchen Werth hat, mit feinen Bearbeitungen ver⸗ 
gleichen, fo wird man ſich fragen, ob nicht die theatralifche Brauch» 
barfeit mit dem Preidgeben der PBoefte, 3. B. in dem Amtmann 
Graumann (nad) Ealderon’s Alcalde von Zalamen) und in dem 
Teftament (London prodigal), zu theuer gekauft ſei? Der Schaus 
fpieler, dem die Naturwahrheit über Alles ging, opferte ihr die Poeſie 
mit Bereitwilligkeit; er hatte daher an den ſchiller'ſchen Stüden viel 
auszuſetzen, und die junge romantifche Welt nannte ihn eine profaifche 
Natur, defien Ideal das eines Fielding fei, der das Höhere der An- 
fhauung kaum ahne. Wenn Schröder fich irgenpwie mit Goethe und 
Schiller hätte die Hand reichen mögen, wie viel erfprießlicher würde 
dies geworben fein, als daß er nun, auf ſich allein ruhend, als ver 
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Bater der niedrigen Dramatik dafteht, und als Vorläufer Iffland's 
und Kotzebue's, der Vertreter diefer handwerksmaͤßigen Kunſt, er 
ſcheint. Er vereint gleichfam in ſich die Färbung der Hauptſchriften 
Beider und ihres moralifchen Charakters, leichten Sinn und anflänbige 
Sittlichfeit. Dies lag in feinen Schidfalen und feiner Erziehung. 
Freigeiftiger Sinn, YAusgelafienheit und Muthwillen waren ihm fchon 
in frühefler Jugend eigen, feinen Neigungen und Trieben lernte er 
nicht widerftehen, in feinem häuslichen Kreife herrfchte, wie es unter 
Schaufpielern gewöhnlich ift, wie e8 Brandes und Jünger abfichtlid 
und unabftchtlich gefchilvert haben, bei aller Gutmuthigkeit ein wüßer 
und roher Ton, ed gab zwifchen Stiefvater und Sohn ftete Berfein- 
dungen, Entwendungen, Trennungen und felbft gesogene Degen. 
Dies vergütete das Tpätere Alter Schroͤder's, wo er nicht allein felbft 
untabelig lebte, fondern auch au feinem Theater ftreng auf die Sitten 
der Mitglieder achtete. Wie man von dem Franzofen im höheren 
Alter zu fagen pflegt, wie man es an dem bonetten Kaufherrn größerer 
Städte häufig findet, fo war er, mitunter ffrupulös, auf Anftanb und 
Ehrbarkeit gerichtet, ohne daß man darum eine energifche Sittlichkeit 
juchen dürfte, die in dieſem Stande allerdings durch die gebotene 
Entäußerung der Perfönlichkeit faft ganz unmöglich gemacht wird, jo 
wie auf der andern Seite Niemand fo leicht außer viefem Stande bie 
liebenswürdige Fläche erlangt, die ihm eigen ift. “Die berühmteften 
von Schröder’8 eigenen oder angeeigneten Stüden fprechen vieles 
Berhältnig fehr gut aus. Theilweiſe haben fie (und dies ift in dieſen 
im Grunde mechanifchen Arbeiten, fei ed in ver Wahl oder der Be 
handlung der Stüde, ein Ueberſchuß, der ihnen einen hiftorifchen Werth 
mittheilt) eine Art Tendenz gegen die herrfchende Empfinpfamfeit, 
Myſtik und überfpannte Moralität, die einem Weltmanne felten ger 
fallen. Bon diefer Art könnte man fchon die heimliche Heirath (1774, 
nad) Colman und Garrid) finden, wo in dem Hauptcharafter des 
Lord Ogleby, einem alten gebrechlichen Junggeſellen, ven fein gutes 
Herz zum Empfindfamen macht, der Spott über zärtlicdhe Sympathien 
nicht undentlicy zu Tag liegt. In dem Ring (1783, nach Farquhar’s 
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constant couple) und deſſen Fortjegung, der unglüdlichen Heirath 
aus Delikateſſe, find die Charaktere Klingberg’s und der Baronin 
Schönhelm, die ganz nach den deutfchen Berhältniffen modificirt find, 
bedeutfamer. Die letztere ftellt eine edle Welidame dar, die mit 
Tugend und Laſter ein freies, ſicheres Spiel treibt, und fo kommt 
auch in Stille Waffer find tief (nach Kletcher) ein Weib vor, das die 
Greiheit und Unabhängigkeit bis Kart an die Grenze ver Libertinage 
liebt, Klingsberg, ein zuverläfftger, theilnehmenver , veicher Welt - 
mann, hat in Bezug auf das Frauenzimmer fehr freie Grundſaͤtze, 
Feind jeder fchwärmerifchen Liebe und aller Empfindſamkeit, ein 
Genie in Außerfter Lebensgewanbtheit, ein Extrem in der Kunft fich 
unangenehme Eindrüde vom Leibe zu halten und aller Rührung und 
Empfindfamfeit aus dem Wege zu gehen. Es ift nicht ohne Intereſſe, 
daß ihm in dem zweiten Stüd in letzterer Beziehung ein Zug geliehen 
ift, den Kogebue im wirklichen Leben aufgeführt hat, Er, der befannt- 
(ich diefen Charakter des Klingbergs aufgenommen und in Donbletten 
übertrieben hat: daß er nämlich von feiner fterbenden oder kaum ge⸗ 
ftorbenen Frau davonreiſt, um fich in Zerſtreuungen zu betäuben. Auch in 
dem originalen Portrait ver Mutter (1786) ift Rekau ein folcher Aller- 
weltöfenner, der Kunft, Wit, den beften Humor in der Noth, und Alles, 
nur. feine Empfindfamfeit befigt, ein Tafchenfünftler des Lebens, ein 
„wahrer Komödtencharafter”, wie er felbft fagt, und wie man fie nur 
der Bühne, nicht der Ratur gerecht macht, wie fie fein Dichter ent- 
werfen würde, der den Menfchen außerhalb des Theaters ftubirt. 
Einen Gegenſatz gegen diefe Stüde nun kann man in dem Faͤhndrich 
(1783) und dem Better aus Liffabon (1784) finden. In dem Ent- 
wurf des Hauptcharafters dort, auf dem das ganze Stüd ruht, und 
den nur ein Schröder fpielen konnte, kann man zwar aud) noch Stiche 
auf die wohlfeile Menfchenliebe finden, doch ift das Ganze mehr ein 
rührendes Schaufpiel in Iffland's Weile; und ebenfo ift der Better 
aus Liffabon ein ähnliches Gemälde von Elend und Evelmuth, von 
Prüfungen und Leiden, wie fie von Iffland und Andern nachher viel- 
fach nachgeahmt wurden, und wie fie in Mercier's Phabitant de la 
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wie vor der Kirche, die Lektüre des Peregrine Pickle und des Gran» 
difon theilte ihn nach beiden Seiten des Muthwillens und der Froͤm⸗ 
migfeit bin, bis allmälig der Umftand, daß er feine Liebe und Ber 
geifterung für das Theater verheimlichen mußte, daß fein unterdrückter 
Hang die ſtaͤrkere Nahrung durch das Spiel der trefflichen Hamburger 
Geſellſchaft erhielt, für einen rafchen Entſchluß und eine Flucht ent- 
ſchied, zu der die Befanntfchaft mit Werther mit flimmen half. Die 
Begeifterung für feine Kunſt, die dieſe Jugendgeſchichte verräth, behielt 
er in feinem ganzen Leben, und ſte fpricht aus feiner warmen und 
aufgeregten Erzählung feines Lebens noch heraus. Er ging nad 
Gotha und ſtand weinend vor Edhof, der ihm half; Gotter warb fein 
freundlicher Lehrer; mit Beil und Bed führte er ein Phantafteleben 
in Natur, Kunft, Freundſchaft und Freude. ALS der. Herzog von. 
Gotha nach Edhof'8 Tode die Gefellfchaft entließ, wanderte fie zur 
fammen nad) Mannheim über, wo fie ein franzöfifches Theater und 
Oper ablöfen jollte. Der Churfürft Karl Theodor gönnte Mannheim, 
was ihn in München die Pfaffen nicht haben ließen; “Dalberg über 
nahm die Intendanz; man fuchte Leffing zu gewinnen. Vieles war 
zu überwinden: ein ſchiefer Geſchmack, den die franzöfifche Bühne 
znrüdgelaffen ; des Intendanten übelgerathene Luft, ſich Eritifirend und 
probucirend überall einzumifchen ; dazu Fam, daß Schröber's Gaftfpiel 
(1780) gleich anfangs die Spieler verblüffte. Aber der enge Bund 
ber drei Freunde, die hier ihr Leben im fiebeleber Wald bei Gotha 
erneuten, die (wie fie auch Schiller fand) im Stillen und ohne Ge: 
räufch zufammenwirkten und fich bilveten, befiegte die Schwierigfeiten 
und brachte die Bühne zu ihrem wohlverdienten Ruhm. Ihre Bfüte 
fällt in die Jahre 1782—93. Bier Foliobände Aften des Theater 
ausfchufles, Otto von Gemmingen’8 Dramaturgie, feine Schaufpiele, 
von denen der deutſche Hausvater (1782) Vielen im Gebächtniß ger 
blieben ift, die dramatifchen Beiträge von Beil und Bed, die Hiftorifch- 
ritterlihen Stüde von dem Hofgerichtsrath Maier (Sturm von Bor- 
berg, Fuſt von Stromberg), die damals großes Interefle erregten, bie 
Meberfegungen und Bearbeitungen Dalberg's ſelbſt, Schiller's vor⸗ 
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übergehende Beichäftigung und endlich Iffland's dramatifche Werke 
geben daß literarifche Zeugniß von dem Eifer und der Thätigfeit, die 
fich bier entwidelte. Die legteren find darunter die Hauptfache. Iff⸗ 
land ſchien ſich durch die Stüde von Maier und Gemmingen beftimmen. 
zu lafien: er verfuchte fich zuerft in Albert von Thurneifen (1781) in 
einem ritterlichen Spiele, dann ging er zu dem bürgerlichen Drama 
über. Died war feiner Ratur gemäß. Er hatte feine Freude an ber 
Shafefpearomanie, die in der Schaufpielkunft wie in der Dichtung 
ſich in Vebertreibungen und Rohheiten ausließ; den Menfchenfenner 
beleidigte das Kraftweſen der Ritterftüde, in denen die Menfchen, wie 
er felbft fagt, entwöhnt wurden, jene feineren Zuftänbe zu fehen, bie 
nicht ſtets im Sturm und Drang an den Exrtremen ſchweben. Ein 
fittlicher Mann von würbiger Gefinnung, war er perfönlich mehr 
zum Stillleben geneigt und fiel darum natürlich auf jene Gattung des 
rührenden bürgerlichen Drama's, worin ſich unftreitig mehr als in 
feinem Spiele fein einftiger Hang zur Kanzel ausiprady. Der Beifall 
ver Ration beftärkte ihn darin und ließ ihn zu der großen Fruchtbars 
feit gelangen, die er hauptfächlich während jener Blütejahre der 
mannheimer Bühne und Schröder’s Beiſpiel gegenüber entfaltete; die 
Schaufpieler dankten ihm für eine Reihe höchft vankbarer Rollen, mit 
denen eine fichere Wirkung auf das deutſche Gemüth zu machen. war; 
und wer fähe nicht jegt noch gern von guten Künſtlern ein Charafter« 
gemälde wie die Jäger aufgeführt? Alles war bei uns von lange her 
gerade auf diefe Gattung gleichſam Kingefteuert. Die richardſon'ſchen 
Romane, die ganze Empfindfamleit des Jahrhunderts, die Stüde 
Diderot's, die Leffing empfahl und wenn man will nachahmte, die 
Kunftanficht, die. von Gellert bis auf Ziegler ſich immer wieder ein⸗ 
mal geradezu für das rührenve Luftfpiel hören ließ, Alles arbeitete 
diefem Gefchmade vor, der ſich an finnlihen Rührungen geftel, bei 
denen der Geiſt nicht in Frage fommt. Das bürgerliche, das rührende 
Drama war der natürliche, ja nothwendige Gegenjag gegen daß ritters 
liche, das ſchreckhafte Trauerfpiel, das ganz umgekehrt den Sinn 
quälte, das Gemüth drüdte, und eben fo wenig für den Geift ein In- 
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terefie hatte. Und was lag uns überhaupt in jenen Zeiten der Stag- 
nation aller öffentlichen VBerhältniffe näher, als unjer liebes gutes 
Hausleben? Unfer ganzes Daſein ift ja nur auf das Privatleben ges 
ftellt ; das ift ja das, was wir den hohnfprechenden Englänvern und 
Franzoſen immer allein entgegenzuhalten haben, daß, wenn fie mit 
uns nicht ihr öffentliches Xeben, wir mit ihnen eben fo wenig unfer 
Brivatleben taufchen wollen! Sollte das gemüthliche Volk nicht einmal 
ſich felbft, wie es lebte und webte, im Spiegel betrachten dürfen? 132) 
Gefättigt an dem excentrifchen Lärm der Genialitäten, follte ed nicht 
auf der Bühne feine Spießbürgerlichkeit eben fo gut wie in dem Ro- 
man einmal anfchauen wollen? Und wie lange her war es geneigt, 
Herzenserfahrung, Seelenwärme, Tüchtigfeit und natürliche Wahr: 
heit für Poeſie anzunehmen? Als ſich nachher freilich die großen Zeit« 
ereignifie drängten, erlitt diefe Art Dichtung wieder eben fo natürlich 
einen empfindlichen Stoß. Nun war ein Schiller nöthig, dad würdig 
Entſprechende in ver Dichtung aufzuftellen, und er wandte biefen 
Jaͤmmerlichkeiten den Rüden, die „nichts als die Ausleerung des 
Thränenfades bezweden, und von einem edlen und männlichen Ge⸗ 
fhmade von der Kunft ausgefchloffen find“. Die romantifhe Schule 
belegte diefe befchränfte bürgerliche Manier mit dem Spitnamen der 


132) Ein Bürger lomımt, auch der ift gern geſehn, 
mit Frau und Kindern häuslich eingezwängt, 
von Grillenqual, von Gläubigern gebrängt, 
fonft wadrer Mann, wohlthätig und gerecht, 

. nad) Freiheit lechgend, der Gewohnheit Knecht; 
die Tochter liebt, fie liebt nicht, den fie foll, 
ein muntrer Sohn gar mancher Schwänle voll, 
und was an Obeim, Tanten, dienftbar'n Alten 
fih Charaktere feltfamlich entfalten; 
das Alles macht uns heiter, macht une froh, 
denn ungefähr gebt es zu Haufe fo, 
und was bie Bühne künſtlich vorgeftellt, 
erträgt man leichter in ber Werkelwelt; 
die Thoren läßt man durcheinander rennen, 
weil wir fie ſchon genau im Bilde kennen. 

Goethe 4, 198. 
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SHfländerei, und e8 war Schade, daß fi nun der Mann, der die 
edlere, höhere Menfchheit nicht kannte, aber doch nicht beleibigte, mit 
einem Kotzebue gegen die neue Kritif verbinden mochte. 

Das, was die Leiftungen des dramatifchen Dichters ftörte, flörte 
auch den Fortgang des mannheimer Theaters zum Theile. Die Emi- 
grirten fchafften allerlei Vebelftände, die Roth der Rheinlande begann, 
Bed und Beil ftarben 1793 und 94, Iffland erntete von Dalberg Un- 
danf für Mühe und Opfer, die er als Regiffeur zulegt gebracht hatte. 
Gerade hatte feine Reife nad) Weimar und Böttiger'8 Poſaune feinen 
Ruf erftaunlicy ausgebreitet, er warb nach Berlin als Direktor gerufen 
und ging (1796). Dort traf er in Fled einen würdigen Mitarbeiter auf 
der Bühne, in Engel eineverwandte Ratur bei der Direktion befchäftigt. 
In Berlin war feit der Anweſenheit der döhbelin’fchen Gefellichaft, 
und man kann fagen feit der Minna von Barnhelm ein theatralifches 
Intereſſe allmälig gewurzelt. Nach dem Tode Friedrich's II geſchah 
auch von dem Hofe aus mehr dafür, das Beifpiel ftehender Theater, 
das fogar der Mel in Prag und der Bürger in Hamburg gab, fonnte 
bier nicht unbefolgt bleiben. Ramler und Engel waren für die Bühne 
thätig; Theaterpoeten wie Plümide, Brandes, Müchler befchäftig- 
ten ſich, der Erſte fchon feit den 70er Jahren, mit Ueberfegungen, 
Bearbeitungen und eigenen Produktionen. Jene beiden namhaften 
Männer fchienen nicht übel gewählt. Der Eine hatte noch immer 
einen poetifchen Ruf, feinen Umgang fuchten alle Schaufpieler in 
Berlin, obgleich er eine ſingende Deklamation hatte und mehr für bie 
Oper geeignet war. J. 3. Engel (aus Parchim 1741—1802) aber 
ſchien fi überhaupt nach oder neben feiner erften popularphilo- 
fopbifchen Richtung (Philofoph für die Welt 13%) 1775 ff.) ganz dem 
Theater widmen und auf Leifing’8 Spuren fortwandeln zu wollen. 
Sieht man aber genauer zu, fo war freilich der Ertrag von dem, was 
er leiftete, fehr gering, und half eben nichts, als ein Scherflein zu dem 
ungeheuren Maß des Mittelmäßigen zuzulegen, das alle die ungemein 
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wirffamen Männer, die wir bisher genannt haben, anzuhäufen ber 

müht waren. Nichts kann dies mehr belegen, al6 feine Ideen zu einer 

Mimit (1785—86), die eine Aufgabe verfolgten, welche Leifing fi 

einft gefeßt hatte. Schellenklang nannte fie Herder, ohne Herz, Geift 

und Abficht ; der Verfaſſer verſtaͤnde Feine Geberdenſprache, als die der 

berliner Schaufpieler. Wenn auch dies nicht fo wörtlich zu nehmen 

fein follte, fo ift e8 doch fprechend genug, daß Engel feine Beifpiele, 

um die Leidenfchaften und ihre Aeußerungen zu befprechen, in einer 
Zeit, wo Shafefpeare Die deutfche Bühne umfehrte, immer aus Agnes 
Bernauerin, Otto von Wittelsbach und ähnlichen Stüden bernimmt. 

Und vor Allem belegt feine Anficht über das verfificitte Schaufpiel Die 
Profa und Urtheilslofigkeit des Mannes, der ven Gebrauch des Verſes 
in dem Drama der riechen für ein Zeichen der Unbildung nahm, Das 
die Roth (die Größe des Theaters, die Menge der Zufchauer) erfunden 
babe, und das man nicht ohne diefe Roth beibehalten müfje! Was 
konnte ein folder Mann Dramatifches leiften ? Sein „Eid und Pflicht" 
ift eine lange Marter, auf Peinigung mehr ald auf Ruͤhrung aue⸗ 
gehend, fein danfbarer Sohn (1770) ein höchft elendes Ding und 
fein vielgeliebter Evelfnabe (1772) eine zierliche füße Kleinigkeit ohne 
Salz und Schmalz. An dieſem Etüde lobte man die Eleganz und 
Elaffifche Schreibart, aber ſchon Schröder verwarf dies gefünftelte 
Wefen, und fand den Dialog Stephanie’8 beffer, was Jeder zugeben 
wird, der defien gewandtere Stüde gelefen hat. Am meiften drama⸗ 
tiſches Talent hat Engel noch in feinem berühmten Lorenz Starf 
(1801 134) befundet, der zwar nur eine halbdramatiſtrte Scenenreibe 
bildet. Hier haben wir ganz Iffland's Sphäre, ganz diefe Kunft zu 
rühren und das Gemüth aufzulöfen, und ganz dieſe fichere Wirkung 
auf das deutfche Herz. Nimmt man das Werfchen, das im Momente 
ergreift, einen Tag fpäter wieber zur Hand, fo findet man freilich Leider, 
wie wahr Schiller fagte, es herrſche darin die Leichtigkeit Des Leeren, 
nicht des Schönen. Und welcerlei Anfprüche Engel an das Drama 
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machte, und auf welcher Stufe man am Ausgang des Jahrhunderts 
in Berlin überhaupt in diefer Hinficht ftand, zeigte ſich hauptfächlich 
bei dem Auftreten Kotzebne's. Seine Stüde wurden als epochemachende 
Erfcheinung begrüßt, der König ſprach Kogebue Genie zu, die Prin- 
zeſſin Luife wollte ihn nach Berlin gerufen haben, Engel war von 
feiner Sonnenjungfrau und ähnlichen abjurden Stüden ganz be- 
zanbert, und nannte ihn ziemlich geradehin einen großen Dichter. So 
warb diefer Mann, wie Solger fagt, nachdem er an zehn Orten 
weggejagt worden, in Berlin mit Freuden aufgenommen und mit einer 
Pfründe belohnt. Kein Wunder, daß nachher die romantifche Reaktion 
gegen ihn und gegen die ganze Herrfchaft der Plattheit von dieſer 
Stadt hauptfächlic ausging, die feither immer ein Beſtreben Hatte, 
in Geſchmackſachen die Kehrfeite von Wien zu bilden, und das Höhere 
und Edlere zu begünfligen.. 

Wenn Goethe unter den unheilbaren Schlägen, die unfer Theater 
trafen, die „vielleicht nie zu zerftörende Mittelmäßigfeit" voranftellt, 
auf welche die Kolge jener drei Schaufpieler geführt hat, fo hätte 
er unftreitig hinzufügen müflen, daß ihr Sieg erft entjchieven warb 
durch Aug. v. Kotzebue (aud Weimar 1761—1819). Wenn er 
fie aus der Richtung jener Männer auf das Sittliche, Anftändige, 
Gebilligte und wenigftens ſcheinbar Gute herleitete, fo hätte er zugleich 
anführen müflen, daß Kogebue auch in einer oft entgegengefegten 
Richtung nach Ioderer Sittenfreiheit, die ihm Goethe felbft auch fonft 
ſcharf genug vorgeworfen hat, fie nicht minder förderte, Und wenn 
das Moraliiche und Spießbürgerliche der deutfchen Ratur dabei feine 
Hiebe erhält, fo müflen wir immer erinnern, daß die genialen Sitten 
fo wenig im Künftler und Dichter als im Publikum eine wahre Poefie 
geichaffen hätten, und dag und weit weniger im Pfahlbürgerthum 
der Zufchauerfchaft ald im Mechanismus des Handwerks die Haupt- 
quelle jener Mittelmäßigfeit zu liegen fcheint. Kotzebue war zwar nicht 
Schauſpieler, allein gleich von der erften Epoche der weimarer Bühne 
an entfchied fih unter den großen und faft einzigen Eindrüden, bie 
feine Jugend von ihr empfing, feine Liebhaberei für das Theater und 
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füllte fein ganzes Leben aus. Seine ganze dramatiſche Schriftftellerei 
liegt auf Einer Linie mit den Bemühungen jener Schaufpieler, dem 
mangelhaften und lüdenhaften Repertoire aufzuhelfen und für das 
tägliche Bebürfniß zu forgen. Hier theilte er Geſchick und Verdienſte 
mit jenen nächften Kennern der Bühne, fowie er auch dem Schaufpieler 
nothwendig am meiften zu Danf arbeiten mußte. Denn feine Stüde 
fpielten fich ohne Anftrengung, und ihr vorübergehender Werth war 
dem darftellenden Künftler vieleicht mehr eine Empfehlung als ein 
Tadel; denn ihm liegt für feine Leiftung nur an dem Momente, und 
felten hat er einen Sinn dafür, feine Kunft an unfterbliche Werke zu 
fnüpfen und fo wenigftens im ſchwankenden Gerüchte ihr ein Andenken 
zu bereiten. Wir haben fo wenig bei Kotzebue wie bei Iffland und 
Schröber die Abficht, auf das Einzelne feiner Schriften einzugehen; 
eine Gefchichte der Dichtung kann die Erzeugniffe ded Bedarfs, Ge⸗ 
fegenheitögedichte, Repertorienliteratur, Zeitfchriften, und die gemeine 
Belletriftif jeder Art nicht berüdfichtigen wollen, es fei denn im großen 
Meberblid ihrer Berhältniffe und Wirkungen auf die echte Kunft, die 
ihr ftetes Augenmerk bleiben muß, Man muß und, wenn wir hier mit 
wenigen Worten falt vorübergehen, nicht vorwerfen, daß wir früher 
vieles unftreitig Schlechtere ausführlicher behandelt haben. Wo uns 
Quellen mangeln, greifen wir nach Allem, was eine verlorene Zeit 
kann darftellen helfen; für ein fünftiges Geſchlecht fünnen Kotzebue's 
Werke vielleicht in Ermangelung eines Befleren bier und ba ein 
materielle8 Interefje gewähren. Dem formalen Werthe nach haben 
wir aber auch aus früheren Zeiten weder die Maſſe der Minnelieder 
noch des Meiftergefangs, des Kirchenlieves oder des Romans im 16ten 
und 17. Jahrh. einer weitläufigen Erwähnung werth gefunden. 
Und wenn man uns unfere breitere Darftellung der Anfänge unferes 
Theaters um Gottfched’8 Zeit vorhalten wollte, fo geben wir zu be⸗ 
denfen, daß e8 ein ganz Anderes ift, einen faum begonnenen Bau zu 
fördern, und einen der Vollendung genahten zu verpfufchen und zu zer⸗ 
ſtören; daß bei jenem Gejchäfte die Hülfe des Laftträgers ihr Lob 
verbient, bei biefem die Thätigfeit des Meiſters am verwerflichiten 
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ift, und daß dort die Geſchichte das mühlfelige Werf des Schaffens 
langiam zu betrachten, hier das leichte des Verderbens raſch zu berichten 
bat. Kopebue, der fein Leben in einer Reihe von Denfwürbigfeiten 
redſelig gefchilvert 135) und jeden Punkt feiner Wirkfamfeit im Guten 
und Böfen gerne erörtert hat, hat ſich über fein Verhältniß zur deutſchen 
Theaterliteratur felbft ausgefprochen und wohl auch den Vorwurf er- 
wähnt, daß er den Berfall der deutichen Bühne hervorgerufen habe. 
Man kann ihn ihm infofern wohl erfparen, als unfer Theater auch 
ohne ihn das Schidfal gehabt Haben würde, das alles Menfchliche 
bedroht ; aber daß er den Verfall deſſelben, je größer feine Thätigfeit 
war, um ſo mehr beichleunigte, dies ift unftreitig. Es iſt ein unver- 
kennbares Zeichen einer gebildeten Zeit, wenn das Berürfniß ver 
Zeftüre, des Theaters und der Kunft fich ausbreitet, wenn die literarifche 
Thätigfeit ein Gewerbe wird und der Menfch auf das Bedürfniß des 
Geiſtes bauen kann, um die Befriedigung feiner förperlichen Be- 
bürfniffe daher zu erlangen. Aber leider ift in diefem Handwerfe fein 
Zunftgefeg denfbar, das die gute Kunſt rein hielte und die Aufnahme 
an Meifterftüde fnüpfte. Es ift wahr, das Publikum hat eine 
natürliche Schwerkraft, die Kunft herabzuziehn, aber auch die Kunft, 
die Eigenfchaft, ihre Schwungfraft dem Publifum mitzutheilen , und 
immer wird es daher zulegt der Künftler fein, der die Menge und 
die Kunft vervirbt. Wer feine Schriftftellerei dem gedanfenlofen 
Lefe- und Schautrieb der Mafjen widmet, der wird kaum je dem 
Fluche entgehen, ven Ververb eines Volkes mehr gefördert als feiner 
Bildung genügt zu haben. Diefer Borwurf trifft Kotzebue von 
zwei oder brei Seiten her, die faum noch eine tadelfteie Stelle in 
feiner Wirkfamfeit übrig laffen. Bon Seiten der Kunft hat man es 
Goethe'n hundertmal nachgefprochen, daß Kogebue für alles Tech. 
nifche ein angeborenes Talent bejeflen habe, daß eine Form mit ihm 
geboren fei, der aber aller Gehalt und Werth abgehe. Wie man es 





135) Flucht nach Paris. 1791. Ueber meinen Aufenthalt in Wien. 1799. 
Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens. 1801. Erinnerungen aus Paris. 1804. 
Erinnerungen von einer Reife aus Liefland nah Rom und Neapel. 1805 u. A. 
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von umferer gefammten theatralifchen Kurrentpoefle eines Ziegler, 
Frau v. Weißenthurn, und wer Alles noch auf diefem Wege fort- 
ging, fagen kann, fo ift auch bei Kopebue Alles, was ans Poetiſche 
nur ftreifen will, platt und nichtig, während Alles, was zum Hand- 
werf gehört, glatt und gewandt gehandhabt if. Diefe Vorzüge 
haben die deutfche populare Schreibart noch in weiterem Umfange, 
al8 e8 durch Wieland gefchehen konnte, ausbreiten helfen; fie haben 
dem deutfchen Schaufpiele die Steifheit, Barbarei und Pedanterie 
genommen, die es, faft fo lange es beftand, lächerlich gemacht hatten. 
Kopebue hielt feine Stüde fo im allgemeinen Theaterſchnitt, daß fie von 
ihrer technifchen Seite immer etwas Typiſches behalten und fich infofern 
jeder Zeit zur Aneignung empfehlen werden: denn dies ift, was das 
Publikum allein im Theater fucht, die Befriedigung eines Sinnenbe- 
dürfniffes, das nad) der jeweiligen Lage der Dinge leife umgeftimmt 
ift; und dies läßt ſich mit Kotzebue's Stüden fo leicht erreihen. So 
fonnten wir endlich mit Recht auf einen Goldoni unter uns verweifen, 
dem die ganze Welt huldigte, denn feine Stüde werden in Italien und 
in Paris, in Amerifa und in Sibirien gegeben, und Ehamiffo fagte, 
daß ihm auf feiner Reife um die Welt, mit Kotzebue's Sohne der Name 
des Vaterd überall entgegengefommen fei. Wenn Jemand über die 
deutfche Schwerfälligfeit, über Mangel an Wit und Gewandtkeit 
Klage führen will, dem dürfen wir die 211 Schaufpiele dieſes Mannes 
zeigen, die noch von einem gleichen Haufen von Memoiren, Geſchich⸗ 
ten, Erzählungen, Romanen und Zeitfchriften aufgewogen werben. 
Bon Weimar, dem Mittelpunfte der deutichen Dichtung, ausgegan- 
gen, war er der rechte Vertreter der wuchernd aufgeichoflenen Kultur, 
das natürliche Kind einer folchen Zeit, ein Talent, das unter der 
Kunft der Verhältniffe verweichlichte. Er hatte feinen Vater ganz frühe 
verloren, eine gute, aber ſchwache Mutter verzog ihn, ein Hofmeifter 
verleidete ihm alles Ernſte, Muſäus ward fein Lehrer, er machte in 
ähnlicher, ja in größerer Frühreife ald Wieland, mit ſechs Jahren 
Verſe, hatte im fiebenten eine Liebſchaft, und eilte mit Empfindiam- 
feit und Eitelfeit den Jahren weit voraus, fiel in den Zeiten des 
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Geniedranges in Ausſchweifungen und loſe Sitten, und fing ganz 
frühe an, ſich dem Schriftſtellerleben zu widmen. Wenn Eitelkeit 
dieſen Beruf vorſchreibt, fo beſteht ſein Werk zunächft in Nachah⸗ 
mungen, und aus dieſen bildet ſich ein mechaniſcher Trieb. Von früh 
bis ſpät erſcheint er daher, in übertriebenem Maße auch hierin Wie- 
land ähnlich, in ſeinen zahlloſen Arbeiten immer angelehnt an Andere, 
in feinen erften Erzählungen (1782) an Muſäus, in Menſchenhaß 
und Reue (1784) und in den Leiden der ortenbergiichen Familie 
(1785) an die Empfindfamfeit der Zeit und die Genies, in den Schau- 
jpielen der erften Periode (Sonnenjungfrau, Rolla, Indianer in Eng- 
land u..) an Raynal und die Frangofen, in feinen hiftorifchen fpA- 
terer Jahre an Schiller. Jedesmal beftimmte ihn feine Lektüre, und 
feine empfängliche Natur wechfelte Gefchmad und Farbe in der Poeſie 
wie in der Bolitif auf den Eleinften Anftoß: ‚bald liebte er das Aus- 
ſchweifende, Straßenraub aus Kindesliebe, Heiraten zwifchen Geſchwi⸗ 
ftern, Bigamie, Entehrungen, dann trieb er ſich im Alltäglichften am be- 
baglichften herum; Schröder, Iffland, Leffing, Holberg und auslän- 
diſche Dramatiker jeder Art waren ihm zur Racheiferung bequem. Gerade 
mit feinem erften Auftreten fiel ex in die Periode des größten literarifchen 
Heißhungers überhaupt, fiel in die Zeit, wo jene Schaufpieler ihre 
Anftrengungen für eine deutiche Schaubühne machten, denen nichts 
willfommmner fein fonnte, als ein fo fruchtbarer Schriftfteller, der ein- 
träglidyer und ergiebiger war als zehn andere zufammen. In einigen 
Werfen traf er die wunden Stellen des geiftigen Lebens in Deutſch⸗ 
land fo genau, daß eine außerordentliche Wirkung und ein ausgebrei- 
teter Ruhm nicht fehlen konnte. Wer weiß nicht, dag Menichenhaß 
und Reue faft eine Wirfung gemacht hat, wie Werther's Leiden? 
Man trug Eulaliahauben, man erzählte fi die materiellen Wirkun⸗ 
gen an gebeferten Ehebrecherinnen, man überjegte das Stüd in 
alle Sprachen Europa’s, und wenn nicht ins Chineſiſche, doch ins 
Keugriehiiche. Sollte dies nicht jedes Urtheil beftechen ? Kotzebue's 
dramatifches Genie ward mit allgemeinem Jubel verfündet. Nicht 


allein daß ihn ein vages Gerücht neben Schiller und Goethe als den 
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deutfchen Euripides erklärte, oder daß die Schaufpielerwelt (als de⸗ 
ren Organ wir einmal Schroͤder's Biographen betrachten wollen, 
dem wir die folgende Außerung entlehnen) ihn mit Schröder zum An⸗ 
ton und Eäfar in dem Triumvirate machte, dem das Vorrecht behal- 
ten fei, die Theater zu füllen, und in dem Sffland nur den Lepidus 
ipielen follte, nicht allein daß Engel, wie wir hörten, ihn groß ge- 
priefen, nein, aud Wieland nannte ihn in Briefen an Böttiger einen 
verzärtelten Günftling der Mufen, hielt ihn für fähig, mit Arioft in 
der Epopde zu wetteifern, weil er gereimte Verſe machen Fonnte, zer: 
gliederte feine Stüde ald Meifterwerfe und erflärte die Huffiten vor 
Raumburg in Hinfiht auf Wirkung für das non plus ultra defien, 
was die dramatifche Muſe über die Gemüther vermöge! Wer follte 
ed Kopebue felbft verargen, wenn er, ganz ungleich jo manchen an- 
deren der untergeordneten Dramatifer, die von dem poetifchen Schau: 
fpiel hier und da fpredhen, als ob fie das nichts in der Welt an- 
ginge, fih mit Schiller, ja mit Shafefpeare zu vergleihen ganz und 
gar feinen Anftand nimmt; wenn er fidy felbft über feine Zufam- 
menftelung mit Iffland bejchwert, wenn er fidy überredet, fein 
Ruhm werde allgemein und einftimmig fein, wenn er nur nicht 
mit einigen zufälligen Unbefonnenheiten, mit dem Pasquill auf den 
Dr. Bahrdt u. 9. ſich Feinde gemacht hätte. Aber heute weiß Rie- 
mand mehr von dieſem Pasquille, und die deutſche Meinung hat 
Ketzebue längft feinen richtigen Play angewiefen. Das ſei unfer 
Stolz. Wir haben diefen Dramatifer in die Welt gefegt, aber auch 
nach dem erften Raufche auf feine Stelle, die ihm gebührt. Wir 
haben nicht die eitlen Italiener nachgeahmt, denen es nichts koſtet, 
ihren Goldoni neben und über Ariftophanes zu rüden. Wir können 
ihn nicht entbehren, aber wir können ihn geringichägen, was Goethe 
vortreffli in den Worten ausgedrüdt hat, daß es Theaterftüde 
gebe, die nicht ſchlecht, und doch völlig null fein. Es ift hierin 
mit unferem äfthetifchen Urtheile, wie e8 mit unferen moralifchen Zu- 
ftänden ift: Unfittlichfeit ift überall, aber wo noch Scham ift, da if 
gewiß der befjere ſittliche Zuſtand; und jo ift die Afthetifche Scham: 
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haftigfeit gleichfalls ein Zeichen von einem reineren Gefchmad und 
einer würdigern Anfiht von Kunft und Dichtung. Wir haben Kotze⸗ 
bue beſonders häufig als unfern erften Ruftfpieldichter rühmen und 
mit Moliere vergleichen hören; felbft Jean Paul meinte, nur der 
Schimmer des Fremden rüdte diefen in unferer Meinung über unfern 
Kopebue hinaus. Allein ganz abgefehen davon, weld eine andere 
Berfönlichkeit Moliere war als Kopebue, welch eine würdigere Stellung 
er in der Gefellfchaft einnahm, fo ift ein fehr wefentlicher Unterfchieb 
darin, daß Moliere das parifer Theater den Poſſenſpielern entriß, 
den Grund zu dem Gefchmad des Hofes an der Bühne legte, das 
Luftipiel aus dem Nievrigen in das Edlere erhob, während Kopebue 
zwar zur Verbreitung des deutſchen Theaters half, dagegen die Kunft 
von einer Höhe, die fie bereits erreicht hatte, herabzog. Und wie 
wollte überhaupt ein deutſches Unterhaltungsftüd mit Molière's wett- 
eifern? Die Gefellfchaft hat in Franfreich eine ganz andere Bedeutung 
als bei uns, in Paris hegt fie die öffentliche Meinung in ihrem 
Schoße; die Geſellſchaft, für die Moliere zunächft arbeitete, hatte 
damals, wo der König der Staat war, fogar noch eine größere Be- 
deutung ſelbſt in Sranfreich als heute. In einem ſolchen Kreife, wo 
man auf den feinften Winf achtſam war, mußte Die Komödie Moliere’s 
gerade die Geftalt nehmen, die ſie trägt, und fonnte eine gewifle Be: 
deutung nicht verfehlen; das deutfche Schaufpiel fonnte ein theilnahm- 
loſes und zerftreutes Gefchlecht nicht mit feinem Kitzel rühren wollen, 
e8 mußte, wie Schiller fühlte, gewaltfam auffchütteln. Wir find nicht 
von Moliere erbaut wie ed Goethe in der Zeit, da er Voltaire eben fo 
hoch ftellte, gemefen ift, wir finden es ganz lächerlich, wenn er den 
Mifanthropen, „ven er tragifch nennen möchte“, fo erftaunlich tief 
nimmt und dagegen den Timon für „ein blos komiſches Sujet“ erklärt; 
auch Moliere ift am Ende doch nur ein Dichter, der fich der Mode 
und der Niederung des täglichen Lebens gleichgeftellt, die Geſellſchaft 
und feine Welt zum Gegenftande hat, die jede tiefere Erfaſſung des 
Lebens hemmt ; wohl aber erfennen wir die große Kluft, die zwifchen 
dem Widerfchein einer parifer Welt in jenem Zeitalter, und dem eines 
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deutichen Kraͤhwinkels und deutfcher Paftorftuben und Gefindewirth. 
Ichaft fein mußte. Hier wird man hypochondern Leſern Stüde „für 
die Verdauung“ fhreiben, dort werden aus großartigem Intereſſe 
Stüde wie der Tartuffe wie von ſelbſt hervorfpringen, die ſchon durch 
ihr Parteiwefen dem ganzen Bolfstörper gelegentlich immer 
wieder etwas zu verbauen geben. Durch Verhältniſſe ift alle Schrift: 
ftellerei bevingt. Das franzöftfche Unterhaltungsftüd kann man nicht 
treffen ohne ähnliche Lagen; und eben fo lächerlich wäre es, wenn wir 
das fpanifche Mantel- und Degenftüd wieder zu erhalten Hofften, 
wenn auch ein Calderon gleich geboren wäre. Ihm gibt fein großes 
Relief der Gegenfag gegen die rohen Adelsſitten, es lehnt fich an den 
Hof an, der aller Etifette Mufter ift, ver Narr felbft mußte in diefen 
Stüden anftändig, ein Gracioſo fein, der Gegenfag aller Boefie, die 
Konvenienz felbft, erhielt bier einen poetifchen Stridy. Heute könnte 
fein Zuftfpiel Danf verdienen, das fih an einen höfiſchen Geſchmack 
anfchlöfe, denn er bildet feinen Gegenſatz mehr gegen die ſonſt herr» 
ſchende Bildung , das Luftfpiel bedarf aber Immer eined Gegenſatzes, 
und wer es heute bei uns anbauen wollte, der müßte dem berrfchenven 
Anftandstone aus dem Wege gehen, fowie er in den Stoffen gerade 
das auffuchen müßte, was der Ton, ja jelbft was das Beleg oder der 
Zwang zu vermeiden gebietet. Aber dazu gehört Charakter, und ihn 
hätte ein 2uftipieldichter bei ung doppelt nöthig, den öffentlichen Ber: 
hältniſſen gegenüber, ganz menjchlich betrachtet, und feinen Kunftob- 
jeften gegenüber, auch Afthetiich. Denn vortrefflich hat man gelagt, 
daß, wenn den tragifchen Dichter fein Gegenftand trägt, der Fomifche 
den feinigen durch Das Subjelt emporhalten muß. Wer nicht perfön- 
liche Würde und Größe in ſich trägt und cinen Maßftab wahrer 
Natur, der wird überall die niedere, wirkliche Natur mit jener ver: 
wechſeln, der gemeine Etoff wird ihn herabzichen, in dem fidy der 
Komöpde bewegt, nicht wird die Ichöne Natur und der Fräftige Geift in 
ihm den niederen Stoff adeln und erheben. Und gerade von diefer 
(zweiten) Seite her hat man an Koge te faſt noch häufiger Ausftellung 
gemacht, al8 an dem Schriftfteller an ſich. Sein Leben ift ohne 
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Würde, fein Charakter ohne Halt. Biele Seiten, die man an Wie: 
land ſchon in den Spuren ungern gefehen hat, und die dem deutſchen 
Weſen ſchlecht anftehen, zeigt er im Uebermaße. Wie diefer, fcheute 
er ſich nicht, fich dem Publikum in allen Blößen vorzuführen und fich 
mit noch größerer Naivetät über alle Urtheile wegzufegen. Ungefähr 
wie jener, ftellte er fich „gegen alle Ehrenfeftigfeit und Ehrenfteifigkeit“, 
und ed wird diefe Richtung in der That die Seele feiner Schriftftellerei, 
die eine weltmännifche Fläche und Glätte in alle Wiffenfchaft und 
Moral zu tragen fuchte, wohin fie nicht gehörte. In dem Sinne einer 
freien Lebensanficht wirkten Schiller und Goethe auch, aber fie thaten 
es mit Maß und Würde, fie wirkten nicht unter dem Dedmantel einer 
abgeichliffenen Kouvenienz, die der flachen Freigeifterei ven Schein leiht, 
als mache fie das eigentlich gehörige Leben aus. Wergebens beruft 
fi) daher Kogebue, wenn er fich, ganz wie Wieland, eifrig gegen den 
Vorwurf der Unfittlichkeit in feinen Schriften zu retten fucht, auf 
Goethe, auf Schlegel, auf Gemmingen, die in ähnlichen Werfen ähn- 
liche Sreiheiten fih genommen hätten wie Er. Hätte er ſich noch wie 
Wieland auf ein rechtichaffenes Leben berufen fönnen! Aber die prag- 
matifche Gefchichte feiner verfchiedenen Ehebünbdniffe 136) fteht noch in 
Efthland mit dem ganzen Eindrude feines widerlihen Treibens an dem 
Revaler Liebhabertheater in fehr ungefegnetem Andenfen. Uebrigens 
gewann ihm nicht das Einzelne feines Lebens oder feine Schriftftellerei 
den Vorwurf der Unfittlichfeit ; nicht das Thatfächliche war es, was 
man verfolgte, fondern die ganze Gefinnung, die durch tauſend Masken 
durchſcheint, die alle Sittenpredigten auf den Lippen Lügen ftraft, bie 
fih durch ein Nichts Fenntlich macht, wenn ein Schwall von Rede- 
kunſt fie verftellen fol. Was half e8 ihm, wenn er ſich neben Schiller 
ftellte mit feinen Worten, da er in der That fich durch das Gemeine 
immer unter das Gemeine ftellte® Schon in früher Jugend vertrieb 
ihn ein unglüdlidyer Hang zu Pasquillen von Weimar, wo er den 
Hof und Goethe'n nicht ſchonte. Dann verriet das berüchtigiefger- 


— 





136) Vgl. Maffon, Brief eines Franzofen an einen Deutſchen. Baſel und 
Koblenz 1802. 
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leumbderifche Pasquill „Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirne“ (1790), 
in dem er in Knigge's Namen und zu Ounften Zimmermann’s Ramen 
misbraudyte und fin Nachahmung eines franzöfiichen Pamphlets le 
moyen de parvenir) die unfchidlichften und ſchmutzigſten Dinge vor: 
brachte, dem größeren Publitum, wer eigentlich der empfindſame 
Berfafler von Menihenhaß und Reue ſei; und feine Abbitten und 
Erklärungen konnten ihm feitdem die erfte Xiebe und Achtung wieder 
gewinnen. Wäre er an fich noch nicht kenntlich genug gewefen, fo 
wäre er ed durch feine Gefellichaft geworden. Mit Goethe und Edhiller 
gab es innerliche und äußerliche Zerwürfnifle, die neue Fritifche Schule 
verfpottete im Athenäum feine Stüde, und zog zum erften Male 
zwifchen Dichtung und Dichtung eine Scheibelinie, die Kotzebue noch 
banger machen mußte ald Wieland. Der Krieg zwifchen ihm und 
Schlegel brach aus, und es ſchied fich diefe Schule immer fchroffer 
von Jenen ab, die fie gemeine Raturen tauften. Run ſchloß Kogebue 
feinen Bund mit den Meißner und Merkel ab, und führte mit ihnen 
in dem $reimüthigen den berüchtigten Kampf gegen alle Goethianer, 
Nibelunger, Myftifer und Romantifer, die er alle als feine Wider: 
facher anfah.. Die Anfeindung des Guten und Höheren, das fie ale 
Anmaßung, als Unfinn und Wahnwis verriefen, die Begünftigung 
dagegen alles Platten und Gemeinen machte diefen Bund ganz ver: 
ächtlid). Die Frechheit und Gemeinheit der deutſchen Kritik, vie fich 
von perfönlichen Beziehungen fo gern beftimmen läßt, hatte bier ein 
neued Stadium, gegen welches die klotziſche Periode unſchuldig zu 
nennen ift. Der nächfte und Fleinfte Erfolg war ein neuer Sfandal, der 
die Berbrüderung zwilchen Kopebue und Merkel löfte, und von 
Erfterem, wie er pflegte, durch eine Pofle verewigt ward. Und fo wie 
bier Kogebue in äfthetifchen und moralifchen Beziehungen erfcheint, 
ericheint er auch in politifhen. Mit einer Wanfelmüthigfeit, over 
wenn man will Unparteilichfeit, die Wieland's Zweifeitigfeit unenv- 
(ich Aberbot, hatte er ſich auf das verfchiedenfte über politiiche Gegen» 
ftände von jeher vernehmen lafjen, denn ed war dies eine Leidenjchaft 
von ihm. In feinem philofophifchen Gemälde Ludwig's XIV (1791) 
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machte er ven Gegner des Despotismus; in feinem Luftfpiele Sultan 
Wanıpum (1794) vermuthete man eine Satire auf einen Regenten, 
die beigetragen habe, ihn dem Kaifer Paul zu verbächtigen, der ihn 
befanntlich vorübergehend nad) Sibirien (1800) deportiren ließ. Noch 
bei feinem Aufenthalte in Wien 1798 hatte man ihn als einen 
Jakobiner verſchrien; aber feit feiner Rückkehr aus Sibirien ftellte 
fih mit feiner Thätigfeit in ruſſiſchen Dienften die fichtlichfte Ver: 
änderung in feinen politifhen Anfichten ein. Schon vorher hatte man 
in feiner Schrift über ven Adel andere Anfichten gefunden, als folge: 
richtig aus feinem fonftigen Spotte über den Erbadel folgen ſollten; 
dies Buch war fchon, wie er felbft befennt, mit Borwiffen der Kaiſerin 
von Rußland und auf Eingebung eined einflußreichen Mannes ges 
ſchrieben. Später ſchrieb er ganz offen im rufftfchen Sinne gegen Gut 
und Bös: er befämpfte die napoleonifche Herrichaft in feinen Zeit- 
ſchriften (Biene und Brille 1808—12), und dann den jungen Geift, 
der fich in Deutfchland regte. Das unfelige Amt, das er 1816 annahm 
und das ihm Das Leben Foftete, führte einen unfchuldigen Namen; 
es hieß eine Titerarifche Agentur, und Kogebue mag es ohne Arg 
übernommen haben, ohne zu bedenken, daß in ernten Dingen die 
Leichtfertigfeit, mit der man feine Privatfachen wohl behandeln mag, 
verderblich wird. Er Fonnte fein Amt nicht mehr arglos führen, feit- 
dem er Partei geworden, jeit ihm feine Geſchichte des deutichen Reiches 
auf Wartburg anfgebrannt war und fo wenig vor der deutfchen 
Jugend wie vor Napoleon Gnade gefunden hatte. Sein literarifches 
Wochenblatt und der darin geführte Kampf gegen Konftitutionen, 
Preßfreiheit, Turnfunft und alle freieren Richtungen erregten allge- 
meinen Unwillen, und feine befannt gewordenen Berichte hätten 
wahrfcheinlih in ihren Bolgen feine Entfernung aus Deutfchland 
“ veranlagt, wenn nicht feine Ermordung durch Sand zu frühe erfolgt 
wäre. Der Unmuth über den zweideutigen und damals in Aller 
Achtung ganz gefunfenen Mann fpradh fi übrigens unmittelbar 
vor Sand's That fo nachdrücklich aus (3. B. in einer Schrift über 
Kopebue's lit. und polit. Wirfen 1819), und nach derfelben erinnert 
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ſich Jeder, daß ſolche Anfichten darüber von ehrenhaften Männern 
laut geworben find, daß man den itolirten Entichluß doch nicht in 
feinen Quellen ifolirt nennen kann. Wir wünfchen übrigens, allerdings 
zwar, daß eine Zeit fonımen möge, die die politiſchen Kotzebues in 
unferer Mitte unmöglich oder umütz macht, nicht aber, daß diefe Zeit, 
wenn fie fäme, die ungleihen Waffen und den unehrlichen Kampf, 
Blut gegen Tinte, heiligen und etwa Sand wie einem Ariftogiton 
Denfmale fegen möge. 

Gerade als Iffland und Kogebue im beften Thun waren, bie 
Berlegenheiten der ftehenden Theater um neue Stüde zu bejeitigen, fing 
die Sorgfalt Goethe's für die weimarer Bühne an, die für dag deutſche 
Schaufpielmefen von neuen Folgen war 137). Ein Direktor wie 
Goethe, ein Schaufpteldichter wie Schiller, ein Bublitum wie es in 
Weimar und Jena war, eine Unabhängigfeit wie feine Schauſpiel⸗ 
truppe jemals erlangen kann, foldhe Verhältmiffe mußten wohl bier 
auch bei geringen materiellen Mitteln das Beſſere fördern. Nach dem 
Abgange der feylerichen Geſellſchaft 1774 hatte fih in Weimar ein 
Liebhabertheater gegründet, das nicht fehlen konnte für Goethe'n eine 
treffliche Schule zu werden; 1784—91 fpielte die Bellomo’sche Ge: 
ſellſchaft, dann ward das Hoftheater eingerichtet und von Ooethe'n 
geleitet. Ehe Schiller hinzutrat, fchien übrigens das nicht werben zu 
wollen, was nachher geworden ift und von Goethe auch nad) Schiller's 
Tode fortgefeßt ward. Anfangs begünftigte Goethe den in Weimar 
heimischen Operngeichmad fortwährend. Der geringfte Bli aber in 
die deutfhe Schaufpielgefchichte lehrt ung überall, wie verderblich die 
Bevorzugung des Singfpield von jeher dem eigentlichen Drama ge 
weſen ift. Schon damals ward e8 immer ſchwerer, fid dem Vordrang 
diefer Gattung und dem Wetteifer der Mufif mit der Dichtung zu 
widerfegen. Die italienifche und frangöfifche Oper überichwenmte 
ganz Deutfchland. Eine große Anzahl von Poeten lieferte und über: 





137) Vgl. hierzu Weber, zur Gefchichte des Weimarifchern Theater. Wei- 
mar 1856. 
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feste Terte, und die großen Werke Gluck's und Mozart's fanden im 
Schauſpiel Weniged, was ihnen den Play und den Tag hätte ftreitig 
machen dürfen. Goethe berichtet, er habe fich durch die reichlichen 
Opern, für welche Einftedel, Bulpius und der Koncertmeifter Eranz 
thätig waren, ein fertige Repertoire bilden wollen, das ihm Zeit ließ, 
ernftlicher auf das Schaufpiel zu denken. Allein in den erften Jahren 
begegnen wir Doc vorzugsweiſe Iffland, Kotzebue, Großmann und 
Meier auf den DBretern, felbft Hagemann und Hagemeifter wurben 
nicht verfehmäht, den Zſchokke'ſchen Abällino ftellte das Publikum noch 
Schiller’ Stüden ziemlich gleich. Erſt als Schiller hinzutrat, ale 
Wallenftein gefchrieben war und das neuerbante Theater eröffnete, trat 
die erklärte Abficht hervor, zu einem würdigen Repertoire den Grund 
zu legen, und dabei die glüdliche Unabhängigkeit von dem Haufen zu 
nügen, über das Alltägliche und die Mode hinauszufchreiten, das 
Theater als eine Lehranftalt zur Kunft zu betrachten. Eine Doppelte Roth 
war bei diefem Werfe zu überwinden. Die Schaufpieler waren an nichte 
gewöhnt, ald an die gemeine naturaliftifche Manier des Vortrages und 
der Darftelung. Sciller's Stüde nöthigten auf einen höhern Stil zu 
denfen. Bei Aufführung der Biccolomini hatten fich beide Dichter zu 
quälen, den Vers auf das Theater zu bringen, und die Spieler vor: 
tragen und ffandiren zu lehren. Ja Schiller hatte noch vor nicht lange 
Don Carlos in Proſa umgefegt, ehe er in Leipzig gegeben werden 
fonnte, und in diejer Geftalt jpielte man ihn auch in Dresden und 
Berlin. Diejes Einfachfte alfo der rhythmiſchen Deklamation mußte 
bier förmlich eingefchult werden, und wie war ohne vieles eine Dar: 
ftelung der Werke unferer Dichter felbft oder eines Shafefpeare dent: 
bar, der man nicht allen poetifchen Glanz abgeftreift hätte? Wir 
glauben daber, daß von diefer Seite die Schanfpieler, die aus Goethe's 
Schule in Weimar ausgingen,, wenn fie vielleicht auch hinter jene 
ältern Meifter an Stärke der Anlage und Natur zurüdwichen, doch auch 
wieder ihre eigenthümlichen Vorzüge gehabt haben. Mit Wolf und 
Grüner ließ ſich Goethe in eine Förmliche Schule ein. Dem Erftern gab 
er jelbft dad Zeugniß, daß er ſich ganz in feinem Sinne gebildet habe, 
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und feine Leiftungen find in Berlin, und wo er fonft gefpielt bat, un- 
vergeffen ; über Grüner's Spiel in Wien hat Collin aufs günfligfte ge- 
urtheilt ; in Darmftadt haben wir ihn felbft gründlich gefehen, wo er die 
Ungunft des Publikums durch fein Auftreten überwand und als Re - 
giffeur mit höchft geringen Mitteln eine Zeitlang ein Elafftfches Reper: 
toire fchaffte, und ganz im Sinne des Meifters das nicht ſehr gelehrige 
Parterre bis zu Terenz und Holberg führte. In der erften Begründung 
eines folchen Repertoires in Weimar lag die zweite Hauptfchwierigfeit, 
die zu überwinden war. Man wollte der Maſſe mittelmäßiger All⸗ 
tagsftüde ein Gegengewicht durch wirkliche Poeſien halten, und zu 
diefem Zwede mußte auf alles irgend Brauchbare in Nähe und Ferne 
andgefpäht werden. Aber die verfchiedene Tendenz führte bier ganz 
andere Erzeugniffe herbei, als bei Schroͤder's Erweiterung der Bühne, 
das Darftellbare und Bühnengerechte blieb hier immer dem poetifchen 
Werthe untergeordnet. Indem fich beide Dichter nad) heimifchen und 
fremden Produften, die ihnen tauglich feien, umfahen, war Schiller 
der Kühnere im Auswählen, aber auch im Zurichten. Er wollte die 
Sakontala auf die Bühne bringen, fühlte aber doch, daß das Stüd 
an dem Mangel an Handlung fcheitern würde; er fah Klopſtock's 
Hermann auf eine Bearbeitung an, aber auch ihn mußte er aufgeben. 
Yıan wagte fich aber bis zu römifchen Stüden, und gab in Masten 
Toerenzens Brüder, von Einftedel, und die Andria, von Niemeyer be- 
arbeitet. Die neueften Dramen der Romantifer, Jon von Aug. Wilh. 
und den wunderlichen Alarcos von Friedrich Schlegel gab man fogleich, 
ja fpäter dachte Goethe auch die Arbeiten Fouque’s, Arnim’s, Tieck's 
und Brentano’s aufzuführen, e8 zeigte fich jedoch unmöglich. Wenn 
und manche diefer Abfichten durch ihre Kedheit überrafchen, fo fehlt 
es nicht an andern Unternehmungen, bei denen wir, fchon gewöhnt 
an das, was die Weimarer erft lehren mußten, die Aengftlichkeit nicht 
begreifen. Die Aufführung Nathan's, die auch Schröder nicht unter: 
nahm, galt als ein Wagniß, und Er fo wenig wie Göß, oder Egmont, 
Stella oder irgend ein fhiller'fches Stüd konnte der Schere entgehen. 
Daß man Iphigenie und Taſſo aufführen konnte, jchien felbft Goethe'n 
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unglaublidy und gelang gegen fein Erwarten. Aber mit all dieſem 
war noch immer fein eigentliche Repertoire gefüllt; man fiel alfo 
auch bier auf das Ueberfegen und Bearbeiten fremder Werke. Auch 
in diefem Gefchäfte offenbaren fich die höheren Gefichtspunfte der bei- 
den Dichter fogleih. Man ging unwillkürlich auf die Meifterwerke 
der fremden Theater zurüd, nicht wie Schröder auf die zweideutige 
mittlere Gattung, die für das Bühnenbevürfniß berechnet war. Um 
die Schaufpieler an eine gebundenere Weife zu gerwöhnen und ihre 
tednerifche Deflamation zu üben, fiel man auf die franzöftiche Tragoͤ⸗ 
die. Faft hätte man ihr, die man faum in Deutichland abgethan 
hatte, wieder ein zu großes Gebiet eingeräumt. Der Herzog von 
Weimar begünftigte fie entſchieden und verfprad) ſich davon eine Epoche 
in der Verbefferung des deutſchen Geſchmacks. Es muß doch was fehr 
Richtiges in der pedantifchen Abtheilung der dDramatifchen Gattungen 
unter den Dichtern des 17. Jahrhs. liegen, die das heroifche Trauer- 
ipiel den Yürftenftand repräfentiren ließen; ober warum fiel man 
damals gerade an den Höfen in Gotha, Wien und Weimar gleich 
wieder auf die franzöfifche Tragödie? Schiller bot zwar die Hand 
völlig dem neuen Werke und bearbeitete die Phädra; aber er that es 
mit Widerftreben. Er ſah Göthe'n, wie es feheint, mit Beforgniß 
zu, als diefer den Mahomet und Tancred vornahm, zu viel Fleiß und 
Mühe auf eine geringe Sache wandte, und mit feiner Allfeitigfeit 
auch diefer Gattung einen Geſchmack abzugewinnen wußte. Er 
grübelte über Erebillon’s Stüden, ob man nicht deffen Manier zu 
untergeordneten Erzeugniflen, Opern, Ritter- und Zauberftüden ger 
brauchen könne. Schiller'n widerftand die Manier der Yranzofen 
innerlih. Er erklärte fi) die ganze Natur ihrer Stüde aus der Art 
des Alerandriners, der ihm widerlich war wie jedem unverwöhnten 
Geſchmacke. Die Charaktere und Gefinnungen, Alles bewege ſich 
unter der Regel des Gegenfages, und wie die Geige die Bewegung 
der Tänzer leite, fo auch die zweißchenfelige Natur diefes Verſes die 
Bewegungen ded Gemüthed und der Gedanfen. Mit Aufhebung des 
Berfes, fürchtete er, werde die ganze Baſis weggenommen werden, 
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und der falfche Gefchmad, die Armut der Erfindung, die Magerfeit 
und Trodenheit, die Kälte und Lahmheit diefer Stüde deſto greller 
hervortreten. Schiller alfo griff lieber zu Turandot (die war eher 
ein Wageſtück zu nennen) und zu Macbeth. Bei diefem Stüde war 
das Verdienftliche, daß dem Briten der Vers wiedergegeben ward und 
fein poetifcher Kothurn. Hätte Schiller länger gelebt, jo hätte er 
vielleicht mehr für Shafefpeare'8 Einführung auf die deutſche Bühne, 
und er hätte es mit aufrichtigerer Liebe gethan als Goethe. “Diejem 
(chien es fein Unglüd, wenn der britifche Dichter ganz von der Bühne 
verdrängt werde! er nannte ed ein Vorurtheil, daß man feine Stüde 
ganz geben wolle, und pried Schröder'n darum, Daß cr ein Abkürzer 
des Abfürzerd wurde. Wenn man Goethe'n den wunderlichen Sap 
ausiprechen hört, Shafefpeare trete in der Geſchichte des Theaters nur 
zufällig auf; wenn man ihn in gelegentlichen Blicken auf ſhakeſpeariſche 
Stüde fagen hört, Lear's erfted Auftreten fei abjurd, Mercutio und 
die Amme feien nichts als poſſenhafte Antermezziften u. dergl.: fo 
fieht man wohl, daß der Dichter, der in feiner Jugend ſich am innig- 
ften an diefem Tragöden aufrankte, in feinem beihaulichen Alter fi 
faft nichts mehr aus ihm anzueignen verftand. Yür die Herftellung 
Shakeſpeare's geſchah alfo verhältnigmäßig wenig auf dem weimarer 
Theater; das Aufgeführte jcheint hier und da nicht befriedigt zu 
haben, und dies lag wohl an dem Perfonal, an dem überhaupt Die 
Miedereinführung Shakeſpeare's bei ung fcheitert, der für die Fleinfte 
Rolle einen Schaufpieler verlangt, an dem jeder Zol ein Künftler 
ift. Wenn Goethe von Shafejpeare fonderbarer Weiſe meinte, er 
babe an feine Aufführung bei feinen Stüden gedacht, fo fchien er 
dagegen Ealveron ein großes Verftändniß des Technifchen zuzufchreis 
ben, was nur in gewiffer Beziehung und in gewiſſem Maße eine 
Wahrheit ift. Auch Schiller ſchien ihn von diefer Eeite aufzufaffen, 
wenn er meinte, diefer Dichter habe ihm und Goethe'n manchen Fehl⸗ 
griff erfparen können, wenn fie ihn früher gekannt hätten. Seine 
Stüde fehienen übrigens auf der weimarer Bühne gleichfalld fein 
fonderliches Glück zu machen, und dies erklärt fi) aus ſich feldft. 
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Hier fehlte es an fühnen und gefchidten Bearbeitern jetzt hatte ſich 
ſchon die Stimme der romantiihen Schule fo laut für die Unantaft: 
barfeit aller überjegten Werke erklärt, was bei Galderon, wenn von 
Aufführung die Rede fein follte, fo übel angebracht, als bei Shafe- 
jpeare an feinem Orte war. Denn die fremdartige Natur des Spanier 
gegen die und verwandte englifche hat Niemand jchöner hervorgehoben 
als Goethe. Er verleiht und, fagte er, feine eigentliche Raturan- 
Ihauung, in feinen opernartigen Stüden wiederholen fi) die Haupt- 
motive überall, wie die ftehenden Formen, er weilt an der Schwelle 
der Ueberkultur. Shafejpeare reiche ung die reife Traube am Stode, 
Galvderon gebe uns reftificitten Weingeift, mit Specereien geichärft, 
mit Süßigfeiten gemilbert, ein Reizmittel, dad man einnehmen, oder 
abweifen muß, nicht fi) nad) Luft zubereiten fann wie bei Shake⸗ 
ſpeare. Seine bigotten Umgebungen nöthigten ihn, den Wahne zu 
fröhnen und dem Unverftand Kunftvernunft zu leihen, während Shafe- 
ſpeare's größter Bortheil jein Proteſtantismus ift, der ihm erlaubt 
als Menſch zu erfcheinen, der ihn ganz Natur läßt, während Calderon 
ganz als Konvenienz erfcheint, ein Talent, durch Theateretikette verdeckt. 

Der Borgang der weimarer Bühne, die alles irgend Aufführbare 
willig zuließ, gab den Vorzug der Univerfalität, ven unfere Literatur 
lange befaß, auch unferer Schaufpielfunft, und wir haben fpantfche, 
dänifche, englifche Stüde aufführen fehen, die und wahrhaft in andere 
Zeiten verfegen fonnten. Wenn wir bei diefer Erweiterung unferer 
Gefichtskreife uns gegen Calderon und felbft gegen Shafefpeare nicht 
ganz fo zuvorkommend zeigten, wie es die romantijche Schule ftür- 
mifch verlangte, fo thaten wir im Grunde nur das Natürliche. Wir 
behaupteten die Anjprüche einer felbftändig geworbenen Bildung, und 
gerade in dem Augenblide, wo wir unentftellt und rein die Fünfte 
fremder Bühnen anfchauen lernten, fühlten wir und auch in einem 
Befige eigener Kunft und eigenen Gefchmades. Dies war unftreitig 
in Bezug auf die dramatifche Literatur Schillers Werk mehr ale 
Goethe's, und an jenen lehnt ſich auch faft die ganze folgende Dra- 
matif in Deutfchlayd an. Hätte er und nicht ein Gefühl von eigen 
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und der faliche Gefchmad, die Armut der Erfindun wäre 
und Trodenheit, die Kälte und Lahmbeit diefer . zenthüm- 
bervortreten. Schiller aljo griff lieber zu 3° . ſt Goethe o 
ein Wageſtück zu nennen) und zu Macher? leiſtet. Aber 
dad Verdienftliche, daß dem Briten dr“ . te geftiftet, daß 
fein poetiſcher Kothurn. Hätte St chſen; und leiter 
vielleicht mehr für Shafefpeare 6° , . Zättigung an jeiner 
und er hätte e8 mit aufrihli . , - nic, die Anſchauung 
ſchien es fein Unglüd, wer . :” n 1799 nach Weimar 
verdrängt werde! ern .g war fnapp, er arbeitete zur 
ganz geben wolle, ır „ Durch Ihlimmere Mittel und trieb es 
des Abfürzere wor „ı der Behauptung feiner Breiheit zu weit. 
ausſprechen GR un Die über dem Wallenftein erlangte Uebung zu 
zufällig auf". * faſt jedes Lebensjahr mit einem neuen Stücke. Sie 
Stüde fr Er rin wenig über Einen Leiften gearbeitet, und Goethe 
die W "8 gelegentlich zu verftehen, indem er ihm fagte, er müfle 
ſiſer gucpenfen und Uebung dem dramatiihen Metier fo viele 
riffe abgewinnen, daß Genie und reine poetijche Stimmung 
Fu gerade au jeder Arbeit nöthig fein dürften. Allein Schiller 
ap fih auf Diefen Stich doch auch gleich wieder, und war ſich be: 
wer daß er nie dem Theater werde genug tbun wollen, als auf por- 
sifpem Wege, und daß er fi nie eine Wirfung nad) außen, wie fie 
auch wohl einem gemeinen Talente und einer bloßen Gejchidlichkeit 
gelingt, zum Ziele machen werde, noch aud) könne. Die zwei nächſten 
Stüde nah dem Wallenftein, Maria Stuart (1799) und Die 
Jungfrau von Drleans (1801), verrathen in vielfachen An: 
klaͤngen das Studium der Alten, fie waren bühnengerechter und regel: 
mäßiger gerathen, und man fonnte ihnen nicht die vielfachen Kom- 
pofitiongfehler vorwerfen, wie es bei Earlos und Wallenftein geichehen 
war. Cie haben dadurch nicht eben den größeren Werth erhalten. 
In der Maria Stuart 13°) Ichien fid) der Dichter von Soldaten und 


139} Ueber die von Schiller benutzten Quellen vergl. Allgeın. Zeitung 1868, 
Beil. 351 fi. 
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* wegzufehnen nach einem Teidenfchaftlihen menfchlichen Vor: 
18 realiftifche Studium war ihm verletvet, allein er verlor 
4 den reichen Hintergrund, den die Zeit und der Hof 
geboten hätten. Bon der Staatsaltion ward er doch 
der Gegeneinanderftellung Leicefter’8 und Burleigh's 
'nheit vergeffen, mit der er fonft vergleichen zu 
aud) von einer andern Seite in der Ecene der 
innen einander fhelten. Die feinen Ein- 
„an Liebhabereien zeigen fich in dem Charakter 
„. Außerlidy durch den rhythmiſchen Firniß Schiller's 
„abern ähnlich ſieht; dem ſinnlichen Juͤnglinge, dem der 
‚mus Alles erlaubt, iſt in poetifcher Unbefangenheit die innere 
Acchtfertigung einer jefuitifchen Handlungsweife 'geliehen, ohne daß 
der Dichter aus ihm redete. Die Jungfrau ruht ganz auf den roman- 
tifchen Neigungen diefer Jahre und hat fle genährt, indem fie fie 
zägeln wollte; fie abelte gleichſam die Ritterftüde, und lehrte bie 
jungen Schulen, die das romantiſche Schaufpiel Shafefpeare'n nach⸗ 
abmen wollten, wie fie einen Stoff, den fie handhaben möchten, be- 
bereichen, nicht fich in ihm verlieren müßten. Die halb fomnambule 
Heldin war freilich eine leidige Aufgabe , aber was hier Phantaftifches 
der Berfon anflebte, ſchien gleichfam vergütet werden zu follen durch 
den höchft verftändigen Bau des Stüdes, defien Anlage und innere 
Entwidelung vielleicht jchwieriger als bei irgend einem anderen ſchil⸗ 
ler ſchen Drama war, und wohl befler als in jevem anderen gerathen 
Mm. Iſt in der Sungfrau ftellenweile die Kärbung der Zeiten, wie 
im Tell‘, und fonft die örtliche Wahrheit ver Schilderungen trefflich 
gelungen , fo ift das auch in der Braut von Mefjina (1803) der 
all, deren Colorit mit nichts als dem der griechifchen Romane und 
äbnlicher Poeſiewerke zu vergleichen if, deren Stoff auch in ähnlicher 
Weiſe Kinvertödtungen, milvthätige Erhaltungen, Entführungen, 
Korfaren- und Seeleben bilden. Das Stüd ift zwar durch den ftol- 
bergifchen Aeſchylus angeregt, und im Gegenfage zu Echlegel’8 Ion 
entworfen, allein Schiller konnte fich nicht an eine untergegangene 
Gervinus, Diätung. V. 40 





622 XIII. Schiller und Goethe. 


und der falfche Geſchmack, die Armut der Erfindur ‚fo wäre 
und Trodenheit, die Kälte und Lahmheit diefr - e Eigenthüm- 
hervortreten. Echiller alfo griff lieber u ”- a felbft Goethe's 
ein Wageſtück zu nennen) und zu Mach... nd geleiſtet. Aber 
das Verdienftliche, daß dem Briten —A ‚a8 Gute geſtiftet, daß 
fein poetiſcher Kothurn. Häe. - ‚gel wuchfen ; und leider 
vielleicht mehr für Shafefpenr 7  .. Die Sättigung an jeiner 


und er hätte es wit aufr 2 ., der Wunſch, die Anjchauung 
ſchien es fein Unglück il „en Schiller'n 1799 nach Weimar 
verdrängt werde .r Verſorgung war fnapp, er arbeitete zur 
ganz geben nr „ neigerte fich durch ſchlimmere Mittel und trieb es 
des Ablärger _ ame mit der Behauptung feiner Freiheit zu weit. 
ausſpre⸗ get En die über dem Wallenftein erlangte Uebung zu 
uf . * zierte faft jedes Lebensjahr mit einem neuen Stüde. Sie 
& 2 ife ein wenig über Einen Leiften gearbeitet, und Goethe 
pe das gelegentlich zu verfiehen, indem er im fagte, er müſſe 

* Kachdenfen und Uebung den dramatiſchen Metier jo viele 
angriffe abgewinnen, daß Genie und reine poetiihe Stimmung 

sicht gerade zu jeder Arbeit nöthig fein dürften. Allein Echiller 
ſahlte fi auf diefen Stich doch auch gleidy wieder, und war jidh be 
wußt, daß er nie dem Theater werde genug thun wollen, als auf poc- 
tifchem Wege, und daß er fich nie eine Wirfung nach außen, wie fie 
auch wohl einem gemeinen Talente und einer bloßen Gejchidlichfeit 
gelingt, zum Ziele machen werde, noch auch könne. Die zwei nädhiten 
Stüde nah dem Wallenftein, Maria Stuart (1799) und bie 
Jungfrau von Orleans (1801), verrathen in vielfachen An: 
flängen das Studium der Alten, fie waren bühnengerechter und regel: 
mäßiger gerathen, und man fonnte ihnen nicht die vielfachen Kom— 
pofitionsfehler vorwerfen, wie ed bei Carlos und Wallenftein geichehen 
war. Sie haben dadurch nicht eben den größeren Werth erhalten. 
In der Maria Stuart 136) ſchien fid) der Dichter von Soldaten und 


138: Ueber die von Schiller benubten Quellen vergl. Allgem. Zeitung 186%, 
Beil. 351 ff. 


in‘ 


* 4. Schauſpiel. 625 


ven wegzuſehnen nach einem leidenſchaftlichen menſchlichen Vor⸗ 
das realiſtiſche Studium war ihm verleidet, allein er verlor 
auch den reichen Hintergrund, den die Zeit und der Hof 
“ dargeboten hätten. Bon der Staatsaktion ward er doch 
vd in der Öegeneinanderftellung Leiceſter's und Burleigh's 
‘e Feinheit vergeffen, mit der er fonft dergleichen zu 
was aud) von einer andern Seite in der Ecene der 
Königinnen einander fohelten. Die feinen Ein- 
‚umantifchen Kiebhabereien zeigen ſich in dem Eharafter 
.+ 8, der nur äußerlich durch den rhythmiſchen Firniß Schiller's 
„gen Liebhabern ähnlich fieht ; dem finnlichen Zünglinge, dem der 
Banatismus Alles erlaubt, ift in poetifcher Unbefangenheit die innere 
Rechtfertigung einer jefuitiichen Handlungsweife "geliehen, ohne daß 
der Dichter aus ihm redete. Die Jungfrau ruht ganz auf den roman- 
tifchen Neigungen diefer Jahre und hat fie genähtt, indem fie fie 
zügeln wollte; fie adelte gleihjam die Ritterftüde, und lehrte die 
jungen Schulen, die das romantische Schaufpiel Shafefpeare'n nach⸗ 
ahmen wollten, wie fie einen Stoff, den fie handhaben möchten, be- 
berrichen, nicht ſich in ihm verlieren müßten. Die halb fomnambule 
Heldin war freilich eine leidige Aufgabe ; aber was hier Phantaftifches 
der Berfon anflebte, ſchien gleichfam vergütet werben zu follen durch 
den höchft verftändigen Bau des Stüdes, defien Anlage und innere 
Entwidelung vieleicht fchwieriger al8 bei irgend einem anderen fchils 
ler ſchen Drama war, und wohl befier al8 in jedem anderen gerathen 
iſt. Iſt in der Jungfrau ftellenweife die Faͤrbung der Zeiten, wie 
im Tel’, und fonft die örtliche Wahrheit der Schilderungen trefflich 
gelungen , fo ift das auch in der Braut von Meffina (1803) der 
Fall, deren Eolorit mit nichts ald dem der griechifchen Romane und 
Aßnlicher Poefiewerfe zu vergleichen ift, deren Stoff auch in Ahnlicher 
Weife Kinvertödtungen, mildthätige Erhaltungen, Entführungen, 
Korfaren- und Seeleben bilden. Das Stüd ift zwar durch den ftol- 
bergifchen Aeſchylus angeregt, und im Gegenſatze zu Schlegel’8 Ion 
entworfen, allein Schiller konnte ſich nicht an eine untergegangene 
Gervinus, Dichtung. V. 40 
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unterfchievenem Charakter unferes Schaufpieles gegeben, fo wäre 
unter dem Eindrang Calderon's und Shakeſpeare's alle Eigenthüm- 
lichfeit auf’8 neue unter uns eingebüßt worden, denn felbft Goethe's 
Stüde hätten dem mehr Vorſchub als Widerftand geleiftet. Aber 
jo hatte der Flor der weimarer Bühne auch das Gute geftiftet, daß 
dem dramatischen Genius Schiller's die Flügel wuchſen; und leider 
überftrengte fich fein Flug nur allzu fehr. Die Sättigung an feiner 
Profeſſur, ein anhaltendes Lungenleiden, der Wunjch, die Anfchauung 
des Theaters zu haben, beftimmten Sciller'n 1799 nach Weimar 
überzuziehen. Allein feine Verforgung war fnapp, er arbeitete zur 
ichlimmen Stunde, fteigerte ſich durch fohlimmere Mittel und trieb es 
zu Goethe's Kummer mit der Behauptung feiner Freiheit zu weit. 
Er machte ſich nun die über dem MWallenftein erlangte Uebung zu 
Nutze und zierte faft jedes Lebensjahr mit einem neuen Stüde. Sie 
find theilweife ein wenig über Einen Leiften gearbeitet, und Goethe 
gab ihm das gelegentlich zu verftehen, indem er ihm fagte, er müfle 
duch Nachdenken und Uebung dein dramatifhen Metier fo viele 
Handgriffe abgewinnen, daß Genie und reine poetifhe Stimmung 
nicht gerade zu jeder Arbeit nöthig fein dürften. Allein Schiller 
fühlte fih auf diefen Stich doch auch gleich wieder, und war fich be- 
wußt, daß er nie dem Theater werde genug thun wollen, als auf poe- 
tiichem Wege, und daß er fich nie eine Wirfung nad) außen, wie fie 
auch wohl einem gemeinen Talente und einer bloßen Gefchidlichkeit 
gelingt, zum Ziele machen werde, noch auch fünne. Die zwei nächften 
Stüde nah dem Wallenftein, Maria Stuart (1799) und die 
Jungfrau von Orleans (1801), verrathen in vielfachen An- 
flängen das Studium der Alten, fie waren bühnengerechter und regel: 
mäßiger gerathen, und man konnte ihnen nicht die vielfachen Kom⸗ 
pofitiondfehler vorwerfen, wie es bei Carlos und Wallenftein gejchehen 
war. Sie haben dadurdy nicht eben den größeren Werth erhalten. 
In der Maria Stuart 138) fchien fid) der Dichter von Soldaten und 





138) Ueber die von Schiller benugten Quellen vergl. Allgem. Zeitung 1868, 
Beil. 351 fi. 
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Helden mwegzufehnen nad) einem leidenſchaftlichen menfchlichen Vor⸗ 
wurfe; das realiftifche Studium war ihm verleivet, allein er verlor 
dadurch aud den reichen Hintergrund, den die Zeit und der Hof 
Eliſabeth's dargeboten hätten. Bon der Staatsaltion ward er doch 
nicht frei, und in der Gegeneinanverftellung Leiceſter's und Burleigh's 
ſcheint fogar die Beinheit vergeffen, mit der er fonft vergleichen zu 
behandeln wußte, was auch von einer andern Seite in der Ecene der 
Hall ift, wo fich die Königinnen einander fehelten. Die feinen Ein- 
wirfungen der romantifchen Liebhabereien zeigen ſich in dem Charakter 
Mortimer’6, der nur äußerlich durch den rhythmiſchen Firniß Schiller's 
übrigen Liebhabern ähnlich fieht , dem finnlichen Jünglinge, dem der 
Fanatismus Alles erlaubt, tft in poetifcher Unbefangenheit die innere 
Rechtfertigung einer jefuitifchen Handlungsweife "geliehen, ohne daß 
der Dichter aus ihm redete. Die Jungfrau ruht ganz auf den roman- 
tifchen Neigungen diefer Jahre und hat fie genährt, indem fie fie 
jügeln wollte; fie adelte gleichfam die Ritterflüde, und lehrte die 
jungen Schulen, die das romantifche Schaufpiel Shafefpeare'n nach» 
ahmen wollten, wie fie einen Stoff, den fie handhaben möchten, bes 
berrichen, nicht fich in ihm verlieren müßten. Die halb fomnambule 
Heldin war freilich eine leidige Aufgabe ; aber was hier Phantaftifches 
der Perſon anflebte, ſchien gleichjam vergütet werden zu follen durch 
den höchft verftändigen Bau des Stüdes, deſſen Anlage und innere 
Entwidelung vielleicht ſchwieriger als bei irgend einem anderen fchil- 
ler ſchen Drama war, und wohl befler als in jedem anderen gerathen 
MR. Iſt in der Jungfrau ftellenweife die Färbung der Zeiten, wie 
im Tel‘, und fonft die örtliche Wahrheit der Schilderungen trefflich 
gelungen, fo ift das auch in der Brautvon Meffina (1803) der 
Fall, deren Eolorit mit nichts als dem der griechifchen Romane und 
ähnlicher Poeſiewerke zu vergleichen ift, deren Stoff auch in ähnlicher 
Weife Kinvertödtungen,, mildthätige Erhaltungen, Entführungen, 
Korfaren- und Seeleben bilden. Das Stüd ift zwar durch den ftol- 
bergifchen Aeſchylus angeregt, und im Gegenfage zu Schlegel’8 Jon 
entworfen, allein Schiller konnte ſich nicht an eine untergegangene 
Gervinus, Dichtung. V. 40 
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Korm hingeben, er verwebte das Antike und Moderne, und ſo geht 
dies Drama gleichſam in die naive Periode der Romantik zurück, 
ſpielt in Sicilien, dem Lande, wo ſich Altes und Neues, Chriſtliches 
und Muhamedaniſches, der Außerfte Nord und Süd, Oft und Welt 
am innigften berührten, und ähnlich wie wir in der Mifchung ver- 
fchiedener Elemente ein wefentliches Kennzeichen des Romantifchen 
früher gefunden haben, tritt hier die antiffte Form mit der modernſten 
Liebesfabel, hriftliche, griechifche und muhamedanijche Religion, Chor 
und fpanifche Romanze zufammen. Die Paarung fo heterogener Dinge 
ward in dem romantifchen Schaufpiele unferer dramatiſchen Schule 
Sitte, die ganz unverftändig jede lyriſche Form des Südens mit allen 
formlofen Beftandtheilen des ſhakeſpeariſchen Schaufpieles in eine bunte 
Reihe flocht. Wir bewundern Schiller’ 8 Genius darin, daß er für 
fo ein willfürliches Amalgam mit einem einzigen Takte ein Lokal fand, 
das ein ſolches erlaubte, ja gebot, und auf das ihn Feine Literaturge⸗ 
ſchichte, ja faum eine poetlfche Lektüre aufmerkſam gemacht Haben konnte. 
Wir begreifen fehr wohl, wie Humboldt trog aller wefentlichen Fehler 
der Kompofition, die hier wiederfehrten, das Stüd formell auf den 
Gipfel der ſchiller'ſchen Kunft ftellte. Es ift eigen, daß unter Schil⸗ 
ler’8 Dramen doch immer die die intereflanteren find, denen man die 
meiften Fehler nicht ohne Unrecht vorwirft. Der felbfierfundene Stoff 
ſchien hier wieder feine Klippe zu werden ; die Behandlung des Schid- 
ſals fand gerechten Tadel. Goethe, der im Shafefpeare die in der 
That unübertreffliche Verbindung von Freiheit und Geſchick bewun- 
derte, fepte an der Braut von Meffina aus, daß das Schidjal ohne 
Schuld ftraft, und Gute wie Böfe gleicher Untergang trifft; und es 
ift befannt, daß ſich die ungeſchickten fataliftiichen Stüde unferer ro» 
mantiſchen Echule an dieſes Werk, die müllner’fche Schuld dicht an 
defien legten Vers anheftete. Die Einführung des Chors war eines 
jener Wagniffe, die Schillern nicht fchredten, wenn ed galt, dem ge 
meinen Naturalismus in der Kunft den Krieg zu erflären. Ihm ges 
rade ftand ed natürlich genug an, den Chor zurüdguführen, ver, wie 
er jagt, die Reflerion von der Handlung abfondert und den Dichter 
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zu einer Erhebung des Tons berechtigt, die das Ohr ausfüllt, den Geift 
anſpannt und das ganze Gemüth erweitert. Hier alfo durfte er fich 
dem Schwung feiner Gedanfen überlaflen, und die gehobenften Stellen 
find in der That in den lyriſchen Partien niedergelegt. Dies hat 
diefer erneuten Form fogar Eingang auf das Theater verichaffen koͤn⸗ 
nen, obgleich allerdings dem Begriffe des Chors nicht genuggethan tft, 
den Schiller ſelbſt zum erften Male in der Einleitung über den Ehor 
vortrefflich erfaßte 13%. Auf dies geregelte Stüd folgte Wilhelm 
Tell (1804) 140) in dem freiern Gang eines dramatifirten Epos, wie 
e8 der nicht tragifche Stoff verlangt. Shafefpeare’s Eäfar hatte die 


139) Humboldt, den die Freundſchaft zu Schiller nicht eben blind machte, bat 
ganz vortrefflich gezeigt, worin Dies gelegen ift. Wenn er ihn recht verftehe, jchreibt 
er Schiller'n, fo ſei ber Chor da, Die gleichfam phyſiſche Gewalt der Empfindung des 
Zuſchauers, da, wo fie eben zur bloßen Theilnahme an den handelnden Perſonen 
als wirklicher Weſen herabfinten will, aufeinmal zu bredden, und fie mit künſtleriſcher 
Stärfe zu ber in dem Kunſtwerk jumbolifirten Idee zurückzuſühren. Der Chor war 
das einzige Mittel, durch Das es einem naiven Xolfe gelang, eine an ſich jentimen- 
tale Dichtungsart, wie die Tragödie, auszuflihren. Denn es fei deutlich, daß Shake 
fpeare, Schiller und Goethe, weil fie das Bebürfniß fühlten, Die Profa des Lebens 
in ber Tragödie auszutilgen, und daher immer ben Zwed bes Fünftierifchen Sym⸗ 
bolifirens auf andere Weife (als durch einn Chor) zu erfüllen fuchten, fentimentaler, 
betrachtender, philofophifcher geworden find, al8 fonft gefchehen wäre. Ihre Stüde 
laflen etwas Dumpfes und Schweres in ber Empfintung jurüd, weil für jenen 
intellektuellen Zweck ein finnliches Organ fehle; die Anftrengung, bie die handeln» 
den Berfonen machen müflen, um ihre wirkliche Individualität an etwas Größeres 
zu verlieren, theilt der Zufchauer mit ihnen, da ber Chor hingegen bafjelbe Har und 
leicht ausſpricht. Zweierlei tabelt num Humbolbt an Schiller'8 Chor. Er ift den 
handelnden Perfonen zu nahe, und hat in fich nicht den Reichthum, ben er haben 
könnte; es fehlt ibm an Ruhe und Bewegung zugleich. Er hätte nicht Begleiter ber 
Brüder fein ſollen; da ihr eigener Ehrgeiz ins Spiel kommt, fo ift ihr Urtheil nicht 
das unparteiiiche des Schickſals. Der Chor muß unmädtig, bienend, ſchwach fein, 
aber frei, und nicht einmal durch Neigung gefeflelt. Bier aber tritt freilich bie 
Schroierigfeit cin, daß bei ung Alles motivirt fein fol; und wie fol man ben Chor 
motiviren, ohne feinem reinen Begriffe zu ſchaden? Ober muß die Strenge bes 
Motivirens bier etwa nicht beobachtet werden? Daß die Handlung felbft mit Noth⸗ 
wenbigfeit auseinanber fließe, bat feinen natürlichen Grund; allein der Chor ift wie 
der Himmel in einer Landſchaft: e8 verfteht fich von ſelbſt, daß er da fei, denn jebe 
Handlung geht durchs Gerlicht ins Voll aus. 

140) Bergl. zu den Quellen des W. Tell, Goſche's Archiv für Literature 
Geſchichte 1,461. 
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Idee dazu vorzäiglich gegeben. Auch bei Tel trifft e8 zu, daß der Bei- 
fall gerade bier im Allgemeinen am ungetheilteften ifl, wo wieder ſehr 
wefentliche Fehler im Einzelnen ausgefegt werden. Die äfthetifche 
Megel fehen wir willig in ven Hintergrund treten, wo höhere Rüd- 
fichten gebieten. Wer die Parallele zwifchen Tell und Parricida 
‚tadelt, muß über dem Aftbetifchen viel moralifches und noch mehr 
praftifches Gefühl verloren haben: denn nicht ohne Grund braucht 
der Dichter jedes Mittel, den uneigennügigen Tyrannenmord vor der 
durch Entnervung delifat gewordenen Moralität unferer Tage zu ret- 
ten, worin er nichts anderes that, als was felbft jehr chriftliche Män- 
ner in fehr chriftlichen Zeiten auf offenen Koncilien gethan haben. 
So fann man Afthetifch auch überhaupt einen anderen Tell denken, in 
einem Tone, der dem Naturalismus mehr ſchmeichelt; allein wir 
zweiflen, ob die fchweizer Jugend einen ſolchen mehr lieben würde als 
diefen, und ob Schiller'n ein Fritifcher Bewunderer lieber würde ge- 
wefen fein als ein patriotifcher. Denn das Stüd ift ganz von Vater: 
landsliebe durchdrungen und mahnte in fchweren Zeiten an ernfle 
Pflichten; die freie Luft der Volfsbewegung weht trefflich in dieſem 
Gegenftüde zu Wallenftein, wo alles militärifch und ordonanzmäßig 
bergeht. Wie anders mußte man dies Drama in jenen Jahren der 
franzöfifchen Zwangsherrfchaft lefen, wie anders die Jungfrau von 
Orleans, deren ganzer Inhalt die ähnlichen Verhältniffe ſchilderte, 
unter denen das deutfche Land feufzte! Wenige Jahre nach Tell 
brach der tiroler Aufftand aus, und bald ergriff die deutfche Nation 
eine Begeifterung in ihrem Freiheitöfampfe, die felbft in fo nüchternen 
Zeiten manche Erinnerung an jene Befreiungsfriege der Franzofen 
darbieten fonnte. Schadete dem Dichter die Afthetifche Bewußtheit in 
feinen Werfen, fo entichädigte diefe Bewußtlofigfeit der nationalen 
Sympathie, mit der er das Volksleben in feinen Tiefen ergriff. Daber 
kam ed, daß eben in jenen Jahren einer Fräftigen Emporraffung die na- 
tionale Theilnahme an Schillern Bing, und fo wird es in ven Schwan« 
fungen des Geſchmacks und des Intereſſes immer bleiben, daß Schiller 
in erregteren Epochen in der Achtung vor Goethe voraustreten, daß 
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man je nach der aktiven oder paſſiven Natur der Zeiten den männlichen 
oder den mehr empfänglichen, den Außerlicheren oder innerlicheren Dich» 
ter heroorziehen wird. Die ganze biftorifche Dramatif, die mit den 
Jahren unferer hiftorifchen Bedeutung auffam, fchloß ſich an Schiller 
an, eine patriotifche Schule folgte feiner Spur, und unfere Freiheits⸗ 
jugend jener Jahre verwarf feinen großen Nebenbuhler. Der Patriotis⸗ 
mus und die Bolitif unferer Jugend, waren fie nicht noch bis ganz vor 
furzem von dem idealen, poetifhen und chimärifchen Anftriche noch 
immer gefärbt, den fie bei ihrem erften Auftauchen aus Schiller em⸗ 
pfingen? Und was Wunder auch, da wir nichts in unferem geiftigen 
Leben hatten, was fo unmittelbar und fo gewaltig den Geift herauf- 
befchworen und den Schwung der Begeifterung gefchaffen hätte, ber 
allein das deutſche Volf aus feiner Lethargie zu dem Werk von 1813 
aufweden fonnte. Die Idee der Freiheit, die Schiller 8 Werke in ihrem 
vollen Umfange durchdringt, griff die politifche Zeit politifch, und jene 
Dramen von der Befreiung Genuas und der Riederlande, der Schweiz 
und Frankreichs, ſchienen ja in der That wie eine abfichtlich ausge- 
freute Saat, aus der fobald über dem Grabe des Dichters die Frucht 
der Freiheit auffchießen follte. Das hat Friedrich Schlegel fehr wohl 
ausgefunden, daß Schiller der eigentliche Revolutionsdichter war, ein 
ftarfer und energifch wirfender Schriftfteller (und darum ftehen audy 
die Reftaurationgfchreiber unter den Romantifern in folhem Gegen⸗ 
fa gegen ihn), während Goethe fpäter dem erfchöpften Gefchlechte wie: 
der mehr zum Bepürfnifie ward, weil er ſich deſſen ſchwacher Seiten 
zu bemeiftern gewußt. Unter dem Rüdfall in neue politifche Paſſi⸗ 
vität ließ dann die innere Freiheit leider auf fi) warten, die unfer 
Dichter nicht weniger und vorgebildet hatte. Aber die Ideen find da⸗ 
rum nicht verloren , fie üben lange ihre Macht über die Gefühle und 
Herzen, fie gewannen Macht über Die Köpfe und Ueberzeugung , und 
werden Macht erlangen über die Handlungen und den Willen. Das 
war Schiller’8 eigene Ausficht, und wenn er felber heute eine Gefchichte 
der deutfchen Dichtung zu fhreiben hätte, er würbe den legten, den 
äfthetifchen Standpunkt der Volfsbildung einen geweienen nennen, 
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er würde in deutlicheren Beziehungen lehren, was Er und Goethe 
immer gepredigt haben, daß wir nicht die Kraͤfte an dem Vollendeten 
und Zurüdgelegten vertaͤndeln, ſondern an den ſtets neu auftauchenden 
Bedürfniſſen geftaltend üben follen. Wenn es unferen Regierungen 
wirklich Ernft fein follte um die Untervrüdung jeder freien Bewegung 
und jedes politifchen Wufftrebens, dann hätten fie in der That fein 
dringendered Mittel zu ergreifen, als Schiller’d Werke zu vertilgen. 
Das fchien jener Fürft fehr gut einzufehen, der gegen Goethe Außerte, 
wenn er Bott geweien wäre und bei der Schoͤpfung Schiller’8 Räuber 
vorausgefehen hätte, fo hätte er die Welt nicht geichaffen. Darin find doch 
die Demagogen immer billiger und Duldfamer: Jeder von ihnen würde 
an Gottes Stelle die Welt doch gefehaffen haben, und wenn er auch noch 
fo deutlih den Spruch diefed weifen Mannes vorausgefehen hätte. 

Der Nachlaß von Schiller zeigt, daß der Dichter noch langehin 
mit flet8 neuen Erzeugniſſen feines regen Geiftes unfere Bühne hätte 
bereichern Fönnen. Reichliche Fragmente und Entwürfe blieben zu- 
rüd1), Demetrius follte zunächft ausgeführt werden, und in ihm 
hätte der Dichter fortgefahren, aus fämmtlichen europälfchen Völker 
geſchichten irgend ein poetifches Moment zu entlehnen und zu verewigen. 
Daß die Maltefer nicht vollendet wurden, ift unftreitig am meiften zu 
bedauern. Auch diefer Gegenftand würde fich zu der Jungfrau und zu 
Tell gereibt haben, als eine Rothwehr gegen ein koloſſales Bedraͤngniß. 
Der Dichter war bier ganz in feinem Elemente, er hatte feine Weiber: 
geihichten dabei, das ganze Stüd würde von Waffen wiederhallt 
haben, der Boden, die Begebenheit, der Orden, der Chor, Alles hätte 
ihn mehr berechtigt, feiner gehobenen Darftelungsweife forglofer nach 
zubängen. Des Dichters Tod Fam zu frühe, er erfchredte Deutfchland 
und erjchütterte im Stillen den Freund, den er fich zulegt gewonnen 
hatte. Hätte Goethe feine Abficht ausgeführt, den Demetrius in 
Schiller's Geift und Sprache zu vollenden, es wäre das fchönfte 
Denkmal geworben. 


141) Bgl. Schillers Dramatifche Entwürfe, zum erftenmal veröffentlicht durch 
€. Frfr. von Gleichen⸗Rußwurm. Stuttgart 1867. 
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Wir haben unfere Gefchichte bis zu dem Ziele geführt, das wir 
und vorgejept hatten, und fönnten ſtreng genommen bier abfchließen. 
Allein die Verzweigungen der Verhältniffe, die in der Gefchichte nie 
fchroff abbrechen, machen es und zur hiftorifchen Pflicht, über unfere 
Grenze hinüber noch eine Strede weiter zu rüden. Wir würden fonft 
nicht mit dem richtigen Eindrude von dem Standpunfte fcheiden, den 
unfere Literatur am Anfange diefes Jahrhunderts erreicht hatte, noch 
auch nur die beiden Dichter völlig fennen gelernt haben, die wir zulept 
betrachteten. Was die nächften Wirkungen der gemachten Anftrengun- 
gen waren, wie fi Dichtung und dichterifcher Geiſt ausbreiteten, in- 
dem fie ausarteten, wie fich die langfam gereifte Srucht vom Baume 
Löfte und den Körper der Nation materieller zu nähren begann, dies 
gehört zur Vollendung des Gemäldes, das wir zu entwerfen verfuchten. 
Eine Skizze des deutfchen Dramas, das ganz unmittelbar auf Schiller 
folgte und von ihm veranlaßt war, wird die Eigenthümlichfeit feiner 
Dichternatur noch in den nächften Folgen und Erfolgen jelbft unter 
dem Verderbniſſe der Kunft deutlicher erfennen laflen. Goethe's Leben 
aber fchlingt fih ohnehin noch Durch den ganzen Zeitraum der roman- 
tifchen Beriode unferer Dichtung bis ungefähr gerade zu dem Zeitpunfte 
hin, wo, durch die franzöftfchen Bewegungen angeregt, neue Elemente 
in die fhriftftellerifche Welt famen, die zwar lange vorbereitet, ja im 
Grunde nur eine fortgefegte Wiederaufnahme der genialen Periode 
unferer 70er Jahre waren. Was Goethe in diefer Zeit noch dichtete, 
war durchaus unter den Einflüffen der romantifchen Neigungen, wenn 
auch oft im Gegenfage zu denfelben, gefchrieben ; ja auch wie fich bie 
fritifchen und Afthetifchen Anfichten und Sympathien des großen 
Dichters geftalteten, ift nur durch die umgebenden Verhältniffe zu er⸗ 
klären. In Friede und Feindſchaft wechfelnd, begleitet der Mann, der 
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fein ganzes Leben hindurch den miadmatifchen Einwirkungen des 
Zeitgeifted ausgefegt war, auch noch im hohen Alter empfangend und 
fchaffend den Gang der deutfchen Literatur, und in beiden Stimmungen 
ift ex für den Verftändigen in Wirken und Urtheilen gleich lehrreich, 
ja faum bebürfte man zur Würdigung diefer Zeit und ihrer Leiftungen 
anderer Hülfsmittel, al& feine verſchiedenen Ausſpruche und Aeuße⸗ 
rungen darüber. Wenn wir uns in der Darftellung diefer Periode 
nicht ganz fo knapp faflen, daß wir fie in dieſer Weife etwa mur 
Goethe'n gegemüberftellten,, fo liegt e& doch auf der anderen Seite 
außer unferem Zwed und Plan, fie mit derfelben umfafienden Weit 
(äufigfeit zu behandeln, wie das Frühere. Wir geben diefen Abfchnitt 
daher nur als einen Umriß, und dies um fo lieber, ald für diefen 
Theil unferer Literaturgefchichte noch manches Material zurüd if, ohne 
welches eine faktifch lebendige Darftellung noch gar nicht möglich iſt; 
wir verwahren uns alfo ausdrüdlich, und geben diefen Theil weber 
in den Thatfachen und Ramen, noch in den Urtheilen für irgend voll 
ftändig aus 142). 

Nichts ift natürlicher, als daß, wo ſich eine Fülle von Kraft und 
Materie fammelt, Umgriffe und Ausbreitung erfalgen müffen. Erin- 
nern wir ung an wiederholte Erfeheinungen aus unferer gefchichtlichen 
Darftellung, fo fällt uns auf, daß am Ende des 18. Jahrhs., wie 
fhon früher, unfere Literatur aus verjchiedenen Grenzpunkten der 
deutfchen Lande, von Königsberg, Wien, Hamburg, der Schweiz und 
dem Rhein aus, gleichſam nach einem Mittelpuntte hinftrebte. Un 
der Scheide der Jahrhunderte war nach Weimar und Jena faft alles 
literarifche Leben zufammengeftrömt. Denke man ſich eine Heine Stadt, 
wo Gsethe das Ein und Alles, Herder Prediger, Schiller Theater: 
direftor und Dichter, Wieland und Knebel ehemals Prinzenerzieher 
waren, wo ſich eine Unmafje von Gelehrten und Literaten ber ver: 
ſchiedenſten Farben zufammendrängte, die ſich einen Ruf gemacht haben, 


142) Vgl. zu dem Folgenden R. Hayms Buch, die romantifhe Schule. 1870; 
wichtige Beiträge geben auch Sulp. Boifferee's Briefe, und I. F. Boöhmers 
Leben von Sanfien. 1868. 
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fo wird man nur ſchon aus den Namen fchließen müflen, daß der 
Ruhm, den Weimar ald das deutiche Athen pries, nicht eben grund⸗ 
loſe Prahlerei war. Hier waren Mufäus und Böttiger Gymnaſial⸗ 
profefioren, Vulpius und Riemer Bibliothefare, Sedendorf und Ein- 
ftedel Hofleute; Meyer und Bode, und fo viele andere Schriftfteller, 
Stephan, Schüge, Beurer, Falk, Edermann, waren bier angefievelt, 
Kogebue hier geboren; die ganze fremde Welt und Literatur ward 
bier nahe gebracht, und früher und fpäter, als Goethe und Schiller 
frangöftfche Stüde überfegten, hatten Bertuch, Jagemann und Fernow 
nach einander das Stalienifche und Spanifche vermittelt, was nachher 
Gries und Schlegel in Jena in geftetgerter Vollkommenheit fortfepten. 
Unfere Frauen zündeten an dem euer, das hier loderte, und gaben 
"ver ganzen weiblichen Literatur von bier aus den ftärkften Antrieb. 
Amalie Ludecrus (A. v. Berg) war hier Hofvame, Frau von Wolzo« 
gen, die Verfaflerin von Agnes von Lilien, war Schiller 8 Schülerin, 
Amalie von Helwig, Wilhelmine Genfiden (W. Willmar), Luife von 
Ahlfeld (— Elife Selbig) waren in over bei Weimar geboren, Johanna 
Schopenhauer ließ ſich 1806 Hier nieder, und auch die Mereau und 
Brachmann waren von hier aus eingeführt oder angeregt. Bon dem 
geiftigen Staate, der ſich hier langſam und mächtig gebilvet hatte, 
ward dann das benachbarte Jena eine wifienfchaftliche Pflanzftadt, 
die in der engften Verbindung blieb. Der Hauptfig der Fritifchen 
Philoſophie 309 ſich Hierher, auch als Kant noch lebte. Reinhold 
warb ihr beredter Ausleger; in feine Hörfäle ftrömte es; aus dem 
fernen Defterreich und den Fatholifchen Landen, wohin die philofophifche 
Aufklärung drang, kamen die wißbegierigen Schüler zu dem Meifter, 
der felbft aus Jeſuitenſchulen hervorgegangen war. Fichte war troß 
änßerer Einfprache hierher berufen, und erfüllte mit dem Tumulte 
feiner Lehren und dem Nachdruck feiner Perfönlichfeit ganz Deutich- 
land. Schilling trat hier mit feiner Naturphiloſophie hervor, die ſich 
in mannigfachen Strahlen zertheilte. Schiller'8 Geſchichtslehre regte 
hier Woltmann an, Voß wirkte eine Zeit lang, die Namen der Brüder 
Humboldt tauchten hier gleichfam zuerft auf. In den verfchiedenften 
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Fächern gingen von bier die Lehrer des erſten Ranges, die Thibaut, 
Paulus, Hufeland, und Andere aus. Ein neues literarifched Organ 
ward laut, das anfangs in bedeutender Achtung ſtand. Was irgend 
eine poetifche Ader in ſich fühlte und einem unbeftimmten Talente 
Richtung, einer ſchwankenden Selbftfenntniß Stüge, einem jugend 
lichen Enthufiasnus Ausbruch ſchaffen wollte, Fam zu Schiller und 
Goethe ; die Novalis, Hölderlin, Schmid follten oder wollten bei ihnen 
in die Schule gehen. Die beiden Schlegel, die neben Tied (ver 
gleichfall8 gegen Ende des Jahrhs. in diefe Gegend fam) die Seele 
der fämmtlichen neuen Bewegungen im Gebiete der Dichtung wurden, 
hatten hier ihre Stätte, und ihre Ausgangspunfte führten auf die 
großen Dichter, Ueberfeger und Philofophen gleichmäßig zurüd, bie 
bier angefeflen waren. Die wunderlichften Genialitäten, jene auffallend 
verrüdten Menichen, drängten zu, über die fich Goethe zu beffagen 
hatte, die entweder jelbft verzweifelten oder Andere zur Verzweiflung 
brachten. Augenzeugen fagen aus, daß damals die Verfchiedenheit von 
Menſchen in Sitte, Kleidung, Kultur, vom Wilden und Eynifchen 
bis zu widerlicher Meberfeinerung, faum In Paris und London flärfer 
fein konnte, als in Jena, und Schiller nannte diefe Stadt damals 
eine Erfcheinung, wie fie vieleicht auf Jahrhunderte nicht wieder 
fommen werde. 

So viele Laft ward am Ende ſchon materiell dem Fleinen Staate zu 
ſchwer zu tragen ; und wäre Died auch nicht gewefen, fo hätten fo viele 
fremdartige Elemente, im engen Raume zufammengeftoßen, fich nicht 
länger friedlich vertragen, al8 die erfte Begeifterung reichte. Beides 
waren innere Urſachen, warum die Blüte von Jena und Weimar 
gleich zu Anfang des neuen Jahrhunderts ſchnell zu Ende ging ; äußere 
famen noch viel wirffamer hinzu: Schidfal und Tod, und die poli⸗ 
tifhen Bedrängnifle, die vor den Thoren von Jena eine traurige 
Epoche hatten. Wie ed in Weimar Zerwürfniffe gegeben hatte, fo gab 
es auch deren in Jena, wo Fichte feine Entlaffung hervorrief; Voß, 
Loder, Reinhold, Hufeland, Paulus, Echelling. gingen weg, weil die 
Konkurrenz nicht zu beftehen war, Schiller und Herder ftarben ſchon 
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vor der Sataftrophe von Jena hin. Die Verftoßung von Kogebue 
und die Auflöfung des jenenfer Kreifes können als zwei äußere Symp⸗ 
tome gelten, welche die Zeit bezeichnen, von wo an die deutfche Riteratur 
aus ihrem bisherigen Mittelpunfte wieder auseinanderftob in alle 
Welt. Nun bildeten fi) neue Rubeftätten an neuen Orten, an bie 
zum Theil früher die deutfche Literatur nicht gedrungen war; eine Art 
fiterarifche Propaganda breitete die poetifche Kultur in viel weitern 
Räumen, unter viel größeren Maſſen aus, als früher gefchehen war; 
und endlich fand auch die deutfche Literatur ihren Weg über die Grenzen 
hinaus und unterjochte fich fremde Gebiete. Im Innern 309 fich Die 
preußifche Literatur in Berlin zufammen, wo fie früher fo wenig Er- 
munterung hatte finden fünnen 143). Wir hörten oben, daß in den 
90er Jahren Engel, Kopebue und Iffland hier ihr Licht leuchten ließen ; 
die romantiſche Schule aber gewann hier gleichſam ihre Hauptftabt, 
wo Tied, Bernhardi, Wadenroder, A. Müller, Wilh. von Schüß u. 
A. geboren waren, wo beide Schlegel fi vorübergehend einfanben, 
wohin Werner das Auge richtete, um unter diefen Männern einen 
förmlichen Bund zu ftiften, eine Propaganda, welche die neue Lehre 
von der dreieinigen Kunft, Religion und Liebe ausbreiten follte. Wie 
der Königsberger Werner nah) Berlin blidte, fo wandte fich fein 
Landsmann Hoffmann hierhin, und eine Reihe Schlefter, befonders 
die Dramatifer Conteffa, Holtei, Raupach, Häring u. A. hatten hiers 
bin einen natürlichen Zug, wo fi das Theater emporſchwang, und 
wo eine reiche dramatifche Dichtung, wie wir noch unten hören wollen, 
fi) begründete. Wieder eine eigene Gruppe bildeten dann die Heraus⸗ 
geber des grünen (fpäter rothen) Almanadhe 14), Hitzig, Chamiffo, 
Barnhagen u. A., und gelang es zwar nicht, Goethe'n nad) Berlin 
zu ziehen, auf defien Alter man nach feinem Ausdrude wie auf fibyl- 
linifhe Blätter ſpekulirte, fo bezeichnet doch der Leptgenannte, in 


143) Für das Literaturleben in Berlin recht wichtig find die aus Varnhagen's 
Nachlaß herausgegeb. Briefe von Ehamiffo, Gneifenau, Haugwig u. |. w. 
2 Bde. 1867. 

144) Vgl. Varnhagen's Denkwürdigleiten Bd. 2. 
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anderer Art als Zelter in der feinen, und Bettina und die Anhänger 
der Romantif in der ihrigen, die unbedingte Hingabe au den Pa- 
triarchen der deutſchen Dichtung vortrefflih. Durch Die Gründung der 
Univerfität, durch die Regeneration bes preußifchen Staates, durch 
den Reichthum der Mittel, der dem guten und einfichtigen Willen der 
Behörden zu Gebote fteht, ift Berlin neuerdings in der Mitte des 
literarifchen Verkehres in Deutichland geblieben, und zeigte noch ganz 
fürzlich, mit wie leichtem Griffe es die Kunft und Philofophie und 
Dichtung in dem Nachbarftaate entwurzelt, wo das Alles, von Laune 
und Objfurität gedrüdt, nicht wahrhaft feftwachfen Fonnte. — Auch 
Defterreiche Dichtung und Theatergefchichte erhielt durch Die Roman» 
tifer eine neue Periode. Tiecks Einfluß reichte nah Wien herüber, 
wo die Brüder Eollin gewifle Sagungen der neuen Schule annahmen, 
und mo fich eine verviente Zeitichrift begründete, die lange Jahre 
hindurch die Hauptverfünderin aller romanifchen und orientalifchen 
Erfchheinungen in der Poeſie blieb, und fich für unfere romantifche 
Schule am beftänbigften Intereffirt hat. Das Drama ward bier 
wenigftens von einer gleichen Anzahl von Poeten angebaut wie in 
Berlin, und auch die Bühne felbft machte mehrfache verfprechende 
Anftrengungen. Leider dauerte aber der Drud, der auf dem Geiſte 
laftete, fort, und die neuere wiener Lyrik (Lenau, Grün u. N.) bat fi 
ihren Ramen, fcheint es, nur erwerben koͤnnen, indem fie fich dieſes 
Drudes entledigte, ſowie andererfeits die ehrenhaften wiffenfchaftlichen 
Zeiftungen, die von Wien ausgingen, fih am natürlichften in der 
tomantijchen Berne ded Mittelalters und des Drients beivegen, wo fie 
jenen Drud nicht zu befürchten haben. In Sachſen dauerten die bie: 
berigen Verhältniffe fort. Diefem Lande wird es, fo lange der Buch 
handel bier feine Herrfchaft behauptet, immer ſchwer bleiben, eine 
harakteriftiiche, im innern Wefen eigenthümliche Literatur zu beſitzen; 
fie wird immer Gefahr laufen, multa, nicht multum zu liefern. Auch 
in diefer Periode alfo haben Feine anderen Städte in Deutfchland fo 
viel zu dem Tagesbedarf der Leſewelt beigefteuert, wie die fächftfchen ; 
auch Magdeburg, Berlin (Clauren), Braunfchweig (Lafontaine) liefer- 
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ven ihre Beifteuer, aber doch bedeutet Died wenig gegen Leipzig umd 
Dresden. Hier gruppiren fich die Ar. Kind, Th. Winkler, Engelhardt 
(Richard Roos), Rochlig, Meth. Müller, Fifcher v. Wipleben (A. 
v. Tromlig), Lindau, Fr. A. Schulze (Raun), Bergk, Miltig, Graf 
Köben, Bronifowafi und Andere zufammen, die unfere Unterhaltungs- 
und Sournalliteratur vollftändigsvertreten Eönnen. In Dresden hatten 
fi Tiedge und Tieck niedergelaffen und bis auf die neuere Zeit zwei 
getrennte Selten veranlaßt, nur Tieck's Novellen regten Achnliches 
in feiner Nähe an, auf die romantifchen Neuerungen war Sachſen 
überhaupt wenig eingegangen. Es trat mit Hamburg, dem Harz 
und der Schweiz, den Gegenden, die in der früheren Zeit thätiger 
waren, mehr in den Hintergrund, und ließ neue Gebiete in die ge⸗ 
räumten Stellen vortreten. Hannover wußte nichts zu fefleln, aber e® 
lieferte doch der aufgelebten Bühne Iffland und Schmidt, und in die 
fhöne Literatur brachte e8 den Hauptumfchwung durch beide Schlegel. 
Der Niederrhein blieb von der jacobi'ſchen Zeit an geichäftig; die 
Bemühungen der Brüder Boifferee um die altveutfchen Kunftdenfmale 
waren eine natürliche Frucht des langen in diefen Gegenden erregten 
Kunftfinns, und fie hängen enge mit den romantifchen Richtungen 
zufammen ; literarifch paufirten diefe Gegenden wieder, bis Immer: 
mann nad Düfleldorf fam und die jüngere Gruppe von Lyrifern fich 
zufammenfand, die in den rheinifchen Jahrbüchern und Tafchenbüchern 
ihr Drgan haben. In Franken und Schwaben treffen wir in den 
legten Jahrzehenten die Ramen (Rüdert, Uhland, Platen), die die 
meifte Achtung unter unferen Dichtern der neuern Generation in An- 
fpruch genommen haben. In Schwaben beſonders ſchwang fi) der 
Buchhandel empor, und erzeugte fi ein neuer Bildungstrieb; der 
Geiſt Schiller's ruhte auf den jungen Schulen; in Stuttgart machten 
die Reinbek, Haug, Danneder, Wangenheim, Matthiffon u. A. einen 
befreundeten Kreis. Andere Hauptftädte der Fleineren Staaten, wie 
Karlsruhe und Darmftadt, bildeten fich mehr im Stillen nad den 
Forderungen ded neuen freien Geiftes um; in älteren Städten that 
fi} eine Rofalpoefte hervor, und richtig bemerkt Falk, es habe gefchienen, 
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als ob vor dem Thorfchlufie alle Reichsſtädte noch einen Abgefandten 
auf den Barnaß hätten fchiden wollen. Nordifche Lyriker pflanzen den 
Geiſt Klopſtock's und Voſſens fort, wie Halem, Dverbef, Kofegarten, 
Arndt; und in Skandinavien machte die deutſche Dichtung ihre nächften 
Eroberungen, die durch die fteten und nachdrüdlichen Berührungen 
der dänifchen und deutſchen Literatug feit Klopftod bedingt waren. 
Baggeſen, Oehlenſchlaͤger, Steffens dichteten und fchrieben in deutfcher 
Sprache, der Erfte, von Schiller begeiftert, aber Voſſens Farbe tra- 
gend, der Legte ein enger Anhänger der neuen Schule, weldyer er aud) 
den Mittleren zuführte ; der Schwede Brinkmann hatte fhon vor ihnen 
der deutfchen Sprache gehuldigt. Aehnlich war Ungarn für die Theil- 
nahme an deuticher Literatur (Pyrker u. A.) gewonnen worden, und 
in Petersburg hatte fie eine verfümmerte Pflege , dem deutfchen Theater 
dafelbft, das aus anfänglichen Privatgefellichaften ein öffentliches 
ward, fuchte Reinbed mit Ueberfegungen und Bearbeitungen behülflich 
zu werden, Kogebue ward Direktor, allein nad Paul's Ermordung 
ward ed wieder Privatunternehmung und blieb ohne Bedeutung. 
Eine andere Grenzberührung haben wir in der franzoͤſiſchen Schweiz. 
In Genf bildete Bonftetten 145) den Mittelpunft eines Kreifes, der Die 
Berfnüpfung der deutfchen mit der franzöfiichen, englifchen und italie« 
nifchen Literatur auch äußerlich an die Hand gibt. Er war der Freund 
von Matthiffon und Salis, und erneute in jeinem eigenen und in dem 
Alter der deutjchen Literatur noch einmal die Kindereien der Empfind: 
famfeit, das füße Taſchenſpiel mit Geiſt und Herz, das Schautragen 
der Gefühle in franzöfifcher Geziertheit und Kofetterie, und die Ans 
Ihauungen, die man aus feinen Briefen (an Matthiffon und Müller) 
von diefem Leben erhält, laffen begreifen, daß in Geßner's Idyllen 
doch auch eine Art Natur gefchilvert if. Er war gerade der rechte 
Mann, die deutfche Literatur den Fremden entgegenzubringen ; er 
hatte die rechte Wärme für ihren Werth, und war überzeugt, daß die 
deutiche Sprache mit der Zeit alle anderen befiegen würde, „felbft 
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die alte Hure, wie Voltaire fehr ungalant die feinige nenne”. Die 
Genferinnen um ihn her wollten feit der Erſcheinung des Buches sur 
Allemagne alle Deutich lernen, Staliener überfegten bei ihm aus 
Matthiffon, Byron belehrte fich bei ihm über die Lyrif dieſes Mannes, 
bie Frau von Stael war die Seele feiges Kreifed, die nicht allein 
ihren Freund Schlegel mit fich führte, ſondern auch vorübergehend 
eine Mafle Sremde hierhin 309, worunter die deutichen Romantifer, 
die Werner, Deblenfchläger u. A. nicht die Legten waren. Sie bes 
fanntlicy hat mit ihrem Buche über Deutichland zuerſt die Bahn ge- 
brochen, in Frankreich auf unfere Literatur aufmerffam zu machen. 
Es war dabei fein Segen. Gleich anfangs fah man auf dieſes Buch 
hin die deutfche Kiteratur als eine feindfelige Macht an, die der fiegrei- 
hen franzöfifchen trotze; die Neberfegung von Schlegel’8 Dramaturgie 
ward fogar verboten; weiterhin waren die allbefannten Wirkungen, 
daß fich eine fogenannte romantifhe Schule in Frankreich gründete, 
die nichts angelegentlicher zu thun Hatte, als die Verzerrungen und 
Berrüdtheiten der deutfchen Poeſie zu übertragen. An der VBermittlerin 
lag dabei fehr viel, die überall blendete und beftach, aber dem ernten 
deutfchen Sinn weder in Perfon noch in Schriften zufagen wollte, 
und ihn daher auch nicht faſſen konnte. Es ging der franzöfiichen 
Nation, fo fagte Goethe, mit unferer Literatur, wie dem Yuchfe, 
der ſich aus dem langen Halfe des Gefäßes nichts erbeuten konnte; 
und es ift wahr, es war ihr nie gegeben, fremde Natur und Wefen 
zu begreifen, doch aber ſchien fie unfere Unnatur und Unwefen deſto 
eifriger anzunehmen. Auch in England führte die Neugierde häufiger 
zu Sean Paul und Hoffmann, als ein ernftes Bildungsftreben zu Lef- 
fing, Goethe und Schiller, obgleich dorthin der Schotte Carlyle auf 
eine würdigere Weiſe unferer Dichtung den Eingang vermittelte. Seit 
ſich diefer mit Goethe in Verbindung ſetzte, italienifche Dichter zu dei- 
fen Bahnen ſchwuren, der Globe fein Xobpreifer ward, Byron und 
Seott feine Werke benugten, geftel fich der alte Herr in dem Gedanken 
einer Weltl.teratur, denn in der That war ed nun dahin gekommen, 
daß das geiftige Eigenthum von Deutfchland unter dem Schuge des 
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Friedens und der Allianzen in die Länder Europas ausgefahren, und 
umgefehrt dem Fremdem zu ernentem Zufluffe zollfreier Eingang ge- 
flattet ward. Die Zeiten des Mittelalters und der Kreuzzüge hatten 
fich erneut, die Völker waren fi) maſſenweiſe aus ungeheuern Ent⸗ 
fernungen nahe gerüdt, eige Univerſalmonarchie hatte gedroht, und 
nachdem fie verſchwunden war, faßten die lebhaften Gemüther der In⸗ 
gend den Gedanken einer Weltrepublif und ergriffen eben fo begierig 
die hingemworfene Idee der Weltliteratur. Reue geiftige Bedürfniſſe 
waren unter den Berührungen der Nationen wechfelfeitig aufgegangen, 
ein Gedanfenverfehr trat in rafchem Umfchwunge ein, wie ihn die 
Ereigniffe feit lange nicht begünftigt hatten, und wie man fich nad 
vollenveter Revolution eines Gleichbeſitzes bürgerlicher und ſocialer 
Beränderungen freute, jo auch einer Gemeinfamfeit des literariſchen 
Eigenthums: denn ſelbſt fein Brofämlein fremder Tafeln geht nun- 
mehr verloren, feit die Verpflangung und Verſendung ein Gewerb 
worden ift, daß feine Leute nährt, feit das Brod, wie ſchon Merck fand, 
nad) Genie geht. In den literarifchen Beſtrebungen der einzelnen 
Kationen ift unverfennbar eine Mebereinftimmung hervorgetreten, die 
von den Siegen deutfcher Wiflenfhaft und Kunſt ein entichievenes 
Zeugniß ablegt: ein glänzendes, wo von Wiffenichaft die Rede ift, in 
der wir immer Meifter waren; nicht alfo, wo es fih um Kunft und 
Dichtung handelt. Die Erforihung von Geſchichte, Altertum und 
Sprade hat in den flavifchen Nationen, in Belgien, in England, in 
Sranfreich eine Geftalt angenommen, die das augenfällige Abbild un- 
ferer ftil emporgewachfenen Gefchichtspflege iſt und der Durch ihre 
Wärme und Energie einzigen Alterthums⸗ und Sprachfunde, die bie 
Brüder Grimm unter uns hervorgerufen haben. Hier ift Alles erfreu- 
li, voll Gedeihen und Wirfung, was da gefchieht; allein es begün- 
ftigt freilich, fcheint e8, das Nationalgefühl mehr, ald den Propagan- 
diften lieb fein fann, die allen Volfögeift verwifchen möchten. Anders 
ſcheint dies in der Poeſie. Seitdem Byron, der ſich an dem Jugend» 
geifte Goethe's und den Richtungen unferer Genialitäten des 18. 
Jahrhs. genährt hatte, und der nach Art aller Ausländer dort diaͤ⸗ 
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tetifche Regeln bei und holte, wo wir felbft an einer Entwidelungs- 
franfheit nieverlagen — feit Byron wieder auf die deutfche Literatur 
der jüngeren Generation zurüdwirkte, ſeitdem die frangöfifche Roman- 
tif, die ung erft diente und hufldigte, unfere Jugend wieder ihrerfeits 
in Dienft nahm, ſchien ein gemeinfames Weſen den Mittelpunkt ver 
europäifchen Dichtung zu bilden, und die nationalen Unterfchiede mehr 
in den Äußeren Berhältnifien, als in dem innern Charakter zu liegen. 
Ehamiffo, der ausgewanderte Franzofe, der in deutſcher Sprache ganz 
in dem Geifte der deutfchen Lyrik fchrieb, fühlte, daß er in Frankreich 
gleich Barbier und Beranger geſchrieben haben würde. Wer indefien 
die Geſchichte der europäifchen Literatur im großen Ganzen fennt, weiß, 
daß die Gemeinfamfeit mehr oder minder immer ftatt hatte, und daß 
fie aus andern Zeiten nur vergeflen ift, in andern Zeiten aber viel- 
leicht nicht fo in der Nähe augenfällig war, al jebt unter der Erleich- 
terung des Verkehrs und der Steigerung des geiftigen Lebens zur all- 
bereiten Reflerion und Bewußtheit. Diefer weltliterariiche Zufammen- 
bang {ft daher nur ein natürliches Zeichen von der anregenven 
Bedeutſamkeit und Ausbreitung, die fich jegt die deutiche, wie fonft 
andere Literaturen, errungen hatte; fie wird, wenn man beides tren- 
nen follte, mehr als eine Frucht und Folge vergangener Erfcheinungen, 
denn als eine Blüte und Keim für Fünftige Geftaltungen angefehen 
werden müffen. Denn die Entwidelungen des menſchlichen Geiftes 
laufen in fteten Gegenſätzen, und was auf die Weltliteratur im 
Jahrh. am unmittelbarften folgte, war gerade die fchroffe Abfchei- 
dung der Nationen, die grillenhaften Hoffnungen, die, fcheint es, 
bier und da auf dieſe univerfaliftifchen Verhältnifie gebaut werben, 
wären und daher unbegreifli. Goethe felbft, der in feinem Alter im- 
mer wieder auf diefe Weltliteratur wohlgefällig zurüdfam, hat doch 
felbft jo weile gewarnt vor den Rüdwirfungen unferer Einflüffe: unfer 
Volk laufe feine größere Gefahr, als fi an feinen Nachbarn zu flet- 
gern; feines fei geeigneter, fic aus fich felbft zu entwideln. Und wenn 
der greife Dichter Recht hatte, auf die Fortfchritte unferer Kiteratur 
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der fich alle Literaturen vereinigten, und ihr die Erhebung zur Welt: 
fprache zu prophezeihen, wenn er und verſprach, daß die Fremden, 
wie fie fchon jest jo manche Vornrtheile durch uns befeitigt hätten, 
immer mehr von und lernen würden, nationale Beichränftheit abzu⸗ 
legen und freiere Umficht zu gewinnen, fo müflen wir doch zu bedenfen 
geben, daß alle diefe Siege am beften verbürgt, behauptet und erwei- 
tert werden, wenn wir immer mehr nationale Feſtigkeit, ja politifche 
Beveutung erhalten, und daß wir auf dem univerfaliftifchen Wege 
aller errungenen Bortheile geradezu verluftig gehen, wie es unfere ſtolze 
Jugend mit ihren demüthigen Nachahmungen bereitö zu merfen gibt. 
Es ift wahr, die Sprachen und Kiteraturen gebildeter Bölfer machen 
noch größere Eroberungen unter politifcher Sklaverei , al6 im Glanze 
politifcher Größe; Griechenlands und Roms Literatur war nicht am 
wirffamften nach außen, als jenes über den Drient, dies über die 
Welt herrfchte, jondern damals, als Hellas von Rom befiegt war, 
und die lateinifche Welt von den Barbaren überichwenmt. Allen 
ohne die vorausgegangene politifche Bedeutfamfeit wäre eben auch die 
literarifche nicht erfolgt ; und gewiß wird jeve Ration jene Fleine Er: 
oberung lieber machen als dieſe größere, und, wenn dieſe legtere unver- 
meidlich eintreten müßte, fie doch nicht früher eintreten jehen wollen, 
als bis jene erftere vorausgegangen ift. Dies Alles aber mahnt ung, 
unfre eitlen weltbürgerlichen Grillen fahren zu laſſen, feftzubalten an 
dem vaterländifchen Boden und trog aller Ungunft der Verhältniffe 
feine Anftrengung zu ſcheuen, uns auch im Politifchen die Geltung 
zu verfchaffen, die uns allein das Selbftgefühl geben kann, das und 
ſelbſt in der Literatur immer abging, und ohne dad wir unfern geifi- 
gen Erwerb nicht leicht in einen großartigen Vertrieb zu bringen wa 
gen werben. 

Wenn die Umgriffe unferer Literatur zunächkt allerdings durch 
die großen Führer veranlaßt waren, die zuerft ven Ruf von unierer 
Barbarei brachen, fo gab doch die Maſſe und Menge, die ihnen folgte, 
einen wejentlichen Nachdruck hinzu. Die Einzelnen würden immer ald 
Ausnahmen gegolten haben; allein daß die neue Bildung ein natio 
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naler Beflg war und mehr als in faft irgend einem andern Lande Aus- 
breitung gewann, das fonnte den Fremden die Blüte des Buchhandels 
bezeugen , die ungeheuer fteigende PBroduftion und Konfumtion, die 
Ausdehnung des Interefjed, die Regjamkeit in allen Zweigen der Wif- 
jenichaft, und eine gewiffe Hebung in Lernen und Lehren, im Korfchen 
und Darftellen, die fi hier und da zu einer ftereotypen Eleganz hob, 
im Allgemeinen aber zu einer mechanifhen Schreibjucht ausartete, 
welche das ganze öffentliche Leben in Deutfchland ausfüllt, ung bei dem 
Ausländer harakterifiet und nicht ohne Urfache lächerlich macht. Man 
war aus einer altväterifchen,, fümmerlichen Zeit unter den Einflüffen 
fremder Revolutionen und innerlicher Gährungen herausgetreten, ein 
freierer Beift hatte die dunkeln Refte des Scholaſticismus geicheucht, und 
das jüngere Geſchlecht hatte fich des neuen Lichtes in aller feiner Stärke 
und Wärme zu erfreuen. Es war, wie Goethe ſagte, eine gemachte 
Zeit, in die die Jünger nun eintraten, die es auf Weg und Steg er- 
leichterte, fich zurechtzufinden und in aller Weife zu bilden. Treffliche 
Schulen wahrten vor den erften Srrgängen und Untervrüdfungen des 
jungen Geiftes, große Mufter ftanden bahnzeigend da, ein begeifterter 
Wetteifer ließ feine Säumniß zu. Der junge Poet fand eine Sprache 
vor, die ihm überall mit Leichtigkeit zu Willen war, ja bald ihre eige- 
nen Grenzen muthwillig überfprang ; aud ohne Talent konnte er ſich 
zu mechanifcher Uebung aufgefordert fühlen, denn eine Mafle von 
fonventionellen poetifchen Phrafen und ftehenden Formeln bot fi 
ihm zum Gebrauche dar, ohne daß er in dem erften Ungeftüme, das 
fi) der Leſewelt bemächtigte, zu fürchten brauchte langweilig zu wer- 
den. Die poetifche Gabe breitete fich fo reißend aus, daß nun bald 
auf Feiner Schule mehr erft Versfunft gelehrt zu werden brauchte, 
deun der Schüler wuchs über den Lehrer hinaus, Fein Stadtpoet 
fonnte mehr einen Unterhalt auf fein Gewerbe gründen, denn Jeder 
wußte ſich bald feinen poetijhen Hausbedarf felbft zu ftellen. Die 
Empfänglichkeit war diefem Erzeugungstriebe gleich, denn noch war 
68 in den 9er Jahren, als die große Fluth zuerft in unfere Literatur 
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gelefen hatte ohne gleich audy zu fchreiben. Das erfte goldene Sta- 
dium war vorüber, wo man Romane gläubig wie Geichichte lad, und 
dem Eindrude des Schaufpiels ſich mit finnigem Gemüthe hingab und 
ſich feiner Thränen nicht ſchaͤmte; jenes dritte, wo man ſektiriſch ab» 
gefchlofien erwarten muß, daß jeder der Gemeinde den heiligen Geiſt 
in fi fpürt, war noch nicht gefommen; es war die mittlere Periode, 
wo man auch lad, um davon zu reden, wo die Recenfirfucht und das 
Urtheil an die Stelle der Gemüthsempfängniß trat, ohne daß gerade 
immer die Eitelfeit des Reprodurirens hinzutrat, wo die Taged- 
unterhaltung über die Literatur zu dem Geſpräche vom Wetter hin⸗ 
zurüdte, und wo man das goldene Zeitalter von Weimar im Bolke 
mit dem Wunder bezeichnete, daß da die Mägde am Brunnen fid 
vom Theater nnterhielten. Einen Augenblid bietet dieſe Höhe des 
geiftigen Bedürfniſſes und der literarifchen Gewandtheit, die Aus- 
Dehnung des Intereſſes und der Thätigfeit einen erfreulichen, ja 
einen großartigen Anblid dar, und es fehlt audy in der Periode der 
Romantifer, die auf diefem Höhepunkte wurzelten , nicht an Kolgen 
und Wirfungen, die wahrhaft bedeutend genannt werben müflen. 
Allein eben fo traurig ift auch der Blid auf die Kehrfeite eines folchen 
gefteigerten Zuſtandes. Uns Deutichen beſonders, meinte Goethe, 
ift das Befondere und Außerordentliche gefährlich) ; wir jeien ver 
ftändig und hätten guten Willen für den Hausgebrauch, fobald es 
darüber binausgehe, werde unſer Verſtand albern und unfer guter 
Wille ſchädlich. Dies follten wir wirklich jegt erfahren. Eine ſolche 
größere Welt, wie fie ſich um und her gebilvet hatte, macht auch 
größere Anfprüche, die die fchnell aufgeregte Jugend felten mit einem 
foliden Eifer, gewöhnlich mit überfliegendem Dünfel zu befriedigen 
ſucht. Die Gunft der Gelegenheit ſchafft ihr fchnelle Ueberblicke und 
frühe Umficht, die lebhafte Phantafte und die große Intention, die 
der Jugend eigen ift, gibt größere Ausfichten hinzu ; ein vorfchnellee 
Urtheil bildet fi, und ein grillenhafter Maßftab, wie er der Uner⸗ 
fahrenheit nicht minder eignet, wird an die Erfcheinungen gelegt. 
Dies, mit allen feinen nothwendigen Folgen, war genau der Fall 
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mit der jungen romantifchen Literatur, die fi) Angefichts unferer 
großen Dichter zur Kortführung des großen Literaturwerfes anfchidte. 
Friedrich Schlegel fah in feinen Erftlingsfchriften unfere neue Litera- 
tur nicht ſowohl entftanden, als zu entitehen im Begriffe, und feine 
Freunde werden diefe Anficht in ihren himmelftürmerifchen Beftre- 
bungen nur zu gern getheilt haben. Wer fo große Entwürfe faßt, 
dünft fich gar bald, ſie fchon halbwegs ausgeführt zu haben, und 
es koſtete daher die erften Romantifer nichts, ihren Märtyrer Rovalis 
über Goethe hinauszurüden. Je größer der gebrauchte Mapftab war, 
defto größer, fühlte man wohl, follten Die eigenen Leiflungen werben ; 
mit der Kritif ift wenig Ruhm zu gewinnen, die Produktion allein 
verheißt einen großen Namen. Aber hier blieben die Kräfte hinter den 
Adfichten zurüd, und man fchraubte ſich daher entweder zu einer Be⸗ 
wunderung hoͤchſt mittelmäßiger Werke, wenn fie nur von den Freunden 
berrührten, oder zu einer erhöhten Anficht von Dichtung und einer 
erkünftelten Anftrengung, um diefer Genüge zu leiften. Dunkle Ideen, 
die ven Kopf ſpannen, Leidenfchaften, die das Herz fchwellen, die 
Sinnlichkeit, die wie eine neue Welt den Jüngling ergreift, die Phan⸗ 
tafte in ihrem Gefolge, die feine Begrenzung kennt, das Alles täufcht 
mit der Vorfpiegelung einer inneren Begeifterung , zumal wenn die 
Umgebung begiegig auf jede Regung des gebärenden Berges laufcht ; 
unbeftimmte Ahnungen nähren den Stolz der jungen Seele, das Un- 
klare, was in ihr arbeitet, duͤnkt ihr tief, das Ungeoronete genial, 
der empfängliche Sinn für das Schöne verbürgt ihr das Talent, die 
Selbfibefriedigung der Schwärmerei fteigert die Meinung von fich 
felbft. Aber was von al dieſen Täufchungen die legte Frucht war, 
haben jo Viele jener romantifchen Weltverbeflerer zu ihrem Schaben, 
ja zu ihrer Schande erfahren, und Goethe hat es treffend gefagt, daß 
der unglaubliche Dünfel, in den ſich die jungen Poeten hineinarbeite- 
ten, fi) in den größten Narrheiten offenbaren mußte. 

Wenn eine Literatur die Blüten abftreift und die Blätter treibt, 
fo ift das Gemwöhnliche, daß fie ins Gemeine herabfinft und durch 
Bopularität platt wird. Diefe Wendung haben wir auch bei und 
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im Drama und im Romane fon beobachtet. Allein die romantifche 
Schule, die unfere eigentliche Dichtung fortführt, lagerte fih vielmehr 
diefer Alltagsdichtung gegenüber, fie griff nach dem genialen Zuge 
der 70er Jahre zurüd, fteigerte die Begriffe der Kunft, und befannte 
bald theoretifch bald praftifch den Sa, den Rovalis nadt ausgefpro: 
chen hat, daß „ver poetifche Sinn mehr Verwandtfchaft mit dem Sinne 
für Weiffagung, mit dem religiöfen Sinn, vem Wahnfinn über 
haupt“ habe. Wie wunderlicde Dinge nun dieje überfpannten An- 
fihten auch in die Welt festen, fo ift doch nicht zu leugnen, daß nur 
durch ein ſolches Hinaufftimmen der Saiten ihre Herabftimmung und 
Erihlaffung unter den Umftänden verhindert werden fonnte. Wenn 
unter den Leiftungen der neuen Schule auch nichts übrig bleiben follte, 
was unferm geläuterten äfthetifchen Sinne in der Weile zufagte, wie 
die Schriften unferer Meifter, fo machte fie fich doch dadurch außer- 
ordentlich verdient, daß fie immer ein Höchſtes in Ausficht hatte, daß 
fie ſich an die beiden großen Dichter, ja nur an den Einen größten, 
fefthielt, daß fie das, was Beide angegeben oder geleiftet haben, zur 
Grundlage ihrer eigenen Strebungen machte, daß fie ihre Ideen in 
Vertrieb brachte, ja fie zu verwirklichen fuchte. Wenn man in äfthe- 
tifchen Dingen die von Schiller und Goethe begründeten Anfichten fo 
geläufig im Volfe, ihre allgemeinen Säge auf befogbere Fälle fo oft 
treffend angewandt findet, fo ift Died zunächft das Werf und Verdienft 
der Romantifer. Wenn die Nation das verwerfende Urtheil über fo 
manche Schriftfteler aus dem Geſchlechte der Nicolaiten dadurch 
billigte, daß fie fle vergaß, ja wenn fie das gleiche Gericht über die 
Kogebue, die fie nicht vergeflen und entbehren fonnte, dennod) gut 
hieß, fo war auch hier der Vorgang der Romantifer maßgebent. 
Wie fehr mit Recht auch Schiller'n ihre kritiſche Manier nafeweis, 
ſchneidend und einfeitig vorfam, mit der fie jene Poeten des Tages 
angriffen, fo fah doch Goethe mit nicht minderm Grunde diefes Wed: 
penneft als einen trefflichen, fürchterlichen Gegner an „gegen alle Rich: 
tigkeit, Parteifucht für das Mittelmäßige, Augendienerei, Kagen: 
budelgebärven, Leerheit und Lahmheit, in welcher ſich die wenigen 
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guten Produkte verlieren“. Wenn wir abjehen von der höheren und 
pofitiven Afthetifchen Kritik, die fih unter den Romantifern bilvete 
und vielfach veränderte Farbe annahm, jo war ihre polemifche Kritik 
gegen die. „herabziehenden Tendenzen“ ver Kotzebue, Lafontaine und 
ded ganzen Heeres der ähnlichen Schreiber das Erfte und Lautefte, 
was den Ramen und das Dafein einer neuen Schule in Deutfchland 
verkündete. Durch die Kleinen Fritiichen Aufläße der Brüder Schlegel 
in der Allg. Lit. Zeitung und fonft, die gegen die Tageserzeugniffe 
gerichtet waren und in die gefammelten Werke nicht aufgenommen 
find, durch ihre eigenen Zeitfchriften, das Athenäum und die Frag⸗ 
mente, die Europa u. A., durch die Humoriftifchen Dramen Tied’s, 
durch Bernhardi’s Schriften Bambocciaden 1797 ff. Kynofarges 
1801 und feine Auffäge im Archiv der Zeit), durch Adam Drüller’s 
fpefulativ gehaltene äfthetifche Vorlefungen und fo vieles Andere geht 
in Proſa und Poeſie die gleiche Feindjeligfeit gegen die gemeine Denf- 
art und die felbftgefällige Plattheit durch, die fi in und an die Dich⸗ 
tung wagte, welche diejen Männern zu heiliger Art fchien, ale daß 
fie diefe Entweihung dulden jollten. Auf ihrem Parnaffe fennt man 
die Hagedorn, Gellert, Geßner, Kleift und Bodmer nicht. Selbft 
Mieland, den zwar die Romantifer fonft alle ald ven Borläufer ihrer 
Dichtung erfennen, fand ſich in ehrenvoller Geſellſchaft davon aus⸗ 
geſchloſſen. Kogebue war der Beelzebub und das böfe Princip nicht 
allein bei den Freiheitsfängern von 1813, fondern aud) bei Dielen. 
Die Beit Weber, Spieß, Cramer, Schlenfert, die das Mittelalter 
und Ritterthum nach dem feinen Sinne diefer Kritifer mishandelten, 
jene vielichreibenden Romanfabrifanten Müller, Lafontaine (der 
‚Baflermann”) und fein Freund Starf aus Bernburg, der Berfaffer 
der vielgelefenen Gemälde aus dem häuslichen Leben (1793—98), 
die biftorifchen Romanfchreiber Feßler, Meißner u. A., vereinzelte 
Andere wie Kald, Karl Große (al8 Verfafier des Genius 1791) und 
Andere hatten vor den Ausfällen unjerer wadern Kämpfer nicht einen 
Augenblid Ruhe. In Tied’s Werken ftößt man nur gar zu oft auf 
diefelben Namen und diefelben Ausftellungen immer wieder von neuem, 
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Wenn nicht das Pförtneramt gar zu fireng verwaltet wäre (in dem 
Garten der Poefie im Zerbino, wo Bürger erfcheint, ift 3. B. von 
Schiller tiefes Stillfehweigen, und es ift befannt, daß ihm diefe Schule 
den Anſpruch auf den Dichternamen bier und da nicht zugeftand, nad}: 
dem fie feinen ftrengen Gegenfag ihrerſeits durchgefühlt hatte), wenn 
nicht überhaupt fo mandherlei unfichere Fehlgriffe, fo manche geniale 
Unmwürdigfeiten mit untergelaufen wären, jo würde man diefe Kämpfe 
für wahre und ächte Poefie, namentlich in ver poetichen Polemik 
A. W. Schlegel's, mit dem reinen Vergnügen lefen, das die Partei⸗ 
nahme für eine edle Sache immer gewährt. Und dies Vergnügen 
würde noch ungetrübter fein, wenn nicht die jungen Männer in ihrem 
frifhen Eifer fich theild mit ihren poetifchen Erzeugniflen geſchadet 
hätten, deren vielfache Kälte und Künftelei ganz der Wärme ihres 
Schoͤnheitsſinnes widerſprach, theils durch die „Dürre, Trodenheit 
und ſachloſe Wortſtrenge“, mit der ſie in ihren Kritiken, kraft ihrer 
Neigungen für das rein Formale der Poeſie, ihre größeren und wuͤr⸗ 
bigen Begriffe von der Dichtung ſelbſt wieder herabzogen, theild end» 
lich durch die vielfachen Sonderbarkeiten, zu denen fie ihre gefpannten 
Theorien verleiteten. Denn fo muß man leider eben fo oft die Seite 
des gefunden Menfchenverftandes gegen fie nehmen. Man muß Wie: 
land und Herder, Goethe und Schiller nicht allein Recht geben, wenn 
fie bi8 zum Unmuth ſich über die Qual der geiftigen „Seffatur* aus⸗ 
laffen, die man über dem ſtets gefreuzten Sinn und Unfinn diefer 
zudringlichen jungen Literatur empfindet 146), fondern e8 mußte ein 
Freund der Schule, Franz Horn mußte es ſelbſt zugeben, daß man 
jogar den byperboreifchen Eſel von Kotzebue neben mandyen Sachen 
von Robert und Zul. Voß mit Behagen lefe, wo die wunderlichen 
. Mebertreibungen der Neuerer in komifches Licht geftellt find. Was 


146) Fichte fagte vortrefflich von beiden Schlegein: „Tiefe fehle dem älteren 
Bruder und Klarheit dem Süngeren ; gemiinfam fei ihnen Beiden ber Haß, melden 
fie allerdings gegen das Gemeine hätten, und die Eiferfucht, bie fie gegen das 
Höhere empfänden, welches fie doch weder zu jein noch zu leugnen vermächten, und 
daher aus Verzweiflung übermäßig lobten“. S. Barnhagen, Denkw. 2, 60. 
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aber vollends dieſe polemiſche Kritik entwerthen mußte, war die Par⸗ 
teiliebe der Kritiker unter und für einander ſelbſt. Sie ſetzten ein 
Mittelmaͤßiges aufs tiefſte herab, und rückten dafür ein anderes aufs 
höchſte hinauf; indem fie die Urtheilsloſigkeit des Publikums ans 
griffen, machten fie ſich der größten felber jchuldig. Tied hieß in den 
tomantifchen Kreifen der einzige Dichter, der neben Goethe ftehen dürfe. 
Die poetiiche Gefellichaft in Tieck's Phantafus trinkt auf das Wohl 
des Shafefpeare, Goethe, Schiller, Jean Paul, der Schlegel, Jacobi, 
Rovalis, der ein „Verfündiger der Religion, Liebe und Unſchuld, ein 
ahnungsvolles Morgenroth einer beffern Zufunft“ heißt. Diefe Män- 
ner liegen bier, fcheint es, in horizontaler Reihe nebeneinander; die 
Gegner. würden ſie aber auf einer Stufenleiter über und unter ein» 
ander fehen, und würden mit Recht urtheilen, daß in einer ähnlichen 
Reihe nad der Vergangenheit unferer Literatur hin die Geßner und 
Kleift, die im Zerbino fo weggeworfen find, gewiß auf der Stufe 
ftehen würden, auf der hier Rovalis fteht. 

Was der jungen Schule den Muth gab, ihre gefteigerten Ten- 
denzen fo laut, fo fed und ganz jo ohne Schonung gegen die oberften 
Häupter, wie es einft die Genialitäten gethan hatten, auszufprechen, 
war allerdings im legten Grunde das gute Gewiſſen, mit dem fie ſich 
an die Beften der Nation und die unbeftrittenften Mufter hingaben. 
Veber dem ganzen Getriebe der nächften Zeit fchwebt der Geiſt von 
Schiller's Kritit, von Goethes Dichtung, von Herder's Receptiond- 
gabe und romantifhem Schwung, von Voſſens Ueberſetzungskunſt. 
Dies Alles ftand in den 90er Jahren, als die junge Generation ihre 
Schule machte, in höchſter und ruhiger Blüte. Run famen neue 
Reizmittel hinzu, allzu mächtig, als daß nicht aud) eine gefegte Ratur 
geirrt werden follte. Jean Paul ſchien eine ganz andere Zeit zu bes 
gründen, der eine neue Freiheit in die Dichtung, ein romantifches, poe- 
tifches Element in die moderne, wirkliche Welt brachte, was Goethe's 
Meifter, die Schilderung eines Bundes» und eined Künftlerlebens, 
gleichfalls zu unterftügen fcheinen konnte. In der Philofophie trat 
Fichte hervor ; der Lärm, den feine erften Schriften, die Kritif aller 
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Dffenbarung (1792), ver Beitrag zur Berichtigung der Urtheile über 
die Revolution (1793), machten, die Paradorien feiner Wiſſenſchafts⸗ 
lehre (1794), die ganz enge mit den Tendenzen der Romantifer zu⸗ 
fammenhängt, übertäubten das noch frifche Interefie an Kant, und 
da die jungen Poeten faum die kantiſirende Aeſthetik Schillers in 
ihrem wejentlichen Umfange angenommen und ausgebreitet hatten, 
fo fahen fie weiterhin auf eine neue Schönheitölchre aus, die Fichte 
begründen würde. Vollends die Zenien gaben den Ausichlag zu 
Gunſten der Fritifchen, „göttlichen Grobheit“, die Fr. Schlegel ka⸗ 
noniſch empfahl, und die Fichte in feinem Ausfall auf Nicolai, einem 
Mufterftüde derber fauftrechtlicher Polemik, nody ganz andere als die 
poetifchen Kritiker praftifch ausübte. Noch nicht genug. Die jungen 
Männer hingen unter ſich wie in einer engen Sefte und Schule zu- 
fammen, und dies fteigerte ihre Zuverfiht noch viel mehr. Fr. 
Schlegel Hatte in der Europa etwas von einem Vorſchlag zu einer 
gefelligen Verbindung zu höheren Zweden verlauten laflen, daraus 
wollte Werner Ernſt gemacht fehen, ein eifriger Propagandift, ver 
unter den hoͤhern Zweden nicht blo8 die Sonettenpoefte verftanden 
wiſſen wollte, fondern eine neue Religion. Franz Horn, der ſich zwar 
dagegen auflehnt, daß man die Romantifer al8 eine Schule bezeichne, 
ſpricht doch die Neigung der Angehörigen dieſes Bekanntenkreiſes 
geradezu aus, indem er bedauert, daß die Schlegel Feine Schule 
geftiftet hätten. In dem Sinne, in welchem wir in biefem Abjchnitte 
die ganze Zeit von 1795 bis etwa 1830 als die romantifche Zeit 
unferer Dichtung betrachten, in der auch einzelne Gegner der engern 
romantischen Schule dem herrfchenden Geifte dennoch huldigen, den 
man nicht befler als mit ver Bezeichnung des Romantiichen charaf- 
terifirt, iſt es allerdings nicht thunlich, von einer Schule zu reden. 
Gewiß ift aber, daß (wenn andy die äußeren Formen fehlten, die doch 
faft nie bei einer literariſchen Schule ftatthatten) dennoch eben jener 
engere Kreis der Schlegel, Tied und ihrer Anhänger eine Schule, ja 
einen Bund und eine Sefte bildete, mehr als der formal gefchlofiene 
Bund der Göttinger oder irgend ein anderer ber früheren poetifchen 
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Klubs diefen Namen verdient, und daß fich Geiſt und Tendenz dieſer 
Schule, eben weil es Seftengeift war, in ven einzelnen näheren und 
entfernteren Gliedern auch nach dem erften Raufche, in dem nüchternen 
Alter, in der Profa der Zeit, in ftiller Oppofttion gegen alle neuen 
Richtungen, zum Theil bis heute mit einer merkwürdigen Fähigkeit 
erhalten hat. Diefen Sektenfinn begünftigte und förderte die Lage der 
Zeit. Wo fi irgend ein Zweig nationaler Entwidelungen in einem 
neuen Triebe zeigt, ſei es in Politik, Kunft oder Religion, da wird 
unter dem erften Intereſſe eine Gemeinſamkeit ftatthaben, die mehr. zu 
binden und zu vereinigen fucht; denn bei dem frifcheften und erften 
Eifer darf ſich die gefunde ungefünftelte Energie weite Ziele fegen. 
Allein fobald dieſer Zweck erreicht ift und ein gewifler Beſitz ficher 
macht, fo dauert dad Streben nad neuem Erwerb nur in engern 
Kreifen fort und fteigeri fich innerhalb diefer, weil fie fi in Ab- 
fonderung und in Folge diefer in Oppofition fehen, weil fie aus einem 
beſchraͤnkten Lokale mit lautem Ruf noch immer über dad Ganze zu 
bherrichen ſuchen; e8 entftehen Klubs, Sekten und Schulen, die an die 
Stelle des Einen großen Zweckes der Sadhe felbft beſondere Rebenzwede 
feßen und mit diefen oft den Einen Hauptzwed gerade untergraben, 
indem fie ihn noch zu fördern meinen. Innerhalb diefer Kreife herricht 
politifcher, religiöfer, Afthetifcher Sinn namentlich während ver Ans 
fänge in größerer Innigfeit und herzlicher Meinung und Ueberzeu: 
gung; aber leider hat diefe nie vor den größeften Einfeitigfeiten, 
Täufhungen, Verzerrungen und den Sünden der Uebertreibung ge« 
fhügt, die mit dem Abfcheiden von dem offenen Markte des Lebens 
vieleicht noch inniger verfnüpft find, als die Sünden der Leichtfertigfeit 
und der Schlaffheit mit dem Weltfinn, der fi) dem großen Strudel 
ohne Grundfäge überläßt. In jenem Falle waren die Romantifer 
ganz. Ihre Sektentendenz ging anfange auf eine größere Ausdehnung 
der Poefie, auf eine gefteigerte Wirkſamkeit derfelben, auf eine allge: 
meinere Theilnehmung an ihren Eegnungen aus; fie firebte nad 
Einflüflen auf das öffentliche und auf alle Zweige des SPrivatlebens. 
Aber. fie überflog fich in diefen Ausfichten, die Leiftungen der Dichter 
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ftanden mit ihren Anftchten in feinem Verhaͤltniſſe, vie Welt verließ 
fie, und in dem nämlichen Augenblide, da der Bund der Didytung 
mit der Wirklichkeit und dem Leben am engften geſchloſſen werben 
follte, fiehe da, ward das allgemeine Charafterzeichen der neuen Poeſie 
gerade ihre völlige Entfernung von dem Wirklichen und Lebendigen. 
Ihr Zwed, das Reale zu ivealificen, verflüchtigte fich in nichtige Luft⸗ 
gefpinnfte, man wollte der Zeit, deren profaifche Außenfeite mit ihrem 
poetifhen Aufihwung noch im Widerſpruch war, die Mufter einer 
andern Zeit vorbalten, wo das Leben felbft einen poetifchen Strich 
hatte; man führte die romantifchen Dichtungen des Mittelalters und 
der Fremden ein, aber man vergaß, daß das, womit man neues Leben 
fhaffen wollte, größtentheils für uns todt war, da der Wiederflang 
nicht laut genug werben wollte, fo fteifte man ſich defto nachdrücklicher 
auf diefe Gattung, und das Mittel ward geradezu zum Zweck. So kam 
es, daß felbft eine große geichichtliche Zeit wie 1813 nur vorübergehend 
den vergeiftigten, nebelhaften Charakter der Poefie unterbrechen, nicht 
ihn befeitigen Fonnte. Dies gelang erft, nachdem man fi an ihm 
überfättigt hatte, feit ven Berwegungen von 1830. 

Diefe Seftentenvenz, die wir unter den Romantifern berrfchen 
fehen, die durchgängig ihre vielfache Wirkſamkeit durchdringt, und die, 
zerftreuten Aeußerungen zufolge, auch in dem Bewußtfein Einzelner 
lag, fnüpfte fi) völlig an die Lehren.an, auf denen wir Schiller und 
Goethe mit fo vielem Gewichte haben haften fehen, an die Kehren von 
Verbindung des Aeußeren und Inneren, von Berföhnung des Realis- 
mus und Idealismus. Daher paßt ed ganz gut, daß die Schlegel, 
und befonderd Friedrich, im Anfange ihrer Schriftftellerei eben fo 
warme Helleniften waren, als Goethe oder Schiller nur immerhin fein 
fonnten. Ihre Anhänger holten indeffen jene Idee weit weniger aus 
den theoretiichen Auffägen Schiller's, als vielmehr aus Wilhelm 
Meifter. In diefem Künftlerleben und in dem Seftenleben des legten 
Bandes, der ihnen ald das Allerheiligfte galt, und ebenfo im Taſſo 
Ichien eine wirkliche Welt gezeichnet zu fein, auf welcher der Glanz der 
Poeſie ruhte, bier fehien eine Verföhnung des Realen und Idealen 
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verwirflicht in einer zwar nur poetifchen Schilderung, die aber doc 
der Wirklichkeit fo nahe lag, daß faft Feine Kluft zwifchen beiden 
zu flatuiren war. Das nun, was bier gleichjam begonnen war, 
ſollte Rovalis (Fr. von Hardenberg, aus dem Mannsfelviichen 
1772—1801) in feinem (unvollendeten) Heinrich von OÖfterdingen 
weiter ausgebildet haben, und was nun fo Flar zur Anfchanung ge- 
fommen war, ſollte hinfort ind Leben gefegt werben: praftifch ver- 
handelt wollte Zach. Werner dasjenige haben, was ihn zwar aud) 
ſchon in dem theoretifchen Gefange der Schlegel und ihrer Freunde ent⸗ 
zückte. Goethe hatte die äußere Geftalt des Lebens im Meifter noch viel 
zu viel geachtet, und fein Roman durfte fi) daher in der Gegenwart 
bewegen ; er war mit dem ganzen derben Realismus verjöhnt, mit . 
dem, was die neue Schule nad) Rovali das Evangelium der Defo- 
nomie nannte, mit der Aufklärung fogar, die ihr, wie früher den 
Schülern von Hamann und Claudius, ein Greuel war, und die fie 
Abklärung nannte: die Hefe, die nad abgefchäumter Moefie auf 
dem Boden des Lebens übrig bleibt. Novalis in feinem Romane war 
mit unferer gegenwärtigen Welt nicht fo verföhnlich, er brauchte das 
Mittelalter für feine Geftaltungen, er behandelte die „Defonomie” 
aufs fchnöbdefte, und Alles, was nach Freude am Realismus ausjah, 
verwarf er; er ſetzte dad Chriſtenthum verflärend gegen den abge- 
flärten Bodenfag der Illuminaten, Alles um ein poetiſches Xeben im 
ganzen Umfange des Wortes zu gewinnen. Fragte man und zwar 
nad dem Roman und dem Manne, dem in der neuen Schule eine 
foldye Bedeutung geliehen wird, fo würden wir ehrlich fagen, daß un 8 
die Abftammung des Dichters aus einer herrnhutiſchen Familie, feine 
Erziehung zur Poefie, feine Beſchaͤftigung mit Zingendorf und Ravater, 
den Myftifern und Reuplatonifern und vor Allem die Bruftfranfheit, 
die ihn frühe wegraffte, eine Reizbarfeit und ein Gefühl ver Ber- 
einfamung und Trauer in ihm erzeugt zu haben jcheint, deren Aeuße⸗ 
rungen wir in feiner Weije die tieffinnigen Bedeutungen leihen würden, 
bie die Freunde des Gefchiedenen hineingelegt haben. Dem Füngling 
ftarb eine Jugendgeliebte und ein Bruder, und dies brachte in dem 
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Krankfhaften die Stimmung zur Reife, die fichtbare und unfichtbare 
Welt nur als Eine zu betrachten und ein verflärtes Xeben zu leben; 
aus der „Heiligkeit feines Schmerzes, feiner innigen Liebe und Todes⸗ 
fehnfucht erkläre fi, fagen feine Freunde, fein ganzes LXeben“. 
Aber dabei jchten es fie Doch zu befremden, daß er fi) ganz bald nad) 
dem ſchweren Berlufte jeines Herzens mit einem andern Mädchen ver: 
lobte. Wie mit diefer Thatfache, fo ergeht e8 und mit feinem Buche. 
Wir treten in ein herrſchendes Zwielicht, zu einem Helden, der ganz 
poetifch geboren iſt, der ein Stillleben führt und nur aus dem Echo der 
Bücher die Welt kennen will, in eine Zeit, deren Schilderung ganz 
hochpoetifche Haltung zu fordern fcheimt, in einen Plan, der zu einer 
hyperpoetifhen, märchenhaften und phantasmagorifcdyen Allegorie 
angelegt ift: und über der Lektüre finden wir Alles fo welf, die Fär⸗ 
bung fo troden, die lehrhaften Erörterungen über alles Mögliche, 
über Poeſie, Phyſik, Handlung, Bergbau, Gefchichte und bürgerliches 
Leben, fo Dürr. Wenn und der Stil an W. Meifter erinnert, fo er⸗ 
innert ung der Stoff, der wie zu einem Schapfäftlein aller Geſchichten 
und Zeiten gefammelt wird, an die alten Romane zur Zeit Lohenſtein's, 
und bei allen poetiſchen Anfprüchen fieht doch im Hintergrund ein ganz 
profaifches Wefen heraus. Allein wie diefe offenliegenden und unge: 
ſchickten Widerfprüche mit geheimnigvollem Geſchicke tiefer zu deuten 
feien, lehren ung die Freunde, die mit Einftimmigfeit auf den Todten 
wie anf den heiligen Dffenbarer der Romantik hinjehen. Das Dar- 
ftellen der Poeſie durch das Leben, die Durchdringung des Lebens mit 
der PBoefie, die Verfchmelzung des öfonomifchen mit dem poetifchen 
Principe, das Alles ift Zweck und Abficht des Dichters, wie «8 in fei- 
ner Ratur ſchon lag. Denn „ihm war e8 zur natürlichften Anficht ge: 
worden, dad Gewoͤhnlichſte, Nächte als ein Wunder, und das Fremde, 
Uebernatürliche ald etwas Gewoͤhnliches zu betrachten, und jo umgab 
ihn das alltägliche Leben felbft wie ein wundbervolles Märchen, und 
jene Regionen, welche die meiften Menſchen nur als ein Fernes, Un- 
begreifliches ahnen oder bezweifeln wollen, waren ihm wie eine liebe 
Heimat“. Er fand es unnatürlich, daß die Dichter eine befondere 
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Zunft ausmahen, Dichten war ihm die eigenthämliche Handlungs⸗ 
weiſe des menfchlichen Geifted. Warum hatte Schiller den Dichter den 
vollfommenften Menſchen genannt? Sept mußte er es haben, daß man 
folgerte, wir müßten alfo auch Alle nach dieſer Bollfommenheit ftreben ! 
Warum wedte er die ivealen Triebe aus dem Schlummer? Sept fuh⸗ 
ren fie wie zündende Flammen in die Welt. Novalis wollte, fo fagt 
Adam Müller in feinen Borlefungen über deutfche Literatur (2te Ausg. 
1807), einem Buche, das mehr ald ein anderes den Geiſt der roman- 
tiſchen Schule in fih verfammelt — Novalis wollte „mit dem Geifte 
der Poeſie, alle Zeitalter, Stände, Gewerbe, Wiſſenſchaften und Ber- 
hältniffe durchſchreitend, die Welt erobern; er wollte alle jene tauſend⸗ 
farbigen Erjcheinungen der Wiffenfhaft und Kunft mit Ihren Refleren 
endlih in Einen Brennpunkt zufammenftrahlen laſſen, der auf 
die Stelle binfallen follte, auf der der Dichter ſteht“. 
Diefe endliche nothwendige Verklaͤrung der eigenften irdiſchen Gegen- 
wart, heißt ed weiter, erhebt Novalis über alle feine Freunde; er wird 
in jedem kommenden Zeitalter deutſcher Kunft fi und feine Werke der 
Gegenwart näher bringen 'umd feinen Geift in gefchloffenen Arbeiten 
aͤchter Nachfolger bewundern fehen! Gleich im kommenden Menſchen⸗ 
alter leider ift e8 Wenigen mehr bekannt, daß ein Novalis war, oder 
wer er war; aber im damaligen allerdings hulvigte das junge Ge⸗ 
Schlecht diefen Anfichten und den Konfequenzen , die daran folgten, 
- ganz. Es war ein omindfer Ausſpruch, den Schiller 1795 ohne das 
beihwörende Unberufen ausfprady: noch habe die Wirklichkeit 
wenig von dem Schein zu beforgen, eher der Schein von der Wirklich 
feit:: in dem Augenblicke der Rede fchien fi, das Verhältniß gerade 
umdrehen zu wollen. Die Trennung von Literatur und Leben, die 
Scheidung von Gelehrſamkeit und Poefte, und alle ähnlichen Trennun- 
gen hörte man nun von allen Seiten her beflagen, wieder nach jener 
fejlller s goethiichen Theorie von dem Zuſammenwirken der Kräfte. 
Und weil nun gerade die Kraft der Poeſie in Uebung war, fo follte 
fie nun einftrömen in alle Zweige des Lebens. Trieb und Wunſch 
erwachte wieder, fagte Tied in der Einleitung zu Schroͤder's Werken, 
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die Kunft mit Staat und Bolf zu verbinden, und man verfudhte, 
Mufit, Kunft und Dichtung wieder mit Kirche und wirflidjem Leben zu 
vereinigen. Statt daß man ſich aber mit dieſen Abfichten Fräftig an 
die Gegenwart mit einer realiftifchen Teydenz angefchlofien hätte, fo 
ſcheuchten leider die trüben politifchen Berhältnifie, unter denen dieſe 
Schule aufwuchs, die empfindfamen Bemüther gerade aus der Gegen: 
wart hinweg. Wenn wir im Mittelalter in den großen Unglüdezeiten 
der Kreuzzüge einen Grund zu der Hinwegmwendung aus dem wirf- 
lichen Leben gefunden haben, jo haben wir den ähnlichen Grund für 
diefelbe Erfcheinung in dieſen Jahren, die jene mittlere Zeit gleichfam 
wiederholen. Denn dort, im 13. Jahrh. fuchten die Fr. Schlegel die 
eigentliche Blüte deutſcher Dichtung ; und weil das Ritterthum felbR 
ſchon eine Poeſie in der Wirklichkeit war, fo follte Dies Phantafieleben 
in Liedern und Gefängen , wie ein neuer Frühling des Pichteriichen 
Geiſtes wieder aufgehen. Aus demfelben Grunde der verfchmolgenen 
Wirklichkeit und Dichtung follte das fpanifche Drama in dem Haupt 
punkte Regel fein, daß auch das bürgerliche Spiel hier durchgängig 
romantifch, und dadurch wahrhaft poetifch fei. Aus demfelben Grunde 
ging man nachher zum Driente über, weil in Indien die WVeijen ein 
folches Leben führen, das von philofophifcher Poeſie und poetifcher 
Philojophie durchdrungen iſt. Aus eben diefen Anfichten folgte, daß 
Dante und Cervantes fo groß in der Bewunderung der neuen Schule 
ftanden, von denen der Letzte Leier und Schwert zugleich führte, ver 
Erftere mit feinen Gedichten die nächfte Gegenwart des politijchen 
Außerlichen Lebens und die Gefchichte feiner dichterifchen und frommen 
Seele zugleich) umſpann. Und eben dies lenfte ihre Neigung auf Hans 
Sachs und Jakob Böhme. Die Poeſie und Philofophie in der Schufter- 
werfftätte, das war die wahre Berföhnung des Realismus und Idea—⸗ 
lismus, fo follte es fommen! Diefe Beifpiele zeigten, wie Die „poetifche 
und öfonomifche oder politifche Eriftenz einander ſtets bedingen und 
wie ungziemlich die Gleichgültigfeit der Dichter und Poeſiefreunde 
gegen den gefellichaftlichen Zuftand von Deutjchland war“ ; fie lehrten, 
wie „in den trodenften Mechanismus der bürgerlichen Gefchäfte das 
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ewige Leben der Wiflenichaft und Kunft zu hauchen iſt“. So alfo 
wollte man die Welt mit der Poeſie erobern. Was am Anfang ber 
romantifchen Dinge Merd von den Stolbergen ausgefagt hatte, das 
griff jebt im weiteften Umfange um fih. Daß man darüber Welt 
und Poeſie zugleich verlor, da® lag nahe genug. Schon die ange- 
führten Mufter alle deuten an, daß, wenn man fich mit realiftifchen 
und idealiſtiſchen Tendenzen einmal überhaupt verföhnt hat, man 
auch von Einem zum Andern überfpringen lernt; wo Bermittelung 
fehlſchlaͤgt, tritt Ertremfucht gewöhnlich an die Stelle. Da es mit 
der poetifchen Welteroberung nicht ging, wie man hoffte, fo fiel man 
in Weltverachtung zurüd ; man blieb auf dem innerlichen Dante hängen, 
man glitt vom praftifchen Hans Sachs beftimmter zu dem muftifchen 
Jakob Böhme, von dem weltlichen Ritter zu dem geiftlichen Brah⸗ 
minen über, man ließ zulegt gar die Boefte fallen, die ihre realiftifchen 
Keigungen nicht recht verlernen wollte, und nun follte die Religion 
an ihre Stelle treten, um vielleicht noch einmal ihrerfeits die Eroberungs⸗ 
plane aufzunehmen. 


Der enge Bund der Poefie mit ver Religion war, wenn man 


von dem Principe ausging, die Wirklichkeit mit einer höheren geiftigen 
Welt zu durchdringen, und die Dichtung auf alle Lebenszweige zu 
impfen, der naͤchſtliegende und natürlichfte von allen. Denn das, was 
man mit der Poefie eigentlich bezwedte, konnte man an nichts fo klar 
abfehen als an der Religion. Die Natur treibt im Menfchen die ver⸗ 
ſchiedenen Zweige feiner Entwidelung in periodifcher Folge; fie läßt 
Religion, Kunft, die praftifchen Thätigfeiten aller Art und die Philo- 
fophie nacheinander wachſen. Sie will aber nicht, daß ein Zweig um 
den andern abbürre. Wenn fie den einen jeweilig begünftigt, fo grünt 
der andere weiter, und es wird dem ganzen Baume des Lebens das 
Gedeihlichite fein, wenn neben dem von der Jahreszeit geförderten 
Schoffe die zurüdgedrängten weder ungeitig wettelfernd nachtreiben, 
noch auch der Saft ihnen ganz entzogen wird. “Die religiöfe Bildung 
veranfchaulicht dies befonders deutlich; fie ift die erfte Stufe menſch⸗ 


licher Ausbildung , fie weicht aber nie aus ihrem einmal errungenen 
Gervinus, Dichtung. V. 42 
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Rechte und fucht fich unter den Bedrängnifien der fpäteren Bildungen 
immer ihren Platz zu behaupten. Eben das wollten nun die Roman- 
tifer der Poeſie ſichern; das profaifche Spätalter. jollte etwas von der 
poetischen Jugend überliefert erhalten, fie wollten der Dichtung Beſtand 
und Dauer geben. Ausgeftorben ift nun die Dichtung allerdings nie- 
mals, das haben wir aus unferer Gejchichte genau gelernt. Sie fchleppt 
fi durch die ungünftigften Zeiten unter irgend einer Hülle immer hin⸗ 
durch; darum hätte man nicht ausdrücklich forgen müflen. Allein die 
Romantifer wollten unfere Dichtung auf der erreichten Höhe erhalten, 
und dies allerdings war eine fchiwierige Aufgabe. Man täufcht fi 
ihon, wenu man glaubt, daß der erfte reine religiöfe Sinn eines Volkes 
in den Zeitaltern fpäterer Bildungen fortdauere, man läßt fi dann 
vom Scheine und von einzelnen Erfcheinungen blenden. In der Kunft 
aber vollends ift die Dauer der höchften Blüte fo ſchnell vorübergehend, 
wie e8 in der Art jeder Blüte liegt, und vielleicht flüchtiger vorüber. 
gehend, als bei irgend einer andern. Das hatte Goethe angedeutet, 
wenn er den Zuftand der Schönheit nur einen Moment nannte; das 
fagte Forſter fo jhön, daß von allen zarten Blüten die zartefte die der 
Kunft fei: „ihre Knospe vor dem Entfalten ſcheint ein dunkles Chaos, 
das ſich mühfam zu formen beginnt; was auf den Augenblid ihrer 
Vollkommenheit folgt, ift nur entfeclte Geftalt“. Kein Wunder alfo, 
daß man diefer hinfälligen Kunft in der Religion eine Stüge zu geben 
juchte, denn diefe hat, was der Dichtung nicht fo leicht gegeben ift, 
an der Heiligfeit, die fie umgibt, einen Stab, der fie allerdings in 
dem höheren Alter unterftügen und die Gebrechlichkeit verfteden muß. 
Man beachte ja, wie fich die Zeiten geändert haben! Früher hatte 
die Religion eine Stüge an der Poeſie gefucht, jet fucht Die Poefie 
wieder einen Halt an der Religion; jener erfte Bund hatte fchrittweife 
zu der Höhe der Humaniftif und Aufklärung geführt, und diefer neue 
ging aus dem geraden Gegenſatze gegen diefe Aufklärung hervor. 
Wie hart man über die neuen Bigotterien, Belehrungen und Ber- 
fehrungen urtheilen möge, dennoch darf man nie vergeflen, daß die 
beillofen Thorheiten, zu denen man e8 mit dem Illuminatismus und 
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dern Vernunftkultus in Frankreich getrieben hätte, wohl ein andächtiges 
Befinner auch in dein nüchternen Beobachter der Welt hervorrufen 
fonnten, und wir würden Unrecht thun, wollten wir hinter der reli⸗ 
giöfen Innigkeit der nächſten Jahrzehnte, die fehr Helle und ungeirrte 
Köpfe theilten, überall Täufhung, Schwächheit oder gat Intereſſe 
ſuchen. Die erften Regungen diefer Art gingen von einet natürlichen 
Gegenwirkung aus, die, wenn fie-nicht poetifch übertrieben worden 
wäre, ſehr wohlthätig hätte wirken können. Wie fhon früher unter 
den Genialitäten der Kampf gegen die berliner Freigeiſterei fich zugleich 
gegen Frankreich richtete, won woher fie ſtammte, fo gefchah es auch 
jet, daß von den Romantifern in poetifcher und religiöfer Hinficht 
die Polemik gegen die franzöflfche Literatur und Encyflopädif, gegen 
Voltaire, ven Feind des Mittelalters, des Priefterthums und Feudal⸗ 
weiens, nen in Schwung gebracht ward, und daß dies vielfach von 
eben foldhen Deutſchen am eifrigften betrieben ward, bie theils in 
Paris fid, zuſammenfanden, vorzüglich aber von folchen, die von 
Berlin felbft ausgingen. Diefe Stadt ward der Hanptfip der Reaktion, 
und daran war allerdings nicht wenig die Veränderung Schuld, bie 
die höhere Atmofphäre feit Friedrichſs Tod und Woͤllner's übelberüch- 
tigtem Regimente genommen hatte. Auch die Wiedereinfegung des 
lieben Gottes in Paris und fpäter die feines Stellvettreterd auf Erben 
dürfen als Zeichen der Reaktion in der großen Welt nicht außer Acht 
gelafien werben, die auch Viele ohne Ueberzeugung in den großen 
Strom mitriffen. Unabhängig aber hiervon waltete überdies auch 
noch der Geift der Geniezeit fort, er wiederholte und übertrieb ſich bie 
zur Garicatur in dem Gegenfage gegen allen Nicolaismus und Ber- 
biefterung, oder wie er fonft den; Illuminatismus in und außer dem 
Bunde bezeichnete. In Königsberg, der Vaterſtadt Hamann's, wieder⸗ 
holte fich gleichfam im Zerrbild die Oppofition, die ſchon Er gegen 
die berliner Welt gemacht hatte. Zah. Werner (aus Königsberg 
1768— 1823) 147) war ein Mann, der die wunberlichen Eigenheiten 


147) Bgl. H. Düntzer. Zwei Belehrte (Zach. Werner und S. v. Scharbt). 1873. 
42* 


Hamann’s theils in veränderter Geſtalt, theils in großer Ueberein⸗ 
fiimmung geerbt zu haben ſchien. Er führte deſſen ungeorbnete, in der 
Jugend ausgelafiene LXebensweife, trennte fih von brei Battinnen, 
weil feine mit ihm glüdlich fein Fönne, der fich felbft ſchwächlich, 
angſtlich, launenhaft, geizig, unreinlich, immer in Phantafien und 
Geſchaͤften nannte. Gedruͤckt und gemüthokrank wie Hamann, warf 
er fih dann auf die Frömmigkeit und erfeßte die fittliche Schwäche, 
deren er ſich wie jener befchulbigte, mit der Kraft des Herrn, die in 
ihm thätig ward; er mußte haben, woran er fich aufranken konnte; 
die Selbftgerechtigfeit war ibm wie Hamann nichts, fondern bie 
durch Reue verföhnte, durch Gnade getilgte Sünde. Ganz wie Ha- 
mann, ärgerte er fi) an der berliner Welt, felbft an feinen jungen 
Freunden; die Schlegel, Tied, Schleiermadher u. X. waren ihm noch 
viel zu profan, ganz wie auch Hamann feine Anhänger nicht genug 
thaten; er fah fie zwifchen der „jämmerlichen Frivolität und genia- 
liſchen Renommifterei” der Hauptflabt einherfchreiten und fand fie 
nicht frei von Anftedung. Sowie auf biefem alfo der Geift Hamann's 
fortwaltete, fo koͤnnen wir fehen, wie die Sinnesänderungen Stol« 
berg’ 8 und der Uebergang von Hellenismus zu Patriotismus und 
endlich zu Fatholifchem Chriſtianismus ſich in Friedrich Schlegel wieder⸗ 
holen, wie auf Schubert, Steffens u. A. der Geift Jung Stilling’s 
ruhte, wie Heinſe's Sinnlichfeitstheorien ſich weiter eingruben, und 
wie in jeder Richtung die genialen Tendenzen neue Rahrung in diefer 
Periode erhielten, um ſich mit den hier gefammelten Kräften weiterhin 
in einen neuen Zeitabfchnitt hinüberzufriften , in dem fie wieder unter 
anderen Veränderungen hervortraten. In einigen Erfcheinungen 
herricht dabei eine auffallende Gegenfäglichkeit. In den 70er Jahren 
haben wir, wie jet wieder, in den aufgeregten jungen Kreifen mehrere 
Beifpiele frühe hingeftorbener ftrebfamer Zünglinge ; die Kränflichfeit 
führte damals zu Sfepfis, Rationalismus und zur Argften Freigeifterel, 
jegt gerade umgefehrt zur Gläubigkeit. So war hauptfählich von 
Novalis und W. H. Wadenroder (aus Berlin 1773—98), den Wer⸗ 
ner einen religiöfen Koloß nennt, die fromme Richtung ausgegangen. 


— 
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Auf des Lesteren Hergensergießungen eines kunſtliebenden Klofter- 
bruders (1797), in denen Tied Einiges gearbeitet hat, ftichelt Goethe : 
es habe diefes Buch die Frömmigkeit als alleiniges Fundament der 
Kunft feftgeftellt, nach der Holgerung, daß, weil einige Mönche 
Künftler waren, alle Künftler Möndye fein follten. Dies fromme 
Kunftraifonniren belegte ©oethe mit dem Namen Sternbaldiſitren; 
denn auch in Tied’8 Roman Kranz Sternbald’8 Wanderungen (1798), 
in dem wieder Einiges von Wadenroder übergeblieben ift, berrfcht die 
Anficht, die fi) in den Worten Dürer's an feinen Schüler offen fund 
gibt, wo er ihm verheißt, er werde gewiß ein guter Maler werben, 
„weiler große Gedanken hege und mit warmer brünftiger Seele bie 
Bibel leſe!“ Dies hängt mit den Theorien diefer Männer von der 
poetifchen Kraft enge zufammen. Wir konnten ſchon bei Lavater fehen, 
wie fich die poetifche der religiöfen Kraft nähert; jetzt wirb dieſe An- 
näherung zu einer Art Verfchmelzung. Novalis erklärte den dich⸗ 
terifchen mit dem religiöfen und myſtiſchen Sinne für verwandt; die 
Eingebung des gläubig Schauenden und des dichterifch Begeifterten 
tft eine und dieſelbe 148) ; in Jakob Böhme findet Werner eine artem 
poeticam ; nur in der Stunde der Weihe, wo der Geift Gottes fie 
durchfirömt, wo fie PBriefter Gottes find, fühlen fich diefe Männer 
Dichter, Kunft und Religion nennt daher Werner Synonyme und 
bedauert, daß wir nicht Einen Namen dafür haben; in dem Roman⸗ 
tifchen fand Friedrich Schlegel hriftliche Schönheit und Poeſie vereinigt; 
durch diefes heilige Prisma follte die ganze Welt nun angefchaut 
werden. Der Geift der Defonomie, der nüchterne Berftand, der gegen 
das höhere Licht blende, ward als philifterhaft weit anders angefochten 
als ehemals in der Genialitätszeit. Die Aufklärung ward als Irrlicht 
verrufen, in die Dämmerung der Myſtik zog man ſich aus der 


148) Luden berichtete Goethe'n dieſe Anfichten feiner Jugendfreunde, bie bie 
Dichtung ans dem Dichter firömen ſehen wie bie Duelle aus bem Fels, bie, wie 
die Theologen den heiligen Geift, fi) dem Dichtergeift ale eine myſtiſche Macht 
dachten, bie den Ergriffenen nur wie ein Werkzeug brauche. „So? fagte Goethe, 
ei, das if ja ganz charmant.” Luden, Rüdblid in mein Leben. ©. 32. 
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Sonnenhelle zurüd, die Der poetischen Geburt nicht günflig ſein follse, 
Halbwahn und Aberglaube warb aus dem Miöfredite geriiten, im den 
ihn die Freigeifterei gebracht hatte, und allem dem entprach das 
wunderliche Ehaos, in dem jchwärmende Einbildungskraft ſich nicht 
allein dichtend, ſondern auch glaubend geficl. In Goethe's Zeit 
duldete man den poetifchen Wahn und die Erfindungen der Bhantafte, 
um fie poetifch zu nußen; Schiller jpielte in der Jungfrau mit der 
Myſtik und in Maria Stuart mit dem fanatiichen Katholicismus; im 
den überlegenen Geiftern hatte der poetiſche Glaube nur mentale 
Gültigkeit. Aber dieſe Nachſicht, fo gut fie gemeint war, gerieth übel ; 
die materialiftifche Richtung des Zeit ergriff die Phantasmen und zeg 
fie mit aller Boefie in die Wirklichkeit hinein, und ein Hoffinann erlebte 
die Tollheiten an ſich ſelbſt, die er nicht mehr peetiich, fondern nach 
der profaifchen Pragmatik aller Humoriſten fchilderte. Dieſer Ueber- 
gang von Phantafien zu Ueberzeugungen, vom poctifchen zum religiöjeg 
Glauben, ja das endliche Preisgeben ver Boefie gegen die Religion läßt 
fich bei Mehreren der Romantifer ganz deutlich beobachten , fo wie frü- 
berhin die Religion im Bunde mit der Poefte ihren eigenen Schaden 
fiftete, jo verlor fich jept umgekehrt die Poefie über ihrem Verbande 
wit der Religion. Werner trug lange Zeit, che er katholiſch wurde, ein 
Ideal des Katholicismus mit fich herum. Es war zunächſt wie aus 
Kunftquelfen entftanden. Der neue Theophilanthropismug ſchien ihm 
allen Runftgenius und Geſchmack zu verwüften, wenn nicht ein geläu: 
terter Katholicismus wiederfehre, poetiſch angeſe hen fand er den 
Katholicismus das größte Meiſterſtück menfchlicher Erfindungsfraft, 
und auf feine Urform zurüdgeführt, zog er ihn allen hriftlichen Sekten 
für das Zeitalter vor, das den Sinn der fchönen Griechheit für immer 
verloren hatte. Man fieht, Died redet dem Katholicismus ganz nur 
aus einem poetifchen Bedürfniffe dad Wort. Noch fhrieb er 1807 
feinen Luther (der Br. Schlegeln fo verhaßt war, daß er ein Trauer- 
fpiel Karl V entgegenfegen wollte) als ein guter Zutheraner, der das 
Meftelefen ein Efelsgefchäft nannte, und nicht wollte, daß Bermunft 
wie ein Pudelhund nach der Pfeife des Papſtes tanze; nur war frei- 
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lich fein Lutherthum nad) feinen Fatholifch-poetifchen Theorien ſchon 
idealiſtrt; und die Jugend pochte daher feinen Reformator auf ver 
Bühne ans. Als aber Werner (1811) Fathoftfch geworben war, den 
Priefterrod angezogen hatte und zum Zeit des Wiener Eongrefles vie 
widerwärtige Rolle des auferftandenen Abraham a S. Elara fpielte, 
was war von der PBoefle, mas war von dem idealen Katholicismus 
übrig geblieben, von dem zur Reinheit zurüdgefehrten? Nichts als 
der ganz gewöhnliche papiftifche Bigotismus, wie man fi aus einem 
einzigen Briefe an feinen Freund Higig +49) überzeugen kann ; un wie 
der Dichter In Sprache und Poefie zurüdgegangen war, das lehrt ein 
Blick auf Anfang und Ende feiner dramatifchen Leiftungen, auf die 
Söhne des Thal's und die Mutter der Maffabäer. Die Uebergänge 
von der dichteriſchen Phantafte zur religiöfen, von diefer zum Religtons- 
bebürfniß und Glauben, von diefem zu der Befchränftheit, zu welcher 
der Apoftat fo leicht wie der Eiferer geräth, Tiegen überall Kar vor. 
Im Anfange theilten Shafefpeare und Hans Sachs in der Anficht der 
fritifchen Verfechter der neuen Schule den Lorbeer mit Ealveron und 
Jakob Böhme; man behielt den Teichtfinnigen Boccaz lieb, während 
man den Balde und Silefius hervorzog ; bald aber trat Calderon über 
Shafefpeare hinweg, und endlich fand es Friedrich Schlegel fogar mis⸗ 
ih, daß Ealderon in feinen Autos, mo doc) der poetifche Jasminge⸗ 
ruch am ftärfften puftet, religiöfe Gegenftänve behandelt habe ; das Chri⸗ 
ſtenthum follte nicht an und für fich Gegenftand der Poeſie fein, weil 
es über alle Poeſien binausgehe u. f. f. ; die Poeſie wird alfo offenbar 
auch von ihm zulegt der Religion geopfert. Schon nach Diefer Stufen- 
leiter kann man fich den Höhengrad in den religiöfen und Fatholtfchen 
Sympathien der einzelnen Männer der Zeit erklären. Schon lange 
glimmte dies jetzt ausbrechende Feuer der Apoftafte unter der Afche. 
Goethe und Joh. Müller waren zu einer gewiflen Zeit in dem Ver⸗ 
Dachte des heimlichen Katholicismus! Jacobi'n jah Hamann hart an 
der Scheivewand ftehen; Lavater hatte friedlich die Hand hinüberge- 
reicht, und Stolberg gab das Signal. Unter den Anhängern der neuen 
149) 3. Werner’6 Lebensahriß von Hißig. 1823. S. 92. 
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Schule begnügten ſich nun Einige (wie A. W. Schlegel) mit dem 
poetiſchen Enthuſtasmus für das poetiſche Element im Religionsglauben 
und behielten ſich die Segnungen der Reformation vor; Andere (wie 
Arndt und Horn) umfaßten das Lutherthum mit erhoͤhter Liebe; 
Andere (wie Fouquéè) blieben an der Grenze des Katholicismus ſtehen 
und begnügten ſich nur, ihre Schriften mit Chriftereien aller Art aus⸗ 
zuftafficen; Andern (wie Tied) Eonnte e8 ihrer Fältern Ratur nad, 
obgleich fie ſich Durch den Zeitgeift gefangen nehmen ließen, nie ein 
herber Ernft mit dem Katholicismus werben; Andere (mie Gens), 
die ſich durch ein weichliches und ruhiges Weien von dem Strome 
binteißen ließen, vie chriftlichen und frommen Empfindungen zu 
verſuchen, waren eben fo bereit, wenn dies gegen ihre leicht gelang- 
weilte weltlihe Natur nicht auf die Dauer aushielt, wieder zum 
Heidenthbum oder zur Gleichgültigfeit zurückzukehren; Andere (wie 
Steffens) wandten fih aus ernflern Beweggründen von dem er- 
griffenen Katholicismus wieder ab; Mehrere, die ſich wie Sr. Schlegel, 
Müller und Werner, nad) Wien zogen, fteiften fih auf den neuen 
Glauben und fanden da nicht allein endliche Ruhe, fondern auch 
Berforgung 150) ; und fo fliegen wir wieder hinauf oder hinab zum 
Jeſuitismus und der Propaganda, die in Baiern ihren alten Stamm- 
fig wieder eroberten. Warum hat man ed Voß fo verargt, daß er in 
der Zeit, da ungefähr die legte namhafte Apoftafie zum Katholicis- 


150) Reinhard (Briefwechlel zwifchen Goethe und Reinhard, Stuttg. 1850. ©. 
29) fhrieb im Mai 1808 an Goethe: „E8 fcheint Auguft Wilhelm babe dem Bruber 
(ber eben zur kathol. Kirche Übergetreten war) die gewiſſe Ausſicht eröffnet, in Wien 
angeftellt zu werben, und dies jet der Zwed feiner Reife. Allein in ber Ungewißheit 
hatte er mir noch den Auftrag zurüdgelaffen, mich fllr ihn zu einer Stelle bei ber 
Universit& zu verwenben. Wohl; die soutane wird ihn nicht übel Heiben? aber 
in welcher Capuze fol Lueinde erfcheinen ?* Gleich ſcharf und bitter ift, was Goethe 
über Schlegel'8 Belehrung ale ein „Zeichen der Zeit” antwortet. Er ſah es ale einen 
gehr merkwürdigen Fall an, daß „im höchften Fichte ber Bernunft, bes Verſtandet, 
der Weltüberficht ein vorzligliches und höchſt ausgebildetes Talent verleitet wirb ſich 
zu verhüllen, den Bopanz zu [pielen, ober, wenn Sie ein anderes Gleichniß wollen, 
go viel wie möglich Durch Läden und Vorhänge das Licht aus dem Gemeindehauſe 
auszuſchließen, einen erfi bunten Raum bervorzubringen, und nachher durch Das 
foramen minimum fo viel Licht, als zum hocus pocus nöthig ift, bereinzulafien”. 
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mus vorfiel, auf die Duelle, auf das erfte Beifpiel und Mufter (auf 
Stolberg) zurüdfam, deutlich fhildernd, was der Mann und fein 
Charakter bei diefem Schritte verloren hatte, bei dem man Alles zu 
gewinnen hofft? 

Bei Niemanden find die Sinnesänderungen in diefen Beziehun- 
gen, deren Reihenfolge zuletzt auf das Außerfte Stadium führte, 
fhroffer als bei Ar. Schlegel (aus Hannover 1772—1829). Als 
er im Anfange feiner Thätigkeit aus der weimarer Schule ſprach, ale 
er Leifing jenes umftändliche Denkmal fehte (Leffing’8 Geil — eine 
Blumenlefe feiner Anfichten in 3 Bänden), das feiner ganzen Geftalt 
nach jehr große Hingebung,, aber auch wenig Verarbeitung jenes 
Geiſtes verräth, ſelbſt noch al er mit feinem Bruder A. W. Schlegel 
(1767—1845) die Charafteriftifen und Kritiken (1801) fammelte, 
erfhien er immer als ein Mann, der den hellen in Deutſchland aufge 
gangenen Tag mitleben wollte, und er erklärte fich noch in einem Aufſatz 
über Woldemar als einen Feind aller Schwelgerei des Geiftes und aller 
Myſtik. Er flimmte für Mäßigung felbft in der Andacht; er wollte 
die Religion nicht einmal als Mittel der Sittlichkeit, als Krüde des 
Herzens gebraucht wiſſen. In diefer Zeit, als er den Entwidelungen 
der Philofophie, ohne auf die Syfteme viel zu achten, zur Seite folgte, 
war feine religiöfe Anſicht gefund, wie feine aͤſthetiſch⸗kritiſche, da er 
von den Griechen erfüllt war, und feine politifche, da er Korfter'n eine 
Art Denkmal fehte. Aber dies änderte ſich plöplich, ald er nad) den 
Sünden ver Schriftftellerei und des Lebens, die ihn ſehr blosftellten, 
ſelbſt eine Kruͤcke der Sittlichkeit nothwendig hatte, und die Zufluchts⸗ 
flätte fuchte, wo man bereitwilliger Gnade für Recht ergehen läßt. 
Seine Lucinde (1799) ift in der Literatur der befannte Vertreter der 
Art und Weife, wie die Poeſie damals in die Sphären des gefelligen 
Lebens übergetragen ward. Die Romantifer haben unftreitig ein 
Wefentliches beigetragen, das Beftreben der goethifchen Zeit weiter zu 
führen, in unfer fchleppendes dentſches Privatleben einigen Fluß zu 
bringen, die Philiftereten daraus zu tilgen, durch die enge Stubenluft 
einigen frifchen Zug zu treiben, die Gelehrten unter den freien Himmel 
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zu rufen, Die Eintönigfeit der Gefellfchaft zu brechen, eine heitere Ele⸗ 
ganz an die Stelle der Ehrenfteifigkeit und des Pedantismus zu fetzen. 
Dies geſchah aus demfelben Grundfage der Natürlichkeit, welcher das 
Zurüdftreben aus verfünftelten und verfchrobenen Verhäftniffen zu 
einfacheren immer hervorruft, mit derfelben Leidenſchaft und Jugendlich⸗ 
feit, in deren Schooße die Ratur immer am ungetrübteften ruht, vie 
immer da erforderlich iſt, wo es fih um Abſtellung eingewurzelter 
Uebelſtaͤnde handelt, und deren Art es nur leider überall ift, das Kind 
mit dem Bade zu verfchütten, wo fie alten Unrath andzuleeren bat. 
Indem man damals die Schranfen des Fonventionellen Xebens einer 
neuen Kritif unterwarf, fiel man, wie in unfern Tagen, auf die Ehe 
verhättnifte, in denen das Uebergewicht der realen Rüdfichten über bie 
Neigungen der Herzen, der gleichgültige Handel der Aeltern mit den 
Scidfalen der Kinder, und was Alles fonft noch den Drud der 
Konvention verräth, ſchon lange her die Reformen ver jungen Welt 
hervorrief. Statt daß man fidh aber begnuͤgt hätte, wie bisher geſchah, 
diefe Misftände in tragifchen Schrecklildern bloszuftellen und praktiſch 
Jeder in feiner Sphäre ein befieres Beifpiel zu geben, fo griff man 
ftatt der Konventionsehe jede Ehe an, nannte ftarfgeifttg jede und alle 
Ehe Konvention 151), und gab nicht allein theoretiich, fondern and 
praftifch der Welt die Beifpiele, wie man im Taumel der Leidenfchaft 
nicht eben beflere Zuftände in diefer Beziehung Ichafft, als Die ver 
Konventionen. Wir finden uns nicht geneigt, die Sünden der Ro» 
mantifer in diefen Punkten aufzuzählen (ohnehin ift Died Gefchäft von 
Andern fleißig und wigig genug betrieben worben) ; aber doch gehört 


151) Wo wär’ in aller Menfchheit näh'res Anrecht 
als zwifchen Mann und Eh’fran? Wird ein ſolches 
Naturgeſetz verletst durch Leibenfchaft, 
und große Geifter, bem betäubten Willen 
zu leicht ſich fügend, wiberftreben ihm, 
jo gibt's in jebem Vollbrecht ein Geſetz 
als Zügel ſolcher wüthender Begierben, 
bie in Empörung alle Schranken brechen. 
Shakeſpeare. 
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es zu dem Eharakteriftifchen diefer Zeit und diefer Dichtung, die ſich 
von den Moralitätöforderungen fo nachdrücklich losjagte, und dieſer 
Dichter, die das Leben fo poetifch geftalten wollten, Daß man wenigſtens 
daran erinnert, in welcher Weife fich in diefem Punkte, dem wefent- 
lichſten, worin fidy die forialen Reuerungen der Schule fund gaben, 
dieſe ideale Steigerung des Lebens Außerte. Wo man hinfleht, ber 
gegnet man in diefem Geſchlechte unter Dichtern und Dichterinnen 
gelöften und gebrochenen Ehen, Selbſtmord aus leidenfchaftlicher Liebe, 
- zügellofem, zum Theil aus Grundſatz zügellofem Leben; und wie 
beſonders iu Rom, Angefichts der Mutter Kirche, in deren frommen 
Schooß man zurüdgefehrt war, unter den deutichen @eiftern von dieſer 
Schule (Tied und feinen Freunden) das Leben der heinſiſchen Romane 
verwirklicht, die freien mittelalterliden Ordnungen hergeſtellt, das 
lockere Eheweſen der romanifchen Bölfer, das nie dem germantfchen 
Gharafter zuſagte, eingeführt ward, dies ffandaliftzte ſelbſt ven Maler 
über, der gewiß nicht ein übertriebener Sittenpreviger war. Einer 
der Ehorführer in diefen neuen Sitten. war Fr. Schlegel, und in feiner 
Lucinde wird die neue Bhilofophie des Fleiſches, die Lehre von ber 
Ehrwürhigfeit ver Natur gefeglich gepredigt. Schlegel fühlt ſich wie 
Heinfe und Wezel berufen, die Pruderie der Frauen zu zerflören, bie 
‚Sinnlichkeit, dieſe wahre Unfchuld“ Herzuftellen, die herkoͤmmlichen 
Begriffe von Weiblichkeit zu brechen, eine nene Frechheit der Männer 
göttlich zu preifen. Die Genußſucht Wieland’s und Lavater's, Die 
pbufifche und geiftige, erhält hier gleichfam eine Verſchmelzung: auch 
bier fcheint eine Folgerung aus den ſchiller' ſchen Sägen von verfühnten 
Einnlichfeit und Geiſtigkeit mie in den aͤſthetiſchen Theorien diefer 
Männer herauszuſehen; es ift nicht genug mit dem Genuſſe, ſondern 
der Genuß des Genuſſes“ wird erftrebt, Beionnenheit in der Wuth, 
„geiftigfte Geiftigfeit“ bei ausfchweifender Sinnlichkeit, denn in der 
Liebe follte Religion mit Ausgelafienheit verbunden fein. Die Religion 
aber fchien gerade dieſe Ausgelafienheit in diefer Schule dämpfen und 
Dämmen zu follen, infofern war ihr Zutritt zu dem Angriff der Poefie 
auf das Leben von guten Folgen. Die Sittlichfeit ftellte fich in den. 


668 XIV. Romantiſche Dichting. 


Romanen von Fouqu u. A. ber, in Tiecks Sternbald, wo Religion 
und Audgelafienheit gleichfalls nebeneinander gehen, ift doch Heinfe’s 
Pinſel nur mit Schüchternheit gebraucht. Ja felbft die Lucinde, bie 
in äftbetifcher Hinſicht von Schiller an ihre rechte Stelle gewiefen 
wurde 152), hat mehr Raiſonnements und Bifionen als finnliche An⸗ 
ſchaulichkeit; und je weiter man vorwärts geht, je entichiebener findet 
man in Schlegel’s Schriften andere Gefinnungen an die Stelle der 
frühern getreten, und wir hören in der Philofophie des Lebens den⸗ 
ſelben Mann über die Ehe in Begeifterung : fie werde nach der goͤtt⸗ 
lichen Weltordnung als ein Heiligthum betrachtet, und fei auch das 
fittliche Hetligthum des irdiſchen Lebens, auf welchem der Ältefte göttliche 
Segen ruht u. f. w. 

Seit 1803 war naͤmlich Schlegel in die Fatholifche Kirche über- 
getreten , und nun fingen die neuen religiöjen Tendenzen an allmäflg 
zu Tage zu kommen, und fie glichen fi) mit der fchon früher ein⸗ 
geichlagenen Richtung zur Romantik vortrefflih aus. Hier find die 
Uebergänge von Poeſie zur Religion jehr fein, und für die Beobachtung 
ſehr intereffant. Es lag ganz auf dem Wege diefer Männer, die ein 
Borfieleben, wie fie es im ritterlichen Mittelalter fanden, verwirklichen 
wollten, daß fie, indem fie der Dichtung, wie wir fagten, Beftand zu 
geben fuchten, auf eine Konftituirung derfelben dringen mußten, was 
von felbft auf das Formweſen und auf die fonventionellen Geftaltungen 
der Poeſie führen mußte, in denen es die Romantifer jo hoch getrieben 
haben. Am Ziel diefer Wendung lag, was Rovalis gleich anfangs 
angegeben hatte, eine fumbolifche Anfchauung alles Lebens. Denn 
wie anders wollte man der mannigfachen Brofa der Welt eine poetiſche 
Seite abgewinnen, wenn ber Poeſie nicht mehr geftattet fein follke, 
fich ihren Boden zu wählen, wenn fie überall und in jenes Gewerb 





152) Heute begreift man nicht wie damals ein Mann wie Schleiermacger i8 
biefem Buche ein Kunftwerk von einem neuen großen und ſchönen Gtil finben und 
auf biefem Wege hoffen konnte, bie Zeit zu ber „bollenbeten Bildung” gefärbert IR 
ſehen, durch die man in ben Stand ber Unſchuld zurüdtehren und ber Schamhaftig 
keit entrathen önnte. 
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und Berhältniß eindringen follte? Schon 1800 hatte daher Fr. 
Schlegel in einem Geſpräche über Boefte ſymboliſche Sage und 
Dichtung, Mythologie und Poeſie für ungertrennlich erflärt und alles 
Weſentliche, worin die neue Dichtkunft der antifen nachfteht, follte 
dahin zurüdgehen, daß wir Feine Mythologie, Feine geltende ſym⸗ 
bolifche Weltanfiht ald Duelle der Phantaſie hätten! Aber, 
heißt es weiter, wir ſeien nahe dabei, eine folche wieder zu erhalten ; 
oder vielmehr, wir müßten ernftlich trachten, eine ſolche ſymboliſche Er⸗ 
fenntniß und Kunſt wieder hervorzubringen. Dies Alles tft noch ganz 
in dem Sinn der neuen Raturphilofopbie gefagt, die auch Schlegel's 
Gedichte eingab, und folgt einem. viel vorfichtiger ausgeſprochenen 
Winke in Schelling’8 Syſtem des transcendentalen Idealismus; es 
ift aus dem Geiſte der höchften Bewußtheit bei der poetifchen Schöpfung 
gefagt, der höchſten Künftelei, zu der Die Romantifer geriethen, indem 
fie immer von Raturbichtung und poetifcher Infpiration und Unmittel⸗ 
barfeit zugleich reveten. Die neue Symbolif follte ganz auf enigegen- 
geſetztem Wege wie die alte gewonnen werben, die aus der finnlichen 
Lebendigkeit hervorging; fie follte aus „den tiefften Tiefen des Geiftes 
herausgebilvet werben, fie müfle das fünftlichfte aller Kunſtwerke fein, 
denn es folle alle andern umfaflen, ein neues Bette und Gefäß für 
den alten ewigen Urquell der Poeſie werden, das unendliche Gedicht, 
welches die Keime aller andern Gedichte verhüllt“. Dieſe wunderlichen 
Säge und Ähnliche wieverholten fich mit allerhand Aenderungen in ben 
Zeitſchriften der Schlegel (Europa 1803—5) und in den Yeußerungen 
der Freunde. Allein wie jene zu feine Spitze abbricht, jo geihah es 
auch hier. Man mußte ſich doch am Ende geftehen, daß diefes Fünftliche 
Kunftwerk ein Ding der Unmöglichkeit fei, und daß fi) das feinfte 
Raturwerk in dem Leben der Völker nicht aus dem Kopfe des Einzelnen 
nachfchaffen laſſe. Nachdem der chriftliche Eifer eingetreten war, blieb 
nun nichts als der Reid gegen vie Griechen übrig, die jene großen Vor⸗ 
theile in jo großem Maße befaßen. Es war wie eine Verabredung, als ob 
man fie von nun an ignoriten wollte; einige führten die jfandinavifche 
Mythologie mit neuen Anftrengungen zurüd ; Schlegel aber fiel auf 
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die indiſche Literatur und „manifeflirte zugleich in feiner Sprache und 
Weisheit der Inder (1808), wie Goethe fagte, fein krudes chriſt⸗ 
tatholifches Glaubensbekenntniße, ſodaß man dies Buͤchlein als eine 
Erklärung feines Uebertritts im die alleinfeligmachende Kirche anfehen 
fönne. Die chriftliche Symbolik Calderon's, die auf dem Scholaſti⸗ 
cismus ruhte, ward nun gleichfalls in fo großer Wärme angepriefen. 
Weiterhin aber wurde die chriftliche Strenge Immer größer, und in der 
Geſchichte der alten und neuen Literatur (1815) war dem ſymboliſchen 
Aeſthetiker ſchon ein ganz anderes Licht in Bezug auf die einzuführende 
Mythologie und Eymbolif aufgegangen; er fprang von der unbe 
quemen Raturphilofophie und dem zu erfünftelnden Kunſtwerke zu ber 
leichteften und bequemften Quelle der Bhantafie einfach zurkt. 
Die Bibel, heißt es da, fei durch den fombolifcdyen Geift und Yen 
Hang zur Allegorie, der von da ausgehe, das für die neue Poefe 
geworben, was Homer im Alterthum: Duelle, Norm und Ziel alle | 
bildlichen Anfichten und Dichtungen. In Bezug auf Einfalt wu | 
Wahrheit hätte die Bibel ein noch allgemeineres Vorbild fein müffen, 
als die Kunſt der Griechen, und wenn nur der Geift des Ehriftentkums 
überall lebendig wäre und wirkte, fo würde ſchon dadurch ſelbſt in der 
Sprache und Darftellung, in der Wiffenfchaft und Kunft, jene ek 
Schönheit, welche Eins if mit der Wahrheit, herrſchen 
werben müflen, und auch bauerhaft bleibend. Darum folkker 
Boͤhme's Werke das Größte in Rüdfiht auf Sprache fein, was ſel 
unſerer alten Literatur erſchienen ſei; Luther nicht vergeſſen und nich 
ausgenommen, der die Bibel nur überſetzte, die Böhme als eine fol 
Sprach⸗ und Schönheitd- und Wahrheitsquelle ausfchöpfter U 
hieran ſchließt fich nım jene berühmte Anklage gegen die Reformatien, 

als ob fie die Kunft zerftört und dem Geiſte und der Aufklärung | 
genügt Habe. Dan hatte ſich an dem nüchternen Vottespienfe 
ärgert, der nichts Poetiſches und Symbolifches uließ, der ganz gel 
bie neuen Sagungen verftieß, der nach jenem gleichfam Proteftantifäet 
Begriffe von der Reinheit und Ungemifchtheit ver Thätigfeiten sf 

Verhaͤlmiſſe geordnet war, dem die neuen Theorien ganz entgegen Tage 
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Bon viefer feindfeligen Stimmung aus griff man den Protekantismus 
überhaupt an. Indem wir bier der erften bedeutenden katholiſchen 
Polemik begegnen, fcheint fle gegen die Reformation noch immer aus 
Kunftinterefje gerichtet zu fein. Wie aber mochte man die fophiftifche 
Wortfechterei, auf der diefe Anklage beruht, jemals fo fleißig nach- 
fprechen, ohne daß ſich Ein tüchtiger Sachwalter der Wahrheit an- 
genommen hätte: Wir haben aus unferer Geſchichte gelernt, daß vie 
Reformation geradezu die Kunft gerettet hat, daß fie fie aus ben 
Satholifchen Landen entfernte. Durch zwei Jahrhunderte vor ver 
Reformation lag ſchon die Kunft bei uns in der größten Barbaret, 
und gerabe der proteftantifche Hans Sachs riß die Meifterfängerei 
aus dem nie zu ergründenvden Schlamm heraus, in den fie der fatho- 
liche Scholaftirismus geftürzt Hatte. Gerade die proteftantifchen 
Maler gaben unferer plaftifchen Kunft zuerft einen Namen und machten 
den Kledjereien der Mönche ein Ende. Gerade die proteftantifchen 
Fürften erhielten in den Stürmen des 17ten Jahrhs. eine beutfche 
Poeſie, wo in den Fatholifchen Landen, jo viel an ihnen lag, Alles in 
Trümmer gegangen wäre. Gerade die proteftantifhe Muſik brachte 
unfere kirchliche Tonfunft zu ihrem Gipfel, und nur proteftantifche 
Dichter ſchufen und unfere neue Kultur. Auch in den Rieverlanpen 
blühte eine proteftantifche Malerei auf, deren niedrigen Charakter 
zwar Schlegel mit einer feden Behauptung auch auf die Reformation 
zu ſchieben wagt. Mit jo eitlen Argumenten ließ man fidy diefe eitlen 
Beichuldigungen begleiten! Die Reformation follte das Weitere gefehlt 
haben, daß das Mittelalter durch fie vergeflien worden ſei! Als ob 
man das Alter befchuldigen könnte, daß es die Jugend ablege! Und 
wenn man es fönnte, als ob nicht in England das Mittelalter von 
dem proteftantifchen Shafefpeare jo unübertrefflich darſtellend wäre 
feſtgehalten worden, als ob e8 nicht in lebendigerer Ordnung hier wäre 
beftehen geblieben, als in dem fatholifchen Frankreich! als ob nicht 
die Acht chriftliche mittelalterige Baufunft, ja Alles, was man mittel- 
alterige Ordnung nennen fann, zuerft in dem Freuzfatholifchen Italien 
wäre verworfen worden! al& ob ber niederländifche Geſchmack und 
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die Bambocciaden den Rittergeift irgendwo früher mit Spott und 
Hohn parobirt und vernichtet hätten, als in dem erzfatholifchen Spa- 
nien! Roc mehr. Die Reformation follte auch verſchuldet haben, 
daß fie den politifchen und geiftigen Despotismus eines Heinrich VIII 
hervorgerufen! Was aber würde, wenn man fo wollte, aus dem 
Katholicismus, der durch das ruchloſe Treiben an den päpftlichen 
Höfen die Reformation und in ihrem Gefolge alfo auch Heinrich VILI 
und Philipp II hervorgerufen hat? Die Reformation fol fi endlich 
nicht einmal rühmen, die in der neueren Zeit errungene Freiheit des 
Beiftes jet ihrer Wirkungen eine; fie jet nur entfernt aus ihr hervor⸗ 
gegangen. Bo aber ift je eine fo ungehenre Wirkung in fürzerer Zeit 
gemadht worden! und wo ift die Unfreiheit des Geiſtes gerade jept, 
gerade fo ſpaͤt entſchiedener, als in den Außerlih und innerlich nicht 
teformirten Ländern? Und „auf feinen Fall könnten die Wirfungen 
über den Werth der Sache felbft entſcheiden!“ Dan merke ja! und 
alfo auch nicht über den Werth der Berfonen? Denn wenn Chrifius 
darin Recht haben follte, daß man fie an ihren Früchten erfennen folle, 
was würde aus fo vielen Frommen werben, ja was aus dem Katholi« 
cismus, und was aus der Fatholifchen Literatur? Schlegel zwar meint, 
daß fi neuerer Zeit die Fatholifche Literatur der proteftantifchen 
gleichgeftellt hätte. Vermuthlich weil Er felbft dahin übergetreten 
war? den man doch gerade deswegen nicht einmal dorthin zählen 
würde! Diefen legteren Sap führen wir aus dem Schluffe eines viel 
fpätern Werkes an, den Vorlefungen über Philofophte der Gefchichte 
(1828). Dies ift nun zu einer Zeit entftanden, wo von Poeſie bei 
Schlegel gar nicht die Rede war, wo der Katholicidmus zu feiner 
Empfehlung nicht mehr feiner äfthetiichen Beftandtheile bedurfte, we 
die Bibel nicht mehr Quelle der Phantafle blos, fondern Quelle aller 
Weisheit überhaupt, ja geradezu aller Gefchichte geworden ift. Denn 
hier machen wir nach Herder's phnfifalifcher Begründung der Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie den Fortſchritt zu einer orientalifch-religiöfen; dad 
dreifache göttliche Princip bildet den Innern Eintheilungsgrund aller 
Geſchichte: das Wort, das Vorhandenfein einer urfprünglichen 
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Dffenbarung; die Kraft, die Ausbreitung des Chriftenthums ale 
Anfang und Kraft eines neuen Lebens; und das Licht, der Vorrang 
der neuern europätfchen Geiftesbildung. Die alte heidnifche Welt 
fällt bier ganz weg und wird behandelt wie von einem Theologen des 
1Tten Jahrhs.; in die moſaiſche Schöpfungsgefchichte wird, wie es 
die Theologen auch heute wieder zu verlangen Miene machen, die Natur 
und Geſchichte hineingetragen, eine Verwirrung, aus der ſchon Bacon 
eine phantaftifche Philoſophie uud eine ketzeriſche Religion bervor- 
gehen ſah. Das Werk baut ſich ganz auf Stolberg’8 Religionsge⸗ 
ſchichte auf, deren Lob auch nicht vergeflen ift; den Standpunkt unferer 
gewonnenen Bildung verleugnet e8 ganz. Es ift nicht Philofophie der 
Geſchichte; es ift Religion der Gefchichte, wie Schlegel fagt; ed ift 
vielmehr darin die Gefchichte dem Ehriftenthum geopfert, und was ein 
vereinzeltes Glied der Geſchichte ift, fo Ihre Seele werden. Wie follte 
auch der eine Philofophie ver Gefchichte liefern, der an einem Gefetze 
in der Geſchichte felbft u verzweifeln gefteht, und dem die Zulaſſung 
des Böien ein unlösbares Raͤthſel war! Wie glänzend alfo dies 
Wert und die verwandte Philofophie des Lebens (1828) in ber 
katholiſchen Literatur dafteht, fo würde man ſich doch dadurch Feines. 
wegs verfucht fühlen, anders von den Wirkungen des Katholicismus 
auf die Freiheit des Geiftes und auf alle Literarifche Thätigkeit zu ur- 
theilen, als wir ung bei jeder neuen Gelegenheit, weder zu unferer 
Freude, noch zu unferer Erbauung gemüßigt fahen. Vielmehr machen 
wir fogar bei dem bloßen äußerlichen Vortrage diefelbe Erfahrung wie 
bei Werner’s leptem Drama. Bei diefem verleugnet ſich zulest die 
errımgene frühere Bildung in der Sprache ganz, und auch bei Schlegel 
tft jetzt der breitperiodige, fchläfrige, feierliche Zon, die Anflänge an 
den Stil der Ritterromane in ftreng wifjenichaftlichen Vorträgen ein 
förmlicher Rüdgang, wenn man die helle Schreibart namentlih In 
den Heinern Anfangsichrifichen damit vergleicht; ein Rüdgang, den 
ſech Jeder erklären kann, der ven Einfluß der drückenden Atmofphäre 
eines unbewegten Staates und einer mechanifchen Religionsübung 
irgendwo beobachtet hat. Diefe Einflüffe beobachtet man auch in 
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Schule begnügten fi) nun Einige (wie A. W. Schlegel) mit dem 
poetifchen Enthuflasmus für das poetifche Element im Religionsglauben 
und behielten fich die Segnungen der Reformation vor; Andere (wie 
Arndt und Horn) umfaßten das Lutherthbum mit erhöhter Liebe; 
Andere (wie Fouquéè) blieben an der Grenze des Katholicismus ſtehen 
und begnügten ſich nur, ihre Schriften mit Ehriftereien allerArt aus⸗ 
zuſtaffiren; Andern (wie Tied) konnte es ihrer Fältern Natur nad, 
obgleich fie ſich durch den Zeitgeift gefangen nehmen ließen, nie ein 
herber Ernft mit dem Katholicismus werden, Andere (wie Gen), 
die fich durch ein weichliches und ruhiges Welen von dem Strome 
binteißen ließen, die chriftliden und frommen Empfindungen zu 
verfuchen, waren eben fo bereit, wenn dies gegen ihre leicht gelang- 
weilte weltliche Ratur nicht auf die Dauer aushielt, wieder zum 
Heidentbum oder zur Gleichgültigkeit zurüdzufehren, Andere (wie 
Steffens) wandten fi aus ernflern Beweggründen von dem er- 
griffenen Katholicismus wieder ab; Mehrere, vie ſich wie Fr. Schlegel, 
Müller und Werner, nad) Wien zogen, fteiften fi) auf ven neuen 
Glauben und fanden da nicht allein endliche Ruhe, fondern auch 
BVerforgung 15%) ; und fo fliegen wir wieder hinauf oder hinab zum 
Jeſuitismus und der Bropaganda, die in Baiern ihren alten Stamm- 
fig wieder eroberten. Warum hat man e8 Voß fo verargt, daß er in 
der Zeit, da ungefähr die legte namhafte Apoftafie zum Katholicis⸗ 


150) Reinhard (Briefwechjel zwifchen Goethe und Reinharb, Stuttg. 1850. ©. 
29) jhrieb im Mai 1808 an Goethe: „E8 ſcheint Auguft Wilhelm babe dem Bruber 
(ber eben zur kathol. Kirche Übergetreten war) bie gewiffe Ausficht eröffnet, in Wien 
angeftellt zu werben, und dies ſei der Zwed feiner Reiſe. Allein in ber Ungewißheit 
batte er mir noch den Auftrag zurüdgelaflen, mich für ihn zu einer Stelle bei ber 
Universit& zu verwenden. Wohl; bie soutane wird ihn nicht übel kleiden ? aber 
in welcher Capuze foll Eucinde erfcheinen ?“ Gleich ſcharf und bitter ift, was Goethe 
über Schlegel'8 Belehrung als ein „Zeichen ber Zeit” antwortet. Er [ah es als einen 
sehr merfwürbigen Fall an, daß „im böchften Lichte ber Vernunft, des Verftanbes, 
der Weltüberficht ein vorzügliches und hoöchſt ausgebildetes Talent verleitet wird ſich 
zu verhüllen, ben Popanz zu fpieleu, ober, wenn Sie ein anderes Gleichniß wollen, 
go viel wie möglich durch Läden und Vorhänge das Licht aus dem Gemeindehauſe 
auszufchliegen, einen erſt dunleln Raum bervorzubringen, und nachher durch das 
foramen minimum fo viel Licht, als zum hocus pocus nöthig iſt, hereinzulaffen”. 
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mus vorfiel, auf die Duelle, auf das erfte Beifpiel und Mufter (auf 
Stolberg) zurüdfam, deutlich fchildernd, was der Mann und fein 
Charakter bei diefem Schritte verloren hatte, bei dem man Alles zu 
gewinnen hofft? 

Bei Niemanden find die Sinnesänderungen in biefen Beziehun- 
gen, deren Reihenfolge zuletzt auf das Außerfte Stadium führte, 
ſchroffer ald bei Sr. Schlegel (aus Hannover 1772—1829). Als 
er im Anfange feiner Thätigfeit aus der weimarer Schule ſprach, als 
er Leifing jenes umftändbliche Denkmal feste (Leifing’s Geiſt — eine 
Blumenlefe feiner Anfichten in 3 Bänden), das feiner ganzen Geftalt 
nach fehr große Hingebung, aber auch wenig Verarbeitung jenes 
Geiſtes verräth, ſelbſt noch ald er mit feinem Bruder A. W. Schlegel 
(1767—1845) die Charafteriftifen und Kritifen (1801) fammelte, 
erfehien er inımer als ein Mann, der den hellen in Deutfchland aufge 
gangenen Tag mitleben wollte, und er erklärte ſich noch in einem Aufſatz 
über Woldemar als einen Feind aller Schwelgerei des Geiſtes und aller 
Myſtik. Er flimmte für Mäßigung ſelbſt in der Andacht; er wollte 
die Religion nicht einmal als Mittel der Sittlichkeit, als Krüde des 
Herzens gebraucht wiflen. In diefer Zeit, als er ven Entwidelungen 
der Philofophie, ohne auf die Syſteme viel zu achten, zur Seite folgte, 
war feine religiöfe Anſicht gefund, wie feine Afthetifch-Eritifche, da er 
von den Griechen erfüllt war, und feine politifche, da er Korfter'n eine 
Art Denkmal ſetzte. Aber dies änderte fich plöglich, als er nach den 
Sünden der Schriftftellerei und des Lebens, die ihn ſehr blosftellten, 
ſelbſt eine Krüde der Sittlichkeit nothwendig hatte, und die Zufluchts⸗ 
ftätte fuchte, wo man bereitwilliger Gnade für Recht ergehen läßt. 
Seine Lucinde (1799) iſt in der Literatur der befannte Vertreter der 
Art und Weife, wie die Poefie damals in die Sphären des gefelligen 
Lebens übergetragen ward. Die Romantiter haben unftreitig ein 
Weſentliches beigetragen, das Beftreben der goethifchen Zeit weiter zu 
führen, in unfer fchleppendes deutfches Brivatleben einigen Fluß zu 
bringen, die Philiftereien daraus zu tilgen, durch die enge Stubenluft 
einigen frifchen Zug zu treiben, die Gelehrten unter den freien Himmel 
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ſtantismus des Staates im 18ten Jahrh. eine Rüͤckehr zu katholifchen 
Grundſaͤtzen in dem neungehnten. 

In diefen Andeutungen über Fr. Schlegel, die durchaus nichts 
als Andeutungen fein wollen, erfennt man gleich auf der Oberfläche 
die univerfalen Tendenzen der Romantifer , ihre Verbreitung über 
aͤſthetiſche, foriale, religiöfe, politiiche und wiffenfchaftliche Dinge aller 
Art, und man überficht die Aenderungen und Schwanfungen, bie 
diefen Männern eigen waren, tn einer gewiſſen Bollftändigfeit und 
Greiheit, fo daß man nicht ohne rund gerade ihn als den Koryphaͤen 
der Schule gewöhnlich voranftellt. Noch in einem andern wefent- 
lichen Punkte verdient er mit feinem Bruder als ihr Vertreter angeführt 
zu werben: daß Beide nämlich, fo emergifch und enthufiaſtiſch fie auch 
für die Erhaltunh einer höheren Poeſie geeifert haben, doch nicht 
durch ihre Dichtungen fowohl, als durch ihre wiſſenſchaftlichen 
Leitungen das größte Verbienft erworben haben. Dies Verhaͤltniß 
wird man in der ganzen Zeit, mit ver wir un befchäftigen, herrſchend 
finden. Wenn man von der Hopflod-Leifing’fchen Periode fagen Tann, 
daß, wenn nicht alle Wiflenfchaften, fo doch die Theologie auf dem 
Markte der Literatur die breiteften Stände einnahm, während die 
Poeſie im geräufchvollen bald, und bald im ftillen Berfehre doch die 
gewinnvollſten Gefchäfte machte, fo wuchs jegt umgefehrt unter ber 
Herrſchaft der Poeſie die Wiſſenſchaft in allen Zweigen auf eine ganz 
überrafchenve Weife empor. Und während wir von der Zeit Goethe's 
und Schiller's noch ausfagen fonnten, daß die Chorführer der Poeſie 
felbft Die wahrhaft großen Vertreter der Philofophie und Geſchicht⸗ 
fchreibung noch überragten, jo treten doch nun diefe Fächer in ihren 
Trägern und ihren Wirkungen über die Dichter und die Dichtung, 
ohne irgend eine gegenfeitige Oppoſttion, hinweg. Auf den Unt- 
verfitäten wichen unter der Jugend bie früheren poetifhen Neigungen 
erſt den philofophifchen und politifchen,, und weiterhin herrichte bis 
heute auf eine erfchredende Weife der Geiſt der materiellen Fach⸗ 
wifienichaft, und zeigte, wie ſehr felbft in dieſem empfänglichfien 
Theile der Nation, unter defien Intereſſe an der Poeſie umfere 
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ganze bichterifche Literatur ſich fo glänzend entfaltet hatte, deſſen 
Intereffe einer ernften männlichen Dichtung noch weit förderlicher 
ft und erwünfchter fein folkte, al8 das Intereſſe der Frauen, bie 
Theilnahme an der Dichtung gewichen war. Und diefe Erfcheinung 
war ſchon völlig eingetreten, al8 das Gefchrei der Zeitfchriften und 
der gefchäftige Ruf noch ganz anders als heute unzählige Dichter- 
werfe mit wunderbarer Ueberſchätzung pries, ja, als das Haupt: 
organ aller Dichtung, al8 die Bühne noch in Blüte, als die Schau: 
fpieffunft noch nicht in dem Grade verfallen und die Gleichgültigfett 
gegen das Schaufpiel noch nicht fo weit gefommen war wie jebt. 
Diefe Wendung von Poeſte zur Wiflenfchaft und Profa zeigt den 
Berfall der erfteren überall an. Sie ift nach jeder Abblüte irgend einer 
Dichtung, in welcher Periode und welcher Nation es ſei, immer zu 
beobachten ; fie ift immer von den leidenichaftlichen Anftrengungen 
der unterliegenden Partei begleitet; und immer haben wir die eigen: 
thümliche Bemerkung zu machen, daß fich die Geiftesfräfte in dieſem 
Streite der Richtungen verirren, daß die Phantafte fi in die Re 
gionen der Wiffenfchaft, der Verftand in die Gebiete der Kunſt ver 
läuft. Rur die Haren Köpfe trennen Beides rein ab, und machen 
bie Mebergänge, wenn es der Zwang der Zeit gebietet, ohne Irrwege, 
und, wenn fie kräftig und vielfeitig die Thätigkeiten des Menſchen 
nicht in Eine Richtung allein gepreßt haben wollen, auch ohne Klage 
und Misftiimmung ; denn ihrem Geifte gibt die neue Beſchaͤftigung 
neue Energie und Jugend zurüd. So trennte ſich Goethe von der 
Dichtung ohne Harm, und fehrte zu ihr, wenn ihn der Drang des 
Angenblicks nöthigte, ohne Beſchwerde zurüd; er gab fich wiſſen⸗ 
fchaftlichen Studien hin und machte in Naturreichen anregende Be⸗ 
obachtungen, merfte auf den Gang ber plafttfchen Kunft, ſchrieb die 
Dentwürbigfeiten feines Lebens und flizzirte Die Literatur, auf der er 
aufgervachfen war. So wandten fich die Schlegel, nachdem ihnen 
ihre anfänglichen Dichtungen misglückt waren, mehr als vorher auf 
die verſchiedenen Zweige ver Wiſſenſchaft hin, die wir zum Theil 
bet Friedtich erwähnt haben, und fie regten zur Erfchaffung der Lite 
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taturgefchichte an, eined Zweiges, für den faum etwas vorher gejchehen 
war. Uhland ging zu literarhiftorifchen Beichäftigungen über, und 
Rückert hatte feine wiffenfchaftlichden Zuflucdtftätten im Orient. Die 
Orenzberührung der verfchiedenen Poeſien unferer Romantifer mit 
verwandten wifienichaftlichen Fächern liegt überall vor. Schiller mit 
feinen Poeſien, die fi} an feine hiftoriichen und philofophifchen Be- 
Ihäftigungen anlehnten, hatte audy hierzu den Anlaß gegeben; die 
Romantifer folgten hierin feinem Beifptele, auch wenn fie es in übler 
Laune nicht gut hießen. Dies ließ ſich erwarten, wenn wir vorhin 
Recht hatten, zu fagen, daß fie die Poefte in alle möglichen Zweige 
des Wiſſens überzutragen ftrebten , eine Verbindung zwifchen da und 
dort berzuftellen ſuchten. Dieſe Beftrebung unferer Poeſie und unferer 
Poeten drüdt ganz eigenthümlich ein Bewußtſein der Kraft und 
Schwäche zugleih aus. Die Dichtung wird vergleichen Eroberungen 
nicht leicht unternehmen, fo lange fie ſich nicht in einer gewiſſen 
Uebermacht (der Form) fühlt ; fie wird fie aber auch nicht leicht begehren, 
wenn fie nicht eine gewiffe Unmacht (der Erfindung und Materie) 
empfindet: Beides trifft in der Dichtung der Romantifer allerwege 
zufammen. Die Dichtung fuchte fi), an die und jene Wiſſenſchaft 
angelehnt, neue Materie zu gewinnen ; ihr jchlug dies felten zum Bors 
theil ais, es war faum eine Eroberung zu nennen; vielmehr ſchlug' 
fie, wenn e8 eine war, auf der Stelle in eine Lehnsabhängigfeit um, 
und ftellte nur glänzender die Uebermacht der Wiſſenſchaft ans LKicht, 
in deren Gefolge ſich die Poeſie begeben hatte. So hat ſich die Lyrif 
Baggeſen's und Fr. Schlegel’8 mit dem tranfcendentalen Idealismus 
und der Raturphilofophie ſchmücken und bereichern wollen; was ber 
deutete dies aber im Poetiſchen gegen den gewaltigen Wuchs , den 
unfere Spekulation für ſich nahm, die fi) in die Mitte des geiftigen 
Lebens in Deutichland pflanzte und kaum von den hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
haften in der Wage gehalten wurde? In der Romantif ging unfere 
Dichtung in Fäulniß über; fie ward aber der Dünger einer neuen 
Saat, aus der die Wifienfchaften der Literaturgefchichte, Plaftit, Ger 
ſchichte, Mythologie, Sprachforſchung aufwuchſen; aus der roman» 
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tiichen Raturphilofophie vor Allem die Naturwiflenichaften, auf die 
wir als einen der lebenvollften Punkte noch zurüdfommen. Die fym- 
bolifchen Theorien der Aefthetifer romantifcher Schule, die wir oben 
andeuteten, tiefen eine neue mythiiche Dichtung hervor: man fuchte 
alte Sagen auf, man erneute das Märchen, man fam auf die Allegorie 
zurüd, man empfahl jene neue Symbolif und Mythologie; allein 
diefe Bemühungen ftarben in dem, was ihnen vichterifch entjprechen 
ſollte, ſchnell ab, aber in der Wiffenfchaft dauerten fie aus. Sie 
brachten in die Philologie ein geräufchvolles Leben, und feit Ereuzer 
und Goͤrres, bis auf Müller und Grimm und die noch Reueren, hat 
die Erforfchung der Mythenwelt nicht aufgehört die Geifter zu befchäf- 
tigen. Jene mittelalterigen Dichtungen der Youque und Dehlen- 
fhläger, die Ueberſetzungen und Erneuerungen altveuticher Erzählun. 
gen und Sagen durch Tieck, Zr. Schlegel, Brentano und fo viele 
Andere, die Nachahmungen der Minnefänger und die ganze poetifche 
Alterthümelei, wie ein kurzes Leben hat fie geführt, wie fchnell ift fie 
lächerlich geworden duch Gezwungenheit und üble Ziererei! Neben 
ihr aber hatte die ganze Aufhüllung unferer altdeutfchen Literatur flatt, 
von der vor 30 Jahren nod) Fein Begriff war. Die ganze Alterthums⸗ 
kunde unferes Baterlandes ging mit ihr von gleichen Anfängen aus, 
“fie führte auf dem Wege immer gründlicherer Forſchung auf die Be 
trachtung der alten Spradye, und ein Schadht ward geöffnet, aus dem 
der ungeheuere Schatz unferer altgermanifchen Idiome zu Tage ger 
fördert ward, deſſen Reichthum fo bewundernswerth ift wie der un- 
endlihe Eifer der Männer, die ihn heraufbefhworen haben. Der 
weftöftliche Divan war von Hammer’s Mittbeilungen aus der orien- 
talifchen Poeſie angeregt, und brachte die orientalifirende Lyrif unter 
uns zu einer fchnellen Blüte; wer aber will fie vergleichen mit dem 
Stamme, der fie getragen bat, und mit der Frucht, die auf dieſem 
Stamme reifte, den Fortfchritten unferer wiflenfchaftlichen lebenvollen 
Kenntniß des Orients und feiner uralten Weisheit, Dichtung und 
Sprache? Die Romantiker haben das hiſtoriſche Schauspiel der Kul⸗ 
tur empfohlen, und wie in Allem, was fte angaben, hat auch dieſes 
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Beijpiel ungemein fruchtbar gewirkt und wirkt bis auf dieſen Tag 
weiter ; wer aber fieht wicht, daß dieſe Dichtung fi) ganz abhängig 
von der Gefchichte gemacht, daß die Geichichtforfchung und Schreibung 
fi) dagegen im ftillen Wacsthum unter uns ein weites und breites 
Gebiet erworben hat, auf dem fie theilweife nur allzuſehr die Poeſie 
fogar vom Mitbefipe verbrängte. Und enplich, wie viele Liebe haben 
die Romantifer zu der plaſtiſchen Kunft gezeigt! fo daß fich eine eigene 
Gattung von Kunftroman und Kunſtdrama in unferer Poeſie abſchei⸗ 
den ließe! Wer aber wollte diefe Poefien irgend in Anfchlag bringen 
gegen das frifche Leben in unferer bildenden Kunſt, in welche aller 
Trieb aus den redenden Künften übergeleitet zu fein fcheint! Allein 
bei diefem Punkte muß man auch die Kehrfeite herausheben, die Ein- 
flüffe, die die Romantiker auf plaftifche Kunft und Wiſſenſchaft ihrer- 
feits gehabt haben. Die Herftellung unferer Malerei und Skulptur ik 
von Riemanden fo fehr angeregt worden, wie von ihnen; und man muß 
geftehen , daß felbft Goethe's Beftrebungen und der weimarer Kunſt⸗ 
freunde biergegen ganz wegfallen, wie fehr man immer mit dieſen bie 
alterthümelnven und frömmelnden Richtungen verwerfen mag, mit denen 
eben unfere poetifche Schule die neue Kunftichule anftedte. Im Um: 
gang mit deren engerem Kreife bilveten fich die Eornelius und Over: 
bed, die der Unterbau unferer ganzen Malerei geworben find. Und 
auch in der Kunſtwiſſenſchaft haben wir nody die bedeutendſten Er⸗ 
ſcheinungen zu erwarten, zu denen unter jenen Anregungen der Orund 
gelegt ward: wenn Sulpiz Boifferee mit feiner Geſchichte der gothi- 
ſchen Baufunft heranstrit, fo werden wir ohne Frage ein Werf der 
Kunfthiftorie befigen, das ſich den großartigften Forſchungen deutfcher 
Wiſſenſchaft an die Seite ftellen darf!5}). Und fo muß die Wiſſen⸗ 
haft in allen Zweigen zugeben, daß ihre Häupter und Komphäen das 
mals von dem Standpunkte der Dichtung angeregt waren, und daß 
fie aufs vielfältigfte äußerlich und innerlich mit den Kreifen der Ro- 


153) [(S. Boifferee ift 1854 geftorben, ohne zum Abſchluß feines Werkes ge 
langt zu fein]. 
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mantifer und mit ihrer Sinnesart zufammenhängen, fie mochten ſich 
nun freihalten oder ergreifen laffen von den Einwirkungen der gefähr- 
lich anftedenden Kraft, die in den kühnen Ausfichten, Ahnungen und 
Phantaften der dichteriſchen Freunde gelegen war. So war einer der 
bebeutendften Theologen ver legten Jahrzehnte, Schleiermacher, mit 
dem berliner Kreife verbunden; Raumer, der in der Gefchichte eines 
der früheften Beifpiele gab, die hiſtoriſche Forſchung in die Gebiete 
des romantifchen deutſchen Mittelalters zu tragen, hing mit ihm zu⸗ 
fammen ; jene Philofophen gingen ans dem jenenfer Zirfel hervor; 
Creuzer, Görres, die Grimm und wie viele Andere fnüpfen fich freund: 
fhaftlich an irgend welche Namen aus diefer Schule an; ja bis in 
die Arzneikunde drangen ihre Einflüffe über: fie gab ihre vornehmften 
Zeitfterne, gefunde Praxis und vollgültige Erfahrung preis, um mit 
mehr poetifchem als Fritifchem Sinne, mit mehr Divination als Ver- 
ftandesfhärfe die Tiefen der Natur, Magnetismus und Geifterwelt, 
zum medicinifchen Ruben auszuforfchen. 

Aus diefen Berührungen der Poeſte und Wiffenfchaft heben wir 
nun am nahbrüdlichften die äfthetifche Kritik ver Brüder Schle⸗ 
gel herans, von der wir fagten, fie habe eine ganz neue Wiflenfchaft, 
die Literaturgefchichte, angeregt mehr als felbft gefchaffen, und fie fei 
überall, ſei e8 durch ihren wirklichen Werth, oder Durch jene anregende 
Kraft, beveutfamer als die poetifhen Verfuche diefer Männer felbft, 
die theilweife nur wie Belege und Beifpiele zu ihren neuen Theorien 
und ihren Geſchmacksrichtungen anzufehen find. In allen diefen Punk⸗ 
ten haben beide Schlegel mit Herder die fchlagenpfte Aehnlichkeit; es 
begann eine zweite Periode der Fortwirkungen Herder’s Jauf umfere 
Poeſte. Hatte er früher die originalen Genien aufgeftürmt zu fehr 
verfchiedenen felbftändigen Thätigkeiten,, fo regte er jebt die paſſtven 
Gemüther diefer romantifchen Zeit zur Kortfegung und Nachahmung 
defien an, was er felbft angegeben und angefangen hatte. Noch bei 
feiner legten Rebzeit war Herder gerade mit dem, was er dichtete, ganz 
in den romantifchen Geſchmack verwachfen, und er förderte damit dieſe 


Dichtungsfchule außerordentlich, wie heftig er fich auch gegen die aͤſthe⸗ 
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tifhen Theorien, die aus dem Sag von der rein formalen Kunft, 
von derAbtrennung des Schönen und Guten entfprangen, in der Kal- 
ligone fegte, wie gereizt er gegen die ſocialen, fittlidy gefährlichen 
Neuerungen der jungen Genialitäten war, wie empört er fich gegen 
die Frechheiten des fichtiichen Anhangs in feinen nächften amtlichen 
Berührungen mit der theologifchen Jugend aus diefer Schule fühlen 
mußte. Seine Herausgabe der Safontala, feine Legenden und Bara- 
mytbien, fein Balve, feine opernartigen Schaufpiele und feine philo⸗ 
fophirenden Gedichte, vor Allem fein Eid, der die Wärme für die 
fpanifche Literatur zu fleigern am fähigften war, überhaupt feine ganze 
Empfehlung der füdlichen Poefte arbeitete dem Geſchmack der roman- 
tifchen Schule vor, oder in Die Hände, in Allem reihten fidh bie 
Schlegel und ihr Anhang ganz enge an ihn an. Seine früheren Rei. 
gungen zu dem Volföliede griffen diefe wieder auf, und das Wunder⸗ 
horn ſchloß ſich ald eine deutfche Sammlung an feine allgemeine an. 
Der Feinfinn, mit dem er zu überfegen, fi in fremde Art hinüberzu⸗ 
empfinden, die ganze Literatur der Welt zu genießen und wiederzugeben 
verftand, war das anregende Mufter für Die Schlegel, diefe Gabe an 
größeren Werfen der tomantifchen Zeiten zu verfuchen. Die ganz 
eigenthümliche Zweideutigfeit Herder's, mit der er die Ertreme der 
Lyrik, das Volkslied und das didaktiſche Gedicht, empfahl, finden wir 
bei den Schlegelin wieder, die neben allem Urfprünglichen auch dieſe 
legtere Gattung ausdrüdlich wie Herder in Schuß nahmen und 3.2. 
einem Gedichte wie Neubeck's Gefundbrunnen (1795) durch ihre An- 
preifungen einen Ruf verfchafften, den es ohne dieſe ſchwerlich erhalten 
hätte. Ganz wie Herder find die Schlegel von entſchiedenem Hellenis⸗ 
mus erft auf ihre romantifchen und orientalifchen Neigungen gekom⸗ 
men; fie regten zu Sprachftudien und zu Forſchungen in der Völfer: 
funde an wie Er; und was wir als die Hauptrichtung der neuen 
Schule angegeben haben, in alles Leben und Wiſſen den Glanz der 
Schönheit zu tragen und den alten Schlendrian zu brechen, das haben 
wir bei Herder im höchften Grabe und faft im erften Keim gefunden. 
Der Art, wie Herder von feinen erften weltmänntfchen Planen abfam 
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und mehr in ſich zurüdging, im Bolyhiftor zulegt den Theologen haupt. 
fählich ausbilvete, ift der Rüdgang Fr. Schlegel auf feine religiöfen 
Ueberzeugungen faft ganz ähnlich, nur daß Herder die Religion wirklich 
mit feiner poetifchen Natur durchdrang und ihr, geleitet von wahrem 
Schönheitsfinn, den häßlichen Wuft der Fabeln und Entftellungen ab- 
freifte, die bei ihm und Lelfing auch nur mentale Geltung hatten, 
wie alle Mythe und poetifche Fabel fonft, während in Fr. Schlegel die 
Religion die Poeſte überwand. Bel Herder fanden wir eine katholi⸗ 
firende (d. h. univerjelle) Richtung in feinen chriftlichen Anfichten, die 
aber weit von dem papiftifchen Katholicismus abführte, dem fich Kr. 
Schlegel anſchloß. Wie Herder Doppelfeitig genug war, an 2eifing 
und Windelmann fo wie an Hamann fih zu fchulen, fo lernten die 
Schlegel neben Leffing und Windelmann bei ihm (bei Herber), und 
lehnten fi) weiterhin an Stolberg und andere Fromme neuer und alter 
Zeit an. In ihrer äfthetifchen Kritik ganz befonvers fchließen fie fich 
aushrüdlich an ihn und Leifing zugleich an. „Herder“, fagt Friedrich 
Schlegel in feiner Gefchichte der Poeſie der Örtechen und Römer, „vers 
einigt die umfafjendfte Kenntniß mit dem zarteften Gefühl und der bieg- 
famften Empfänglichkeit ; und durch eine befondere Gabe gefchichtlicher 
Divination, tieffühlende Eharafteriftif und künftlerifch auffaſſende, Alles 
nachdichtende, in jede Weiſe und Form ſich hineinempfindende Phantafte 
hat er den erſten Grund zu der neuen Art von Kritik gelegt, welche 
als eine der eigenthümlichften Früchte der deutſchen Geiſtesbildung und 
Wiſſenſchaft aus Leffing und ihm gemeinfam hervorgegangen ft“. 
Ganz haben die Schlegel aud) von ihm wirklich feine Art von geneti- 
ſchem Verfahren, von Charafterifiten mehr als Kritifiren gelernt, „ven 
Sinn der älteren Kunftgefchichte zu errathen und große Ausfichten für 
die fünftige zu finden“ ; zu erfläten, „was die Kunft fein foll, indem man 
erklärt, wie fie würde“ ; und meil biefer biftorifche Sinn Leffing abging, 
war Ir. Schlegel fogar geneigt, zu beweifen, daß Leifing fo wenig ein 
Kunftrichter als ein Dichter ſei. Völlig ähnlich find fie Herder'n da- 
rin, daß fie mehr mit der Phantaſie, mehr mit jener Babe ver Em- 
pfänglichfeit, mehr nach dem Gefühle Eritifiren, als nach fcharfen Be⸗ 
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griffen wie Leffing und Schiller. Poeſie Tann nur durch Poefie Fritifirt 
werben, iftein herver’fcher Orundfag, den Fr. Schlegelüberfommen hat, 
und den andere Männer der Schulein anderer Weife vielfach ausgedrückt 
haben. Ganz wie Herder das reine Ergebniß der leffing’fchen Kritik, 
die er im Ganzen gut hieß, und auf der er fich aufbaute, wieder ver⸗ 
wifchte und zweifelhaft machte, fo thaten die Schlegel mit Schiller’s 
äfthetifchen Grundſaͤtzen, von denen fie anfangs mit Liebe und Hin- 
gebung ausgingen, um zulegt im ungeheueren Abftande nach ganz 
anderen Zielen zu gelangen. Man kann fehr deutlich dabei nachweifen, 
daß das, was fie in ihren Anfangsichriften zu Schiller hinzuthaten, 
zumeift aus herverfcher Anfiht und Natur hinzugethan if. In Fr. 
Schlegel’8 Geſchichte der Poeſie der Griechen und Römer (1798), die 
die erfte Periode der Eritifchen Thätigfeit ver Brüver, wenn wir von 
den kleineren Aufſaͤtzen abſehen, am vollftändigften und foftematifchften 
vertrit, ift Alles von dem Lobe Schiller's des Kritifers und ſelbſt des 
Dramatiferd vol. Das Ratfonnement knuͤpft fi) an die fchiller’fchen 
Gegenfäge von Ratur und Kultur an, und ftellt nach diefem bie alte 
und neue Poefle ald Dichtung des Triebes und der Bildung, der 
Ratur und Kunft gegeneinander. Koch ift wie bei Schiller und Goethe 
die antife Dichtung Urbild und Kanon aller Poefte; die des Mittel- 
alters, die Romantik, heißt bier, mit jeher wenigen Ausnahmen, 
phantaftifh , ihre Richtung nur ſubjektiv fchön, ihr ganzes Weſen 
verfünftelt, weil ed in modernen Verhältniffen durch abgetrennte Vers 
ftandesfultur, nicht durch Trieb und Natur entftanden if. Indem hier 
ſcheinbar Oppoſttion gegen die romantifche Literatur nach dem Sinne 
von Schiller's Theorien gemacht, und auf der antifen Dichtung mit 
Wohlgefallen verweilt wird, fo ift Doch der Uebergang zur Würdigung 
auch der Romantik aus einem biftorifchen, mehr herver’fchen Geſichts⸗ 
punkte gleich in diefer Schrift gemacht. Das regellofe Probuft des 
modernen Kunftgenius, heißt es, tft doch immer an feiner Stelle 
ein zwedmäßiger Fortſchritt; „die Nothwendigkeit des Stufenganges 
der allmäligen Entwidelung ift feine Wpolegie der Schwaäche, die 
binter dem Maß der ſchon erreichten Bortrefflichfeit zurückbleibt, aber 
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eine Erklärung und Rechtfertigung für die Mängel und Abweichungen 
des Künftlers, der zwar dem Gange der Bildung vielleicht um einige 
Schritte voreilen, aber nicht ganze Stufen überfpringen fann“. Daher 
nun ift Die naive und Raturpoefte in Schlegel's Anficht nicht die einzig 
begünftigte ; er nimmt Fein goldnes Zeitalter der Poeſie an, wie Herder 
in feiner Jugend und Goethe zur Zeit feiner reifen Kunfturtheile that ; 
er findet auch (und hierin geht er viel weiter als Schiller) die Spielart 
berechtigt ; er vertheidigt weiterhin in ber Literaturgefchichte Die poe⸗ 
tiſche Raturbefchreibung und geht hierin wieder gegen Leifing an; er 
mag zwar jept noch nicht die grüblerifche Tiefe in der Dichtung leiden, 
aber doch lernte er ſich Hiftorifch mit den Uebergriffen des Verſtandes 
in das Dichtungswerk verföhnen und fam von da im Verlauf weniger 
Jahre auf jene obenberührten fomboliftrennen Anfichten, die die Kunſt 
zu einer allegoriichen Künftelei und Berftandesfpielerei machten. 
Banz wie Schiller, fpricht er der nenen Kunft ihren ivealen Werth 
zu; er fieht das Hoͤchſte aller Poeſte, zwar nicht abfolut, aber doch 
annäherungsweife erreichbar, am Ziele der modernen Kunſt liegen ; 
ja nad) anderen Stellen fcheint dies Ziel dennoch abfolut erreichbar 
dargeſtellt zu werben, und diefer Widerſpruch erklärt fi) ganz aus der 
Schreibart des Buches, das nicht, wie A. W. Schlegel’s Schriften, 
nach einer Elaren Beftimmtheit firebt, ſondern durch ein verfinfternpes 
Hine und Herreben ganz wie Herder's erfie Fragmente den Sinn mehr 
zu rathen, als feft zu ergreifen gibt. Die Gefchichte der neueren Boefle, 
heißt e8, ſtellt nichts dar, als den Streit der fubjektiven Anlage und 
des objektiven Strebens in dem Kunftvermögen, und das allmälige 
Uebergewicht des legteren. Wir Deutfche fiehen mitten in der Krife, 
aus dem fubjeftio Schönen zu dem objektiv Schönen, mitten aus ber 
fentimentalen Dichtung in die naive zurüdzufehren. Dies iſt der 
Bunt, in dem bei ihnen, wie bei Schiller, die große Adytung gegen 
Goethe wurzelt; deſſen Beiſpiel eben verbürgt diefe Wendung in 
unferer Literatur. Und nicht allein fcheint ihnen Goethe's Beiſpiel 
einen Sieg dieſes objektiv Schönen in der Produktion zu verheißen, 
fondern auch ihre eigene Empfänglichkeit dafür einen ähnlichen Sinn 
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bei Willen, ihre poetifche Durchbilvung eine gleiche allgemeine zu ver- 
fprechen;; eine „vurcdhgängige Herrfchaft des objektiv Schönen über die 
ganze Maffe, eine Verbreitung des Schönheitsfinned über Die ganze 
Flaͤche“ fcheint ihnen ein Ziel, an dem nicht zu verzweifeln if. Aus 
diefen Sägen folgert ſich ein Zwiefpalt der Afthetiichen Theorien von 
ſelbſt. Die rein naive Dichtung it auch ihnen die wahre und ädhte, 
fie fcheinen aber einen Rüdgang dahin aus der modernen Zeit für 
möglich zu halten. Goethe ift ihnen nicht wie Schiller'n ein and: 
nahmsweifes Propuft der Zeit, ſondern ein gefegmäßige®, zielzeigendes; 
fie fehen nicht wie Schiller eine ewige Kluft zwifchen bewußter, kunſt⸗ 
mäßiger und inftinftiver, naiver Dichtung, fondern fie fchlagen eine 
Brüde von der einen zur andern. Bürger, ver A. WB. Schlegel be 
fanntlidy zum Dichter weihte, konnte fie mit feinem Doppelfiunne für 
formale korrekte Kunftpoefie und unmittelbare Raturbichtung zu Diefer 
Annahme zu berechtigen fcheinen. Sie verzagten daher auch in dieſen 
erften Jahren noch nicht an Schiller, fo wenig ale an ſich ſelbſt und 
ihrer verftandesmäßigen Dichtung, wenn gleich fie Goethe’n über jenen 
wegſetzten und in ihrer Schule Tieck hervorfchoben ; der höhere Kunſt⸗ 
finn der modernen Zeit, heißt e8 in unferem Werke, foll nicht ein 
Geſchenk der Ratur, fondern das felbftändige Werk der Freiheit fein. 
Daher konnte Fr. Schlegel bald darauf auf die wunderbare früher er- 
wähnte Brille fommen, eine allgemeine Symbolif, der die Phantafie 
aller Dichter objektive Schönheit und Gültigkeit zugeftehen follte, anf 
dem Wege der Künftelei und des Verſtandes zu erzeugen. Daher 
vertragen fich die ganz gegenfäglichen Neigungen der Romantifer zur 
Volksdichtung und der gefteigertften Konventionspoefte, zu dem anſchau⸗ 
lichen Naturlied der deutſchen Reformationgzeit und der tieffinnigen 
Myftif des Drients, zu Shafefpeare und Galderon zugleih. Daher 
berührten fich bei Fr. Schlegel jene Theorien der Freiheit und ber 
Bewußtheit ganz eng mit den Infpirationstheorien feiner Freunde; 
und während er felbft begeifterungslos bichtete wie Stolberg, fchrieb 
er, ganz wie diefer, in der Lucinde, daß Sprechen und Bilden in aller 
Kunft Rebenfache fei. das Weientliche fei das Denken und Dichten, 
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das Werk der reinen Empfängniß. Nicht allein in jener allgemeinen 
biftorifchen Anficht, fondern aud) in den Folgerungen aus diefen legten 
Sägen von der Rückkehr zur objektiven Kunft liegt wieder eine ſyſte⸗ 
matifche Erklärung des Ueberganges diefer Männer zur Romantif. 
Sie bemerften in Goethe'n, der ſich Das Ziel des Objektiven, nicht des 
Eharakteriftifchen wie Shakeſpeare, des Schönen, nicht des Wahren 
geſetzt hätte, die Eigenſchaft, alle fremden Manieren anzunehmen, bie . 
produftive Gabe, die Herder und fie felbft nur paſſiv befaßen; fie 
fchlofien daher, diefe Vieljeitigfeit fei der Weg zu der Acht künftlerifchen 
Bildung, die fie fuchten, der wahre „Borbote der Allgemeingültigfeit 
oder des fich entwidelnden Sinnes für das objektive Schöne‘. Die fo- 

genannte Eharafterlofigkeit der Deutfchen ſchien ihnen dem Eonvenienten 
Weſen und anfcheinennen Charakter der andern Nationen weit vor- 
zuziehen; fie mußten alfo grundjäglich zu der Verpflanzung alles 
fremden Schönen fhreiten, damit aus der Kenntniß des fubjektiv 
Schönen und Charafteriftifchen das wahre Schöne auftauche. Sie 
fhritten zu ihren Ueberfegungen, dem verdienftlichften Werke, das vie 
Romantifer unternommen haben. Sie ftellten auch die blos hiſtoriſch 
berechtigten Perioden der Dichtung, die neuere Poeſie der Engländer, 
Spanier und Italiener, die mittelaltrige romantiſche, endlich die orien- 
talifche der Nation zur Erkenntniß nahe. Indem Fr. Schlegel in dem 
genannten Werke diefe daͤmmernde Ausficht öffnete, hoffte er, es werbe 
feinen Grundriß empfehlen und beftätigen, wenn von nun an der 
Streit der antifen und modernen Kunftbildung ganz wegfalle! Und 
gerade von jegt an Fam diejer Bruch und Streit, der vorher faum da 
war, erft recht zu Tage und erfüllte die ganze europätfche Welt! Und 
wohl natürlich. Denn wenn auch die Anfiht und Ausfiht Kr. 
Schlegel’8 ganz richtig geweien wäre, fo hätte er felbft beſſer über- 
[lagen müflen, daß e8 ein Werf nicht eines Luftrums, fondern 
wenigftens von Jahrzehnten fein werde, bis nur einmal dies Mittel 
zum Zwecke, jene vielfeitige Stenntniß des Schönen und jener allgemeine 
Sinn fürs Schöne, erreicht fei, geſchweige der Zweck felbft: Die 
produftive Gabe zur objektiven Kunftfchaffung. Und wie die menſch⸗ 
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liche Kurzfichtigkeit ift, die felten in die Gedanken des ausgezeichneten 
Mannes einzugeben weiß, fo mußte ed wohl jo kommen, daß das 
Mittel zum Zwede ward, daß man bei dem fubjeftio Schönen als bei 
dem Achten und wahren Schönen ftehen blieb, und daß man den an- 
fänglichen eigentlichen .Zwed aus den Augen verlor, der überhaupt 
dem Denfer felbft nur unflar vorſtand, und der dazu an fich felbft 
.. auf einer Täufchung beruhte: fo daß denn Schlegel in eigener Perſon 
diefem Loofe verfiel, daß er in aller Dichtung das am hoͤchſten pries, 
was er anfangs verworfen hatte, und daß er an feinem geliebten 
Galderon gerade das Nationale und Charakteriftifche lobte, was nad 
diefen erften Theorien nur einfeitig heißen fonnte. So fam es denn 
am Ende, daß die Eritifch-Afthetifchen und literarhiftorifchen Leiftungen 
der Schlegel durchaus nicht das waren, was man bei diefem erflen 
Werke, das wenigftend mit großen Entwürfen ſchwanger ging, er 
warten durfte. Aehnlich ging ed mit den poetifchen Leiftungen ber 
Säule auch. Unfere Zeit follte fo rei an Folgen und an Keimen 
für die Zufunft fein; Goethe's objektive Kunft follte nur der Anfang 
zu der Verwirklichung der wahren Idee des Schönen fein; aber 
Niemand fam, der nur von ferne gleichen Schritt mit ihm gehalten, 
gefchweige ihn Überboten hätte, trog all den großen Anforberungen, 
den fühnen Steigerungen und angefpannten Erwartungen. Ja gerade 
dies Alles verdarb die Kunft; auch das hat Goethe vortrefflich voraus 
gefagt. Diefe große Anforderung fchien ihm keinen großen Dichter 
heroorbringen zu Fönnen, weil die Dichtlunft im Subjeft, das fte 
ausüben folle, eine gewifle gutmüthige ins Reale verliebte Beſchraänki⸗ 
heit verlange, hinter welcher das Abjolute verborgen liege. Die 
Forderung von oben herein aber zerftöre diefen unfchuldigen produk⸗ 
tiven Zuftand und fege vor lauter Poeſie an die Stelle ver Boefte etwa®, 
das nun ein für allemal nicht Poeſie ift ! 

Drei Säge haben wir aus dem Leptangeführten zu verfolgen: 
zu zeigen, daß das, was von den Borfämpfern der neuen Schule für 
Theorie und Hiftorie der Kunft und des Geſchmacks geleiftet ward, nicht 
an und für ſich auf Die Dauer gerade wichtig, aber zu Begründung einer 
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literaturgeſchichtlichen Wiffenfchaft doch ein mächtiger Anftoß war; 
dann, Daß die Aneignung der fremden Literaturen im größeren Maß- _ 
fabe als vorher gefchehen, das Werk war, womit die Romantifer am 
beveutendften auf die Ration gewirkt haben; endlich an einer Skizze 
der poetifchen Leiftungen zu veranjchaulichen, daß in der That trog 
aller Fülle und allem äußeren Glanze doch unfere Dichtung in diefem 
Zeitraume entfchieden verfiel. Was zuerft die kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lihen Werfeangeht, fo heben wir, da wir überall nur andeutungs⸗ 
weife verfahren wollen, die zwei Hauptwerfe der Brüder Schlegel aus 
der früheren Zeit bevorzugend heraus, um an fie unfere flüchtigen Be⸗ 
merkungen anzufnüpfen. Das einzelne Yragmentarifde, was Beide 
vorher geliefert haben, haben Beide nicht fammeln wollen, auch fnüpft 
ed fich an zu vieles Vorübergehende an, um hier erwähnt werben gu 
fönnen; was in den Charafteriftifen und Kritifen (1801) zufammen- 
geftellt ift, können wir gelegentlich berüdfichtigen. Was ung bei diefen 
Werken, A. Wilhelm's Vorlefungen über dramatiſche Kunft und Li⸗ 
teratur (1809—11) und Friedrich's Gefchichte der alten und neuen 
Literatur (1815), die Hauptfache fcheint, iſt das Verdienſt der klaren 
und einfachen Darftellung, an das ſich weientliche Wirkungen, die über- 
haupt für die romantifche Zeit charafteriftifch find, anfnüpfen. Die 
gefällige, und namentlich bei Auguft Wilhelm Schlegel auch durch 
feine individuellen Befonverheiten geftörte Darftelung begünftigte die . 
große Verbreitung und Eingänglichkeit dieſer Werke, die nicht für den 
gelehrten Kenner gearbeitet fein follten. In der That holten wir lange 
Jahre einzig daher unfere äfthetiiche Gewandtheit und Bildung, die 
wir aus Schiller, aus Herder und Reffing zu lernen jchon zu ſchwer 
und umftändlich fanden, und Die aus manchen Halbtheoriften der Schule, 
wie Adam Müller, Solger (Erwin 1815) u. A., noch ſchwerer zu ler⸗ 
nen war. Und was eine weitere Kolge der eleganten, für die höhere 
Welt berechneten Behandlungsart war: das fummarifche Verfahren 
zwang auf den höchften Spigen der Dichtung aller Nationen allein zu 
verweilen, und dies forderte, auch ohne Abficht, die allgemeine Abficht 


der Romantik, das Würdige und wahrhaft Bedeutende allein ind Auge 
Gervinus, Dichtung. V. 44 
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faffeu zn lehren. Eine eindringende erfchöpfende hiftoriiche Erzählung 
war aud) damals, bei dem Mangel des Materials, noch gar nicht zu 
verlangen, und man würde jenen Werfen entfchieven Unrecht thun, wenn 
man den Mafftab an fie legen wollte, den wir heute zu brauchen be» 
rechtigt find. Die hiftorifche Echilderung des Kunftverlaufd war das 
mals etwas ganz Neued. In der Gefchichte der antifen Literatur von 
Friedrich Schlegel, aus der wir das obige aushoben, war noch zu viel 
theoretifches Raifonnement, um das hiftorifche Element deutlich darin 
zuzulafien. Aber die beiden genannten Werfe folgten der Entwidelung 
der Literatur in gefchichtlichen Skizzen, und hierauf fußten alsdann die 
größeren und weitläufigeren Werfe von Franz Horn und Bouterwel, 
die die Gefchichte der Poeſie nach und nach zu einer Wiſſenſchaft geftal- 
teten, die ſich neben anderen längft gepflegten Zweigen der Kultur- 
gefchichte als ebenbürtig jtellen durfte. Daraus folgt indeſſen nicht, 
daß jene Werke auch in jener Zeit nicht hätten gründlicher fein 
fönnen, als fie find, und daß ihre fchlanfe Geftalt ihnen nicht we⸗ 
ſentlich geſchadet hätte. Dies haben auch ſchon die ernften Kritiker 
jener Tage, befreundete Männer fogar, wohl gewußt, und Solger hat 
3. B. über die dramatifche Gefchichte A. W. Schlegel's in einer höchft 
milden und freundlichen Beurtheilung ſehr treffend ind Licht zu ftellen 
gewußt, wie doch eigentlich alles Wefentliche, worauf e8 anfam, und 
gerade nad) dem Sinne ded Verfaffers felbft am meiften anfam, man- 
gelhaft, chief, ja ganz fehlend ift, wie aus lauter Rüdficht auf die gute 
Geſellſchaft alles Schwierige mit vornehmen Leichtfinn übergangen 
ward. In Friedrich Schlegel's Literaturgefchichte aber, die die Frucht 
eines Lieblingsftudiums, einer Lebensbefchäftigung ift, wird man ſich 
nicht wenig über die außerordentliche Unficherheit des Urtheils und Ge⸗ 
ſchmacks wundern, über die vielen vielleiht, und mag, und 
dürfte, über die herrichende Dämmerung 154), die nur gelegentlich von 


154) Man höre folgende Eintheilung: Die erfte und urfprängliche Beftimmung 
ber Poefie if, eine große Vergangenheit feflzubalten. Die zweite, ein Mares, ſprechen⸗ 
bes Gcmälde des wirklichen Lebens uns vor Augen zu ftellen, was das Drama am 
lebendigſten kann; fie kaun aber auch, in dritter Beflimmung, das höhere Leben bes 


XIV. Romantifhe Dichtung. 691 


den Bligen geiftreicher Beobachtung durchbrochen find, über die fon- 
derbaren Misgriffe, die durchaus nicht überall aus der engherzig reli- 
giöfen Theorie, fondern auch aus Mangel an Kenntniß und aus einer 
unpoetifchen Natur fließen. Reichlich finden wir hier beftätigt in einem 
foftematifch georbneten und überlegten Buche, worüber ſich Schiller 
und Goethe gleich beim Anfange der neuen Kritif gewundert hatten, 
die große Verwirrung der Urtheile und die förmliche Akriſie, die diefer 
Kritif Charakter ift. Auch diefer Umſtand lag begründet in der allzu 
großen Fülle neuer Dichtungen aus der Gegenwart und dem Bater- 
lande, aus allen Fernen und Zeiten, Die unter der ungeheueren Th&- 
tigfeit allzu plöglich Die junge Generation überfiel, fie mit falfchem und 
ächtem Lichte blendete, ihre reizbare Spannung unnatürlich fteigerte, 
und fo die wunderbarften Taͤuſchungen und Enttäufchungen hervorrief 
und Begeifterung und Verachtung im Momente wechjeln ließ. Wer 
eine Blumenlefe äfthetifcher Urtheile aus den erften zwei Jahrzehnten 
diefes Jahrhunderts zufammenftellen wollte, der würde finden, daß die 
heutige ähnliche Urtheilslofigfeit, Selbfttäufhung und Verblendung 
durchaus nichts Neues ift, und daß, wenn man noch in unferen Tagen 
den Dichtern felbft jener Zeiten, den Arnim und Wilh. von Schüß 
eine tiefere Verehrung und Anerkennung verheißen hat, dies nur fort- 
feßt, wa8 damals begonnen war. Man fhlage nur Briefe des jünger 
ten Voß auf, oder die von Paſſow, oder Achnlicyes, was hell aus 
jenen Jahren herausklingt, wie jene Jugend immer in Begeifterungen 
ſchwaͤrmt, wie ihr ein mäßiges Wohlgefallen eine Sünde, jeder Bei⸗ 
fall in Worten matt fcheint, über Werfe, die wir längft vergeffen haben. 
Werner ſchien Paſſow das größte Dichtergenie aller Zeiten, feine Söhne 
bes Thald der Triumph der deutfchen Sprache; fpäter war ihm dies 


inneren Gefühls anregen! Das Weſen einer hierauf gerichteten Poeſie ift eben bie 
Begeifterung, ober das höhere ſchönere Gefühl, und alſo befteht das Wefen der Poefie 
in der Dichtung, Darftellung, Begeifterung. In erfterer find beide letztere vollſtän⸗ 
big vereint; aber auch ohne eigentliche Dichtung und ohne alles Wunderbare kann 
ein Werk des Geiſtes oder der Rebe durch Darftellung oder Begeifterung allein poe⸗ 
tiſch fein u. ſ. w. 

44* 
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Karfunkelpoeſie, aber ſein 24. Februar doch wieder eins der meiſter⸗ 
hafteſten Werke, die er kannte. Er ſelbſt, der ſpätere treffliche Lexiko⸗ 
graph, wollte damals, von ſeiner Laura begeiſtert, unter der Schutz⸗ 
dämonie der Jean Paul'ſchen Liane, die Schlegel mit einem Petrarca, 
Voß mit einem Homer überwinden! Wie hat nicht Sean Paul feine 
Anfichten ändern müflen von denfelben Poeten, die er ſelbſt gutmeinend 
eingeführt hatte! Wie beleidigte nicht Schiller'n fchon in Herder Adra⸗ 
ftea das gleichgültige Nebeneinanverftehen feiner (der fchiller’fchen) 
Dichtung mit Stolberg und Kofegarten, die gleiche Achtung vor Ni⸗ 
colai und Eſchenburg wie vor den Bedeutendſten! Wie befchwerte er 
ſich über die Schlegel, die Goethe's Genius wirklich faßten, und Dabei 
die ganz entgegengefegte Natur Ihrer eigenen Werke auch nur ertragen 
konnten! Was follte er erft zu ven Urtheilen gefagt haben, an bie wir 
heutiges Tages gewöhnt werden! So wundert man fich freilich nicht, 
daß Fr. Schlegel fehl urtheilt nicht allein über jene muftiichen PBoeten, 
für die ihn feine Theorien, und über die befreunveten Tied, Rovalis 
und Gollin, für die ihn Die Schufbeziehungen beſtachen, und bie er ziem⸗ 
lich gerade an Goethe und Schiller anſchob, fondern auch über viel 
entlegenere, die feine Befangenheit im Grunde nichts angingen. Es 
ift gewiß nur die Anficht einer im Grunde unpoetifchen Natur, wenn 
er Caͤſar's Gefchichtswerf über Herodot, Camoens tiber Arioft hebt, 
wenn er Fleming und Wedherlin Dichter nennt, die jedem Zeitalter 
Ehre machen würden, und offenbare Unfenniniß, wenn er Opitz fo ge 
waltig hebt und behauptet, er habe eigentlich ein Heldendichter werben 
wollen, der doch geradedie Heldendichtung von feinem Zeitalter ablehnte. 
Allein wir brauchen uns an folche Einzelnheiten, die noch dazu zum 
Theil dunkle Dichter angehen, nicht zu halten, wir dürfen nur geradezu 
auf die Lieblingsgegenftände unferer Aeſthetiker felbft losgehen, um 
zu bemerfen, wie felbft da ihr Urtheil faft überall unficher und ges 
tingfügig bleibt, felbft wo e8 liebevoll und anregend ift. ‘Den grie 
chiſchen Dichtern, wollen wir zugeben, gefchieht im Ganzen nicht allein 
von A. Wilhelm, ver überall unbefangener if, fondern auch von 
Friedrich Schlegel ihr Recht ; denn was liegt am Ente an dem Wider⸗ 
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ſpruch, daß Schlegel zulegt die Harmonie, die er in der antiken Kunft 
ungern zugeben muß, in der Wiffenichaft der Alten wenig, in ihrem 
Leben gar nicht mehr finden will; genug, daß er fie doch in der Kunſt 
anerkennt Mit der fortgefegten Fehde gegen die franzöftfche Poefie, 
mit der Ehrenrettung des Euripides gegen Rarine, mit dem Eifer, 
womit Laharpe, wie Voltaire von Leifing, abgewieſen wird, befennt 
man fich gern ebenfo zufrieden , fie war aus doppelten Gründen ger 
boten, da das goldene Zeitalter Ludwigs XIV nicht allein der Tod 
der ächten Antike, fondern auch des romantifchen Mittelalters war. 
Auch über die italienifchen Dichter wird man gern die allgemeinen An⸗ 
fihten theilen, wie wenig man aud) Befriedigung finden möchte, und 
auch was A. W. Schlegel der altveutfchen Literatur in verfchievenen 
Arbeiten zu Gute gethan, hat feine Wirkung gehabt und ift feines Dan⸗ 
kes werth. Wasaber die beiden Vertreter der englifchen und fpanifchen 
Poeſte angeht, fo ift allerdings die Einführung und Ueberfegung, und 
die vielfahe Bemühung um ihre Aufnahme unter uns, die wir den 
Romantifern, trog Allem, was früher gefchehen war, faft allein ver- 
danken, bei weiten höher zu achten, als ihre Urtheile und Anfichten 
über fie. Was Auguft Wilhelm in der dramatifchen Literatur über 
Shakeſpeare fagte, fehlen Solger'n gerade. um fo weniger zureichend, 
je gefpannter man über das Urtheil des berühmten Ueberfegers fein 
mußte; ec vermißte den freien richtigen Standpunkt und wollte fich 
aicht mit der Belämpfung der berrfchenden Vorurtheile begnügen laſ⸗ 
fen. Wie unendlich Vieles ift nicht im Einzelnen und Ganzen von 
Franz Horn, von Tieck, von beiden Schlegel'n über dieſes Mannes 
Werke geichrieben worden! Wie oft ift über ihre Shafefpearomanie 
Klage geführt worden! Wie leicht hätten diefe lagen abgewanbt wer- 
den können, wenn nicht die Wärme für den großen Dichter entweder 
wirflich einfeitig, oder doch oberflächlich geblieben wäre! Mit weldyer 
Liebe ift A. W. Schlegel’d Aufſatz über Romeo und Julie gefchrieben, 
wie wohlthätig wirft er durch die Auffaffungsgabe, die da herausblidt, 
gegen bie didhäutige Kritif eines Johnfon, an die man früher allein 
gewöhnt war ; allein doch würde Tieck nady feinen eigenen Bemerkun- 
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gen über diefes Stüd geftehen müflen, daß Schlegel, feinen Be- 
merfungen über Lorenzo zufolge, den eigentlichen Sinn des Dichters 
bei diefem Stüde aus unferer modifchen Liebesjentimentalität doch 
verfehlt habe. Und wieder hat Tied jo ausführliche Urtheile über 
einzelne Charaktere im Hamlet und Macbeth mitgerheilt, die allgemein 
vielen Widerfpruch gefunden haben, und von denen umgefehrt wieber 
A. W. Schlegel doch wohl auch der Meinung fein würde, fie ver- 
riethen das Studium und die Verirrung eines allzu fleißigen Lefers, 
der vielleicht feinen eigenen trefflichen Ausipruch nicht genug beherzigte, 
es fei die Vertiefung in einen Schriftfteller eine Art Krankheit, und 
e8 müfle durch das flarre Hineinfchauen das Auge am Ende ebenfo 
geblendet werden, wie durch ein irres Herumfahren von einem Gegen: 
ftande zum andern. Warum überhaupt hat ung Tied, deflen Schriften 
in Profa und Poeſie nur gar zu voll von Shafefpeare find, der überall 
das genauefte philologifche Studium des Dichters nicht allein, ſondern 
auch der Zeit verräth, niemals ein zufammmenhängendes Bild des 
Dichters und feiner Werke entworfen, ftatt ung mit fragmentarifchen 
Winfen bald zu fpannen, bald aud) durdy die ewig wiederholten Klagen 
über das abgefommene Theatergerüfte der ſhakeſpeare'ſchen Zeiten ab» 
zufpannen? War Tied zurüdhaltend mit feiner Weisheit über Chafe- 
Ipeare, fo war Franz Horn nur zu freigebig. Ein fchaleres Bud), 
als feine fünf Bände über Shafeipeare (1823), ift nicht leicht ger 
gefchrieben worden: fo trägt hier Die feligfte Selbſtzufriedenheit eigene 
Albernheit zu Tage, und legt die Läppifchkeiten der romantifchen 
Schule dem größten Dichter der neueren Welt ald feine größten 
Tugenden und Schönheiten unter. Mögen wir dieſes Lob des 
britiihen Tragöden nicht hören, fo auch ebenjo wenig das lepte 
Urtheil Friedrich Schlegel’s über ihn, der nach feinem endlichen Quie⸗ 
tismus, wie er auf Schiller als auf eine ffeptifche, unbefriedigte Natur 
hinſah, fo auch Shafefpeare'n ald ein abgeſondertes, verfchloffenes, 
einſames Gemüth bevauerte! der ein tiefsfehmerzliches und herb⸗ 
tragifches Wefen in dem Dichter fand, welcher mit einer unbegreif- 
lihen Helle und Ruhe in alle menfchlihen Dinge blidt! der in des 
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Dramatifers Iyrifchen Gedichten den Beweis fand, daß er in feinem 
Drama nicht das dargeftellt habe, was ihn felbft anſprach, fondern 
die Welt, wie er fie durch eine große Kluft von ſich und feinem Zart- 
gefühl gefchieden vor ſich ftehen fah!! Auf Calderon ſollte zulegt aller 
poetifcher Glanz allein fallen, den Dichter gerade, der der deutfchen 
Natur am wenigften zufagen fonnte, der, wie vortrefflidh er fe, wie 
viele Mühe man fih an ihm gegeben, wie viele Köpfe er vorüber: 
gehend geirrt hat, doch zulegt an einem nationalen Kerne in dem 
deutichen Geſchmacke anftieß,, den man fo univerfell verflüchtigt hatte. 
Was haben wir auch über ihn durch die vielen Befpredyungen eigent- 
lich Haltbares gelernt? Auch ihn, fand Solger, habe A. W. Schlegel 
ohne Genauigkeit und nur von der Außenfeite befprochen, fo nöthig 
über ihn ein tüchtiges Wort gewefen wäre, über den die Deutfchen in 
ein gedankenloſes Schwärmen geriethen ; und weislich warnte er vor 
dem Enthufiasmus , mit dem aud, hier Ealderon’s religiöfe Schöne 
befprochen ward, und vor dem Herumgreifen nad) Allem, was ber 
Religion ähnlich flieht. Friedrich Schlegel ging fo weit, an diefem 
Dichter, vor deſſen wunderlichen Eigenfchaften und finnverbrehenden 
Begriffen in Religion, Ehre, Sitte und allen Lebensbeziehungen man 
unjere ganz verjchiedene Gefinnungsweije Faum einmal zu warnen 
braucht , gerade nichts zu finden, „wa die Denfart untergraben, Das 
Gefühl verwirren, den Sinn verfehren könne!“ und er bedachte ſich 
nicht, ihn geradezu über CShafefpeare hinwegzuſetzen, den Dichter 
göttlicher Verklärung über den ffeptifchen Poeten, dem unter den 
Menſchen wohl ift! Und fo miſcht ſich überall in den Schriften der 
Brüder, wie in jo unzähligen anderen äfthetiichen Werfen und Anfich- 
ten ihrer Freunde, auf eine wunderbare Weife ächte Freude an dem 
Schönen mit eigenthümlicher Ueberfchägung befonderd desjenigen, 
was ihnen felbft nach fo vielem vorher Bekannten der Nation ale 
neu darzubieten vorbehalten war. Und wenn man das Urtheil über die 
Geſchmacksrichtung abjchliegen fol, in welche fie die Ration hinein» 
geleitet haben, wird man nichts Anderes jagen Fönnen, ald was Fr. 
Schlegel über alle neuere Kritif und Kunfttheorien überhaupt felbft 
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fagte: fie feien eines Theild das verdienftvolle Streben nad) einer 
wahrhaft begründeten Wiſſenſchaft, anderes Theild aber auch ver 
abgezogene Begriff einer Praris und Thätigfeit der Zeit, die von fo 
mandyen Verfehrtheiten begleitet war. 

Wenn das Anlehnen der Poeſie an die Religion, an die ver: 
fohiedenen Zweige der Wiflenfchaften, an die Kritif und Kenntnis 
der Literatur ſchon überall ein Zeichen der Abnahme eigentlicher pro⸗ 
duktiver Kraft in der Dichtung felbft ift, fo ift Dies noch weit mehr 
der faft leidenfchaftlihe Eifer, womit die romantifche Schule und 
Zeit fi) der Neberfegung der Dichtungen aller Nationen 
bingab, und gleichfam ihre ausgezeichnete Gabe der Empfänglichkeit 
und Paffivität felbft zur Production benugte, zur Ueberſetzung, einer 
Thätigfeit, die ganz charafteriftifch in der Mitte zwifchen PBoefie und 
Wiffenfchaft fteht, zwiſchen welcher wir Die Zeit ftreiten und ſchwanken 
fehen. Ob diefe Wendung eine gute und heilfame war, werden wir 
nach) der unbefangenften Ueberlegung gleich geneigt fein zu bejahen 
und zu verneinen. Was Die Poefte an und für fi) angeht, fo fragt 
fih , wenn einmal die Kraft der Hervorbringung wirklich nad) der 
großen Anftrengung des vorigen Jahrhunderts erfchöpft war, was 
man bei diefem Siechthume Beſſeres thun Fonnte, als fich neue Staͤrk⸗ 
ung, neue Genüffe, neue Nahrung aus der Fremde zu holen, vollends 
wenn man fi an das wahrhaft Gute und Treffliche hielt, und in 
der Ueberfegung dem Driginal ein Würdiged zur Seite zu fegen 
firebte. Died Zeugniß aber muß man gerade dem, was von den 
Romantifern im engern Sinne ausging, allerdings zuerfennen. Auf 
der andern Seite freilich liegt dann die nothwendige Folge, daß dieſer 
große Lurus in unferm poetifchen Berbrauche einen folchen Heißhun- 
ger angewöhnen mußte, daß wir, nachdem der erſte und große Reid. 
thum erfchöpft war, und auch auf die geringere Koft mit der gleichen 
Gier warfen, wie auf das Befte vorher. Wir erhielten in den erften 
Jahrzehnten diefes Jahrhunderts, man darf wohl fagen, alles Vor⸗ 
züglicde der Dichtung der ganzen Welt, auch was wir früher in 
toheren Berfuchen befefien hatten, in Elaffiichen Ueberfegungen zuge- 
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tragen, die nad) dem Ruhm der vofftfchen Arbeiten ftrebten, die ung 
die Gewöhnung auch an das Entferntefte leicht machten; und bie 
beften Meifter der Wiſſenſchaft und Dichtung, Goethe und Schiller 
ſelbſt, bedachten fich nicht, an dieſer Thätigkeit Theil zu nehmen. 
Weiterhin aber fchleppte man auch alles Mittelmäßige, was frühere 
Zeiten geichaffen hatten, und was die gegenwärtige in aller Welt ſchuf, 
ja man möchte fagen, man ſchleppte geradezu Alles in Deutfchland 
ein. Man errichtete große Meberfegungsanftalten und Fabriken; fein 
klaſſiſches Werk der Voß und Schlegel fchredte die gewöhnlichften 
Stümper ab, fich immer und immer wieder daran zu verfuchen. Die 
ungeheuere Einfuhr englifcher und frangöfifcher Literatur konnte eine 
ganze Reihe von Autoren, die Huber, Lindau, Ad. Wagner, Eaftelli, 
Theodor Hell und fo viele Andere bewegen, faft das Werk ihres 
Lebens, vielleicht ihren Unterhalt an bloße Ueberfegungen zu knüpfen; 
e8 durften Unternehmungen gemacht werben wie die Tafchenbibliothef 
ausländifcher Klaffifer, die in viel Hundert Bänden von vielen ganz 
neuen Namen alle dageweſenen Werfe alter und neuer Zeit, das Gute 
und Geringe neu überfegt liefern fonnten! Wenn unter diefer Kluth 
am Ende aud) die Kraft, die nody übrig geweſen wäre, verfchwenmt, 
wenn fie erftidt ward, da fie fich noch hätte erholen fönnen; wenn 
unfere faum fo fiegreiche Literatur wieder in Nachahmung und ſklaviſche 
Abhängigkeit zurüdfiel, wenn in ihr, dem erften großen Zeichen einer 
neu erwachenden Deutfchheit und gemeinfamen Volkslebens, gleich 
wieder alles Feſte und Selbftändige zerfegt warb: fo war dies wohl 
natürlich, aber allerdings weder erfreulich noch wohlthätig. Dies 
berührt die allgemeine Frage, was dieſe Thätigfeit und Richtung für 
den ganzen Kulturftand und Volfscharafter Uebles oder Gutes mit 
ſich brachte. Und hierüber haben fich fo viel Männer, die fich biefer 
Beſchaͤftigung hingaben, felbft geäußert, und faft niemals ohne die 
Zweifeitigfeit und Zweibeutigfeit berfelben deutlich zu empfinden. 
Goethe felbft hat den Weg zur Aneignung des Altdeutſchen, des 
Stalienifchen,, des Sranzöfiichen zeigen helfen; er hat fich in feinen 
fpäteren Jahren von jeder Regung fremder Dichtungen zur Nach⸗ 
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ahmung beftimmen laſſen; er pried die Aufnahme der fremden Oper 
an; rieth fogar daß man ſich mehrerer Sprachen als beliebiger Lebens⸗ 
werkzeuge auch zum Schreiben bemächtigen folle; und erflärt es für 
etwas Wunderliches, den Deutfchen zuzumuthen, fi auf ihren mittel- 
ländifchen Kreis zu befchränfen. Aber doch haben wir ihn oben 
warnen hören vor der Hingabe an fremde Einflüffe, dod hat er an- 
derswo beklagt, daß unfjere Bildung an fremden Sitten und auslän- 
difcher Literatur und fo lange gehindert hätte, und als Deutfche früher 
zu entwideln. Die Schlegel haben fi jo entſchieden für den Vorzug 
unferer vielfeitigen Bildfamfeit, Der Wanbelbarfeit unferes Geſchmacks 
por den entlegenften Denfarten und abftechenpften Sitten erflärt, gegen 
die Befchränfung, womit fih die nationaler entwidelten VWölfer auf 
ihre eigene Literatur zurüdzogen und die Fremden, wo fie fie angriffen, 
traveftirten , aber doch hat Auguft Wilhelm auch fehr wohl gewußt, 
wie diefe unfere Art auch oft in thörichte Vorliebe für das Fremde und 
in Nachahmungsſucht ausgeartet iſt. So zweifelte auch Eolger, ob 
diefe unfere Vielfeitigfeit einen Vorzug unferer eigenen Kultur ver 
riethe; und Franz Horn bedauerte bei allem Guten den Schaden: 
daß wir und von ächter deutfcher Natur und Kunft dadurch entfernt 
hätten und den mütterlihen Boden verfennten. Wenn wir den Rüd- 
weg zu uns felbft aus diefen unendlichen Fahrten und Srrfahrten 
unferer literarifchen Bildung finden fönnen, fo wird uns dieſe Schule 
unftreitig von dem höchften Nugen fein, daß wir und aber auch diefen 
Rückweg erftaunlicy erſchwert haben , leuchtet von jelber ein. An der 
legten Scheide des Jahrhundert waren diefe Umwege, fcheint e6, 
nicht zu vermeiden ; deſto leichter wäre e8 jegt, unter dem langfam 
wachſenden Nationalfinn, den Rüdweg einzufcylagen, womit wir nun 
freilich nicht die vielbetretene Straße zum Teutonismus meinen, die 
ung nirgends zu einem Ziele geführt hat. Damals, als unjer Vater: 
land in politifhem Schlafe lag, feierte gleichſam auch feine felbftän- 
dige Poefie, und man fah Schiller's fühnen Gängen mit einer Art 
Verwunderung zu. Dem frangöfiichen Koloffe wollte man nidt 
huldigen, gegen die franzöfifche Literatur nahm vielmehr die Polemik 
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in der That einen halbpolitifhen Charakter an. Dagegen fchien man 
nun nach der Reihe auf alle jene Nationen, die mit dem neuen Unis 
verfalteich in feindliche Berührung famen, auch Literarifch aufmerkſam 
zu werden, und England und Spanien, Stalien und der Drient 
feffelte unfere Thätigfeit an feine theilweife vergeflenen Schäge, fowie 
fpäter mit Griechenlands Erhebung das Interefie an der neugriecht- 
ſchen und ferbifchen Literatur, feit Bolens Revolution die Achtfamfeit 
auf ruffifch-polniiche Dichtung eintrat. Dies waren natürlich nur 
Außere. Anläffe, die mit der allgemeinen Neigung der Deutfchen, die 
von jeher zur Aneignung alles Fremden gerüftet ftehen, glücklich und 
ermunternd zufammentrafen, und im Befonderen mit jener Erfhöpfung 
der eigenen Produktion, die nur vorübergehend unter der Erhebung des 
Baterlandes noch einmal ſich aufraffte. Daß die Wegwendung und 
der Verdruß an den heimifchen Dingen, der Widerwille an den gegen- 
wärtigen Berhältniffen in unferer Literatur jene merfwürbige Flucht 
aus Vaterland und Gegenwart damals überhaupt erzeugt und ge- 
nährt haben, dies liegt bei Erwägung der Thatfachen jchon auf der 
Hand. Auch ift diefe Erfcheinung, Daß die Noth des Außern Lebens 
die Gcmüther in ſich felbft weift, wo fie fich ein eigenes Leben Ichaffen, 
das fie dann in der Meberlieferung anderer Zeiten und Bölfer wieder 
fuchen, von uns fchon in anderen Perioden beobachtet worden. Die 
Art und Weife, wie fi Goethe an den politifchen Ereigniffen in ver 
Revolution und nachher in der Reftauration fättigte, wie er ſich von 
dem Nächften weg nad) dem Entfernteften rettete, ift durchaus nicht 
die befondere Aeußerung einer zufälligen Perfönlichfeit, fondern es 
Außerte fidy der Drud diefer Laft auf ähnliche und andere Weile auch 
in anderen Seelen. In den Zeiten, da Goethe Ehinefifch trieb, oder 
früher, da er fich mit der Natur und plaftifchen Kunft beichäftigte, um 
mit dem öffentlichen Leben nichts zu thun haben zu dürfen, Tehrte 
Sean Paul in einer langen Schrififtellerei dieſen öffentlichen Verhält- 
niſſen und der Zeitgefchichte ganz den Rüden, trieb Fouqué feinen 
Verkehr mit dem Rittertbume, Hoffmann mit der Geifterwelt, floh 
die zarte Seele eined Tiedge vor Gefchichte und Zeit in die Einfamfeit 
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und Ratur, fympatbifirten Seume und Ehamifjo mit den Raturzu- 
fländen der Wilden, und wollte Falck von Voltaire und Bahrdt zu 
Abraham und Lot zurüd. Die @efchichtsforichung wandte der neueren 
Zeit den Rüden und grub fi in die Urgeſchichte, wohin fie die 
mythologifche Forſchung der Philologen wies. Die Politik fing an 
fromm zu werben und hierarchiſche Anwandelungen zu befonmen; 
und wohin war unfere ſpekulative Philofophie von der lebendigen 
Praxis hinmweggerathen feit jenen Jahren vor Kant, wo fie es auf die 
unmittelbare Anwendbarkeit ihrer Lehren jo gerne abgefehen hatte! 
Diefem großen Zuge alfo von der lebendigen, thätigen Gegenwart 
binmeg zu einer ruhigen Berne und Vergangenheit folgten alle jene 
romantifchen Männer auch, indem fie und den Drient und Dccident, 
ben Außerfien Norden und Süden und unfer eigenes Uralterthum 
aufhellten ; ja die jungen Freiheitömänner, die Deutfchland 1813 
aus feiner Schmad) reißen halfen, und die e& neu umgeftalten wollten, 
ftrebten zum Kaiſerthum und zum Hermanndgeifte zurüd, und änder: 
ten Tracht und Mode nad) alten Sitten anderer Zeiten und Zuftänbe. 
Bor und nad) der augenblidlichen Unterbrechung , welche Die auslän- 
diſche Literatur in jenen Jahren des politifchen Auffhwungs erlitt, 
überließ man fi) alfo ganz dem Eifer, die Weltliteratur zu unferem 
Eigenthum zu machen, ald ob und Deutfchen allein ihre Schäpe 
vererbt feien, ald ob wir für ihre Erhaltung und Nutzung allein 
verantwortlich gemacht wären. Wit welcher Yeftigfeit wir uns bei 
dieſem Gefchäfte nahmen, wie geläufig uns die Annahme untergegan- 
gener Borftellungen, die Belebung fremder Sitten, die Aneignung 
ganz abweichender Gefchmadsrichtungen war, beweifen nicht allein bie 
einzelnen Literaten, die nach diefer und jener Seite hin mit einer 
Ratur wirkten, die eher da und dorther einen Eingewanberten, ald 
einen Deutfchen vermuthen ließ, beweift nicht allein jener Enthuflae: 
mus, oder auch Realismus, mit dem die Romantifer die ſüdliche 
Dichtung nicht genug zu ehren meinten, wenn fie nicht zugleich Sitte 
und Sinnedart daraus ſich aneigneten ; e8 bemeift dies ſchon die ein 
fache Aufzählung der Ramen und Werfe, ver Bölfer und Zeiten, bie 


XIV. Romantiſche Dichtung. 701 


damald wie auf einen Schlag bei und eingeführt wurden. Rur eine 
oberflähliche Erinnerung fol an diefe unglaubliche Bielfeitigfeit, an 
dieſes getheilte Interefie, an dieſe ftaunenswerthe Thätigkeit erinnern. 
Zu derfelben Zeit, ald die Verpflanzung der antifen Dichtwerfe fort- 
Bauerte, ald Voß die drei Hauptdichter der Rateiner und den Arifto- 
phanes gab, fein Sohn am Aeſchylos arbeitete, Solger den Sophoffes 
(1808) , Bothe (der auch fonft ald dramatifcher Schriftfteller befannt, 
d. 5. unbefannt ift) den Euripides (1800—3) überfegte, ale Wieland 
an dem attifhen Mufeum mitwirkte und feinen Bicero und Horaz 
gab, geichah e8 zugleich, daß zu der Aufvedung der alten deutſchen 
Nationalpoefie geichritten ward. Und obgleidy fpäter einige Feind» 
ſchaft zwifchen ven an der antiten Boefie Bebildeten und den in dem 
dentfchen Alterthume vorzugsweifeBewanderten, zwiſchen Homer und 
den Ribelungen nicht ausbleiben, auch damals ſchon Goethe feine 
Abneigung gegen die altdeutfchen Reſte nicht unterbrüden konnte, fo 
waren doch die Schlegel und jene Zeit im Allgemeinen mehrfeitig ge- 
nug, dad Eine und das Andere mit gleicher Liebe zu umfangen. Dies 
ging allerdings zu weit, wennTied, Brentano, Fr. Schlegel, Goͤrres, 
Houque und Andere altveutfche Romane und Volksbuͤcher der ſchlech⸗ 
teften und geringften Art wieder drudten oder bearbeiteten und aus⸗ 
zogen und uns anmutheten, auch dies als eine feltene Boefle zu ver- 
ehren , aber immer darf man die Regſamkeit im Allgemeinen fegnen, 
wit der Diefe auf die Erneuerung, die von der Hagen, Büfching, Do- 
cen, Grimm und die Späteren auf Die Herausgabe der alten Dichtun⸗ 
gen aus waren. Denn nicht allein hat fich feitvem eine veutfche Lite 
ratur von ganz anderem Anfehen, eine Kenntniß des Mittelalters von 
weit anderer Lebendigkeit als früher gebildet, es iſt auch im Stillen 
ein beutfcher Geift, ein deutiches Recht, ein deutſcher Volks: und 
Staatöfinn herangewachfen, der und mitten aus unferer Univerfaliftit 
heraus zu verfprechen fcheint, daß nicht alles Nationale in un unter» 
finfen fol. AU’ dies weift in feinen Anfängen an den Beginn des 19. 
Jahrh., als die Schlegel auch den Boccaz und Petrarca empfahlen, 
als A. Wilhelm den Dante probeweife mittheilte, und ald Gries (ein 
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Mann, der mitten in dem glänzenden Literaturfreiie in Weimat und 
Jena angeregt ward, und der jein ganzes Lchen ver türlichen Dich⸗ 
tung widmete, ohne je von feinem gründlichen Ernit zu verlieren oder 
der mechantichen Uebung zu verfallen. anfing die italicniiche Literatur, 
den Taflo 1500, den Arioft 1804 'viel fpäter auch Den Richarden und 
Bojardo;, in ganz anterer Geftalt als die früberen Ueberieger au 
geben. Ihm ſchloß ſich Kannegießer'd Dante 1509:, Alfieri von 
Refues und Ticharner 1304 an, und mit Allen wetteiferten Tpäter die 
Streckfuß, Lüdemann, Yörfter und Andere. Während man jo vie feinfte, 
geichliffenfte Kunſtdichtung der weichiten Sprache überführte, und im 
den firengften und jchwierigften Formen, in ven gehäufteflen Reimer 
unfere harte und edige Sprache abzufeilen und gejchmeidig zu machen 
unternahm, wanderten wir in den Zeitichriften von Oräter in die form- 
(oje Rebelwelt der jfandinavifchen Mythologie, ließen uns von den 
Grimm altvänifche Kämpevijer (1811, nachſingen, wagten uns mit 
ihnen bis in die rohefte und Altefte Dichtung der Edda 1815) umd 
lafen den fogenannten galifhen Difian (1811:, an dem Ablwart zum 
Voß werben wollte. ©leichzeitig führte uns Tief in das wunderbare 
Werf des Gervantes (1799) ein, das in der Ueberſetzung Bertuch's 
und Eoltau’s nicht zufagte, aber jetzt aus feinem eigenthümlichen Tone 
zu und ſprach; die Erzählungen (von Eoltau 1801 und Sichmann 
1810), Perfiles und Eigismunde von Theremin (1808) folgten; A. 
WB. Schlegel führte Calderon ein (1803; , und dieje Arbeit nahm ihm 
feit 1815 Gries ab, mit dem hier wieder Malsburg (1818) um den 
Preis ftritt, der und aud) (nach Eoden) eine Probe aus Lope de Vega 
gab; die Lufiaden von Hell und Kuhn (1807), vie fpäter von Don- 
ner übertroffen find, reihen ſich gleichfalls in diefe Jahre ein. WU 
dies, wie wenig der Spanier die Harmonie feiner Poeſien in der 
Ueberfegung wiederfinden will, athmet für uns hesperijche Luft, und 
ift fo in dem fremden Beifte empfangen, wie felten eine fremde Ra: 
tion unfere Dichtung erfaßt bat; und gegen dieſen geiftigen Mertb 
jol man nicht anfämpfen, indem man den enthufiaftifchen Anfängern 
nachweiſt, wie fie mit dem Lexikon gefehlt und mandyes quid pro quo 


XIV. Romantiſche Dichtung. 703 


überfegt haben. Und derſelbe Mann 155), der uns zuerft die Feuer⸗ 
werfe des fpanifchen Dramatikers nadhbilden lehrte, überfegte uns 
damals zu gleicher Zeit eine Reihe von Schaufpielen des Shafefpeare 
(1797 ff.), die den Ruhm des Dichters und des Ueberfegers zugleich 
erft recht ausgebreitet unter und haben, die uns den britifchen Tragd- 
den mit allen feinen Eigenheiten dennoch wie einen der Unfern, in 
dem wir germanifches Fleiſch und Blut mit uneigennügiger Freude 
begrüßten, nahe rüdten, fo daß er nun in zahllofen Auflagen und 
Veberfegungen bei und gelefen wird, und daß wir und mit Recht gegen 
fein Vaterland rühmen, ihm fei erft feine volle Anerfennung bei ung 
zu Theil geworben. Auch gegen diefe Ueberfegung Schlegel’ war bie 
voſſivſche Genauigfeit eine unzeitige Oppoſition; es war das Befte, daß 
Shafefpeare mit leifen Freiheiten fo zubereitet warb, wie er dem Schau⸗ 
fpieler fogleich mundgerecht wurde, ohne erft durch die Hände flauer 
Bearbeiter gehen zu müffen. Und nachdem fo der ganze Occident in 
unferem Befiße war, war e8 wieder X. W. Schlegel und fein Bruder, 
die und mit großem Nachdrucke nad) Indien wiefen, das und mit dem 
ganzen Oriente fchon ſeit den großen Erfolgen der oflindifchen Kom- 
pagnie näher gelegt war. Yorfter hätte (1790) ſchon mit feiner über- 
fegten Safontala den nach Poeſie lüfternen Gaumen nichts Erwünſch⸗ 
teres bringen können ; ihr ſchloß fi) die Gita Govinda von Dalberg 
(1802) an, die fpäter (1818) von Riemfchneider, wie Safontala von 
Hirzel, metriſch geliefert ward ; dann Ienften Bopp und Humboldt auf 
verſchiedene Epiſoden des Mahabharata, und Anderes fchloß ſich in 
Ueberfegungen und Bearbeitungen an, was Goethe'n in feinen ſpaͤte⸗ 
ten Jahren noch entzüden konnte. In die türfifche, perfifche und ara⸗ 
bifche Dichtung führte und Jofeph von Hammer bis zu einer Weite 


“ 

155) Es fleigt der Briten böchfter lächelnd nieber, 

und Calderon, den Kränze bunt umglühen, 

der Minnefang im Goldgewand, erblühen 

neu will Stalien, uralt heil'ge Lieber 

am Ganges wachen auf, und runbum bremen 

Trophä'n, vie dankbar deinen Namen nennen. 

Tied. 
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(man denke nur an feinen Motenebbi 1823), wie man ed nur in 
Deutfchland wagen durfte; ebenjo bat er und auch die Geſchichte des 
osmanischen Reichs in einer Weife eröffnet, wie Teine ver Rationen et- 
was Aehnliches aufzuweiſen hat, denen es ihrer auswärtigen Verbin- 
dung und Macht nad) näher liegen follte, ſolche Orientaliften wie die⸗ 
fen, oder ſolche Geographen wie Ritter, und ſolche Reiſende und 
Raturforfcher wie A. von Humboldt zu bilden. Sein Divan des 
Hafiz (1812), hat bekanntlich Goethe's orientalifche Lyrik angeregt, 
und ſeitdem öffnete auch Rüdert die Schleußen feines Sprachſtromes, 
der uns bis China geführt hat, der uns nod) Größeres zumuthete, 
aber auch ohne uns hülflos zu verlaffen. Bon feinen Verwandlungen 
des Abu Seid (1826) hat ver Herausgeber des arabiſchen Textes, der 
größte Kenner des Orients, den: Frankreich in neuerer Zeit gehabt 
bat, geurtheilt, daß dies zwar nicht überall Ueberſetzung, überall aber 
mehr als Ueberfegung fei, und daß er eine ſolche Gelenfheit unferer 
deutfchen Sprache nicht zugetraut hätte. Zu Allem gefellt fich feit dem 
griechiichen Aufftaude noch das Intereffe an den Volksliedern der Grie⸗ 
hen, Serben, Slaven und Letten, die ung von W. Müller, von Kind 
und fen, von Therefe Robinfon geb. v. Jacob (—Talvj), Wenzig, 
Rhefa und U. zugeführt wurden, und unferer Iuftigen orientaliſchen 
Lyrik wieder andere Impulſe gaben. 

Die Ueberſetzungskunſt der Romantifer zeugt von einer außer 
ordentlichen Gabe der Empfänglickeit, von poetifcher Empfindung, 
von dem entichiedenften Sinne für äußere Form und Innern Ton, 
und ihre Richtung auf das Beſſere der fremden Literaturen, verrät 
die hinzugetretene Kultur des Geſchmacks und des Urtheils. Wenn wir 
aber von bier aus nad der eigenen Produktion und Selbſt⸗ 
thätigfeit diefer Männer fragen, fo finden wir aud), daß eben dieſelbe 
Receptionsgabe, die fie dort jo vorzüglich machte, fie hier unbedeutend 
ließ. In der ganzen Periode unferer Dichtung, in der die roman 
tiihen Richtungen ausdauerten, haben wir neben dieſen Veberfegun 
gen nichts jo vorherrichend, als die Nahahmungen und Bearbeitungen 
älterer oder fremder Werke, eine Liebhaberei an der Parodie, eine ge 
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wandte Gabe, die Töne aller unferer jüngften deutfchen Dichter nach⸗ 
zubilden, ihre Werfe zu reproduciren und, als dies Gebiet erfchörft 
war, auch die aller fremden; innerhalb diefer Rachahmungen Die 
Ausbildung des Formalen und Aeußerlichen, — Alles Anzeichen einer 
großen Empfänglichfeit, nirgends die einer Selbftänpigfeit und Innern 
Kraft. Wie Schiller die hiftorifche Tragödie angegeben hatte, fo gab 
es hiftortiche Tragödien in Maſſe; wie die italienifche Epopde neu 
überfegt hervortrat, gab es fogar wieder romantifche Epen; Shafe- 
fpeare'6 Manieren und Calderon's Formen , die ftehenden Gattungen 
der fühlihen Lyrif, die verſchwommene nebelhafte Haltung der 
orientalifchen, die Anklänge des ferbifchen Volksgeſanges und der 
Ribelungen, das fpanifche vor allen und dag gräcifirende Trauerfpiel, 
Altes fand Aufnahme, Alles zeugte von der Gefchiclichkeit, das Echöne 
nachzuempfinden, aber von feinem felbftichaffenden Vermögen, daß, 
wie Kranz Horn fagt, zu Werfen einer langathmigen Begeifterung 
ausgereiht hätte. Ueber dieſe herrſchende Paffivirtät haben die 
erften Männer jener Jahre den dichterifchen Leiftungen der Zeit gegen- 
über alle mit einer feltenen Gleichmäßigfeit und Uebereinfiimmung 
geurtheilt. Man hat auch die Wahrheit des allgemeinen Sages nie 
geleugnet, und nur wenn man die firenge Anwendung davon auf 
die einzelnen Fälle macht, fo hat man lauten Wivderfpruch zu fürchten: 
denn fo find die Menſchen, daß fie richtige Grundſätze nicht gern 
verleugnen , aber auch nicht gern befolgen. Das Wort Jean Paul’s, 
der den poetifchen Vertreter der Schule (Tied) ein paſſtves Genie 
nannte, iſt ihm fo oft nachgefprochen worden, daß man wohl fühlte, 
wie viele Wahrheit in ihm und in den angefügten Sägen über bie 
genialen Empfänger jener Periode gelegen fei. Diefe Leute, fagte 
Sean Paul, laſſen poetifch frei die Welt und Schönheit in fih ein; 
aber wollen fie felbft geftalten, fo bindet fie eine unfidtbare Kette, 
und fie bilden etwas Kleinered und Anderes, als fie wollten. Im 
Empfinden herrfchen fie mit befonnener Phantaſie über alle Kräfte, im 
Erfinden werben fie von einer Veberfraft umfchlungen und vor Die 
Gemeinheit gefpannt. Ihr Licht erwärmt nicht, fondern Fältet. Sie 
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geben leichter fremden Stoffen Form als eigenen, und bewegen ſich 
freier in fremder Sphäre als in eigener. Ihre Weltanfchauung ift eine 
Fortſetzung und Yortbildung einer fremden genialen, fie reichen daher 
ftets in eine fremde Welt oder Zeit. Dan fieht wohl, einfacher kann 
man die Art der Poeſie, die Nachahmung und Ueberfegung vieler 
Schule nicht ausprüden. Eben daſſelbe fagte Schiller den Theorien 
und PBoefien der neuen Schule gegenüber, als er fah, daß man ben 
Begriff ver Dichtung verwirrte, indem man firebte ihr einen höheren 
Grad zu geben. Er erfannte in dieſem Geſchlechte den Sinn, den 
nur das Vortreffliche befriedigt, ohne die Gabe etwas gutes zn fchafs 
fen; fe hätten eine dunkle Idee des Höchften, aber nicht die That, 
ohne die aus Ideen nichts werde ; fie haben nicht die wirkende Kraft, 
ihren Empfindungsftand in ein Objekt zu legen, over hätten fie fie, fo 
ift ihre Empfindimg eine fubjektive, zufällige, fie fprechen nicht, wie 
der Dichter fol, das Ganze der Menſchheit aus. Schiller alfo fühlte 
gerade, daß diefe neuen Dichter von ihrem Ziele des objeftiven Schoͤ⸗ 
nen, wiees denn auch wirklich ift, am weiteften entfernt find. Wieder 
anders hat Goethe, wo er den Dilettantismus charakterifirt, ein 
ſprechendes Bild diefer Boeten (auch Er, wie Schiller in jenen Stellen, 
ohne fie zu nennen) entworfen, das wieder auf denfelben Bunft ber 
Improduktivität hinführt. Der Dilettant, fagt er, will das Paſſive 
an die Stelle des Aktiven fegen, und weil er auf eine lebhafte Weife 
Wirkungen erleidet, fo glaubt er mit diefen erlittenen Wirkungen wies 
der wirken zu können. Was ihm fehlt, ift Architektonik im höchften 
Sinne, diejenige ausübende Kraft, welche erichafft und bildet. Er 
geht zulegt vorzüglich auf Reinlicäfeit aus, welches die Vollendung 
des Borhandenen tft, wodurch eine Täufchung entfteht, als ob das 
Vorhandene zu eriftiren werth fei. Ebenfo ift es mit der Akkurateſſe 
und mit allen legten Bedingungen der Form, welche eben io 
gut die Unform begleiten können. Er ſucht gern Kunftftüde, Manie⸗ 
ven, Behandlungsarten, Arkana; er hat meiftens einen Rebenzwed, 
eine Reigung zu ſtillen, einer Laune nachgugeben. Der wahre Künf- 
ler aber fteht feſt und fiebt auf fich ſelbſt, fein Streben, fein Ziel if 
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der höchfte Zweck der Kunft. Vielfach ift der Sinn dieſer Sätze und 
befonders jener Sean Paul'ſche Ausfpruch von Anderen, von Ro- 
mantifern felbft, zum Theil in phyſtologiſchem Sinne angewandt wor⸗ 
den. Jean Paul felbft nannte Rovalis noch ein folches geniales 
Mannweib, das unter dem Empfange zu zeugen glaubte; Wieland 
fand Baggefen ganz unmännlich und in wefentlichen Zügen von ent- 
ſchiedener Weibernatur ; Franz Horn fand in A. W. Schlegel daſſelbe 
leidende weibliche Genie. Friedrich Schlegel’8 Freund Geng, der Mann 
der Politik, die leider in Deutfchland nie etwas gegeugt hat, nannte fich 
felbft dem „großen Manne Rahel* gegenüber ein unendlich empfangen- 
des Weſen, das erfte aller Weiber, das nie etwas erfunden, gebichtet, 
gemacht, nicht den Iumpigften Funken aus fi) herausgezogen habe, 
aber von Empfänglichkeit ohne Grenzen fei. Ja Friedrich Schlegel 
fanonifirte geradezu dieſen Charakter der Paſſivitaͤt, als den Achten 
Begriff der Menfchheit. Die ſchiller'ſchen Säbe von Verfühnung ver 
feidenden und thaͤtigen Kräfte werben von ihm in der Lucinde zur Ca⸗ 
ricatur und geiftreichen Fratze geſteigert: die höchfte Vollendung fet 
Die Berfchmelzung des männlichen und weiblichen Wefens. Daß das 
Kefultat einer folchen Paralyfirung, eines foldhen realtfirten Totalis⸗ 
mus ein völliger Nihilismus ift, ift klar; auch fließt diefer Sag nur 
aus vorhergehenden Aromen, die die Richtigkeit des Menfchen heilig 
fprechen, und die Vergötterung des Außerften Quietismns ausdrüden. 
Die heilige Stille der Pafftvität, die Herrlichkeit des Müßiggangs In 
den inbifchen Weifen iſt das Ideal diefed Mannes. Denn nirgends 
babe fich der Geiſt zarter und füßer gebildet ald im Orient; dort allein 
verftehe man die Kunft des Liegens; das Recht des Müßtgganges fei 
ed, was Vornehme und Gemeine unterjcheide, das eigentliche Brincip 
des Adels (!) ; das höchfte, vollendetfte Leben fei das reine Vegetiren ; 
je göttlicher der Menſch und das Werk des Menfchen, je ähnlicher ver 
Bflange ; und daher gefällt ihm auch nichts in der Poeſie fo gut, als 
das zarte Gefühl für Einfamfelt und die allbefeelte Welt der Pflanzen. 
Dan fteht, dieſer Geift des Quietismus, der jener obenberührten Flucht 
des Segenwärtigen, Wirklichen, Ihätigen ganz entfpricht, der die 
45* 
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ganze Zeit der Romantifer durchdringt, die in Sprache und Ratur- 
funde, in Kunft und Alterthum, in al den Fächern groß geworden iſt, 
weldye nichtö mit dem großen wirklichen Leben zu thun haben , diefer 
Geiſt des Quietismus hängt ganz eng mit jener Paſſwität und mit 
dem Geſchmacke an aller nihiliftifchen Poefie zufammen. Und nicht, 
daß diefe Adelsprincipien und Begetationstheorien blos in Wien und 
Defterreich gepredigt worden feien, wo das Glüd, das die Begetation 
begleitet, feit lange zu Haufe iſt, auch in Preußen zeigten fich Diefelben 
Sympathien, die fih dort an die legte Zeit von Goethe anknüpfen. 
Denn auch Er war dem allgemeinen Gefchide nicht entronnen : feine 
Produktionsktaft erlofch, und wenn er fich jebt von äußeren Eindrüden 
und Werfen zum Selbfiverfuche beftimmen ließ, fo war von der alten 
Kraft, ſich diefer Eindrüde geftaltend zu bemächtigen, nicht mehr die 
Rede; feine plaftifche Anfchauungsweile wich dem Hange zur Beſchau⸗ 
lichkeit, und an die Stelle fefter Formen traten ihm vage Symbole 
und Schemata. Wandte er doch felbft dem äußern Leben nicht weniger 
den Rüden als Friedrich Schlegel ; war er doch nicht weniger vornehm 
und politifch als diefer ; neigte er fich doc) nicht minder von dem un- 
ruhigen Lutherthum und derRevolution ab und der Ruhe des Drients 
zu; hatte er doch felbft eigentlich zu den übertriebenen Sympathien 
mit der Vegetation den Anlaß gegeben! Wie daher Fr. Schlegel in 
Shafefpeare’s, fo flieht Varnhagen in Goethe's früheren Schriften, 
in denen wir des Mannes ganze und alleinige Größe finden , nichts 
als das Bild der Zerrüttung einer mit fi felbit in Zwieſpalt gera- 
thenen Welt, Verzweiflung ohne Ausweg ; und die Heilperiode bilden 
in feiner Anficht die Wanderjahre und der zweite Theil des Kauft, die 
wir den Grillen des Alterd vergeben, ja theilweife rüdfichtölos zum 
Schalen und Flachen werfen müſſen. Dort follen die Keime einer 
neuen Zufunft liegen, in der Weiffagung der Dichtung eine Ber 
heißung des fommenden St. Simonianismus, die Ausficht auf eine 
fortfchreitende Menfchheit, deren höchfter Ausdruck auf zwei Formeln 
gebradht wird: im Srdifchen für jedes ihrer Mitglieder einen richtigen 
Antheil am Befit und Genufle der vorhandenen Güter zu gewähren; 
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jm Gemüthöleben aber, bei fo vielem Unmoͤglichen, welches ewig ver- 
fagt bleiben muß, das verfagte Mögliche aus den zerbrechbaren Feſſeln 
zu befreien! Dies ift ein doppeltes Motto des Quietismus, fo activ 
und offenfiv es lautet. Denn jene Grillen über die irbifchen Ausfich- 
ten rüden und die Aufgabe der Reformation unferer Außern Zuftände 
fo in hübſche Berne, daß wir und, verftändig wie wir denn doch find, 
nicht in thörichter Voreiligfeit darum bemühen bürfen ; und der zweite 
Sag drüdt eigenthümlich die Natur eines ganz paffiven Weſens aus, 
das nie gefühlt hat, daß das Gemüthsleben Fein verfagtes Mögliche 
fennt, an dem nicht der energifche Geift die Feſſeln ſelbſt zerbrechen 
fönne und müffe. 

Wenn in einer Dichtungsperiove das quietiftifche Princip in den 
Vordergrund trit, wenn die Freude an Beichaulichfeit, an Raturbe- 
trachtung, an fubjectiven Seelenregungen, an dem Brüten über die. 
Zuftände der innern und äußern Welt, die frifche Luft an der Dar: 
ftellung des äußern Lebens verdrängt, wenn das innere Hören das 
äußere Sehen ftumpft, fo iſt e8 nothwendig, daß alle plaftifchen Gat⸗ 
tungen der Dichtung (und dies find die höheren Gattungen der Epo⸗ 
pie und des Dramas) hinter die muftfalifchen (und dies ift Die geringere 
Gattung der Lyrif) zurüdtreten, und dies wird immer ein Zeichen 
fein, daß der Genius die Echwingen fenft und fih nicht mehr zu 
großen Klügen kraͤftig fühlt 15%). Wirklich ift dies ſehr deutlich in ver 
Poefie diefes ganzen Jahrhunderts zu bemerfen. Faſt alle die Män- 
ner, Die wir mit Auszeichnung als Lyriker nennen, haben nichts 
Größeres verfucht, und find, wenn fle es verfuchten, geſcheitert; Dies 
ift eine Thatfache, die.man und an einzelnen Fällen zugeben würbe, 
aus der man aber ungern unfere Folgerungen herleiten fieht: denn 
auch Dies ift die Art ver Menfchen, daß fie aus der Uebereinftimmung 
der Thatfachen kein Geſetz gezogen haben mögen, und der Hiftorifer, 
der dies zu thun wagt, ftößt überall an Leidenfchaften und Neigungen 


156) Daffelbe fagt Goethe: „Auf ihrem höchften Gipfel iſt bie Poefle ganz 
äußerlich; je mehr fie fich ine Innere zurüchzieht, defto mehr ift fie auf bem Wege zu 
finfen”. 
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feindlih an. Iſt vollends diefe Lyrik nicht einmal ein felbflän- 
diger Stamm, fondern überall ein parafitiiches Rankengewächs, fo 
finft ihr Werth offenbar noch viel weiter herunter, und läßt uns 
noch geringer von der poetifchen Kähigfeit der Zeit denfen, die fie vor- 
zugsweiſe kultivirt. Nicht allein die Lyrik der Romantifer ift aber die⸗ 
fer Art, fondern auch die ihr folgende, und die ihr vorausgehende 
gleicherweife , wie verfchieden fie gefaltet find. Was die letztere an- 
geht, fo können wir eine große Gruppe theild zufammengehöriger, 
theils getrennter Lyriker aufſtellen, die ſaͤmmtlich an die vier oder fünf 
Hauptrichtungen unferer Lyrif des 18ten Jahrhunderts angeichlofen 
find, welche Goethe und Schiller, Klopftod nnd die Göttinger und 
Halberftädter angegeben haben. Beſonders die Farben der drei lept- 
genannten Schulen erfennt man, jedoch meift ſchon mit den andern 
Beftandtheilen gemifcht, in einer großen Anzahl norbifcher Dichter 
wieber, überall mit einer größern Gewandtheit gehandhabt und 
von einer leichtern Eleganz begleitet, Die es deutlich macht, wie 
diefe Dichter feine Formen mehr zu bilden, fondern die bereits gebil- 
deten nur weiter auszubilden haben. Wir wollen an eine Anzahl 
diefer Männer, älterer und jüngerer, wie von Halem, Dverbed, 
Karl von Reinhard, Elodius u. N. , die ſich an irgend eine biefer 
drei Richtungen vorzugsweiſe anhalten, nur mit den Namen erinnern, 
an einer andern Reihe nur mit fragmentarifhen Winfen andeuten, 
wie und in welchem Maße fich der entfchievene Hang zur Anlehnung 
bei ihnen äußert. Niemand ift bier bedeutſamer, ald 2. Theobul 
Kofegarten (aus Grevismühlen, 1758—1818) und Jens Bags 
gefen (aus Seeland 1764—1826). Wer des Erfleren poetijche 
Werke (1802) aufichlägt, die feinen dichterifchen Charakter vollftän- 
dig ausſprechen, der findet ſich ſogleich in eine Zeit verjebt, der alles 
Poetiſche zu Gebote fteht, die ſich aud) Alles zu Rute macht, und 
dies mit einer entfchiedenen Gewandtheit, die aber die poetifche Bloͤße 
auf dem Grunde vergebens zu verdeden ſucht. Der Dichter, der in 
die Aufregungen der dichterifchen Kultur mitten hineinfiel, lebte mit 
feinem $reunde Gehring ein poetifched Traumleben, trug mit Hage 
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meifter zuerft die poetifche Invafton in die Gegenden feiner Heimat, 
wo er Arndt anregte und den fpäteren Karl Lappe; Jugendempfin⸗ 
dung und Leidenfchaft war in ihm heftig, ein dunkles Sehnen , die 
Dede im Bufen,, die gleiche Empfänglichfeit für idylliſche Eindrüde 
und für die hypochondriſchen Einflüfterungen der Berzweiflungsfucht 
dichteten aus ihm, ein Echo fremder Leute, nicht Melodie eines wahren 
Seelendranges, der wirkliches Leben, nicht angelernte Poeſie in feinem 
Entfiehen geweſen wäre. Er treibt fi) unter ven Sängern am Iliß 
und Tiber, auf den Bergen von Mora, an der Themfe und am Arno, 
an der Donau, Elbe, Saale und Ilm herum, wie er felber fingt; im 
ganzen Meere der Dichtung fhwimmt er umher und legt nirgends 
vor Anfer: nur das fieht man ihm an, daß er von dem Hafen, wo 
Klopftod lag. ausgefahren ift. Ein fittlicher Dichter in jenen Jahren, 
wo er dem Knaben näher war ald dem Manne, wollte er daher Gott, 
Tugend, Ewigfeit fingen gegen die Genieleute, die dies Bedarf pro- 
fatfcher Naturen nannten, in feinen Romanen aber (Bianca del Giglio, 
Ida von Pleffen u. 9.) näherte er fih doch den Eigenheiten der 
romantifchen Genie auch. Er if ein Zögling des Alterthums und 
athmet in Rugien Soniens Luft, aber er fingt auch gern aus Oſſian's 
Ton; bald arbeitet er ein Naturlied nach Hagedorn und Voß, bald 
eine Romanze nach Bürger ; die mangelnde Harmonie zwtfchen Form 
und Materie verräth den Mangel der innern Natur leicht; die feier- 
lihe Ode in Klopſtock's Ton birgt hier und da nur fchlecht die 
Tändelei und Weichheit der Dichter matthiffonfcher Schule, den 
elegifchstoyllifchen Zug des modernen Naturgefühls, der im Ganzen 
der Grundton der gefammten Lyrik vor den Romantifern if. Ganz 
fo unentſchieden wie Kofegarten’s find auch Arndt's Gedichte aus 
der Zeit vor den Befreiungsjahren. Einiges Flingt an die göttinger 
Schule, manches Lied könnte wohl ganz, wie es tft, von Boß ober 
von Bürger herrühren, bald hört ſich Goethe, bald Schiller, bald 
Matthiffon , bald ein Volkslied heraus, auch ein Klingliev im Ton 
der Romantiter läuft bier und da mit. Vor allen Andern aber ift 
Baggefen ein Bild der höchften Anregbarfeit, die einer fo gefteigerten 
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Zeit eigen if, in feinen Poefien, wie in einem ganzen Weſen. Dies 
läßt fi fchon daher vermuthen, daß Er, ein Täne, von der Herr- 
lichkeit deutfcher Dichtung ergriffen, deutich dichtete, mit Anftrengung 
und Zeitverluft, und doch eine formelle Fertigkeit erlangte, die mandher 
deuticher Versmacher feiner Zeit entbehrte. Ein Enthufiaſt gleichſam 
aus Grundſatz, nährte er in ſich die Gabe der poetiſchen Wandelbar⸗ 
feit, der Liebe zu Allen, was ihm auffällt; in fleter Laune wechielt 
er, wie fein Freund Reinhold, in wenigen Tagen über einerlei Gegen- 
fände wohl mehrfach Stimmung -und Urtheil; in ftetem Wechjel der 
Gefühle find ihm alle „Ertreme interefiant, Kant und Lavater, Rord 
und Süd, Zenith und Nadir find feine Männer“: er jchwärmte für 
Liebe, Freundſchaft, Freiheit, Philofophie und Poeſie um die Wette; 
Nichts und Niemand befriedigte ihn beftändig, wie heftig er fidy Allem 
und Jedem hingab! Wie alle Jünglinge jener Zeiten, wie jelbft fein 
Freund Erhard, der cyniiche Vertraute des Bacchus mehr als ver 
Benus, hatte er fein werther'ſches Luftrum, und erft feit der Freund⸗ 
ſchaft mit Reinhold legten fi in ihm die Stürme der Leidenjchaft. 
Sie kehrten aber in neuer”Weife wieder, als er fein Weib verlor, 
wo er zerrüttet, flumpf, geiftesverwirrt ward, und fi) wie Stolberg 
der allzu heftigen Liebe anflagte, bis er nach kurzer Zeit, es fcheint 
ziemlich leichtfertig, eine neue Verbindung einging. In der Freund» 
ſchaft that ihm Niemand genug, und es erklärt fih, ohne Schatten 
auf Schiller werfen zu dürfen, daß diefer, trog der Verbindlichkeit, 
die er ihnen hatte, mit Reinhold und Baggefen auf feinen grünen 
Zweig fam. Denn nichts ift laͤſtiger, als die Andringlichfeit ver 
Freundſchaft, die der ernfte Mann langſam reifen läßt, und bie 
Schiller an dem däniichen Wieland fo wenig leiden mochte wie 
Goethe an dem deutſchen; unter fich liegen Reinhold und Baggefen 
ihren freundfchaftlichen Aeußerungen breiten Erguß in jenen Briefen, 
die fich mit denen des bonſtetten ſchen Kreifes vergleichen und auf die 
Periode der knappen Briefe der Geniezeit wieder einen flüffigeren 
Briefftiel bringen. Ebenfo ercentrifch war er in feinen Freiheitsideen, 
ein Freund des Herzogs von Auguftenburg, ein Revolutionsmann 
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der beften Elopftod’fchen Art, der unter der Franzofenherrichaft feinen 
Haß gegen fie feifch von der Bruſt fang und im Namen der Schweiz 
die Hoffnung ausſprach, daß der noch ungetroffene Geßler getroffen 
werde. Gleich eifrig war feine Liebe für die kantiſche Bhilofophie. 
Wie fein Schönborn für große Projekte offen, oder auch wie fein Er 
hard, der früh und fpät fich mit Entwürfen zu Gefellichaften für Er: 
jiehung des Menfchengefchlechtes oder für Emanripation der Frauen 
trug, hätte er der Tritifchen Philoſophie gern eine Zufluchtflätte in 
Kopenhagen gegeben, wo ſich diefe Reform der Geifter der politifchen 
Reform würdig hätte anfchliegen follen. In der Dichtung endlich 
gab er ſich wechfelnd mit gleicher Entäußerung feines eigenen Selbft 
bald Wieland , bald Klinger, bald Jean Paul bin, deren Ton man 
abwechfelnd in feinen komiſchen Erzählungen, feinen fatirifchen 
Sachen, feinen Briefen wiederfindet. Klopftod ift auch bei ihm die 
Grundlage feiner Dichtung, und befonders in feinen politifchen Ge⸗ 
dichten in den Haideblumen (1808) hört man deſſen großwortigen 
Bombaft und jenen Wechiel cheruskiſcher Kraft und hellenifcher Fein⸗ 
heit. Dann iſt er wieder ganz Voß; er fing nad deſſen Vorgang 
an den Homer ins Dänifche zu überfegen, er ahmte in der Par⸗ 
thenais (1802) die Luiſe nach, und reichte darin der ſchweizer Land» 
fhaftspoefte feines Schwiegergroßvaters Haller gleichfam die Hand, 
die in Matthiffon und Salis eine neue Periode hatte, die Staffage 
aber in diefer Naturmalerei ift genreartig, fo daß feine Idylle wie 
Uſteri's den Strich eines komiſchen Epos erhält. Es geht über Vof- 
fens Manier hinweg, wie er den minervifchen Helm der antifen 
Boefiefprache über die Kleinen Gegenftände ftülpt und das Gemeine 
der Materie an den feierlichen Pomp der Darftellung und an das 
Mithandeln der antifen Götterwelt nüpft. Die außerordentliche 
Wärme, mit der Baggefen dann den Ruhm Schiller's außsbreitete, 
und fih mit allen edlen Gefühlen der Unfchuld, der Liebe, der Reli 
gion, der Tugend an diefen Dichter Flammerte, war eine Weile in 
ihm fo ſtark, daß er fich zum gefchworenen Feind aller Gpetherei, 
aller Eitelteit, Eigenvünfels, Selbftfuht und Egoismus - erklärte, 
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daß er wie einen Wahlſpruch jein inimicus Diderot, inimicus 
Goethe ſprach, und in feinem (wenig befannt gewordenen) Fauſt ihn 
und Tied und die Romantiker verfpottete. Und doch trieb er auch mit 
den Idolen des Publikums, die zu der lebtern Zeit Mode waren, 
feine Abgötterei, und befang die Maria wie ein Katholif. Ja er 
befehrte fi) auch zu Goethe, und meinte, Weisheit und Erfahrung 
und durch fie errungene® Gleichgewicht, des Mannes größere Botteß- 
offenbarung” (an die er doch nur in Worten glanbte), hätten ihn von 
dem hohen, dem tiefen, dem hellen Dichter (Schiller, Klopſtock, Voß), 
endlich auch zu dem vollen Goethe geleitet: Was nun bei all viefen 
Schwankungen herausfam, liegt zu Tage; ein eigentliches Leben lebt 
er in Deutfchland nicht fort, und fein Landsmann Dehlenjchläger, der 
ihm freilich gehäfftg war, wollte ihn aus der Zahl der Dänen ge 
firichen haben. Seine Dichtungen find kalt und gemacht, und ihre 
hamäleontifche Art läßt ven Gemüth feine Ruhe, wie es alle Poeſie 
von überwiegender Formalitaͤt nicht hut. Er felbft erflärte fich mehr 
zum Bhilofophen ald zum Dichter, in Worten, die beherzigenswerther 
find, als manches Gedicht: er habe Verſe gemacht, fagte er, aber 
erſtens vermöge der Hunger jehr viel, zweitens vermöge die Liebe 
noch mehr, und drittens brauche man nicht gerade ein Dichter zu fein, 
um Berfe zu maden. — Wenn die genannten 2yrifer mehr von 
Klopftod ausgehen und beſonders durch das Formale der Sprache, 
das fich verfländig bilden läßt, auffallen, fo Rechen dagegen Andere, 
die ſich an Gleim und die Göttinger anheften, durch eine Hülle mufifali- 
fher Empfindung zufammengruppirt ihnen entgegen, reicher an Seele, 
ärmer an Stoff und Wort als jene, mehr nad) der Tiefe als nach der 
Breite empfänglich, mehr finnige ald enthufiaftifche, mehr fittliche als 
poetifche Naturen. Gleim and noch in perfönlichen Beziehungen zu 
Franz Aler. von Kleift (aus Potsdam 1769—97), der ganz in bie 
Zartheiten und Weichheiten der halberftädter Schule in feinen fehr wenig 
befannten Dichtungen einging; und ebenfo zu Ehr. Ang. Tiedge 
(bei Magdeburg 1752 — 1840), der feine verlafiene Jugendmuſe in die 
väterlichen Arme des Dichtergreifes flüchtete. Anfangs ſchien er den 
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Siſtelweg der Halberftäbter betreten zu wollen, dann überwog das 
elegiſch⸗idylliſche Element in ihm, ſodaß er zu den fröhlichern Halber- 
fädtern ungefähr fich verhält wie Brodes zu Richey. Seine Begei⸗ 
fterung ftammt „aus Nächten dunkler Trauer“, feine Phantafie ift 
durch Einfamfeit und Natur rege, wo feine Dichtung felbft einmal 
heiter ift, ift fie Elegie, und die „Kreude if herbeigerufen“. Sie 
feiert überall, wie bei Brockes, einen andaͤchtigen Naturgottesdienft, 
der dem Dichter höher fteht als die Tempelandacht; das geheime Leben 
in Strom, Pflanze, Nachtigall, in der Mondſcheinnacht, das zarte 
Anfchließen eines „zu weichen Herzens“ an das Naturmwehen, das 
aufgelöfte Gefühl vor diefen ahnungsvollen Schauern, Alles ift wie 
bei Brodes; wie diefer, fcheut er vor dem handelnden Leben des 
Menſchen, das ſich nur wie ein Traum in feiner Seele fpiegelt, er 
flieht vor den drängenden Zeitereigniffen zu dem Frieden der Hütten, 
auf die Höhen fern von der Welt; das härtefte Loos ift ihm ein 
Koͤnigsloos, eines Eroberers; wie bei Brodes fleigert ſich ihm die 
Bertiefung in dies Stillleben zu einem größeren bivaftifchen Ge⸗ 
dicht (Urania 1800), das Gott und Unfterblichfeit fingt, und auf das 
Kant fo einwirkte wie Leibniz auf Brodes’ Lehrdichtungen. Den 
ähnlichen Charakter trägt die Mufe Friedrich Matthiſſon's (bei 
Magdeburg 1761 —1831) der mit Tiedge auch perfönlich befaunt 
war. Auch Er erinnert und überall an die Elegifer des 17. Jahrhs., 
und wäre es nur durch feine Anthologie (1803 ff.), eine Beichäftigung, 
die bei ihm, wie bei Raßmann, W. Müller und Anderen, fehr fprech- 
end jene allgemeine PBaffivität diefer Periode ausdrückt. Matthiſſon 
tft von all diefen und Ähnlichen Dichtern der befanntefte, weil formell 
jene duftige Mondicheinspoefte vol fanfter Schwermuth, voll beſchau⸗ 
licher Schwärmerei, vol Naturfinn und weicher melandholifcher 
Anklänge bei ihm am weiteften gerüdt ift, weil er den muſikaliſchen 
Tonfall „Eunftreicher Eurhythmie und metrifhen Wohllaut” am 
geichicteften handhabt, mit dem er die dunklen Empfindungen ſchnell 
gefangen nimmt, an die fich die Lefer Iyrifcher Gedichte bald verloren 
geben, wenn fein Sadhinhalt und feine bildliche Anſchauung die 
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Phantaſie aufruft. Er hatte feiner idylliſchen Landſchaftspoeſie mehr 
als Tiedge Leben gegeben, indem er die Natur mit Feen und Elfen 
bevölferte ; aber doch erweitert dies nicht feine Sphäre, er hält ung in 
einer noch ängftlicheren Beichränfung als die verwandten Dichter der 
Idylle. Schiller hat ihm theoretiſch feine ganz richtige Stelle ange- 
wiefen, obwohl er bei Anwendung der Theorie viel zu günftig geftimmt 
war. Er fühlte fidy bei jener Hinweifung aus dem Gedraͤnge der Welt 
in die melancholiſche Einfamfeit und nad} der leblofen Schöpfung nicht 
anders als bei den Geßner und Aehnlichen, die er jo trefflich zurück⸗ 
wies ; allein er ließ fih von feinem Wohlgefallen an dem züchtigen und 
reinen Elemente dieſer Dichtung verführen, die Hoffnung auszujprechen, 
daß es nur von dem Dichter abhängen werde, feine Landichaften auch 
mit Figuren zu beleben und auf diefen reigenden Grund handelnde 
Menſchheit aufzutragen. Der Erfolg hat diefe Hoffnung nicht ge 
rechtfertigt, und von nichts liegen auch diefe Raturen entfernter ale 
vom handelnden Leben, die wie Tiedge, Matthifion, fein Freund J. G. 
v. Salis⸗Sewis und der fpätere Ernft Schulze, bei dem diefe weiche 
und fchlaffe Dichtungsweife an Schmelz und Duft fi bie zum Ber- 
ſchmelzen und Verduften verfeinert, vielmehr ihre Sehnfucht nach dem 
Grabe richten, wenn fie in ihren idylliſchen Zufluchtöorten felbft noch 
an den Drang der äußern Welt gemahnt werden. Auch Fr. Höl- 
berlin (aus Laufen am Nedar, 1770—1843) darf hierher gezogen 
werden. Er war mit Hegel und dem Kreife von Landeleuten in Wei: 
mar, Gonz, Neuffer, Scedendorff, Sinclair, befreundet. Schillers 
und Matthiffons Gedichte fchlugen zuerft die verwandten Saiten in 
ihm an. Schiller erfannte auch die verwandte Ratur, den mehr philo- 
fophifch denfenden, als dichterifch geftaltenden Geift. Wie Schlegel, wie 
Baggefen, fo ward auch Er von den mächtigen Erfcheinungen in Sena 
und Weimar in den gefährlichen Kreis gezogen; er ſchien getheilt 
zwifchen feinen philojophifchen Freunden (Schelling, Hegel) und den 
dichterifchen Geftalten, und feine Gedichte, große und Eleine, zeigen 
auch diefe Getheiltheit bis zur völligen Unentichievenheit. Ich kann nur 
fagen, daß die zwei Dichter in ihren Aeußerungen über ihn vortrefflich 
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bewähren, wie richtige Fruͤchte der Achten Kunftfenntniß nicht allein, 
fondern auch der Menſchenkenntniß ihnen ihr ernftes weifes Leben ein- 
getragen Hatte. Schiller fah, als nur noch wenige Erfcheinungen in 
Hoͤlderlins Leben, die ihm gewiß unbefannt waren, dazu berechtigten, 
ſchon frühe voraus, wie der Gegenfag der empirifchen Welt gegen den 
idealiſchen Hang diefer Seele gefährlich werden würde, und er fchien 
richtig nicht das Eräftige Naturell in ihm vorauszufepen, das diefen aller 
Jugend gefährlichen Kampf überwindet. Ich muß es geftehen, daß 
ich bei diefen und anderen Aeußerungen Schiller's im Urtheil über 
Hölderlin ftehen bleiben muß, die der Ausgang leider rechtfertigte, 
ebenfo wie bei Goethe's ftrenger, wenn auch nicht ganz ungünftiger 
Beurtbeilung feiner Gedichte. Die Selbftändigfeit, die all diefen an 
Schiller, an Goethe, an die Philofophen, an den Orient, an Scan⸗ 
dinavien angelehnten Dichtern abgeht, geht audy ihm ab, der ganz wie 
all diefe unter die ganz paffiven Raturen gehört. Seine Freunde feiern 
das Incarnirte Griechenthum in ihm, das doch ganz und gar romanti- 
firt ift, und das fie an einem Andern als das Zeichen der Unfelbflän- 
digkeit und Paffivität nicht feiern würden. Nach feinen eigenen 
Ausiprühen ehrt man das Geichäft des Dichters nur, wenn es 
meifterhaft ift. Lyrifche Gedichte find eigentlich wie die Kindheit eines 
Poeten, und fie können nie an fich intereffiren, wenn es der Dichter 
nicht weiter gebracht. Es iſt ein reines, auch ein reiches Gemüth, das 
fich hier ausfpricht, eine reich wuchernde Pflanze, aber ohne Stamm 
und Stod und Halt. Die größeren Stüde, Emilie vor ihrem Braut- 
tag 3. B., es ift recht fchöner reiner Revefluß, fehr fentimental, aber 
auch nichts von eigentlicher Poefie darin, auch nicht einmal von 
poetifcher Redeweiſe, Taum ein Bild außer den Kleinen conventionellen 
Phraſen. 

Wenn jene klopſtock'ſchen Lyriker zu gegebenen Formen die Em⸗ 
pfindungen gleichſam ſuchten, dieſe Elegiker zu eingeborenen Empfin⸗ 
dungen die Formen, ſo ſuchten die Hauptlyriker romantiſcher Schule 
dieſe beiden widerſtrebenden Thatigkeiten zu vereinigen, und brachten bie 
Lyrik damit zu einer Art Ziel, uͤber das ſie in demſelben Gleiſe nicht 
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hinausfonnte. Sie erhielt in ver patriotifchen Periode nenes Lehen 
und Gehalt, und fprang nun von Gegenjägen zu Gegeniägen, indem 
fie fich zuerſt nach dem Kampfe in den Frieden der orientalifchen For⸗ 
men begab, und von da wieder umjehte in Das Ausfirömen der gewalt- 
famen , fubjeftiven Stimmungen, in denen fi) die junge Welt den 
greifen Zufländen ber Geſellſchaft gegenüber befindet. Die Iyrifchen 
Gedichte von Tied beiwegen fi) ungemein häufig, ſelbſt wo fie re- 
manzenartig und plaftiich fein follten, in dem nebligen Elemente jemer 
Raturpoefie, in den Eympathien mit Nachtigall und Rofe, mit Sonne, 
Mond und Sternen, wo ımö etwas vor den Augen ſchwimmt, obne 
daß wir ein Hares Bild erhafchen, wo uns etwas vor den Ohren „mit 
barmonifchem Flügel ſummt“, ohne daß wir die reinen Klänge em: 
pfänden, die der rechte Dichter nach nothwendiger Analogie der innern 
Gemüthsregungen anjchlägt, die er wieder in dem ‚Hörer hervorrufen 
will. Seine Lieder Ichnen ſich nicht mehr an jeme älteren Schulen an, 
fondern an Goethe, in deſſen Töne, Manieren, Freiheiten ſich der 
Dichter mit Geſchicklichkeit, zuweilen bis zur Kopie, hineinfindet, nur 
daß die finnfiche Klarheit und Einfalt fehlt, die jene einfachen Kom⸗ 
pofitionen gefunden hat, welche für die goethiiche Lyrik ebenfo charaf: 
teriftifch find, wie die gefünftelten, die zu Tied’s Liedern nicht zufällig 
gemacht, fondern von ihnen bedingt find. Denn in feinen Gebichten 
ftrahlt es vielfach von dem fonventionellen Golde der Borite ; wie hätte 
ſich fonft der Dichter in die Schule des Minnelieves, nachahmend in 
feine Heflel begeben? Wie hätte er fih mit ſelbſtgewachſenen Ems 
pfindungen in den Zwang des Sonettd gefügt, in dem ſich der Meifter 
Goethe nur einmal verfuchte über fremder Materie, die ihm nur ein 
Epiel des Kopfes war? Er, der es fo trefflich ſelbſt bei diefem kurzen 
Geichäfte empfand, daß, wenn aud) das Liebesfeuer jelbft das Starrfle 
fehmelzen koönne, e8 doch nur eine Brille fei, in Sonetten die Kraft 
des Herzens zu offenbaren ; er ſah es wie eine rächende Strafe an, ſich 
mit diefer Form zu befafien, die er nicht mochte, obgleich die Lakri⸗ 
maflen drei» und vierfach reimend über ihr brüteten“. Denn dieſe 
Form, die, auf intellektuelle Gegenflände gerichtet, epigrammatifche und 
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dialektiſche Vortheile varBletet, ift, wenn fie das Herz offenbaren foll, 
mit ihrer gerablinigen Bewegung zwiſchen gegebenen Bunften in einem 
geraden Widerfpruch mit der Unendlichkeit der Empfindung, und kann 
fie nicht anders erfafien, als wenn fie in den Kopf übertragen ift. Die 
fünlichen Erotiker felbft flüchten fich mit ihren lebhafteren Empfindungen 
in die freiere Kanzone , in dem Sonette führen fie gleichfam mit dem 
Gegenftande ihres Herzens feinen unmittelbaren Verkehr, und fie ret⸗ 
ten fich vor dem Nebelhaften diefer Form durch Gegenfäge und Kon⸗ 
cepte , eine Wendung, die im hoͤchſten Grade natürlich, dem Deutfchen 
aber fremder ift, fo daß Rüdert einmal fehr bezeichnend in feinen So⸗ 
netten jener Periode wider Willen feinen Wit ertappt, der fih am 
ernfteften Orte fein Spiel zu treiben vermißt. Wo das verftändige 
Princip am Orte ift, wie z. B. gleich in einigen epigrammatifchen 
Sonetten Rückert's, nur da, fcheint ung, ſchickt ſich dieſe Form wohl, 
und ed war zu viel, wenn der ſprachgewandte Dichter ihr das Zeug⸗ 
niß gab, daß fie ſich mit Verſtand zu jedem Zwecke lenken laſſe, obwohl 
wir diefe Aeußerung uns gefallen laſſen, wenn wir ihr unfern Sinn 
unterlegen dürfen. Wie jenes verftändige Princip fi in das So⸗ 
weit überall unwillfürlich einprängt, ober wie man da, wo fich der 
Berftand an dem Objekte des Dichtungsvermögens verfucht, unwill⸗ 
Fürlich nad) diefer Form greift, wird man bei achtfamer Lektüre in 
aller Sonettenpoefie, die daher völlig unmuſikaliſch ift, fehr auffallend 
finden. So will Friedrich Schlegel in feinen Gedichten, die meift 
Sonette find, durch das Gefühl mit der Natur in Berührung treten; 
er hört, ganz wie jene Elegifer, im Gefang der Nachtigall, im Pilät- 
ſchern des Bachs, im Rauſchen des Waldes geheimnißvolle Stimmen, 
verwandte Geifter fprechen zu verwandten Empfindungen. Das 
fireben jene Mufifaltichen in entfprechenven Formen, die fie fich felber 
ſuchen, nachzubilden ; fie gerathen in jenen Schwindel der Empfin- 
bung, vor dem fich alles Sinnliche verliert ; ihr Geſang entfleivet fich 
mehr des Körperlichen, das in dem Naturlieve der Göttinger noch 
ganz materiell dafteht, um mit dem, was unfichtbar hinter der äußern 
Katar liegt, Verkehr zu treiben. Bei Schlegel geht die myſtiſch⸗poe⸗ 
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tifche Entkörperung fo weit, daß feine „Sinne in das AU zu ver- 
ſchweben, in leichten Dunft zu zerrinnen wünfchen, feine Seele im Ge⸗ 
fange den Leib zu entzünden und in leifen Hauch ſich zu verflären 
wünſcht“. Allein er will das geheime Weben der Natur nicht allein 
vernehmen, fondern auch wieder auf den Menichen zurüdbezichen, Die 
Raturfchilderung fol nicht Durch den Dichter abgefondert werben von 
der Darftellung des Menfchen, die poetifche Aftrognofie fol auch aftro- 
(ogifche Deutung zulaſſen, das Verſtaͤndniß der Ratur, das Verneh⸗ 
men deſſen, was die Sterne blinken und ftrahlen, fol der Seele zum 
Heil gereihen, des Vogels Flug und Gefang, der Erde und bes 
Mondes Verhältniß, der Waflerfall und die Blumen werden daher 
bei ihm gebraucht, um menfchliche Verhältniffe daͤmmerig zu beleud) 
ten. Man fieht, dies ift die Symbolif und Sinnbildnerei, die myſti⸗ 
fheRaturphilofophie, nad) der damals jene Trinklieder mit kosmiſchen 
Bildern gedichtet,, jene alten Dichtungen von Mone und Görres fo 
geveutet, und neue von Fouqus fo gedichtet wurden, daß man hinter 
jede handelnde Figur irgend ein Raturobjeft verftedte. Dies ift aber 
eine reine Verftandesoperation, mit der man ganz unvermerft aus 
dem Charakter jener frübern Raturdichtung in einen ganz entgegen 
gelegten herübergleitet, dem alsdann die gezwängte und gefchraubte 
Form allerdings zufagt , nicht aber Werth oder Reiz gibt. Mit ber 
Einführung diefer ſüdlichen Korm erftarrt gleichfam unfere Lyrif in 
ſich ſelbft. Wir halten es nicht gerade wie Voß für ein Unglüd, daß 
man Sonette macht ; aber daß man darin „Sternholz verhaut und ver: 
leimt”, das ift offenbar. Was hat die Nation von diefer formalen 
Lyrif gehabt, die fi) das Ziel der Minnefänger fehte, daß man 
über fein Stäubchen ftraucheln fol in einer Sprache, die voller Härten 
it? Was ift von jenen Sonetten und Terzinen und Oftaven und Ser- 
tinen, von al diefen zahlbenannten Gattungen, wie fie A. W. Schle⸗ 
gel, die Neumann, die vielen fpäteren Betrardhiften geliefert haben, in 
unferem Gedächtniß geblieben, als vielleicht Schlegel’8 Bormulare 
über dieſe Formen? Biel lieber hat man die Schiller nachgeahmten 
Balladen von Schlegel over Apel feftgehalten,, denn unfere nordiſche 
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Natur verlangt nah Stoff, und mag die Form für fich nicht achten, 
wie der Italiener, dem feine Elangvolle Sprache auch als inhaltslofes 
Zeichen einen Werth bat. Es ift mit diefer äfthetifchen Korm wie mit 
den forialen Reuerungen der Romantifer: fie hatten ein fehr Richti- 
ges im Sinne, und wandten es durdy Ueberſchätzung ganz ind Falſche. 
As N. W. Schlegel feinen Aufſatz über Poefie, Sylbenmaß und 
Sprache ſchrieb, ſah er fi noch den Dramatilern gegenüber, die 
die Proſa verfochten, und hatte noch mit Goethe (der damals von 
Boß lernen wollte, um die Sprache des Theaters auch im Gebraud) 
edlerer Versmaße, ganz wie die Romantifer thaten, höher zu ftim- 
men) die rhythmiſche Form der Poefte zu erfämpfen, hatte zu zeigen, 
daß das Metrum fein willfürlich Außerlicher Zierrat iſt, daß es bie 
Sprache durch eine höhere Vollendung zu ihrer urfprünglichen Kraft 
zurädführt und die Zeichen der Konvention duch den mufifalifchen 
Gebrauch gleichſam wieder zu natürlichen Zeichen verwandelt. Aber 
wie folgt nun aus diefer würdigen Anficht, daß man fo feft auf den 
Rehenden Formen der Südländer haftete? daß, wenn man Calderon's 
Dichtung rühmte, man nichts als feine konventionellen Maße zu rüf- 
men hatte? daß man am Ende die Form, jene Fantifch-fchiller'ichen 
Saͤtze misverftehend, für Alles hielt? Friedrich Schlegel fpricht dies 
ganz nadt aus. Er unterfcheidet zwiſchen Autoren einer erſt wer⸗ 
denden Literatur, und einer gereiften. Dort handle es ſich nur 
um die Tendenz, hier um vollendete Werke, deren Werth und Be⸗ 
ſtandtheil in der Kunſt und Künſtlichkeit beſtehe, in der 
ausgebildetſten Form, und demnächſt im Stile, um zu prüfen, 
ob, was ſeiner Abſicht und auch ſeiner inneren Form und Konſtruktion 
nach ewig zu ſein verdient, auch der Sprache nach ſich Dauer verſpre⸗ 
chen darf. Er ſetzt alſo offenbar in der reifen Zeit der Literatur Abſicht, 
innere Form, Gegenſtand gerade als untadelig voraus; oder er fand 
die Untadeligkeit derſelben vielleicht gar nicht noͤthig? Denn an For⸗ 
ſter's Kunſturtheilen misbilligte er ausdrücklich, daß die Vollkommen⸗ 
heit der Darſtellung ihn nirgends mit einem verletzenden Stoffe haͤtte 
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Gegenftand vor Allem zu achten, weil mit ihm Alles verloren fei! Und 
wie graufam hat fich diefe Theorie an den Romantifern geräcdht, da 
gerade an ihren abfurden Gegenftänven ihre Kunft zu Grunde ge 
gangen ift, die um fo widerlicher auffielen, je anfpruchövoller und 
reiner ihre dußeren Formen waren! Man hatte eben immer nur So 
nette und Affonangen zu geben, wie jelbft Kranz Horn fagt, an denen 
felten mehr zu loben war als die Sprachkenntniß, obwohl man viel 
mehr gewollt hatte, man wollte im $lug groß und unfterblich werben, 
aber man erflog nichts Sonderliches; und uniere Dichtung ward zu 
einer demüthigen Dienerin der fpanifchen und italienifchen herabge⸗ 
würdigt. Man hielt eine fremde Färbung für ächte Malerei, einen 
alterthümlichen Anftrich für das wahre Ideale, wie man das Dichte: 
rifche Kleid für den Körper nahm. Aber diefen hohlen Flitter ftreifte 
die Nation trog allen Anpreifungen und gegenieitigen Haͤndewaſchun⸗ 
gen nachher ab, und Niemand wird leicht dorthin zurüdgehen, um dem 
Gemüthe Genüffe zu fuchen, denn überall begegnet uns hinter dem 
prunfendem Putze die berzlofefte Kälte. Iſt e8 von Goethe Abficht 
geweien, daß, als er ganz im Sinne unferer obigen Abtheilung un⸗ 
fere neuere Lyrik fehematifirte, er dieſe bispanifirende Periode ganz 
überging ? 

Wenn die Lyrif der Romantifer auch weit höher im innern 
Werthe ftände, als fie ftcht, fo wäre fie darum noch lange fein Zeichen 
einer wahrhaft bedeutungsvollen Dichtungsperiode. Man bat es 
hundertmal gefagt, daß Jugend, Verhältniſſe, Leidenſchaften im gün- 
ftigen , bewegten Momente leicht ein furzes Gedicht ſchaffen, wenn 
erft Die techniſchen Schwicrigfeiten durch Uebung befeitigt find; aber 
dies find dann eben nichts als Erzeugniſſe des Augenblidd. Wer den 
Dichterberuf anfpricht, der muß ihn über diefe Stimmungen dır Per: 
fönlichkeit hinaus bewähren, denn der Kenner unterfcheidet bald, was 
die flüchtige Nöthigung des Augenblids erzeugt, von dem, was Noih⸗ 
wendigfeit in fi) felbit hat, oder von dem, was aus großen Verhält- 
niflen heraus empfangen ift. Er erfennt die Fäden, die der Dichter 
behaglich von dem Roden der Zeit, und die, Die er angeftrengt wie die 
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Spinne aus feinem Innern herausfpinnt. Und felbft unter dem, was 
ſich an bie Stufenjahre des Nationallebens wirklich anfchließt , merkt 
ſich bald das heraus, was in der Zeit gefunder Thätigfeit, und was 
in der Zeit Franfhafter Krife entftand. Schon Schiller hat es gefagt, 
daß bei Kleinen Leiftungen dem niedlichen Geiſte es leicht ift, ven Ruhm 
des Dichterd zu ufurpiren, da der gemeine Gefchmad ſich nicht über 
das Angenehme erhebt, und leichten Sinn und angenehmes Talent 
mit dem Dichtergeifte fo gern verwechfelt , aber e8 gebe eine untrüg- 
liche Probe, zwifchen beiden zu ſcheiden, und dieſe fei, wenn fie fi) an 
fihwierigen und großen Objekten verfuchen. Denn in der That, fo 
fange der Dichter fi, hinter dem Schleier innerer Seelenregungen 
allein verftedt, fo ift e8 für den gewöhnlichen Leſer fchon fchwer, fich 
nur deutliche Rechenſchaft von feinem Sinne zu geben; ſobald er ſich 
aber auf die Bühne des handelnden Lebens wagt, was er in jeder 
höhern Poefiegattung muß, fo bringt ein Jeder einen gewifien Taft 
aus feinen menichlichen Verhältnifien als Mapftab mit, mit dem er 
fi zurechtfinden kann; ein Lyrifer hat daher gegen den Dramatifer 
immer unendlich leichtere Arbeit und läuft mit geringerer Leiſtung 
dem größeren Entwurfe den Preis ab. Für ein folches Werk lang⸗ 
athmiger Begeifterung,, wie wir Horn fagen hörten , reicht der Mo: 
ment flüchtiger Erregung eben nicht aus. Die Leivenfchaft der Liebe 
und des Hafles füllt wohl ein kurzes Gedicht mit Tönen aus, Die in 
dem Bufen lebendig werden, und überwindet die Heine Schwierigfeit 
der Mittel im raihen Anlaufe. Allein wenn diefe Mittel und mit 
ihnen die Schwierigfeiten bei dem weiteren Gegenftande wachfen, menn 
dem Dichter die Kluft zwifchen der rafchen Empfänglichfeit für das 
Schöne und den Reiz der Kunft, und der langfamen Schöpfung diefer 
Reize deutlicher wird, dann muß es fich zeigen, ob er in einer Zeit lebt, 
welche die vorübergehende Begeifterung des Individuums mit ihrer 
großlebigen , dauernderen zu unterhalten, und ohne Ueberreizung zu 
unterhalten vermag, und ob er felbft, der Dichter, „bei dem glühend» 
ften Gefühl für fein Werk Kälte und ausdauernde Geduld für das 
Einzelne behält, woran das Achte Kunftgenie immer zu erfennen if“. 
46* 
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Betrachten wir hiernach die größeren Werfe, womit die erften Roman⸗ 
tifer der engern Schule unjere Dichtung bereicherten, jo werden wir 
leider überall finden, daß die beiden legtberührten Hauptpunkte ſchlecht⸗ 
hin zu verneinen find. Wenn man fieht, wie emfig und ohne Be 
ſchwerde Goethe feine Dichtungen aus dem Leben der Nation griff, 
und wie feine eigenen inneren Entwidelungen immer mit denen einer 
ſtrebenden Zeit analog waren, wie glüdlich und takwoll Schiller das 
große öffentliche Leben der Zeit in feinen Dramen abfpiegelte, wie 
Beiden in der aufgehenden Literatur der Alten die gefundefte Nahrung 
der dichteriſchen Phantafie frei entgegengebracht ward: wie fchlimmer 
fiehen dann biergegen die Romantifer! Sie ſuchten ihre Stoffe und 
ihre Formen in einer fernen Vergangenheit, von einer entmuthigten 
Zeit und einer troftleeren Gegenwart abgeſchreckt, fie ftellten ſich mit 
biefer Zeit in ®egenfag, wandten ihren großen Entwidelungen ven 
Rüden und verbündeten fich erſt in der Reſtaurationszeit wieder mit 
ihr, wo die Verbündung das Schlimmere war. Sie mußten fich ihre 
poetiſche Rahrung ſelbſt holen, dies war eine neue Anftrengung 
für die ohnehin müden Kräfte, die Rahrung, die fie holten, war feis 
neswegs unter jeder Bedingung eine heilfame zu nennen; den Rüd- 
gang zum Mittelalter und Drient nannte Goethe mit Recht ein pis 
aller, und die Aneignung der bis zum Unwahren gefteigerten Talente 
wie Galderon, jagte er, mußte nothwendigen Schaden bringen. Die 
Veberfpannung, die durch diefe Reizmittel entfland, der Heißhunger 
nach diefen fcharfen Speifen zerrüttete die Zeugungsfräfte ganz. Die 
ſchwaͤrmende Einbildungskraft fprang über die Mahnungen des Ge⸗ 
ſchmacks hinweg. Der verführerifche Reiz des Dichtens und des Dich⸗ 
ternamend betrog die jungen Poeten mit dem Schein eines Werthes 
und binderte fie, auf eine gediegene Ausbildung und Bearbeitung 
ihres Individuums zu denken, ehe fie zu hoffen wagten, mit den Ab» 
drüden ihrer innern Zuftände (denn weiter hat audy der größte Dich 
ter nichts zu geben) der Welt einen Dienft zu leiften,, die abenteuer 
lichen Theorien von der poetifhen Eingebung irrten die Köpfe und 
ſpiegelten ihnen eine Kunft vor, die das Studium verachten, der Wiſ⸗ 
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fenfchaft und Erfahrung fpotten dürfte. Daher denn blieb in fo vie- 
len Oaufelfpielen und Schattenfpielen jener Jahre auch feine Spur 
einer Wirklichkeit mehr zurüd. Die Dichter, die fo eifrig das Poetifche 
ind Wirfliche übertrugen, vergaßen darüber das wichtigere Geſetz des 
Boeten, daß er das Wirkliche in feinen Poeften fefthalte. Die uns von 
einer Berbindung des poetifchen Geiftes mit dem öffentlichen Leben 
redeten, thaten ihrerfeit6 doch das Mögliche, uns das letztere zu ver- 
leiden. Indem fie alle wahre und natürliche Anficht des Lebens ver- 
fehrten, erftidten fie das Vermögen, uns nur in unfern wirklichen Ver⸗ 
haͤltniſſen richtig zu erkennen, und fie haben daher die wunderbaren 
Phantasmen ausgeboren, die in der politifchen Regeneration unfere 
Praris fo elend blosftellten. Denn woher follte ein gefunder Lebens⸗ 
takt übrig geblieben fein, da man in den blendenden Poeflen des Ta⸗ 
ges, unter der Autorität des Genius Alles, was nad) gutem Menfchen- 
verftande ſchmeckte, aufs tieffte herabfeßte und entwürbdigte, die muftifchen, 
dunklen Ahnungen und Gefühle auf den Richterftuhl des Lebens und 
Der Wiſſenſchaft wie der Dichtung feßte, und jede gefunde Geiftesrich- 
tung verbächtigte? „Der Geiſt Jakob Böhme's und der Legenden, 
fagte Klinger. vortrefflih, ragt aus den büftern Darftellungen dieſer 
großen Dichter hervor , fo daß man denken muß, fie hielten die Vers 
finfterung des Verftandes für die moralifche Seligfeit des Menfchen. 
Sind wir Deutfche e8 gar nicht werth, daß man auf unfere moralifche 
Kraft und politifchen Charakter beftimmt hinarbeite? Sind Gefpenfter 
von Schickſal, Aberglauben und Orakeln und dergleichen der Zeit ges 
mäß und einziger Stoff ver Dichtung? Wenn Sophofles heute erfchiene, 
er würbe in dem Geift und Weſen der Menfchen vichten,, die leben; 
fo erhaben feine Dichtungen find, fo feft und Fräftig ftehen fie 
auf dem Geift und Welen der Menfchen feiner Zeit gegründet. Wer 
für das wirkliche Leben Feine Kraft fühlt, oder davor erſchrickt, der 
träumt fich zum ‚Helden in dem Lande der Phantafie, um doch auch 
eine Rolle ohne Gefahr zu fpielen. Und damit auch wir ihn für 
einen Helden halten, fucht er uns die Wirklichkeit erbärmlich zu 
machen. Haben die uns befannten Dichter zu Plato's Zeit auch fo 
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gedichtet, fo finde ich ihre Verbannung aus der Republik fo weife als 
möglich“. 

Der unferer Dichtung damals in ihrer Wendung nad) dem 
Phantaftiichen hin den ſtaͤrkſten Anftoß gab, war unftreitig Zudwig 
Tied !57) (aus Berlin 1773—1853) in feiner erften Periode. Die 
Schaufpiele und Erzählungen, die er angab, wirkten gleich übel und 
ftarf auf die Folgezeit über. Was beide Schlegel von größeren Bro» 
duften lieferten, beſchraͤnkt fih im Grunde auf ihre beiden Dramen Son, 
von Aug. Wilhelm (1804), und Alarcos, von Friedrich (1802). Das 
erfte Stüd folgt viel zu rein dem Stile der griechifchen Tragödie und 
der goethifchen Iphigenia, ald daß es hätte fortwirfen können, es ifl 
nicht mit jenen Fäden, wie die Iphigenia, an des Dichter Herz und 
an die neue Zeit gefmüpft, aber doch ein Stüd von feiner Tertur, das 
Goethe mit Vergnügen aufführte, und das in aller Hinficht das dich 
terifche Talent A. Wilhelm Schlegel’& weit über das feines Bruders 
hinausrüdt, den man fonft als den Begabteren auszeichnet. Was fih 
aber in der nächften Zeit von Stüden in antifer Richtung hervorthat, 
folgt durchaus mehr (wie Collins) dem franzöfifchen Schnitte, over 
dem von Schiller in der Braut angegebenen. So galt es Joh. Aug. 
Apel (Aetolier 1806. Polyivos 1805. Kalirrhoe 1807 u. 4.) 
und auch W. von Schü (Niobe 1807 u. A.) mehr um die Aus 
bildung der erneuten Idee, den Ehor zurüdzuführen, der im Ion 
fehlt. Friedrich Schlegel’s Alarcos kann man, fo namenlos elend 
er ift, wirkjamer nennen. Er reiht fih an Tied’& und Werners dras 
matifche Verfuche, die zuerft die ftehenden Metra des Alterthums 
und der Romantik in's Schaufpiel einzuführen ftrebten, und Geiſter⸗ 
und Schickſalsſpuk in der albernften Weife auf die Bühne brach 
ten. Dies Unfraut wuchs aus fo leichtem Samen ind Ungeheuere auf, 


157) Vergl. R. Köpte, 2. Tieck's Erinnerungen aus dem Leben bes Dichters 
nad deffen mündlichen und fchriftlichen Mittheilungen. 2 Bbe. Leipzig 1855. 9. 
L. Hoffmann, 2. Tied. Nürnberg 1856. Briefe an 2. Tied, ausgewählt und breg. 
von 8. v. Holtei. Breslau 1864 ff. Frhr. von Friefen, 2. Tied. Erinnerungen 
aus den Jahren 1825—42. 2 Bde. Wien 1871. 
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und vergeblich fuchte Echiller in der Jungfrau, dieſe Künfte in weifer 
Mäpigung ausübend, ein Beifpiel zu werden. Hier nun wurde 
Tieck fo erfolgreich dadurch, daß er diefen Geſchmack, den die älteren 
Ritterpoeten des 18. Jahrhs. fchon lange vorbereitet hatten, nach den 
Anforderungen der neuern Theorien läuterte, daß er fertiger als die 
Schlegel und Werner auf die mittelalterigen Sagentefte hinwies, wo 
für denfelben der Stoff und die Rechtfertigung zugleich zu finden war, 
und daß er über die Grenzen der Bühne hinwegfprang, wie Schlegel 
und Werner nicht thaten, und fo dem Ungefhmade und dem wild» 
laufenden Genie nody breiteren Spielraum gab. Auf diefe Gattung 
von Tied’s und der von ihm angeregten Dramen welche das gerade 
angefangene Werk der Verforgung der Repertoiten mit würdigen 
Stücken wieder zerftörte, wollen wir zuerft eine kurze Rüdficht nehnten. 
Nachdem Schröder für das Bühnengerehhte ohne Rüdficht auf die 
Poeſie geforgt, und die Weimarer eine Verbindung zwifchen Yufführ- 
barfeit und poetifchem Werthe der Stüde gefucht hatten, fo begün- 
fligte nun Tied die Poeſie wieder ohne alle Rüdficht auf die Dar- 
ſtellung, und Er, der von allem Anfange feiner literarifchen Thätigkeit 
an Shafefpeare'n über Alles liebte, der weiterhin am eifrigften fich 
unferer Bühne annahm, der überall die gründlichfte Beichäftigung 
mit der gefammten dramatifchen Literatur nicht allein, fondern auch 
gerade mit der Theatergefchichte verräth, Er gerade hätte dadurch, fo 
viel an ihm war, noch einen viel größeren Verfall der Bühne herbei» 
führen können, als er fpäter in tiefer Klage durch die Müllner, 
Werner, Houwald, Grillparzer herbeigeführt fah, deren Wurzeln in ver 
That, wenn nicht unmittelbar doch mittelbar unftreitig dorther ihre 
befte Nahrung fogen, wo gerade Tied felbft den Boden urbar gemacht 
hatte. Diefe Abwendung von der Bühne drüdt zuerft formell die 
Entfernung des Drama’s von aller Wirklichkeit aus, und ihr mußte 
die materielle alsbald folgen, wenn fie auch gar nicht in der Abficht des 
Dichters gelegen hätte. In der That Fam auch Tied nur fehr ftufen- 
weife auf diefen Bunft hin, und aus feinen fpätern nicht nur, fondern 
ſelbſt früheren Richtungen würde man zum Theil gar nicht begreifen 
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wie er überhaupt je dahin fam, wenn man aus der gleichgültigen 
Bielfeitigfeit nicht merkte, wie ganz er fi) von den Beflimmungen 
des Moments da- und dorthin leiten ließ, und wie leicht er fich von 
irgend einer beliebigen Richtung mußte ganz hinreißen laſſen, wenn 
fie mit einer gewifien Stärfe auf ihn einwirkte, und wenn er gar in 
ihr hoffen durfte, felbft ſtarke Rüdwirkungen äußern zu können. Die 
erſten Romane, mit denen Tied auftrat, zogen ihn in ganz andere ale 
in romantifche Regionen. Sein Abdallah (Berlin 1795, ſchon 1792 
vollendet) ift ein finftered orientalifches Schauerbild im Gefchmade 
Klinger’s, von weldyem der Berfaffer fpäter fein Freund war; ver 
troftlofe Blick auf die Menſchheit mußte aber nothwendig durch irgend 
eine Brille die Welt fo ſchwarz gezeigt haben, denn Tied’s weit mehr 
wielandifche Ratur, die ein heiterer Humor am fchönften Heidete, 
liegt meilenweit ab von jenem Weltekel, der in Klinger's langem Le 
ben aushielt. Hier und in William Lovell, der ſchon 1793 bis 94 
angefangen ift, ift Rouffeau ein Liebling des Verfaflers ; aus feinen 
und aus englifhen Romanen ift die Briefform und der Ton des 
letztern, in feinen faktiſcheren Stellen feſſelnden, Romanes hervor« 
gegangen. Der Helb ift von jenen Genies, die Leben und Seele ver- 
fehwenden, aus Verberbniß in Verderbniß rennen, um dem Außer: 
ordentlicyen nachzugehen, die Menfchenverahtung, Haß, Egoismus 
zum PBrincipe der Welt machen, Gut und Böß in der Natur und im 
Menihen in Eins werfen, und fi) an einem blinden Fatalismus 
tröften ; doch iſt Die Geniezeit Bier gleichfam ausgeläutet, denn diefem 
Helben gegenüber fteht das Glüd der mittleren Beicheidung in das 
befte Licht gerüdt. Bon ganz anderer Färbung wieder ift Peter Leb- 
recht (Berlin 1795 f.) ; die gutartige Ratur zwang den Dichter aus 
den herben und tragifchen Stoffen zu heiteren Anfchauungen. Hier 
find Sterne, Thümmel, Mufäus die Vorbilder, der Sohn des illumi⸗ 
natiftifchen Berlins fpricht aus diefem Buche, worin noch der Romane 
geipottet wird, die Jakob Böhme aus der Seele gefchrieben feien, da 
eine förmliche Kontrerevolution gegen die Freigeifterei und Aufklär- 
ung ausgebrochen fei, als ob Rom oder Baiern, die alte Recht 
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gläubigkeit herzuftellen,, Apoftel ausjende! Diefer Roman ift wie im 
Dienfte Nicolai's gefchrieben, ein pragmatifches häusliches Gemälpe, 
aus dem Sinne für Kleinigkeiten entflanden und für diefen befchei- 
denen Sinn berechnet, mit der gewöhnlichen Ironie aller diefer Werke, 
aber mager und ohne ihre Fülle an kleinem Detail. Tieck zweifelte 
felbft, ob er die Kunſt verftände, die Kleine Welt interefiant zu machen, 
und ſchon in diefem Werke werden daher Lebrecht's Volfsmärdyen im 
zweiten Theile (1796) angefündigt. Es paßt fi, daß der geſchickte 
Ueberſeher des Gervantes den großen Sprung, den diefer von den 
Ritterromanen nady den humoriftifchen machte, rüdwärts im Stleinen 
mit der ganzen Zeit (wie fchon Wieland und Mufäus) nachgemacht 
bat! In den Volksmärchen felbft, Die zuerft 1797 erfchienen, ift Tieck 
übrigen® noch keineswegs mit beiven Yüßen in dem romantifchen Ge⸗ 
biete angelangt. Er polemiſirt fchon lebhaft gegen die verwilverten 
und gemeinen Mishandler der Rittenwelt, die Spieß und Cramer, die 
ewigen Stichblätter feines Witzes, allein er fchließt fih doch in dem 
Geſchmacke für diefe Märchen noch an Mufäus an, der mit Meißner 
und Achnlichen weit mehr neben diefen Angefochtenen fteht, als neben 
den Romantifern. Er zweifelt noch, ob er nicht diefe Yelfen und 
Baumlabyrinthe für ergöglicher halte, als fie find; er verftedt noch 
feinen Namen; paraphrafirt den in den Märchen dramatifirten Blau- 
Bart noch einmal in einer profaifchen Erzählung (von Yärber), ganz 
noch in dem Ton der Pragmatifer. Die bumoriftifche Selbftgering- 
achtung des behandelten Stoffes, die fich faft durch alle Ähnlichen 
Werte Tied’8 hinzieht, verräth einen Dichter, ber feiner Sache und 
ihres Werthes nirgends ficher ift, der nur mit halbem Bertrauen an 
feinem Kunftwerf hängt, wie grell feine Liebe für Die Kunft ift, un⸗ 
gefähr wie Lavater von der Religion voll war, feine Religionslehre 
aber überall hin zu verfchanzen und nach jeder Seite zu deden fuchte. 
Denn ganz fo rettet ſich Tied für alle Bälle, und macht die Miene 
uns auszulachen, wenn wir feine Sachen zu wichtig nehmen, und 
Schaͤtze nennen wollten, was er Scherben nennt, während er fehr 
empfinplich werben würde, falls man fie leichthin verlachte und ernſthaft 


730 XIV. Romantiie Didtung. 


Scherben nennte wie Er. Entſchiedener trat Tied erit in die neue Ten⸗ 
denz der Zeit über jeit jeinen gemeinjamen Arbeiten mit Wadenrober, 
im Sternbald 1798). Der Ton auch dieſes Romans zeigt eine neue 
Berwanplung; er erinnert an Heinfe und Goethe's Meifter. Die Ge⸗ 
finnung ift aber nun nad) den frommen Anfichten der jungen Freunde 
ganz umgewandelt ; die religiöfe Heiligung der Kunft haben wir fchon 
oben aus diefem Buche hervorbliden ſehen; das Lutberihum wird jchon 
darin angegriffen, weil es ftatt der Fülle einer göttlichen Religion eine 
dürre vernünftige Leerheit erzeuge, die alle Herzen ſchmachtend zurüd- 
laffe ; ver ewige Strom voll großer Bilder und Lichtgeftalten fei ausge: 
trodnet, und die dürre gleichgültige Welt bleibe zurüd: Die poetifche 
Ascetik und Möncherei, die aus diefen Worten fpridht, wollen wir 
befonders beachten; das Preisgeben der Wirklichkeit in der Poefte ik 
von ihr bedingt. Die Menfchheit heißt hier fo abgetrieben, von Müb- 
feligfeit, Eigennug, Planen, Sorgen verfolgt, daß fie nicht das Her 
habe, die Kunft und Poeſie, Himmel und Natur als etwas Böttliches 
anzufehen. Man fieht, e8 gebt hier über den Geift der Defonomie 
her, den Hardenberg lieber ganz vertilgt hätte, wenn er ihn nicht mit 
dem Geift der Poefie zu zwingen gehofft hätte, vor dem fich dieſe 
Seftirer einftweilen, ehe diefe Bezwingung vollbracht war, in die 
Einſamkeit flüchteten. Tied widmet feine Geſchichte Allen, die ihre 
Liebe noch mit fich felber befhäftigt und noch nicht dem Strom ber 
Meltbegebenheiten hingegeben hat, die fih mit Innigfeit an den Geſtal⸗ 
ten ihrer Phantafie ergögen und ungern durch die wirkliche Welt in 
ihrem Traume geftört werden. Gerade fo hält e8 der Dichter mit 
feiner Dichtung. Er hält für die Wahrheit derfelben einen Anfchluß 
an die Wirklichkeit nicht für nöthig, er läßt fidy auch von dieſer in 
feinem Traume nicht ftören, er ift ficher, daß in Allem, was der Kuͤnſt⸗ 
ler macht, nichts Unnatürliches fein könne, denn wenn er als Menſch 
auch auf den allertoliften Gedanfen falle, fo fei er Doch ſchon gerade 

darum natürlich ! Eine ftärfere Rettung aller phantaftifchen Poefte und 

aller Poeftegattungen, die ſich der plaftifhen Kunft und Darftellung, 

die ſich den Gegenftänvden aus der mitlebenden Welt entziehen, wäre 


XIV. Romantifche Dichtung. 731 


nicht wohl möglich. Und infofern Tied diefer Richtung den ftärkften 
Trieb gab, fteht er ganz mit Recht an der Epite der Dichtung diefer 
Zeit, deren Seele dies Verweilen auf dem Unwirflichen, Wunderbaren 
nnd Phataftifchen iſt. Denn nun fam es ganz plöglidh, daß fich der 
Geſchmack an lauter folhen Gattungen auf die auffallendfte Weife 
feftfeßte. Wo wir binbliden ift in diefer Dichtung fein Verkehr mit 
Menichen unjeres Fleifched und Blutes, fondern mit den Heroen 
anderer Jahrhunderte, mit Riefen und Zwergen, mit Geiftern und 
mit der Natur, mit der Einſamkeit und dem Jenſeits. ine utopifche 
und verfehrte Welt ftellt fi der wirklichen gegenüber, Träume und 
Bifionen bilden die wefentlichften Beftanvtheile der Dichtungen. Die 
Legendenwelt öffnet ihre Wunder. In die Handlungen der Menfchen, 
die die Wirklichkeit nicht ganz abftreifen Fönnen, ragt ein gefpenfter« 
haftes Fatum herein. Dem platten Alltäglichen, dem gemeinen 
Schönen wird ein fombolifcher Sinn untergelegt. Die triviale mora⸗ 
Lifche Lehre wird nicht mehr wie in einer früheren allzu trodenen Zeit 
in der planen Fabel gefucht, fondern in Märchen, in Parabeln, Pa⸗ 
ramythien, Allegorien. In dem weiten Sinne, in welchem Tied das 
Wort Märchen braucht, wo ed Sage und Mythe und alle ‘Boefie, die 
das Wunderbare benugt, Arioft und die Amme einjchließt, Tann man 
fagen,, daß das Märdyen die normale Gattung der ganzen Zeit war. 
Der Eifer, unfere alten Volksmärchen zu fammeln, und die 1001 
Nacht zu überfegen, entftand daher in diefer Zeit, wo von Mufäus 
an die Tief, Brentano , Apel, Arnim, Bernharbi, Fouqué, Sophie 
Bernhardi, Chamiſſo, Hoffmann, Wall und wie fie alle heißen, felbft 
Goethe die Maͤrchenwelt wieder belebten, von der ungeheueren poes 
tifchen und wiflenfchaftlichen Thätigfeit ganz zu ſchweigen, womit 
man Mythus und Sage aufzudeden und zu verftehen firebte. Mit 
diefer Richtung war ed, fieht man, enge verbunden, daß man auf die 
Allegorie verfiel. Auch ihr gab ſich der große Dichter des Vaterlandes 
mit entſchiedener Zuneigung in der Proferpina und Pandora, im 
Baldophron und zulegt im Kauft hin. Die romantifhe Schule er⸗ 
Härte fi) ausprüdlich ihr zu Gunſten; im Sternbald ſelbſt heißt eg, 
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Allegorie bezeichne nichts Anderes als die wahrhafte Poeſie, die das 
Hohe und Edle ſucht, und es nicht anders finden kann, als durch 
Anheften eines allgemeinen Sinnes an das Einzelne. 

Die Art und Weife, wie Tied dag Märchen, d. h. eigentlich die 
Sage, namentlid) in dramatiſcher Geſtalt behandelte, verräth noch gar 
fehr die Einflüffe der Zeit, in deren Oppofition er auf diefe Behand⸗ 
lung verfiel. Er macht überall Stirne gegen die Ritterromane, die 
das Ratürliche abenteuerlih behandelten; Er gibt daher in dem 
Nitter Blanbart das Abenteuerliche natürlich. Weber dieſe äußerſt 
migliche Verbindung des Unmdglichen mit dem Gemeinen, des Uner- 
hörten mit dem Gewöhnlichen hat fich Goethe, feine neue Melufine 
und die vielfach misglüdten Verfuche der Zeitgenofjen im Auge, dahin 
erklärt, daß fie fohwieriger ſei, als man denfe, und daß er fich gehütet 
habe, den Verſuch zu wieberholen. Tied hat fpäter nach dieſem ge 
gebenen Mufter in feiner novelliftiichen ‘Periode das zarte Maß eher 
gefunden, durch das allein jene humoriftifche Anmut erreicht werden 
fann, die bier Zwed und Ziel ift; in den Stüden der Volksmaͤrchen 
und des Phantafus (1812) hat er es weit verfehlt. Ein Schritt 
über die Grenze, die allein der ausgebildetſte Schönheitsfinn fühlen, 
fein überlegenver Verſtand abfteden Tann, läßt ftatt Unerhörtes und 
Gemwöhnliches zu verbinden, Phantaftifches und Ahgefchmadtes zu 
doppelter Dual abgefondert ftehen. Das Achte Märchen foll ven Men: 
ſchen, wie Goethe urtheilt, aus ſich felbft herausführen, feinen Wän- 
ſchen fehmeicheln und ihn jede Bedingung vergeflen machen, zwifchen 
welche wir eingeflemmt find. Aber wenn und Tied den Blaubart 
dramatifch und undramatifch fo ganz unter den Bedingungen unferer 
Melt zeigt, oder wenn Falk uns von der Prinzeffin mit dem Sau- 
rüflel in den Witen einer modernen Theegefellfchaft unterhält und auch 
in dem Hufichmied von Apolda (1805) aus dem Stil des Hand 
Sachſiſchen Schwanfes in feinen albernen Senefchallston zurüdfät, 
fo irrt man uns unfere natürlichften Begriffe von Einfalt und Nail 
vetät,, ohne und im ©eringften nıit etwas Anderem zu entfchädigen, 
und Adam Müller, ein Mann der Schule felbft, hat daher mit Recht 
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auf die Gattung von Kindlichfeit chief geblidt, die uns Tied His 
zur Ermüdung zu Markte gebracht habe. Es ift gar übel, daß hier 
der Phantaſus ein alter Mann ift; das Publikum fol vor dieſen 
Märchen „zu Kindern werden”, die doch ven Witz des Greifen in Ans 
fpruch nehmen. Wie viele Gakeleien unferer Mutter Gans find 
uns nachher noch in diefer und ähnlicher Art von Wipelei nacherzählt 
worden, wie viele taube Eier bat fie ung von diefer Gattung gelegt! 
Bon diefer Seite her war es daher gewiß von großem Werthe, daß 
die Brüder Grimm damals poetifch thaten, was fie nachher wiflen- 
ſchaftlich fortjegten,, die Trümmer unferer alten Mythenwelt zu ſam⸗ 
meln, daß fie ihre Volks- und Hausmärchen (1812) aus der Duelle 
der Natur und der lebendigen Ueberlieferung gaben, in jenem reinen 
Ton der Naivetät, im Ton der lauten Erzählung, mit allen Ruancen 
der Mimik und Betonung, bis zu jener Herausforderung des Unglaus 
bens hin, die das ächte Märchen im Bertrauen auf feine Raturfraft 
wagen darf, ohne fich zu zerftören. Sie fichteten dazu die ächte Gat⸗ 
tung und trennten die Sagen ab ; denn auch dies misfällt in den tiedi- 
ſchen Erzählungen jener alten Gefchichten von den Haimonsfindern, der 
Magelone u. A., daß bier zum Ammenmärchen berabgeftimmt wir, 
was theilweiſe den Stoff zu großen Epopöen in ſich trägt. Auch dieſe 
Erzählungen waren übrigens von der gleichen Fruchtbarkeit, wie 
Alles, was Tied damals nad) verfchiedenen Richtungen angab. Wenn 
er bei dem Märchen den naiven Ton für alterthümliche Gegenftänve 
verfehlte, fo traf er ihn hier beffer, leitete auf die alten Quellen und 
führte jo von Spieß und Schlenkert zu Kouque herüber, wie er in 
anderen Erzählungen jener Sammlungen, die auf Erfchütterung und 
Entſetzen ſchneidend hinarbeiten,, ven nervenkranken Sinn, dem Ge⸗ 
ſchmack am Schauerlichen in den Arnim, Apel, Fouqué und Hoffmann 
zuſprach. Zum Gegenjage ftellen wir feine Zuftipiele hierneben, mit 
denen er auch den Humor feiner Freunde beſchwor. Der geftiefelte 
Kater, der Brinz Zerbin, und was ſich dem anfchließt, haben eine 
literariſche Bedeutung durdy ihre Polemik gegen jene gemeinen Poeten, 
die wir oben ſchon genannt haben; was ihre äfthetifche Bedeutung an⸗ 
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gebt, fo thut es ung leid, befennen zu müflen, daß wir für diefe Art 
von Humor und Scherz audy nicht das geringfte Organ haben. Wir 
haben und audy bei den Freunden Tied’s vergebens nach einer Belch: 
rung umgefehen. Schlegel bat auf die Sticheleien im Kater, die man 
anfangs ganz überfah, zuerft aufmerffam gemacht; er hat audy recht 
viel zu loben; wir fönnen ed Alles gelten laflen, und es will doc 
nichts Rechtes dabei herausfommen. Adam Müller aber zweifelte ſelbſt, 
ob fi) Tieck im Luftfpiel zu der Reinheit, Arglofigfeit und Unſchuld 
ächter Ironie je hingearbeitet habe; und auch Jean Paul wollten die 
Sprünge nach diefen humoriſtiſchen Tollbeeren nicht gefallen. Richt 
allein in diefen ſatiriſchen Spielen, aud in anderen mehr bühnen- 
haften Komödien ber Freunde, 3. B. in Brentano's Ponce de Leon, 
bricht ein innerer Muthwille und eine antiphiliftröfe Luftigfeit aus, 
die aber von gar feinem Sinn für eine Afthetifche Geſtalt begleitet iſt, 
als ob audy das Formloſeſte berechtigt fei, eine poetiiche Geltung an⸗ 
zufprechen. Manche haben hier unendlichen Wig gefunden, wo wir 
faft überall nur läppiiche und alberne Späße finden, ein ewiges ſhake⸗ 
ſpeare ſches Räuspern, wie denn 3. B. in dem erwähnten Ponce de 
Leon nur eine einzige endlofe Reihe von Wortipielen den Witz aus⸗ 
machen foll 159. Wenn jene fatirifhen Xuftfpiele nicht für etwas 
Wichtigeres gehalten werden follten, als fie find, warum treten fie 
in diefer Breite und Prätention auf? Ein Kopebue, ein Spieß, der 
Tert der Zauberflöte waren in der Anficht eines Neformators der 
Dichtung vielleicht eine fcherzhafte Bagatelle, einen Schwank werth, 
wie ihn Goethe einem Leuchjenring gönnte, nicht mehr. Wir haben 
bei diefen Satiren wie bei Platen’d und allen ähnlichen viefelbe 
Klage, wie bei aller unferer deutſchen Eatire: daß fie ſich in einer 
geringen Sphäre dreht. Wahrhaft. groß fein, fo lautet ein goldener 
fhafejpearijcher Spruch, heißt, nicht ohne großen Gegenſtand ſich 


158) Es ift merfwürbig zu fehen, wie I. Fr. Böhmer, ein „liebensreürbiger 
Philifter“, Über Brentano und Über Görres ſchwärmt; vgl. Böhmers Leben ven 
Janfſen. 1868. 
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regen. Und wenn die Geſchmacksbildung des Publitums vielleicht 
ein großer Zwed heißen könnte, fo war das Mittel fehlgewählt oder 
die Kraft unzulänglich. Denn wer eine pofitive Wirkung äußern will, 
muß Spott und Scherz nur als ein gelegentliche Mittel gebrauchen, 
und muß überall große Gefinnung, würdige Zwede, Befähigung zum 
Anführer auf neuen befieren Wegen zeigen; er muß den Glauben an 
gute Erfolge in ſich tragen, und nicht durch Selbftironifiren (eine 
Sade, die Tied, aber nit wir im Ariftophanes finden Tonnten) 
feinen eigenen Stand unficher und fchwanfend machen. Wir zweifeln, 
ob der Geſchmack des Publikums durch Kotzebue's Stüde mehr ver⸗ 
borben worden wäre, als durch dieſe Luftfpiele, wenn fie mehr Nach⸗ 
folger gefunden hätten als bei einigen Wenigen, wie in fehr verfchle- 
dener Art bei Baggefen (im Bauft), bei Kalk, bei Mahlmann in feinen 
Barodien auf fogebue'jche Stüde, bei Arndt in feinem Ausfalle gegen 
die „poetifchen Müdenfänger“ des Tages u. A. Einige Meifterftüde 
ernfter, wahrer Poeſie eines höheren Stieles hätten auf den Gefhmad 
befier gewirkt, ald alle diefe Satiren. Auch diefe hat Tied verfucht. 
Was in den Volfsmärchhen in guter Achter Meinung , in einem ge⸗ 
wiſſen Ernfte gegeben ift, ift nody fehr gering. Die Yreunde nahmen 
zum Theil den Blaubart fo und wunderten fidy, daß er nicht aufge 
führt ward; als ein ernftgemeintes Theaterftüd betrachtet, Fönnte er 
nicht mehr Werth haben, ald die Räuber auf Maria Kulm und der- 
gleichen. Mann kann fagen, daß der Mangel an poetiicher Gerech- 
tigkeit dieſe Stoffe ſchon in fich zerflört, und Diefer Forderung zu 
fpotten, ift ein Stedenpferd Tieck's, obgleich der Meifter Shalefpeare 
fie irgendwo ausdrüdlich anerkannt, praftifh immer ausgeübt hat. 
Das Trauerfpiel Karl von Berned, defien Held eine Art Hamlet . 
Dreſt ift, bat zu feiner Zeit Beifall finden fönnen. Dagegen gilt die 
Senoveva (1800) allgemein als das Meiſterſtück Tieck's in feiner 
romantiſchen Periode. Collin rüdte diefes Werk dicht an Goethe's 
Fauſt an, und Goethe felbft hat fich beifällig darüber geäußert. Hier 
herrſcht in der Wahl des Stoffes die glüdliche Abficht, in Shaeke⸗ 
ſpeare's Weife die in der That poefievollen Sagen und Novellen des 
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Mittelalter , die in ihrer rohen Raturgeftalt die pfochologiſche Kunf 
gebildeter Zeiten anreigen, dramatiſch herzuſtellen; Goethe's eigen- 
thümlicher Borgang im Fauft land vor Aller Augen; und Tieck ſelbſt 
fuhr im Fortunat, Arnim in den Gleichen 1819, wenn man will 
auch in Halle und Jerujalem, Collin in einem begonnenen Fortımat 
und Andere in Anderem fort, und Kleift bradyte e8 in dem Kaäthchen 
von Heilbronn , obwohl er die verwandte alte Sage und ihren Siun 
zerftörte, zu einer Art Popularität. Die wunderlichen Miſchwerke 
aber, die in dieſer dramatifchen Richtung zu Tage kamen, find un- 
fireitig,, ganz im ®egenfage mit den bedeutenden Abfichten,, in ver 
Ausführung theilweife das Allerjonderbarfte und Ausſchweifendſte 
in der Dichtung diefer Zeit. Es zeugte ſchon von der Formlofigfeit 
dieſes Geſchlechtes, daß man gerade auf bie freieſte, ungezwungenſte 
Geſtalt des ſhakeſpeare ſchen Schaufpieles fiel, wie Ende gut umd das 
Wintermärchen behandelt find ; Tieck nahm fich Damit noch viel größere 
Freiheiten, denn man wird nicht fagen wollen, daß die Epifoden und 
von der Haupthandlung abliegenden Ecenen in feinen Stücken dieſer 
Art überall zur Kortführung der Handlung fo unbedingt nothwendig 
feien, wie die ſhakeſpeare ſchen. Und mit diefer Ungebundenheit ver- 
fnüpft er nun in der Genoveva die ängftlichen Formen der ſüdlichen 
Poeſie; die Sage voll Weltlichfeit und Leidenſchaft füllt er mit 
Srömmelei und Chriſtenthum; behandelt einen Stoff voll Gemüth und 
Leben, ohne uns fühlen zu laflen, daß er ven Gang der Leidenfchaft 
aus der Seele und nicht bloß aus dem Gedichte kennt. Und dies 
folgte vielleicht fchon daraus, das der Dichter diefe Sage von bäus: 
licher Treue aus einer Zeit und einem Kreife heraus fingen will, iz 
dem man diefer Tugenden fpottet; er findet daher nichts als bie 
ftehenden Phrafen ver Poefte, und ganz richtig fagte Adam Müller, 
daß ung die fonft von Tied jo glüdlich verfpottete Sentimentalität 
der neueften Dichter aus jeder Seite der Genoveva gefteigert und Aber 
trieben entgegentrit. So ift aud) in den Gleichen von Arnim ein Ge⸗ 
genftand von ähnlichem Gehaltenahegerüdt; er kann die Luft zu einer 
Bearbeitung erweden, aber nicht befriedigen ; denn es ift dem Stoffe 
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fein Moment abgewonnen, auf dem man mit Vergnügen weilte; in 
ziel» und zwedlofen Scenen treibt man ung durch einen fopfberüdenden 
Wirrwarr aus burledfen, ſhakeſpeare ſchen Volks⸗ und Wigepifoden in 
einen unheimlichen Rebel von Geifter- und DäAmonenfpuf ; wie man in 
der Genoveva um die Entwidelung des Empfindungsganges betrogen 
wird, den der Stoff erwarten läßt, fo hier noch ärger um die Löfung 
der pfochologifchen Aufgabe. Und mas fol man zu jener Durchflech⸗ 
tung der Sagen von Ahasver und von Cardenio jagen? was zu jener 
Gründung Prags von Brentano und all dem ähnlichen, was fich aus 
diefem wüften Sinne Chaotifches gezeugt hat? was die Außerfte Ge⸗ 
nialität vorgibt und überall von dem Ueberfluß dagewefener Dichter 
zehrt? was jenen ominöfen Ausſpruch von der Verwandtſchaft des 
Dichterfinnes und Wahnfinnes praftifch bethätigt? was mit den Mo- 
defragen der neuen Romantik auch die geordneten Köpfe anftedte und 
unfer kaum gegründetes Schaufpiel im Grunde erfchütterte? Wenn 
man diefe poetifchen Krämpfe fo häufig mit wichtiger Miene als zwar 
nicht ganz regelmäßige, aber vielleicht darum defto bedeutfamere Aeuße⸗ 
rungen von Geift, Wis, Genie und Phantaſie beftaunen hört, fo fragt 
man ſich, ob man wirklich unter einem Volke lebt, deſſen verftändigen 
Sinn man fonft zu rühmen pflegt, und man mag ſich nur zum Trofte 
wiederholen, daß der viele Schatten vielleicht von vielem Lichte zeugt. 

Wenn man Tied’s Einflüffen theilweife das Ausarten des Dra- 
mas ins Formloſe Schuld gibt, jo muß man gegenüberftellen, daß er 
auch auf der anderen Seite feinen Einfluß geltend machte, um auf eine 
ächte Nationalfchaubühne Hinzuarbeiten. Dies hätte vielleicht ein 
frucdhtbares Gegengewicht gegen jene unbühnenmäßigen Stüde in bie 
Wagſchale gelegt, wenn mur die Talente ſich gefunden hätten und die 
Mittel richtig gewählt geweſen wären. Tieck bing befreundet mit 
Matthäus von Eollin (aus Wien 1779— 1824) zufammen und gab 
diefem die Richtung auf das hiftorifche Schaufpiel, oder beftärkte ihn 
wenigftens darin. Es ift befannt, mit welchem Nachdruck Tied die 
vaterländifch hiſtoriſchen Stüde Shakeſpeare's gepriefen und anem⸗ 
pfohlen bat; Gollin flimmte ganz mit ihm überein, misbilligte A. W. 
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Schlegel's Erflärung über diefe Werke, und gab ſich ganz Tieck's Auf 
munterungen bin, der ihm dafür Hoffnung auf ven Ruhm eines Vollks⸗ 
dichter8 machte. Er bilvete fich die eigene Anficht, daß die hiftorifche 
Dichtung dem Charakter unferer Zeit einzig angemeflen und das Fun⸗ 
dament jei, auf das wir erft in der Zufunft eine romantiſche Did’ 
tung gründen fönnten;; er ftellte zwifchen der antifen und romantijchen 
Poeſie die hiftorifche ale eine dritte Gattung auf, in welcher nicht eine 
Idee durch die dDramatifche Einfleidung poetifch realifirt werde, ſondern 
nach welcher das Gegebene, die Handlung, als bereits realiſirtes 
Ideal des Lebens aufgefaßt wird. Yür die Anfänge einer dramatiſchen 
Kunft mag diefe Anficht recht heilſam fein, wie denn Collin's Bruder 
3.3. mit Recht auf den Goͤtz von Berlichingen als einen ſolchen Steff 
binfiebt, der ein Rationalinterefie hätte erweden und eine Rational 
bühne begründen fönnen. Allein immer ift der Geihmad am hiſto⸗ 
riſchen Schaufpiel, das fo ftreng das Geſchehene achten will, ein pro 
faifcher, dem es überall gleich natürlich ift, fi) an dem Wunderbaren 
wie an dem Wirklichen eine Stüge der Boefie zu fuchen ; das hiſtoriſche 
Schauspiel ift eine untergeordnete Gattung , die noch dazu in einem 
gerriffenen Lande wie Deutichland faft ihren Werth mit ihrem Intereſſe 
einbüßen muß. Und welchen Werth und welches Intereſſe haben auch 
die Hunderte von nationalen Stüden gehabt, die wir in Deutichland 
feit der ungemein fruchtbaren Anregung durch Tied und Collin erhal 
ten haben, und mit denen wir faft jedes Jahrzehnt unferer Gefchichte 
belegen können? Bon doppelter Seite war Eollin gar nicht der Mann, 
bier ein gedeihliches Beilpiel zu geben, das ja Schiller felbft, der im 
Grunde noch mehr als Shafefpeare Collin's Mufter war, in vieler 
biftorifchen Gattung nicht geben konnte, die Er nicht an die ftrenge 
Regel des Wirflihen und nicht an die Grenze des Vaterlandes band. 
Colin hatte vor, die ganze öfterreichiiche Zeit von Leopold dem Glor⸗ 
reichen bis auf Rudolph von Habsburg zu dramatifiren, und ben 
Untergang der ritterlich poetiichen Zeit in der Arbeitjeligfeit des näd- 

ften Jahrhunderts zu zeigen. Aber wer nurjeinen Friedrich den Streit: 

baren, jeinen Bela, und was hierhin gehört, oder auch feinen Marius 
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u. 9. geleien, der wird überall auf die allgemeinen Zeichen vieler 
paſſiven Talente ſtoßen; bald auf einen Ton, der an Goethe's Taffo 
erinnert, bald auf ſchiller'ſchen Dialog, bald auf ſhakeſpeare'ſche Sce- 
nen und Charaftere, bald auf fpanifche Metra. Zwifchen allen Ans 
firengungen, das Gemüth fanft und flarf zu erfchüttern, blickt eine 
trodene und hölzerne Natur heraus; und die vaterländifchen Namen 
wollen und durchaus nicht beftechen, von den Forderungen an poetifche 
Wahrheit undRundung abzugeben. Wir finden ung vielmehr inWien, 
wo auch andere hiftoriihe Dramen (von Pyrker hiſt. Schaufpiele 
1810 u. A.) durch Gollin angeregt wurden, ganz in derſelben Lage, 
wo wir und bei der Abblüte der Ritterdichtung im 13. Jahrh. gefun- 
den haben, mit welcher Periode diefe romantifche in allen Theilen die 
ſchlagendſte Achnlichkeit hat. Wir gehen aus Poeſie in Profa, trog 
aller Anfpannung, wir gehen, wie damals aus der Epopöe in die 
biftorifche gereimte Chronik, fo jetzt in das biftorifche Drama über, 
und infofern lag in der Abficht Eollin’s, gerade jene Zeiten in dieſer 
Dramenreihe zu jchildern, etwas Zeitgemäßes und fehr Bezeichnendes. 
Und gerade wie damals mit diefer trodenen Wendung der Geichmad 
an einer gefteigerten Igrifchen Kunft verbunden war, fo war es aud) 
hier, und zwar berührt fi) bier das Eine und das Andere in einem 
und demielben Wanne und in einer und derfelben Oattung. Matthäug 
Collin hielt die Oper für den legten Punkt, wohin das Trauerfpiel 
binftrebe. Und dies fing er alfo von dem entgegengefegten Punkte, 
dem hiftorifchen Schaufpiel, zu betreiben an! fo fundamental wollte 
er die romantifche Kunft unterbauen, auf deren Spitze die Oper ftehen 
follte. Das heißt aber die Poeſie von vorne herein der Mufif zum 
Dpfer bringen ; und diefes Opfer empfiehlt Gollin in der That, falls 
es nicht möglich fein follte, Opernterte von eigenthümlichem poetijchem 
Werthe zu fchaffen! Auch auf diefer Seite alfo, in dem biftorijchen 
Dramatiker, finden fich diefe fonderbaren Mifchungen verfchiedenartiger 
Elemente, die von der feltfamften Berfehrung der Begriffe zeugen. Da- 
tin war doch Eollin’s Bruder Heinrich Joſeph (1772— 1811) wenig» 
ftens folgerichtiger, der, von den göttinger Romantifern (Bürger, 
47* 
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Stolberg, Hölty; und von Klopftod angeregt, zwar auch auf die Oper 
fiel, und deren mehrere entworfen hat, der aber tafür auch das hiſto⸗ 
rifhe Schaufpiel für eine Abart hielt und fi von der Nachahmung 
Shakeſpeare's entfernte ; vergebens fuchte ihn Hormavr, der ihm feinen 
dramatifchen Stoff gab, zu einem vaterländiichen Erüd zu bewegen. 
Zwar biftorifche Etüde hat er einige geliefert Regulus 1500. Cor 
riolan 1802. Balboa 1805 u. A.), allein fie waren noch märme- 
und leblofer als die Stüde feines Bruders. Wie aus fo viclen wie 
nerifchen Dichtern , fpricht aus ihm eine gute Seele und ein loyaler 
Einn; nur freilich ſchafft der Begriff von öfterreichifcher Bürgerpflicht 
noch feinen Geift , der fi römiichem Patriotismus gewachien fühlen 
fönnte. Das Aufftreben des wiener Echaufpieled, der Oper, des 
Ballets nährten in ihm äußere gefellige Talente ver Deklamation 
und des Bühnenurtheild ; aber das Alles macht feinen Dichter, und 
gewiß war ed von dem Bruder weifer, bei Regulus an Kopebue’s 
Dctavia, ald bei Eoriolan an das Fraftfirogende Stüd von Shafefpeare 
zu erinnern. 

Die Stüde der Brüder Colin find faft alle aufgeführt worden, 
weil fie ganz für die Bühne berechnet waren, feines oft, weil fie über- 
al kalt ließen. Immerhin liegen fie als ein theatraliihe® Gegenge- 
wicht gegen jene Erzeugnifle vor, die auf die Bühne feinerlei Rückſicht 
nahmen. Uebrigens fing man in der romantijchen Schule an, auch 
abfehend auf Darftellung, mit Stoffen und Formen ganz Anderes zu 
wagen, als die Collin, die ſich im höchften Fall vorfihtig auf Schiller's 
Wege hielten. Die Beifpiele der Schlegel, das Mufter Calderon's 
und die Wagniſſe der weimarer Bühne, die den fühnen jungen Dra- 
matifern mit merfwürdiger Duldſamkeit entgegenfam, ermuthigten da- 
zu. Noch drei Dramatiker haben wir zunächft aus dem erften Jahrzehnt 
zu nennen, die alle von dem engeren Kreije der neuen Schule, von 
Tieck und feinen Freunden beftinmt waren. Friedrich de la Motte- 
Fouqueé (aus Altbrandenburg, 1777— 1843) gab 1804 feine erften 
dramatifchen Spiele (von Pellegrin) unter A. W. Schlegel Schut 
heraus. Er felbft nennt fie jegt in feiner Biographie Schülerwerk; 
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fie find nach dem Beifpiele des Alarcos zu einem Schagfäftlein für 
die Form der fühlichen Lyrif und fogar des Minneliedes gemadht. 
Gleich darauf (1805) folgten zwei Schaufpiele (Kalt und Reh), die 
eine Tetralogie von Elementarbildern eröffneten (Salamander und 
Goldfiſch folten fi anfchließen), und an die noch ein fünftes Stüd 
geknüpft werden follte, das nad) Jakob Böhmiſchen PBrincipien auf 
das Grund- und Urelement hingedeutet hätte. Schlegel hatte ihn 
indeflen auf den Norden gewiefen, und in den nun (1811) folgenden 
vaterländifchen Scaufpielen fprang er daher dorfhin über; wie 
Aeſchylus die homerifchen Sagen wollte er die Nibelungen drama- 
tifch behandeln. Seines Sigurd's Echlagmworte und Redenfraft und 
Eginhard’s und Emma’s Zartheit und Ritterlichkeit entzüdte die Jean 
Paul und Andere; uns widerſteht die geheuchelte Stärfe, die gezierte 
Eleganz und angenommene Alterthümlichfeit und Höftfchfeit bier 
wie in den fpäteren Stüden und Romanen dieſes Mannes auf jeder 
Seite. Aehnlich ift es auch bei Adam Dehlenfhläger (bei Ko- 
penhagen, 1779—1850). Wie Fouque erft von Schiller zu Gunften 
der neuen Schule abgebradht werden mußte, fo war Dehlenfchläger 
von Holberg's, Weſſel's und Ewald's fatirifchen Stüden, ja fogar 
in der deutfchen Literatur von Kotzebue beftochen, und jchrieb, frühe 
auf das Schaufpiel und die Schaufpielfunft fogar gerichtet, Stüde 
in Iffland's und Kotzebue's Gefchmad für fih, ehe ihn Goethe und 
Schiller erreichte und Steffens ihn auf Tieck und die Schlegel wies. 
Run ging ihm plöglidy das Licht auf, und in feinem Aladdin, der die 
neue Periode im Dramatifchen eröffnete, webt er ſchon ganz in den 
Borftellungen der Romantifer. Goethe ermuthigte ihn, feine Dramen 
ins Deutfche zu überfeßen, und verfprach ihm fie aufzuführen; er 
fhien Wohlgefallen an ven eigenthümlichen Solöriömen, vielleicht auch 
an dernaiven und findlichen Berfönlichfeit der Dichters zu finden. Aber 
er ſtach in ein Wespenneft. Der junge Poet war eben fo empfind- 
lich, fe und voll Dünfel, und Goethe hatte fi) vor feiner Zudring- 
lichkeit zu wehren und feßte ihn und feine Werfe in die Klaffe der Ars 
aim und Werner, die ihn zur Verzweiflung brachten. Seine Stüde . 
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find nicht wild und ausgelaffen wie die Arbeiten diefer Männer; er 
trat im Gegentheil gegen die Mebertreibung der neuen Schule polemifch 
auf, und mußte es haben, daß fie von feinen alten kotzebue ſchen Nei⸗ 
gungen auch ſpaͤt noch in ihm fanden, er wollte nicht unter die meta⸗ 
phyſiſchen PVertheidiger der Wolluft gehören. Aber freilich Hilft vie 
etbifche Zartheit bei ihm fo wenig wie die minniglidye Reinheit Fou⸗ 
qué's den gehaltlofen Dichtungen auf; es iſt nur eine Farbe mehr neben 
fo vielen Aäußerlichen Mitteln, die durch das Fremdartige und Rene 
die fehlende Natur und das mangelnde Schöne verfteden fol. Wenn 
er den Beift der nordifchen Dichtung, der in gewiſſer Art gar nicht m 
verfehlen ift (In feinem Starfother, Baldur, Hagbarth und Signe, 
Arel [1807], Hafon Jarl [1805], Palnatofe [1806] u. A.), auch 
wirklich getroffen hat, fo ift ſchon die Vorliebe für diefe unfoͤrmliche 
Welt, wie bei den altveutfchelnden Malern die Berleugnung unferer 
höheren Fertigfeiten, ein Beweis von Mangel an einem reichen inneren 
Leben, das feine Wurzeln in die Kultur der Gegenwart fchlägt. Die 
Schule, welche die Dänen in jenen gewaltigen Reften ihrer Borzeit 
machn, gibt ihnen leicht jene Eigenheiten, die Niebuhr (Indem er von 
Dehlenfchläger fpricht) an ihnen fand: Fertigkeit zur Poeſie, Teichte 
Empfänglichfeit, aber feinen „Haren und tiefen Blick, ohne den die 
Phantafie nie lauter und groß, nie frei von Manier oder orientalifchen 
Phantasmen fchaffen kann“. Alle jene wunderlichen Bilder der alten 
Mythologie des Nordens rauben noch eher den Glanz der Poeſie, ald 
daß fie ihn geben; Sfinfara und Hrimfara geben fein Mond: und 
fein Sonnenlicht mehr; und der Reimvers und Chor und Tetrameter 
bringen den Zwang zur Poefie eher zu Tage, als daß fte ihn verbergen. 
Wie ungemein leer und fchlanf diefe Stüde faft alle find, fühlt man 
am auffallendften da, wo der nordifche Krafthauch (wie in dem Eor- 
teggio) nicht durchweht, oder wo er, wie in den Liebesftüden (Arel 
und Walburg u. A.), gedämpft ift; und lefend wieder mehr ald bei 
der Aufführung, mo das fremdartige Koftüm und der Effekt aller Art 
allerdings feine Wirkung nicht verfehlt. Je hühnengerechter die Stuͤck 
diefer Beiden eingerichtet, defto mehr fallen die befonderen Vorſtel⸗ 
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lungsweiſen der Dichter oder der Geſchlechter, denen fie fie leihen, und 
damit die wunderlichen Motive und die beſchränkte Kunft in die Augen. 
Dei den verwegenen Unternehmungen eines Zacharias Werner dage- 
gen wird man gezwungen, bierin ein Uebriges zugugeben. Er ward 
der dramatiiche Heros des Tages, ein Dann der neuen Schule, der 
fih ihr gern noch inniger hingegeben hätte, wenn fie nur in feinem 
Sinne hätte Sekte fein wollen. „Ich bin ganz tieckiſch, fchrieb er, ich 
liebe, was er fchreibt, von ganzer Seele; er und Wadenrober find in 
ihren Schriften liebenswürdige Menſchen; Br. Schlegel halb Halb- 
gott Halb Unmenfdy ; Goethe, wenn du willſt, ein Gott, aber ein uns 
jelten ganz befreundetes Wefen“. Im Drama nannte er übrigen 
Schiller feinen Meifter. Es ift intereffant, zu beobachten, nach wie 
vielen Seiten hin Schiller’ 8 Dramen Schößlinge in ganz verfchiedener 
Art trieben, wie feine hiftorifche Richtung im Allgemeinen eine Un- 
maſſe biftorifcher Dramatiker bervorrief, auf die wir nachher noch einen 
Bli werfen, wie fein Tell die patriotifche Ader öffnete, feine Braut 
von Meffina eine antife Richtung unterhielt, feine Jungfrau das le 
gendartiche romantifche Drama förderte, fein Wallenſtein das Schidfal 
zum Hauptwerkjeug der Dramaturgen machte, wie feine ältere Periode 
fogar noch einzeln fortwirkte, die Räuber nicht minder als Don Carlos. 
Die Art und Weife, wie in dem Leptern die Poefte in den Dienft 
außerhalb gelegener Ideen gegeben war, griff Zach. Werner zuerft in 
den Söhnen des Thals (1803) auf. Hier legte er, der fonft immer 
den Dichter als eine „Mafchine göttlicher Eingebung“ anfah, in einer 
verftändig berechneten ſymboliſchen Durchführung, ganz nach den 
neuen Sagungen der Schule, feine Bundesiveale nieder, die ihn ſpaͤ⸗ 
er in den Schooß der römifchen Kirche zurücführten. Der Templer: 
orden In feiner Verfallenheit ftellt in diefem Stüde den „in feinen 
Grundfägen ebrwürdigen, aber dem Menfchengeichlecht nicht ange- 
meſſenen, profaifchen Drang eines durch Feine Phantafte begrenzten 
Kriticismus“ dar; das Thal, das im Hintergrunde die Stelle des 
Schickſals vertrit, zerfchlägt die veraltete Form, und es geht mittelft 
der Maurerei der geläuterte Katholicismus fiegreich hervor. In den 
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0 spernarkigen Anrmen bes antifen und ſpaniſchen Drama’s kei, 
Alte, Frotinen, Irrsinen, Sonette und Trochäen, was Alice dieſe 
fe ven ſfeleftartigen hiſtoriſchen grell gegemüberftellt. Beſſer hat 
fe ulcht gemacht, Jean Raul zog ihnen die Wafler- und Leibespürre 
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Collin's fogar vor, und Goethe'n gab biefer wirre „Komplex von 
Borzügen, Berirrungen, Thorheiten, Talenten, Misgriffen, Ertra- 
vaganzen, Körmlichkeiten und Verwogenheiten“ begreiflicherweife bits 
terlich zu leiden. Und diefe Sachen wurden dennoch, in Weimar fogar 
aufgeführt! Mußten fie nicht in den Schaufpielern, deren Schule 
faum begonnen hatte, allen Sinn für Natur und Wahrheit plöglich 
wieder ganz zerftören? Der 24. Februar (1815) fah fich ja bald von 
einer Reihe Schidfalstragödien umgeben, die dem Schaufpieler den 
leiten Erfolg verfprachen, den einft die ritterlichen Speftafelftüde ge: 
Babt hatten, und die ihn dazu aus dem Tone derber Natur wieder hin⸗ 
wegrifien in Uebertreibung und leeren Prunk der Deflamation. Es 
war ein rechter Fluch für unfere proteftantifche Bühne, daß dieſer 
Mann, der „fein ſchuldlos Herz im wilden Lebensreigen verloren zu . 
haben“ befannte, aus dem Schoße des Segen und der Gnade heraus 
und dieſe „beidnifchen Stüde vom alten Fluche“ zufchiden, und mit 
feinen Rachtgewalten und Dämonen Gefühl und Verſtand unjerer 
Dramatiker berüden mußte. | 

Der Gebrauch des Schickſals in dieſen Tragödien zeugt von 
einem Dichter, der fich in Innern Misftimmungen in die Schattenfei- 
ten der Geſchichte vergraben und für ihr Licht geblendet hat und ber 
was und ſonſt für die Erfchütterungen des Trauerfpield entichädigt, 
des Menſchen freien Willen, aus dem Spiele läßt, um die Erfchüt- 
terung zu verftärfen und zu fteigern. Alle Wahl des Stoffe, alle 
Zeichnung der Eharaftere, alle Affektation,, jenes Nagen an dem 
eigenen Herzen, was und diefe Stüde verleidet, hängt mit diefem un- 
wohlthuenden Griffe in unfer Gefühl zufammen. Bei Werner ftammt 
biefer düftere Blick, wie in anderer Art bei Klinger, mehr aus einem 
individuellen Grunde; wir fönnen eine ganze Gruppe patriotticher 
Dichter zufammenftellen,, bei denen eine ähnliche Verbitterung aus 
ber politiichen Lage der Zeit, aus unterdrüdten republifanifchen Nei⸗ 
gungen in den 90er Jahren, oder aus dem Drud ded Baterlandes 
im erften Jahrzehnt diefes Jahrhunderts herftammt. Nichts ift fo 
bereitwillig wie das Schaufpiel, in folchen Zeiten Außerer Bedraͤng⸗ 
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niß die Stimmungen der Gemüther aufzunehmen, weil fich hier der 
Zwang der Preſſe umgehen läßt; auch bietet die Geſchichte fo leicht 
dem Drama Stoff dar, die dem gegenwärtigen Verhaͤltniſſe ähnlich 
find, und die fih zum Gefäße der Empfindungen fchiden, vie bie 
gedrückte Bruft ausgießen möchte; daher find auch mehrere diefer Dich» 
ter, die ung in der Gefchichte der Poefie die dumpfe Atmofphäre ver 
Rheinbundzeit und des Kaiſerreichs einathmen laffen, Dramatifer ger 
wejen. Johannes Falk (aus Danzig 1768— 1826) war einer von den 
Männern, die den Liberalismus aus der Revolutiongzeit feſthielten 
und in den fehweren Zeiten ein ort zu fprechen wagten ; fein Elyſtum 
und Tartarus (1806) wurde feiner Kreiheiten wegen fiftirt; aber bei 
ihm iſt in Proſa und Verſen die politifche Schriftftellerei nicht wohl. 
thuend. Sein poetifches Talent hätte fi, auf einige Lieder von 
heimifcher Faͤrbung beichränkt, in Ehren zeigen fünnen, venn ihm 
glüdte der Volkston, den man in den naiven Liedern der nichtveutfchen 
Anwohner des baltifchen Meeres findet, und einige feiner Gebichte 
athmen Schifferleben und Seeluft. Als Satirifer, als weldyen ihn 
Wieland einführte, machte er nur furze Hoffnungen; ſchon 1796 hatte 
Niebuhr Luft, ſich gegen die Skfurrilitäten und aufgewärmten Wige 
dieſes Juvenals zu rüften, und er ſah feine Schriften als ein trauri- 
ge8 Zeichen von der Neige der Literatur an, die die „infame Politik, die 
Geringfhägung unferes Volle, Rohheit ald Kolge der Verachtung, 
Entweihung und fcheußliche Anwendung der Philofophie fo herabge- 
bracht haben“. Wenn Falk in der Gimpelinfel (1804) das deutfche poli⸗ 
tiſche Wefen verfpottet, fo predigt freilich ein Johannes in der Wüfte, denn 
man merft der ganzen fladhen-Kompofition an, daß der Verfaſſer von 
Welt und PBolitif nicht viel mehr weiß, ald man eben in der Wüte 
erfährt. Politik iſt allemal der traurigfte Beruf, den man fich wählen 
fann, wenn man die Neigung zur Flucht der Welt und zum Pietismusd 
von vorn an in fich trägt, vollends wenn man mit dieſem elegifchen 
Sinne die hoffnungslofe Verzweiflung an dem Menfchengefchlecht ver⸗ 
bindet. Falk fog aus Herder, wie feinen volkspoetiſchen Sinn, ſo 
auch feine politifchen Kreiheitsineen, und dies war eine üble Quelle; 
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über dem fatirifchen Gedichte Die Helden (1798) ſteht ein her⸗ 
der’iches Motto aus den Humanitätöbriefen, was die Maffe der Men- 
ſchen wie wilde boshafte Thiere anfteht, und immer wird Thatkraft, 
Wirffamfeit, Handlung gepredigt und das Verliegen über ven Büchern 
verjpottet, und doch ift das Refultat von Allem PBietifterei und die 
Lehre: „Fels und Kluft, fort von den Menfchen, fort!” Und es iſt ja 
befannt genug, daß unfern ffeptiichen Satirifer zulegt „ver Geiſt⸗ 
himmel und die Onadenfonne ermürbte und mild machte“. Wie 
anders war in der ähnlichen Verftimmung Joh. Gottlieb Seume 
(bei Weißenfeld 1763— 1810), der ſich mit dem lucianiſch⸗ſwiftiſchen 
Falk eingeftimmt erflärte, nur ihn tadelte, daß er der „Männerfchaft 
ernſte Schule”, die Fantifche Bhilofophie, der er anhing, Im Schnurr- 
ton aufs Tabernafel gebracht hatte. Seume hatte nichts Quietiſti⸗ 
ſches und Pietiftifches in fih, was ihn aus der Welt weggetrieben 
hätte, die ihm wahrlich nicht wohl that; fein Charafter ftählte ſich 
unter den Widerwärtigfeiten, und darum kann man feine Verbitterung 
wenig tadeln, deren Urfachen man ohnehin nicht zu loben vermag. 
Er fah feinen Bater dur Roth und unverfchulvete Verachtung zu 
Grabe gebracht, er lebte eine zerftörte Sugend, er ward von heffifchen 
Werbern nad Amerika gefchleppt, er fah Suwarow's Schreden und 
den Untergang Polens, und diefe Unterdrüdung der Menſchenrechte 
durchfchnitt fein Herz. Die innige Belanntfchaft mit Klinger in 
Peteröburg mußte feine Schwarzfichtigfeit fteigern, er erlebte endlich 
die Schmach des Vaterlandes, um ihn her fah er nichte als „feile 
Schurken”, und in ihm war der Wurm der Skepſis, die ihn von Re⸗ 
ligion zum Recht, vom Recht zur Philofophie, von der Philofophie 
in die Vorhöfe des Kriegsgottes getrieben hatte; er nannte Egoie- 
mus die große Triebfever alles menfchlichen Handelns, und einmal 
verbittert,, ſah er auch auf jenen edlen Eigennuß finfter hin, der den 
Menſchen antreibt,, ſich zum Gefühle der Wuͤrde feiner Ratur hinauf- 
zuarbeiten. "Bei all diefen Schidfalen, Berhältnifien, Grundfägen 
wollte er nicht dem Kummer unterliegen, und feßte die Unerfchroden- 
beit eines männlichen Herzens und eines biedern Sinnes entgegen; 
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er wollte nicht den Glauben an die Menfchheit aufgeben, und ſollte 
er die Hoffnung felbft bei feinen Huronen fuhen. Das Alles, Ge⸗ 
ſchick und Gefinnung, liegt nun in feinen Verfen niedergelegt , durch 
die ein bitterer Gram feine Furchen zieht. In feinem Trauerfpiel 
Miltiades (1808), das im Stile der collin’fchen Stüde geichrieben ift, 
die Seume hochachtete, gibt Alles von feiner Vaterlandsliebe Zeug- 
niß , aber nichts von einem wahren poetifchen Talent. Er lehnte fid 
mit feinem Freunde Karl von Münchhaufen , der durch patriotifche 
Poeſien gleichfalls befannt worden ift, an die ehrenwerthe Flopftod’jche 
Schule, denen „bei Freundſchaft und Vaterland Schauer durch die 
Seele fuhren“, ihn perſoͤnlich durchdrang auch die Liebe zu Schiller; 
aber er war eben eine der vielen nur empfänglichen Raturen jener 
Tage. Er felber fchien fich nicht für einen Dichter zu halten, und 
wunderte fih, daß ſeine Verſe fo falt daliegen, da e8 innen jo warm 
war, allein dies war gerade die Urſache. Er war ein floifcher, politi⸗ 
fher Dann, nicht ein poetifcher, ein Mann, der, wenn er in diefe Zei⸗ 
ten herüber gelebt hätte, ung den Webergang von der Poefie zur Politif 
hätte lehren können, wie vom Weltbürgertbum zur Vaterlandsliebe; 
er haßte die Milchfpeife der Romane, und fegte, wenn man will, eine 
Memoirenfchriftftellerei an die Stelle, er wollte jede Schrift in dem 
Sinne politifch haben, daß fie die allgemeine Wohlfahrt angehe. Er hat 
Manches zu fagen gewagt, ald man nichts wagte und in der Vorrede 
zu feinem Sommer lehrte er die heutigen Schreier nach Preßfreiheit, daß 
diefe weder gegeben noch! zugeftanden wird, „da Jeder, der ein Leben 
ohne Würde‘ für. nichts hält, und der den Tod nicht fürchtet, wenn 
er überhaupt denft, auch laut denkt, fobald er nur mit feinem morali⸗ 
ſchen Wefen in Ordnung ift“. Eine entjchievene politifche Natur war 
aud Heinrich Zſchokke (aus Magdeburg, 1771—1848). Ihn tried 
nach einer unftäten Jugend, da ſich ihm unter Woöllner's Regiment 

bie Ausficht auf eine theologifche Laufbahn verfperrte, fein Mismuth 

in die Schweiz, wo er in den verhängnißvoliften Jahren eine politiſche 

Laufbahn machte, die wohl zeigt, daß auch ein Deutfcher der rechten 

Art ſich vor dem flürmifchen Leben eines demokratiſchen Bundes, dad 
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unfern guten Landsleuten ſchon aus der Ferne ein Greuel ift, nicht zu 
ſcheuen braucht, auch wenn er hier, wie es überall ift, die Mängel 
der Menjchheit inne wird. Als Zichoffe Deutichland verließ (1795), 
fuchte er die Republik, der Monarchie ein Feind, wie auch Seume 
war. Eine düftere Anficht von der Menfchheit hatte fich auch in ihm 
gebildet, auch Er ſah nur eine Thierart in ihr und Täufchung in all 
ihrem Thun und Laſſen; diefer alte Gram fam erneut, als er ſich auch 
in der Schweiz betrog. In diefen Stimmungen fchrieb er feine Dra- 
men zwijchen 1795 und 1809. Sie reichen in die Zeit der 80er Jahre 
gleichſam zurüd, und find ganz im Geiſte Klinger's und der erften 
Periode des ſchiller'ſchen Drama’s gefchrieben. Der Abällino (1795), 
feine Jugendfünde, der in Weimar aufgeführt und an Werth Schiller'n 
ziemlich gleich gejegt ward, ift aus den Räubern und aus Rinaldo 
erwachlen, und führt uns ganz fo in einen Konflikt des Herzens und 
der Konvenienz, wie ed die Dramen jener Zeiten pflegten. Julius 
von Saſſen (1809) ift eine verunglüdte Kabale und Liebe. Im Mar: 
hal von Sachſen (1804) glüht es von jenem Ingrimm gegen die 
Folofialen Misftände, die die Geſellſchaft dem idealen Herzen ent- 
gegenbringt,, und gegen die Gewalt der Meinung, des Vorurtheils 
und der falfchen Ehre. Die eiferne Masfe (1804) zeigt die heimlichen . 
©reuel der Hofgewalt im harten Gegenfage gegen jene Stüde der 
Babo und Kratter u. A., die an die Höfe die fchönfte Menfchheit 
ſchmeichelten. Weberall herricht hier Die Jugendgefinnung vor, welche 
die beſtehende Welt als die verfehrte anfieht, und fie färbt Alles mit 
einer düſtern Farbe. Yefthetifch find dieſe noch in Proſa verfaßten 
Stüde von wenig Belang, obwohl fie aus einem innern Drang und 
Leben fühlbar heraus gefchrieben find. Viel wichtiger find dagegen 
die Schaufpiele Heinrih von Kleiſt's (aus Frankfurt an der Oper 
1776—1811), mit den Zichoffe, als er in Frankfurt ſtudirte, eine 
Art Dichterbund hatte, in dem ein Sohn Wieland's der Dritte war, 
der fih damals gleichfalls zur Tragödie zwang. Unter allen den 
dramatiſchen Talenten, die in diefem Jahrhundert bei uns auftauchten, 
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hat Kleift 159% bei weitem die größte Berechtigung. den Dichternamen 
in Anfpruch zu nehmen. Nicht daß wir die gewaltigen Auswüchſe 
auch bei ihm wie fo vielen andern ‘Boeten der Zeit überfähen; aber 
wir find nicht fo eigenfinnig , daß und das Ungeheuere, das Phan⸗ 
taftifche, das Ausfchweifende überall auf der Echwelle abfchredte. 
Wir laffen ed und gefallen, wo ed Jugendeigenſchaft ift, und die 
Hoffnung frei läßt, daß es nicht auch das Alter beherrfchen werde; 
wir lafien uns gefallen, wo e8 der Begleiter eines wahren Talents 
ift; und nur wo es, wie bei und gewöhnlich, dad mangelnde Talent 
erfegen und verbergen foll, werfen wir es als dad Verächtlichfte hin- 
weg. Goethe'n fchredte in Kleift die nordifhe Schärfe des Hypo⸗ 
chonders, obwohl er ihn liebte und hob; wie ein von Natur fchön 
angelegter Körper, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen if, 
erregte er ihm Schauder und Abſcheu; Tied der feine Werfe heraus 
gab, urtheilte befler von ihm. Man muß e8 zugeben, der Härten und 
Eden find in allen Kleiftifchen Werken gar zu viele. In der Kamilie 
Schroffenftein (1803) ift im legten Afte die tragifche Dofis unmäßig 
ftarf ,; den Amphitryo des Moliere hat er verzerrt; die Pentheſilea, 
die das Amazonenmärden und feinen barbariihen Wahn in pathe 
tifcher Erhabenheit zum dramatifchen Leben ruft, grenzt fo ſehr an die 
Tragifomödie, daß man zweifeln würde, wie dad Stüd gemeint fei, 
wenn man nicht einen Ausiprudy des Verfaſſers fennte, nach dem er 
den ganzen Schmerz und Glanz feiner Seele hier niederlegen wollte; 
im Käthchen von Heilbronn und im Prinzen von Homburg hätte man 
das heilbronner Bifionsweien, Somnambulie und Magnetismus licher 
entbehrt. Aber das muß man aud) dagegen anerfennen, daß in dem 
erften Stüd eine tragifche Kraft liegt, Die, wenn fie auch Goethe's 
Natur erſchrecken konnte, nicht darum Jeden abichreden wird; daf 
für den Ampbitryo der zerbrochene Krug, ein Acht niederländijcet 


159) Vgl. H. v. Kleiſt's Leben und Briefe v. Ed. v. Billow. 1818. 9. v. 
Kleiſt's Briefe an feine Schwefter Ulrike, hrsg. v. Koberftein 1860. A. Wilbrandt, 
9. v. Kleift. 1863. 
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Gemälde, eine Scene wie die alten Proceßftüde, von faft allzureichem, 
ader ganz reinem Humor, hinlänglich entſchädigt; daß felbft in der 
Penthefilea ftellenmweife eine außerordentliche poetifche Energie zu 
Tage kommt, und in dem Prinzen eine Mäßigung eintrit, die den 
Dichter nicht eben an Exceffe gebunden zeigt. Was ihn von den vielen 
Dramatifern diefer nachziehenden Periode fo fehr weit unterfcheivet, 
ift Das, daß er reich iſt und nichts zu borgen, nichts aus zweiter Hand 
zu faufen braucht; daß er, ganz im Gegenfaß zu jenen Paſſiven, die 
an jedem Gegenftande nach einem andern Modelle das Koftum 
wechſeln, allen Objekten wie Shakeſpeare ihr Recht thut und fie doch 
unter dad Gepräge feiner eigenthümlichen Natur zwingt; daß, wenn 
man auch hier und da Leffing oder Ariftophanes heraushört, dies nicht 
einen Augenblid Abhängigkeit verräth, und daß er an Shafejpeare 
erinnern darf, ohne uns ein Lächeln des Mitleids abzuloden ; daß, 
wo er und auf einem Blatte Die Baricaturen der Moderomantif zeichnet, 
er und auf dem andern mit der Darftellung einer reinen, immer gül⸗ 
tigen Ratur entſchädigt; und endlich, daß ung feine tollſten Tollheiten 
nicht an ihm verzweifeln laffen, nicht unheilbare Verfehrtheiten ver⸗ 
tathen, weil ein burchgehender Humor und die feine Ironie des klar⸗ 
ften Verſtandes ung jeden Augenblid für die Gefundheit dieſes Geiftes 
bürgt. Wenn man von irgend einem der gedrüdten Patrioten jener 
Zeit die Hoffnung ausfprechen kann, er würde, wenn er die Befreiung 
des Vaterlandes erlebt hätte, die verfinfternde Hülle von feinem 
Haupte geworfen haben, fo ift Er es. Er ahnte den Zeitpunft nicht 
fo nahe und machte feinem Leben felbft ein Ende. Er hatte Uebereil- 
ungen in feiner Jugend zu bedauern, und ging frühe in Unzufrieden- 
beit mit fich felbft fchon mit dem Gedanken an Selbftmord um, und 
Fouqué traf ihn wieder zu einer andern Zeit mit diefem Entſchluſſe 
beichäftigt ; er ſchwaͤrmte nach einer freien Bildung jenfeitd alles Berufs 
uud verlor darüber einen feften, nahen Halt. Zulept fiel er als Opfer 
einer phantaftiichen Brille, aber doch fagen uns die, die ihn befler 
kannten, daß er nur am gebrochenen Herzen über die Leiden der Zeit 
geftorben ift; denn einen glühenderen Freund des deutichen Baterlandes 
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hatte es nie gegeben. Davon zeugt bie Hermannsichladht, Die damals 
nicht gedruckt werden fonnte, wie auch vieles Andere, was er in einer- 
lei Richtung mit Adam Müller Politiſches ſchrieb, ſelbſt fpäter nicht 
herausfommen durfte. Die Hermannsfchlacht ift ihrer hiſtoriſchen 
Bereutung nad) das wichtigfte der kleiſt'ſchen Stücke; fie ſchildert in 
dem Rahmen der Gefchichte die fchmählichften Zuftände des Bater- 
landes in der Zeit des Rheinbundes, wo fich die Hirten um eine Hand 
voll Wolle ftritten, während ver Wolf einbrach, wo jelbft die But- 
gefinnten nicht um ihre Freiheit, fondern um ihren Beſitz fämpfen 
wollten. Die Arglofigfeit, Unanftelligfeit und Weggeworfenheit ber 
Fürften trifft Schmach und Satire, ſelbſt die edlen Frauen, die fid 
von der wäljchen Militärgröße blenden ließen, erhalten ihre Strafe, 
und man wußte damals den verrätheriichen Fürften zu deuten, der in 
dem Stüde zum Tode geführt wird. Für diefe poetifche Gerechtigkeit 
und den ganzen Geiſt, der fie eingab, konnte Goethe freilich noch viel 
minder Reigungen haben, als für die übrigen Werke des Dichters. 
- Auf die Nacht, , die der Lichtmangel in den öffentlichen Berhält- 
niffen über das Leben und die Dichtungen diefer Männer warf, folgte 
das Morgenroth der Befreiung Deutſchlands und zündete eine furxe 
Taghelle auch in der trüben und dämmerigen Poefie. Seit den ſchred⸗ 
lichen Tagen von Ulm, Aufterlig und Jena fing die verbfendete Nation 
unter Hoc, und Niedrig an, ſich zu befinnen, und mitten unter dem 
Drud und der argwöhnifchen Belaufhung Nationalfinn zu faınmeln 
und einen Widerftand zu bereiten. Wir wollen dem Aufichwunge, der 
unfere Ketten brach, bier feine Lobrede halten, fein Anvdenfen ft un- 
auslöfchlich in der Generation, die ihn erlebt hat. Der kommenden 
hat ihn noch fein Werf überliefert, das, weder für noch gegen bie 
Begeifterung jener Tage eingenommen, dem Volke die Triebfräfte und 
den Verlauf und die Folgen jener Bewegung auseinanderfepte, welche 
den großen Mann des Jahrhunderts lehrte, daß nicht alle Kenntnip 
der Völker und Menjchen bei feinen entarteten Stalienern zu lernen 
fei, und daß zwei Dinge noch heute wie vor Taufenden von Jahren 
dem Eroberungsgeifte unüberwindlidh find: die rohe Raturfraft um 
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kultivirter Völfer in ſcythiſchen Steppen und die Macht des Geiftes, 
der Ideen und Leidenſchaften in einem phyfifch noch unververbten Volks⸗ 
körper. Einer künftigen Gefchichte diefer Jahre ift es vorbehalten, die 
Einflüffe der vorausgegangenen geiftigen Bewegung auf diefe politi- 
ſche zu ſchildern, und was die popular geworbene Poeſie beitrug, bie 
Leidenfchaften in heftigere Gährung zu bringen, ven Weg von Gefin- 
nung zur That zu bahnen, und jenen Krieg, wie die Jugend damals 
fang, zu einem Kreuzzug und Kampfe zu machen, „von dem die Kronen 
nichts wiflen“. Die Epifove des Tirolerfriegs entzüundete die Bhan- 
tafte mit Erfcheinungen wie aus andern Zeiten ; auf Dörnberg, Braun- 
fchweig und Schilf fiel ein hochpvetifcher Glanz im Momente des Auf- 
tritts. Denn Die Dichtung war in Die Thaten gedrungen; und als die 
jungen Männer von Leier und Schwert hernady den Tod fürs Vaters 
land al& das begehtenswerthefte Loos befangen, bewährte nicht ihre 
Aufopferung allein den Ernf ihrer Worte und die Macht lebendiger 
Ideen und einer wohlgegründeten Begeifterung, ſondern im ganzen 
Berlaufe des Krieges legte die Verſchwendung des Blutes in der oft 
ſchlecht geführten preußifchen Armee, die Entfagung und Geduld, der 
Geiſt der Sittlichkeit und Religiofität, die bereitwillige Beharrlichkeit 
des Volkes und des Heeres zur Zeit des Waffenftillftandes und prager 
Kongrefied, daffelbe Zeugniß ab. Damals zündete Schiller'8 Dichtung 
in ber thatenbebürftigen Zeit. Die jungen Sriegsmänner, die das 
Land der Eichen priefen, verfpotteten mit dem Lande, wo die Gold» 
orangen glühen, auch jeinen Sänger, und fchaarten fich hinter dem 
Liebling, der, „während Andere ſich dem Bauch hehaglich weihten und 
felle Saiten zum Kettenraſſeln jubelnd darbrachten, von Zwingberten- 
mord fang und Freiheitsliebe von Menfchenrechten und Volfsherrlich- 
feit, und defien Geſang fo lange leben werde, als ſich Herzen und 
Schwerter frei erheben“. DerGeift feiner Dichtung und ihre Anklänge 
beherrichten die Lyrik diefer Tage durchaus, wo nicht der Ton des 
alten Bolfögefanges, wie in manchen Liedern von Rüdert, Arndt, 
Wepel n. A., fie noch freier und frifcher färbt. Der Dichter von Leier 
und Schwert, der unter den übrigen ritterlichen Sängern jener Jahre 
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(außer den eben Genannten Stägemann, Karl Lappe. Fr. Raud, 
Mar v. Schenfendorf, Blomberg, Schmidt v. Lübeck, Schaden u. 4.) 
fchon durch feinen Tod der gefeiertite blieb, Theodor Körner (aus 
Dresden 1791—1813) war der Sohn von Edhiller'8 treueftem Freunde 
und wie fein lieber Jünger. Uhland, deſſen Dichtungen den Geiſt 
jener Jahre am aushaltigften fortpflanzten, war Echiller'8 Landsmann, 
das Haupt einer Schule, wenn man will, die in Schiller's Baterland 
im Geiſt und Einn an ihm fefthielt. In jenem Geichlechte und jener 
Zeit mußte der Gedanke lebendig werden, daß in dem deutſchen Volke, 
wo Wiffenfchaft, Kunft und alles Große feine Stätte gefunden hatte, 
nur das Vaterland leer ausgegangen war, und man hörte nun den 
Auf erheben von veuticher Einheit, Freiheit, Treue und Ehre, Davon 
man im römifchen Reiche nichts gewohnt war zu bören; ein neuer 
Schwung ergriff das öffentliche und Privatleben, von dem bie Ge: 
ſellſchafts⸗, Kriegs- und Feierlieder diefer Jugend das treuefte Abbilb 
find. Die Dämmerigen Formeln der romantifchen Lyrik fchwanden vor 
der Tageshelle der Begebenheiten und der Gefinnungen und Reg 
gen, die jegt die Phantaſie ausfüllten, das Sonett harnifchte ſich ki 
Rückert, die Form, die fo leicht tönendes Erz und Flingende Echelk 
ift, wird bier treffendes Erz und Sturmglode, und unter dem luftigen 
Gewande jpannt fidy eine ftarfe Muskel, feine Poeſie gab ſich in den 
Dienft der Politif und durfte ſichſs zum Ruhme rechnen. Und nad 
dem Koder der Lieder, die fi) damals aufhäuften und vom Papiere 
abgelöft jich dem mufifalifchen Gehör und der lebendigen Ueberliefe 
rung vertrauten, werden wir noch lange bei jeder Gelegenheit zurüd- 
greifen, wenn wir den Rauſch für unjere defenfive Rheinmarjeillaile 
vielleicht lange verfchlafen haben. Was darunter von des „Kreiheitd‘ 
geiftes Sturmwindgang” der jungen Wigande und Reden, dem Oden⸗ 
ftile und Taratantara ihrer Begeifterung gar zu vol ift, dürfen wit 
ablegen, vergefien, belächeln, nie ohne und an die Quelle zu erinnern, 
aus der die wunderlichen Verfchrobenheiten jener Jugend, die erft mit 
den Friedensjahren anfing, gefloffen find. Nady dem Aufgebot aller 
Anftrengung fah man damals eine große Zeit vor ſich liegen, in dei 
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ed unmöglich ſchien, daß man der alten Schlaffheit, wie Niebuhr fagte, 
wieder verfiele; er fürchtete fogar, die Eriegerifche Leidenſchaft werde 
uns die friedlichen Gefühle auf lange austreiben und die Turnkunft 
die Wiflenichaft unterbrüden. Aber bald hatten die Sänger fo fröh- 
licher Lieder zu Hagen, daß nachdem die erfte Weife verflungen war, 
ganz anders vorgefungen ward, daß nach dem erfochtenen Siege der 
Satan neue Lift übte, daß das kaum gebaute Haus des Bruderbundes 
der Jugend zerbrochen ſei, und noch nad). dreißig Jahren würde es 
jener Geiſt, von dem Uhland fang, wenn er hernieberftiege, allerwärte 
untröftlich finden. Ein Mann wie Riebuhr, den Niemand des De- 
magogismus verdächtigt hat, begüchtigte Die Regierungen jener Tage, 
daß fie den fruchtbaren Boden bei der Berjüngung des Volks unbeftellt 
gelafien haben; fie nugten nicht die Empfänglichfeit der Herzen, fie 
ftellten nicht Eine der gerechteften Beſchwerden ab, und erfüllten wenige 
der vielen gefaßten Hoffnungen. Auf die begeifterte Eintracht zwiſchen 
Volk und Führer folgte ein Leben ohne Patriotismus, ohne Freude, 
vol Mismuth und Groll; und es verwilderten die jungen Gentüther, 
die die Fortfegung des angefangenen Werks auf ihre Schultern gelegt 
fanden. Dies fteigerte die Wichtigkeit und Einbildung der Schüler, 
die unfere Meifter machten, der Geſetzgeber, die den Staat nicht von 
Angeficht Fannten. Und nun denfe man die poetifchen und religiöfen 
Albernheiten hinzu, welche die Romantifer mit ihren mittelalterigen 
Neigungen in die Nation getragen, und womit fie jeden gefunden 
Sinn zerftört hatten. Der Nibelungen Hort, fangen die jungen Dich⸗ 
ter, war mit den deutfchen Ehren wieder aus dem Rhein gehoben, 
Hermann und Ariovift follten wieder die Helden unſeres Geſanges 
werben, die Zeiten follten wiederfommen, wo der Glaube Berge verfegt 
babe, Ehriftenthum und Vaterland ſchmolz in Eins zufanımen. Das 
ber fangen jene Befreierfänger jo manche fromme Lieder und überjegte 
Follen die alten lateinifchen Kirchenlieder; in den Heeren kanzelten Ge⸗ 
nerale mit dem Feldprediger um die Wette die Soldaten vom Pferde 
herunter, daß die Pelotons in Thränen ausbrachen, und auf dem 
Wartburgfefte fang man Kirchengefänge, fagte zum Schluffe den 
48* 
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Kicchenfegen und ſprach gottinnige Worte und apokalyptiſche Ana⸗ 
theme über den Weltbürgerfinn aus. Religion und Blut, Klinge und 
Kreuzgriff am Schwert war die gleiche Lofung. Mit Wahrung der 
nenen Kunſt jollte alte Körperfraft, alte Sitte und Tracht wiederkehren; 
trodenes Brod effen und auf der Erde ſchlafen gehörte zu den Geboten 
der neuen Süngerfchaft, die fich fortwährend ald Träger der Wiflen- 
ſchaft anſahen; ein grobes leinenes Kleid follte den Körper decken. 
Wo aber die Turnfunk den Bau nicht ausdehnen wollte, mußte doch 
die Watte die Bruft Hoch und die Schulter breit machen; denn der 
„Trotz unterm Hut“ follte auch aus dem geraden aufrechten Gang 
herausſehen ımb aus der vollen Stimme heraustönen, die fich über 
Altes mit Feierlichfeit und Würde vernehmen ließ. Diefes geipreizte, 
hochtrabende, pomphafte Wefen, diefer gezwungene Teutonismus if 
in diefen Lebensäußerungen, wie in dem entiprechenden Tone jener 
patriotifchen Dichtung, und in der ganzen Geſtaltung des burfchen- 
ſchaftlichen Lebens, und in den Reſten, die wir davon noch im unferer 
altdeutfchen Kunft und Wiffenfchaft und felbft in einzelnen Geſchicht⸗ 
fhreibern antreffen, ja die noch in den Denfwürbigfeiten Arndt's 
und Fouqué's ganz Fürzlich wieder auftauchten, um nichts lächerlicher, 
ald die ganze romantifche Zeit und Richtung überhaupt, von der er 
nur eine einzelne Seite ift. Beides, das Ganze und der Theil, war 
leicht und bald abzulenken, wenn e8 in dem Charakter unferer Nation 
und in dem Willen unferer Regierungen gelegen hätte, den politifchen 
und öffentlihen Zuftänden Gefchichte, Leben, Yortgang und Ent 
widelung zu geben, denn vor den Geftaltungen des wirklichen Lebens 
verſchwinden die Träume der Phantaften von felbfl. So aber trat 
der neue Quietismus von Wien aus mit frifcher Kraft auf, und viel» 
leicht ift in der Geſchichte fein Beifpiel, daß eine folche Eriegerifche 
Erhebung fo ſchnell in völlige Erſchlaffung zurüdgegangen ift. Unſere 
Dichtung hielt auch hier mit dem Leben Schritt. Mittelalter, Beifter: 
welt und Drient hatten im YAugenblid den Vaterlandsrauſch vertrieben 
und ihre alten Stellen wieder eingenommen. Selbft von dem treff- 
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lichen Ludw. Uhl and (aus Tübingen, 1787—1862) 180) Hatte nichts 
fo entfchievene Wirkung auf unfere Voefle, als feine Romanzen im 
alterthHümlichen Ton; fie überranften unfere ganze Lyrik bis in das 
norböftliche Preußen bin, wo Form und Maß des Nibelungenlieds 
und die ffandinavifchen Anklänge eine ganz befonvere Aufnahme fan- 
den, die bis in die neuefte Zeit eine entſchiedene Reaktion gegen alles 
Antike in der Poeſie ausfprechen. Wirklich fleht Uhland's Dichtung 
gegen die ganze fübliche und orientalifche Lyrik der Romantifer in 
einer eigenthümlichen Feſtigkeit durch feine mehr ausfchließlich vater- 
ländifche Richtung, auch in feinen Dramen, vergleichbar dem Ber- 
hältniffe , in dem jener gehaltuollere Kern der deutfchen Dichtung des 
Mittelalters den formellen und glatten, der Fremde entlehnten Erzäh- 
lungen gegemüber liegt. Neben jene Farbenpracht und ſchimmernde 
Glaͤtte unferer hifpaniftrenden Dichter gehalten, vergleicht fich jogar 
die verhältnigmäßig ftrengere, in den Dramen fogar trodene Zeich⸗ 
nung, in die nur Einmal (in Ludwig dem Baier) etwas von dem 
romantiſchen Modegeift eingeht, und die fonft nichts von dem unge» 
ſunden, ausfchweifenden Weſen an fich trägt. Unter den vielen zer⸗ 
fireuten Liedern, die jene fchöne Zeit. des Baterlandögefühls und des 
Freiheitsfinnes in unferm Gedaͤchtniß erhalten, ftehen Uhland's Ger 
dichte, weil ein georbneter Sinn die vielerlei Ecken des Zeitgeiſtes ab- 
ſchliff und ung feine reinere Geftalt abbildete, wie eine Phalam feſt; 
fie find neben den einzelnen gefungenen Gedichten diefer ‘Periode ein 
Gegenftand der Lektüre geblieben ; und fo ifk auch feine dichteriſche 
Sandsmannfchaft in einer fefteren Gemeinichaft um ihn verfammelt, 
die ein wohlthätiges Gegenbild gegen die Zerriffenheit ver übrigen 
Sekten madıt. 

Bon jest an deuten wir die Erſcheinungen der Folgezeit nur noch 
in weit allgemeineren Winfen an, um zuletzt bei Goethe anzulangen 
und defien Verhalten und Wirken diefer Zeit gegenüber einer kurzen 


160) Vgl. aus der reichen Uhlanbliteratur beſonders: 2. Uhland. Eine Gabe 
für Freunde. 1865. 2. Ausg. 1874. 8. Mayer, 8. Uhland, feine Freunde u. Zeti⸗ 
genofien. 2 Bde. 1867. D. Jahn, X, Uhland (mit literarhifter. Beilagen). 1863. 
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Betrachtung zu unterwerfen. Wir behalten dabei im Geſichte, wie die 
romantiſchen Richtungen zunächſt noch fortdauern, wie ſie ſich in ſich 
ſelbſt erſchöpfen, und wie ſich allmälig neue Elemente neben ihnen 
unmerflid Eingang ſchaffen, die fich bei dem erften Anlaß ver alten 
Beftandtheile zu entledigen ftrebten. In den Kriegsjahren hatten 
politifche Männer wie Niebuhr gemeint, mit unferer Poefie fei es num 
zu Ende, nicht bevenfend, daß ein Volk, welches feine Dichtung nicht 
al8 cin Beiwerk der Kultur, fondern als eine volle Entwidelungsftufe 
feiner Bildung betrachtet, nicht jo bald das erworbene But preis gibt, 
vollends nicht, um den zweideutigen Beſitz politiicher Kultur dafür 
einzutaufchen,, für die diefes Volk nicht Sinn und nicht Ausdauer 
befaß. Es kam vielmehr fo, daß nicht allein die poetiſche Schöpfunge- 
luſt und Empfänglichkeit mitten unter den Befreiungsfämpfen wo 
möglich noch unruhiger und betriebjamer ward, als fie e8 bisher fchon 
war, fondern daß fogar die ganze falfche Manier der Romantifer, ihre 
Entfernung von aller Raturwahrheit und Wirklichkeit gerade in dieſer 
Zeit auf die höchfte Spitze getrieben ward, und daß die Dichtung des 
Tages einen grellen Abftich gegen die große Rage der politifchen Dinge 
bildet, wenn man von dem Fleinen Antheil abfieht, den die teutonifche 
Alterthünmelei an deren Geftaltung hatte. Allerdings muß man dann 
hierneben im Auge behalten, daß die Bedeutſamkeit, mit der ſich die 
wirkliche Welt und die Geſchichte geltend machte, auch auf die Poefie 
zurüchvirfte, und daß nun, was in Collin's Tagen noch nicht gelin- 
gen wollte, die hiftorifhe Dichtung im Drama und Roman anfıng 
in der That ein reales Gegengewicht gegen die vielerlei poetifchen 
Phantasmen zu bilden , ja man muß den üppigen Schuß dieſer legteren 
gerade in dieſer Zeit als eine lebte und Außerfte Anftrengung be 
trachten, fich gegen ven Geift des Materialismus und der Wiffenfchaft 
zu behaupten. Wir mögen die Verflüchtigung der Boefie, ihren Rüdzug 
zu allem Unmefenhaften, Geiftermäßigen, Gefpenftigen und Mär 
henhaften nicht Zufall nennen, weil wir ſchon im 13. Jahrh. bei 
dem erften Rüdgang unferer Poeſie diefelbe Erfcheinung beobachteten, 
und ganz normal in jeder Dichtungsgefchichte beobachten Fönnen. 
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Auffallend fieht es aber einem Zufalle ähnlich, daß gerade in dieſer 
praftifchen Zeit der Politif und des Krieges, die unfere Poeſie von 
allen ungefunden Einflüffen hätte heilen Fönnen, mehrere entſchieden 
krankhafte Raturen (auch nady den Novalis und Werner) am thätigften 
waren, die fieberhaften und frampfhaften Erfcheinungen in unferer 
Literatur auf die Spige zu treiben. Diefer Art war Fouqué. Er 
erzählt in feiner Lebensgefchichte, daß er Anlage zur Schwindfucht 
hatte, daß er, weich und abergläubifch von Träumen, Todesahnungen 
und phantaftifchen Vorfpiegelungen, frühe gequält war; eine Luft an 
dem-Schauerlichen der Geifterwelt, und bie „ahnungsreichen Anklänge 
an Ritterlichfeit und Liebesluft” empfand er fchon im Knabenalter, 
und er nannte ed ein Glüd, daß er frühe die Idealwelt des Schau⸗ 
fpiels kennen lernte, „weil fonft muthmaßlidy das innere Geträum zur 
bewältigenden Macht des Wahnſinns aufgeftiegen wäre”. ine ge- 
funde Schule hätte dem noch beffer vorbeugen Fönnen, allein er wuchs 
zein nur unter den Einflüffen unferer Dichtung auf, hing zuerft der 
Aufklärung an wie Tied, und bewunderte Schiller, bis er von den 
Ritterdichtungen, von Jean Paul, von den Schlegel in die neue Bahn 
gezogen ward. Die Verarbeitung des ftrider'ichen Karl und ver 
Hiftorie vom Ritter Galmy (1806) brachte ihn an die rechte Quelle, 
um feine Neigung für jene fteßenmäßigen Darftellungen des alten 
Ritterromand zu nähren. Das Hiftorifche, das er feinen Romanen 
fpäter häufig zu Grunde legte, Fonnte gegen die Unnatur, die er hier 
einfog, fein Gegengewicht halten, denn er war in der Geichichte felbft 
in die üble Schule Joh. v. Müllers gerathen, in dem ihn das 
Bomphafte und Gezwungene zeitig angezogen hatte. Von feinen 
Schaufpielen abgefehen,, fo trat Fouqué zuerft im Alwin (1808) in 
feinem ritterlihen Wefen auf, und verrieth hier in dem quietiftifchen - 
Ausgange des Romans feine engen Sympathien mit der neuen 
Schule, fowie er durch die vielgerühmte Undine, die zunächft aus ber 
Lektüre des Pararelfus hervorging, in der Lieblingsgattung des Tages, 
dem Märchen, einen höchften Preis davontrug. Mitten unter den 
Befreiungskriegen nun trat feine Produktivität mit dem Zauberring 
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(1812 u. ff.) in die fruchtbare Periode, die hernach eine Reihe von 
Jahren hindurch ununterbrocden blieb. Die Begeifterung war groß 
unter der waffenluftigen germanifchen Jugend; und doch gibt es bie 
Zeugniffe unter jenen Enthufiaften jelbft, daß fie unter allen den Rit« 
terlichkeiten und Tapferfeiten die Schule der berlin-potsdamer Dffi- 
ciereleganz, unter all der alterthümlichen Zier und Eitte Das Zuder- 
gebäd ver Mobvernität herausfchmedten und das begeifternde Bud 
doch nicht zweimal leſen wollten. In der That bat ed Youque mit 
feiner Wirfung nicht weiter gebracht, al8 die Spieß und Kramer, die 
er mit Tief anficht, auch ; feine Schriften machen eine rein materielle 
Wirkung, und werden faum je anderd genofien werden, als daß man 
fie in jener Periode der Juvenilität verfchlingt,, und füch für immer 
an ihnen überfättigt,, in der die frifche Wißbegierve des erwachenden 
geiftigen Menfchen die ganze Breite der Welt und Literatur, und bie 
Geſchichte und den Geift der Zeiten und Weltalter am liebften unter 
der gefälligen Zubereitung des Romans auf fi) einwirken läßt. Der 
Gereifte wird Goethe's Ausspruch über Fouqué trog aller Wiberreben 
treffend finden, daß der Schriftfteller fich zu folchen Epochen wenden 
folle, die wahrhafter Bildung froh waren und fo auf wahrhafte Bil- 
dung überwirfen, und er wird Alles, was Goethe gelegentlich über 
die Alterthümelei und Vaterländerei und Frömmelei unferer Maler 
Bitteres und Heiteres gefagt hat, auf nichts in der Poeſie jo ſchoͤn 
anzumenben finden, als auf die edig-gezierten Figuren und all das 
urdeutfche Leben und Weben in ven Gemälven dieſes Mannes. Richt 
in ſolchem Grade wie mit Fouqué's Werfen, aber doch ähnlich geht 
es auch mit feines Meifters Jean Paul Schriften, und ganz gleich 
mit denen feines Freundes E. T. W. Hoffmann aus Königsberg 
1776— 1822) 181); fie erfchüttern die leicht erregliche Phantafte ber 
Hrühjugend, und fpäter begreift man diefe Wirkungen nicht mehr. 
Wir heben ihn unter all den Erzählern, die vor, neben und nad) ihm 
das Echauerlihe und Graufige darftellten, unter ven Arnim, Apel, 


161) Bgl. Hitig, aus Hoffmanns Leben und Nachlaß. Berlin 1823. 
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Krufe, Weisflog u. A., allein aus, weil er die überwältigende Macht 
diefer Richtung in der Zeit am beften darſtellt, da er gleichfam aus 
der pragmatifchen königsberger Humoriſtik heraus, aus dem fchroffften 
Gegenſatze der Romantif, in das andere Extrem hinübergerifien warb. 
Auch Er war ein durchaus Franfhaftes Weſen, und er that das 
Seinige, um eine vielleiht von Geburt an zerrüttete Natur völlig zu 
zerſtoͤren; Died würde noch deutlicher werden, wenn wir eine Bio» 
graphte von ihm befäßen, die ohne freundfchaftliche Ruͤckſicht geſchrie⸗ 
ben wäre. Heftigfeit und Raferei in Liebesempfindungen gab fich 
Hoffmann felbft Schuld, und er führte zeitweilig ein grundjäglich 
lũderliches Leben; feine angeregten Nerven, die ihn mit Todesgedanfen 
quaͤlten und ihm Gefpenfter und Doppelgänger zeigten, reiste er mit 
Wein und Rachtarbeiten, unachtſam, daß ihm ein mäßiges Leben für 
Geiſt und Körper das zuträglichfte war. So ward fein Leben und 
Ende eine jhauderhafte Warnungstafel, wie feine Schriften, die nach 
den Worten einer englifchen von Goethe empfohlenen Beurtheilung, 
feberhafte Träume eines Franken Gehirnes find, gleich den Einbil- 
dungen, die ein unmäßiger Gebraud) des Opiums hervorbringe. Die 
Schilderungen des Wahnfinnes, die Zerrbilder des Lebens wurden die 
Lieblingögegenftände feiner Darftellung , die äußere Natur, jede ein- 
fache Eriftenz, das „Mottengefchmeiß" der alltäglichen Menſchen mis⸗ 
bagte ihm; excentrifche Streiche, pridelnde Anefooten, „Iyrifche Don⸗ 
quichoterie" fchienen ihm die einzige Würze des Lebens. Alles, was 
den Geift natürlich hält, Geſpraͤche über Politik, Staat, felbft Reli- 
gion haßte er frühe und immer. Steine Lektüre bildete ihn, Das Wenige, 
was er lad, war nad) den Eigenheiten feines zerftörten Weſens ge: 
wählt: fpanifche Poefie, Wiegleb's Magie, Roufleau’s Geftändniffe, 
Rameau's Neffe, Jean Baul. Ein Klausnerleben hielt ihn ganz in ſei⸗ 
nen eigenen Vorftellungen befangen, und feine muſikaliſchen Beichäftig- 
ungen verfentten ihn offenbar noch mehr in jenes „Nebeln und Schwe⸗ 
bein mit leeren Schatten“, vor dem ihn feine Freunde weislich warnten. 
Das Berufsleben quälte ihn; wie alle Genialitäten, an denen wir in 
Deutſchland fo reich find, Die ohne Kraft find das äußere Leben zu be⸗ 
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wältigen, gefiel er fich in dem Befige des fühlbaren Herzens, das mit 
höherem Berufe und höherem Streben fchmeichelt, und das nicht das 
frohe Gefühl der Selbfibefriedigung zum Maßftabe des Werthes unferes 
Strebens macht, fondern die hypochondere Selbftquäferei und Unzu⸗ 
friedenheit an allem menſchlichen Thun und Treiben überhaupt. Juriſt 
mochte er nicht fein; er wußte nicht, follte er Maler oder Mufifer wer⸗ 
den, war bereit als Dramatifer aufzutreten, und trat zulegt als Er⸗ 
zäbler auf. Rochlitz, der perfönlich und fhriftftellerifch in dieſer Zeit 
mandye Anregung gab, beflimmte feine Richtung; Chamiſſo's Peter 
Sclemihl mußte aufmunternd hinzuwirfen. In einer Beriode, wo 
er in Außerer Noth lebte, unter der Anſpannung verfchiedenartiger 
Arbeiten, wo er fi) als unglüdlicher Liebhaber und ſchmachtender 
Anbeter in feiner feltfamen Kleinen Erſcheinung felbft ironifirte, 
und in der Ironie ein herrliches Mittel entvedte, Verruͤcktheit zu 
bemänteln, unter überfpannten Stimmungen, unter Selbftmordge- 
danfen ‚bei innerem Wurmfraß, „fand er ed an der Zeit in literis 
zu arbeiten“, und Jean Paul führte ihn ein. Dies war gerade die 
Zeit, als Deutichland feine großen Anftrengungen gegen Frankreich 
machte; 1813 legte er die Phantafieftüde zurecht und begann die 
Elirire des Teufels, d. h. jene Art von misgeborner Dichtung, die 
Lichtenberg und Horfter das literarifche Bevlam nannten. In feinen 
Schriften, Die wir nicht zu charakterifiren brauchen, ift das Erträglichfte 
nicht, wie man denken follte, waßeine gefteigerte Phantafie Ungeheueres 
erichaffen hätte, fondern vielmehr das, wo ihn die Anſchauung ber 
wirflichen Welt leitete, wo er feine Baricaturen fahren ließ, wo, wie 
man richtig fagte, der verftändige Juriſt oder der erfahrene Muſiker 
gleihfam half. Sein Landsmann Hippel hat nicht unmittelbar auf 
ihn gewirkt, aber doch hatte er ganz deflen Grundfäge und Handlungs- 
weife, die alle Humoriften haben, das Selbftangefchaute unmittelbar 
darzuftellen, ohne e8 über das Zufällige emporzuheben. In feinen 
Schriften fpielen feine Verwandten und fein Leben mit, in den Sera- 
pionsbrüdern fein berliner Freundekreis, im Kater Murr find die 
Beziehungen auf feine Eigenheiten und fein Leben (befonders in Bam- 
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berg) am häufigften, Erinnerungen aus Königsberg und Glogau 
find in den Nachtſtücken verarbeitet, und fo Anderes anderswo. Alles 
liegt in einem ungeftalteten Haufen, aus dem ein Anderer, der das 
Talent hätte, erft etwag bilden müßte. Hoffmann’s Werke und Xeben, 
zum Objeft einer kunfthaft behandelten Darftellung gemacht, Eönnten 
wie Lichtenberg’8 und Jean Paul's Erfcyeinungen zu befferen Kunſt⸗ 
werfen werden, als -diefe Männer felbft geliefert haben. Hoffmann 
ift eine höchft gefteigerte Originalität und Eigenrichtigfeit bis zur 
Monomanie, eine Baricatur; im Fleinften Körper Folofiale Abfichten, 
die fich felbft vernichten ; eine „quedfilberne Natur“ von den aller- 
wechlelndften Raunen, zu jovial um hypochonder, zu hypochonder um 
jovtal zu fein; im Außerften Maße ein Bild jener bindungslofen Ver- 
einigung von Verſtand und Empfindung, eben fo geneigt in dem 
Kram berliner Anefooten zu fehwelgen wie in feinem mufifalifchen 
Zieffinne ; ein humoriftiicher Charafter in tragifchem Ausgange. Daß 
feine Schriften, wie fie find, „lange Jahre in Deutſchland wirkfam 
gewefen find, und ſolche Verirrungen al& bedeutend fördernde Neuig⸗ 
feiten gefunden Gemüthern eingeimpft worden, kann, wie Goethe 
fagte, jeder treue, für Nationalbildung beforgte Theilnehmer nur mit 
Trauer ſehen“. Hat ja Scan Paul ſelbſt feinen ehemaligen Schügling 
zulegt preisgeben müflen, als er feinen Humor zum Achten Wahnwig 
fteigerte, ald in Deutichland überhaupt Die „bella donna die Mufe 
ward, und die Lefewelt gläubig wie das Morgenland die Verrüdten 
als Heilige verehrte. Diefer Dann, der aller diefer Ausartungen 
nächfter Anlaß, felbft aber nie ohne die lucida intervalla des gefünde: 
ſten Urtheils war, der allen diefen jungen ausfchweifenden Genies 
die Hand geboten hatte, aber auch öffentlich fie ihnen wieder entzog, 
fah zulegt mit Unmuth dem hohen „Schwebepunfte“ der romantifchen 
Literatur auch im Schaufpiel zu, über den fie ohne Selbftverflüchtigung 
nicht hinaus könne. Von den Tragödien des „nicht verftandreichen 
Werner bis zu denen des verftandüberreihen Müllner regiere ein 
luſtiger Wahnwig die Charaktere und einen Theil der Geſchichte, 
deren Schauplag eigentlich im Unendlichen fei, weil verrüdte und 
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verrüdbare Charaktere jede Handlung, die man will, motiviren und 
rüden können“. Befler fann man die Schidjalstragödie Ad. Müliner's 
(bet Weißenfels, 17741829), Franz Grillparzer's (aus Wien, 
1791—1872), Ernſt v. Houwald's (aus Straupig, 17781845) 
und die einzelnen Stüde fo vieler anderer Dichter gar nicht charakterifi⸗ 
ren, die fih an Werner anreihen, aus Calderon unfelige Rahrung 
nehmen, mit dem Schauerlichen bier und da das Weinerliche wunder 
lich verbinden, und überall den gefunfenften Begriff von Welt unb 
Kunſt in den Dichtern verratben. Das Publikum, das dieſe Reiz⸗ 
mittel eines verborbenen Geſchmackes mit unglaublicher Begierde 
hinabſchlang, verrieth diefe Geſunkenheit nicht minder. Wenn man 
heute die Polemik 3. B. Tiecks gegen die Fataliftifer und ihre jeht 
ſchon vergeflenen Stüde lieft, fo begreift man die Wichtigkeit kaum, 
mit der dieſe Machwerke befprochen wurden; wohl begreift fie, wer 
ed noch erlebt bat, mit welchem Jubel man dieſe Irrlichter als 
Wundermeteore begrüßte, wie die größten Künftler den Yngurd, bie 
Sappho und Medea mit allem Kunftaufwand emporhoben, wie um 
Müllner's Dichtergröße ein tumultuarifcher Lärm über ganz Deutid- 
land ging. Iene im Moment wirklich großen Erfolge diefer Stüde, 
mit deren Fortgang der Untergang unferer Bühne Schritt hielt, ver 
dächtigen jeden Xorbeer, den Die Stimmung des Tages dem jungen 
Dichter reicht, und mahnen mit eindringlicher Warnung zur Selbſt 
prüfung, ob man nicht an einen vorübergehenden Beifall ein Streben 
fest, das, anders gelenkt, vielleicht unfcheinbarer, aber werthvoller, 
nad) innen und nad) außen erfolgreicher wäre. 

Im Drama warfen fidh diefen hyperromantifchen Ververbuiflen 
der Literatur zwei Gruppen anderartiger Erzeugniffe entgegen, die wit 
nur ganz im Allgemeinen bezeichnen. Das Luftipiel, feiner Neigung 
nad), ſich der Tragödie, wo fie irgend eine beftimmte Geftalt trägt, 
gegenüber zu lagern, ließ die Gelegenheit nicht vorbeigehen, ſich an 
den Berftiegenheiten der romantifchen Poeſie überhaupt und bed 
- Trauerfpiels insbefondere zu reiben. Nur zeigte fich auch jegt wieder, 
wie übel es für diefe Gattung iſt, daß bei und das beutfche Leben 
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nirgends einen gemeinfamen Brennpunkt hat. Die Komödie kann 
fih nur in großen Städten ausbilden, und wir haben daher auch jetzt 
faum einen Dichter in dieſem Gebiete zu nennen, der fi) nicht ent- 
weder an Wien oder Berlin irgendwie anfnüpfte. In Wien nun, 
wo gleichfam eine hohe Schule der Romantif war, machte fich eine 
Oppoſition fchon eben darum nicht Dagegen geltend; dazu fam, daß 
das Lofalbebürfniß dort zu groß ift, um den Schaufpieldichtern Zeit 
zu laſſen, ernftern Zweden nachzugehen. Die Bäuerle, Gleich, Steg- 
mayer, Neſtroy u. U. hatten für den Geſchmack des leopolpftäbter 
Publifums zu arbeiten. Aus der Reihe diefer Lokalkomoͤden hebt man 
gewöhnlich Ferdinand Raimund heraus, der diefe Volfsbühne habe 
veredeln und den Geſchmack des Publifums läutern wollen, und deſſen 
Stüde mit ungeheuerem Beifall in Wien und zum Theil auch im 
übrigen Deutfchland aufgenommen wurden. Uns ift es ſchwer ein- 
zuſehen, wie durch dieſe Zauberfpiele mit einiger moralifcher Tendenz, 
mit abgeſchmackten Stoffen, mit einer burlesfen Geifterwelt, mit den 
unfinnigften Mafchinenfünften, mit Mufikftüden, die Ochfen- und 
Ganſegeſchrei nachahmen, ver Geſchmack geläutert wird, und bie 
Bäufigern Aufführungen dieſer groteöfen Kompofitionen fheinen uns 
eben fo viele Zeugnifle von einem überfättigten, nur durch die ſchärf⸗ 
ſten Reizmittel noch zu Figelnden Magen, wie es in anderer Art die 
Gefpenftertragödien waren. Reben diefen Vollkspoeten bewegten ſich 
die Frau von Weißenthurn, Vogel, Eoftenoble (dichtende Schnufpieler) , 
Caſtelli und Aehnliche auf dem Gleiſe der Lebrun und Kotzebue fort; 
unter ihnen fehlen Steigentefch höher zu fireben, wie dort Raimund ; 
er verachtete wenigftend das engliiche und italtenifche Luſtſpiel, oppo- 
nirte dem antifen, billigte dad Intriguenftüd der Spanier, und ſchien 
höhere Anforderungen befriedigen zu wollen. Allein wie follen un 
feine langweiligen Ehen und Liebfchaften der Honoratiorenftände 
unterhalten, in denen die Verwidelung gering, die Charaktere noch 
geringer find, und dem Antheil der Empfindung in falter Verftändig- 
feit abfichtlich aus dem Wege gegangen wird! Wenn wir hier zu 
wenig Wirkung ber anerkannten fpanifchen Schule finden, fo bei 
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Anderen zu viele. Der fpaniiche Geihmad fand in Wien beiondere 
Aufnahme; der befannte Bearbeiter calderon’icher und moreto'jcher 
Stüde, Echreyvogel (Wet), war hier Dramaturg und Theaterdidhter; 
Joſ. Ehrift. von Zeplig nahm den Stil des fpaniichen Dramas bier 
und da völlig anz einige feiner Stüde opfern fid) geradezu ven 
ſpaniſchen Formen und Sitten auf. In Calderon's Luftipielen müſſen 
wir und mit diejen Sitten verföhnen, und thun es ſchon Darum, weil 
es und intereflant ift, fie zu lernen; ihre Nachahmung aber, 3. B. in 
„Liebe findet ihre Wege“ (1827), ift materiell und formell glei 
ermüdend und langweilig. Wie gut dieje Zeit jede beliebige Yorm 
nachzuahmen wußte, zeigte Zedlig auch in feiner Fortſetzung des Taflo 
Kerker und Krone 1833), aber nach friicher Ratur und ächtem Leben 
fuchen wir vergebens ; feine Turturell (1821), der Schickſalstragoͤdie 
angehörig, ift nicht weniger gezwungen ald Alles, was in dieſen 
Kreis hineinreiht. Hier in Wien alfo treffen wir im Luftipiele nichts, 
was, ganz abgelehen vom äfthetiichen Werthe, aud) nur hiſtoriſch von 
einiger Bedeutung wäre. Anders ift ed in Berlin. Die Regiamteit ver 
Bildung aller Art in dieſer proteftantiihen Hauptftadt Deutichlands 
entfremdete das Luftipiel nicht fo jehr der Satire, die defien Würze und 
Werth ift. Hier, wo der romantijche Geift zuerft umging, zeigten fid 
auch die erften Neigungen, ihn wieder zu bannen. Gegen Klogebue, der 
hier eine Zeit lang am höchiten gefeiert wurde, erhob fich eine faktiſche 
Dppojition audy von nichtromantifcher Seite ber. Reinbeck ſetzte ſich 
gegen feine herabziehende Tendenz, wie er ſich an der fahrläljigen Be 
handlung des Theaters in Wien Ärgerte, und wie er überhaupt fchon 
1817, lange vor Tied, die finfende Bewegung unierer Bühne be 
merfte und beflagte, ald noch Eifer und Theilnahme ungeſchwaͤcht 
war. Was in Berlin für den Bühnenbedarf geichah, intereifirt und 
nicht. Auch hier fehlt e8 nicht an herabziehendem Schwergewicht der 
Plattheit, und wenn wir nur den einzigen Elauren berüchtigten An- 
denfene in die Wagichale legten. Eine Reihe von leichten Talenten, 
wohin wir die Conteſſa, Schall, Holtei n. A. rechnen, und die de 
jonders Echlefien lieferte, forgten für unterhaltende Kleinigfeiten, die 
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für uns nichts bedeuten; bei dem Wetteifer von Friedrich und Gubitz 
wollte auch nichts herauskommen. Bei dem Letzteren bemerkt man 
übrigens ſchon (gerade in der Prinzeſſin, dem Stücke, das auf. eine 
Ausforderung von Friedrich gefchfteben ift) einige Eigenheiten ver 
berliner Komödie diefer Zeit, die fie von der wienerifchen und an- 
deren unterjcheiden. Wir meinen jene Bonmots und Schlagwitze, 
die hier und da zu häufig, den Vorgängen zu fremd, zu kalt find, als 
daß fie nicht die Regiftratur verrathen follten, den Stoff der anefpoten- 
berühmten Stadt, und den bloßen Fleiß und Verftand, der ihn zu- 
rechtftellte, und dann einen gewiflen Sean PBaulichen Anftrich, der 
eine neue deutfchere Schule verräth, die das Luftipiel hier durchmachte. 
Julius von Voß verfuchte Krähmwinfel in Flachſenfingen zu erhöhen, 
aber e8 griff nicht dur. Daß wir eine folche Flucht ind Allgemeine 
bei unferen Satiren nöthig haben, daß wir unfere Narrheiten in 
utopifche Orte überfieveln müffen, die und alle fo greifbar nahe liegen, 
dies allein deutet fhon auf den wunden Fleck unferes Luſtſpieles, der 
es immer in einem fiechen Zuftande nieverhalten wird. Voß und Robert 
haben unftreitig in einzelnen Stüden einen tieferen Zug und hätten 
vielleicht unferer Komödie einen neuen Werth gegeben, wenn fie 
Freiheit der Rede beſeſſen und ein Volk um fid) gehabt hätten, dem 
gewifle Kräfte und Stärken Selbitgefühl genug gäben, um gewiſſe 
Schwächen, die man ihm im Spiegel zeigt, tragen zu fünnen. So 
aber ging es ihnen, wie unferen humoriſtiſchen Romanſchreibern: 
fie fingen an, Erwartungen von ernfterer Art zu erregen, und plöglich 
ſchaarten fie fi zu den Herausgebern der Jahrbücher ver Bühne und 
lieferten elegante und artige Bagatellen, denn nichts in den öffentlichen 
Zuftänden forderte ihre Talente zu größeren Leiftungen auf. Die Pole: 
mif der Komödie gegen gewiſſe Zuftände der Literatur gab man noch 
zu, wenn fie fich hübſch im Allgemeinen hielt, jowie aber ein Name 
dabei genannt wurde, wollte man fie nicht aufführen, dazu gab 
Goethe fogar ein Beifpiel. Es läßt fih eime ziemlich umfangsreiche 
Luftfpielliteratur zufammenftellen, die ſich über die Richtungen ver 
Romantik und ihre Webertreibungen luftig machte, und vieles Wefent- 


768 ZIV. Romentifhe Dichtung. 


liche darunter knüpft ſich an Berlin an. Die Ueberbildeten nach 
Moliere) von Robert (1803 zuerft) ſtehen in dieſer Gruppe voran; 
fie verfpotteten, in verfchiedenen Bearbeitungen anders, Die roman⸗ 
tiſchen Reigungen, und Voß arbeflete in der Griehheit (1807; und 
in Künftlers Erdenwallen in diefem Einne weiter. Bon da bis iz 
die 30er Jahre kam in Stüden von Casper, Raupach, Fo}. v. Eichen- 
dorf, Anton Richter, Chr. Geyer, Platen, Lüdemann, in Robert’s 
Caſſius und Phantajus dieje antiromantiſche Dichtung des Luſtſpieles 
immer wieder zu Tage. Man verjpottete die Unſitte jener Dichterichule, 
fi) von aller Gegenwart wegzuwenden, den poetiſchen Katholiciamms, 
Hellenismus und Hispanismus, den Schidjalsunfug der Tragödien 
und die Speftafelftüde. Der Lurns des Geiſtes, der Modefinn ver Lite⸗ 
ratur, die belletriftifchen Koterien, die wucherude Schöngeifterei, Alles 
ftellt fi) in zerftreuten Zügen der Satire dar. Doc gewahrte man fel: 
ten, daß die Aerzte dem Franken Literaturförper die Narren mit ficherer 
Hand und mit dem Bewußtiein ausfchnitten, daß fie das Uebel an ber 
Wurzel ergriffen, es fehlte ver Kunft ein große Objekt und wit ihm 
ein großes Verdienſt; die Zaghaftigkeit der Satire ift ſelbſt in dieſen 
ungefährlichen Kämpfen offenbar. Wie viel mehr, wo fie fidy in bie 
fonftigen Verhältniffe des öffentlichen Lebens wagte! Man fchlage 
Raupach's Zeitgeift, oder Voſſens Pſeudopatriotiomus und das Loos 
des Genies auf, wie furchtfam iſt Alles, obwohl Alles die deutliche 
Abſicht verräth, ſich auch an den politifchen Zufländen zu reiben. 
Robert war aus fichte’fcher Schule, und über die politiichen Berbält- 
niſſe wie über die theatralifchen verbittert, G. A. von Maltig inicht zu 
verwechjeln mit dem Yortieger des Demetrius) ward aus Berlin einer 
Komödie wegen verwiefen ; in feinem Luftfpiele (3. B. im Pasquill 
1829) wie in jeinem Trauerfpiele (3. B. im Kohlhaas) fehlt es nicht 
an bitteren Stichen auf die politifchen Zuftände und an Lektionen für 
das Haus Zollern und feine Räthe; der unzufriedene Dichter leiht 
im Kohlhaas feine Stimme dem Helden des Stüdeß, der als Sprecher 
der „gewaltigen allgemeinen Voͤlkerſprache der Zeit" auftrit. Aber 
was ſollte aus all diefem in der Zeit der karlsbader Beichlüffe werben, 
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wenn nicht ein Komöde da war, der mit unſterblichem Gehalte feiner 
Stüde den Drud von oben überwand nnd mit einem felfenfeften 
Ebarafter der Gefahr feine Stirne bot? 

Die zweite Gruppe von Dramen, die wir dem tomantifchen 
Brincipe entgegenftellen wollten, bildet das von Tieck jelbft empfohlene 
und durch Schiller’ Vorgang höchft fruchtbar geworbene hiftorifche 
Scaufpiel. Bon der Zeit an, wo Kopebue mit feinem Schutzgeiſt 
und Waſa, feinem Bayard und feiner Octavia ſich Schiller'n und 
Shakeſpeare an die Seite zu ftellen hoffte und auf der Bühne oft 
mehr Beifall ald diefe fand, und wo Fr. Schlegel Eollin neben 
Schiller feste, mußte dieſe Gattung eine ergiebige Duelle von Ruhm 
zu öffnen fcheinen. Sie kam dem ohnehin wach gewordenen Stamm- 
geifte und dem Betrieb der Lofalpoefie entgegen, innerhalb welcher 
das biftortiche Gedicht allerdings die höchfte Stelle einnehmen wird; 
und dem abfinfenden Erfindungsgeifte und dem ausgehenden Dichter- 
talente konnte es nur erwünfcht fommen, daß es fich hinter gegebenen 
Aufgaben follte verbergen dürfen, daß es die biftoriiche Wahrheit vor- 
fhäsen konnte, wenn man über poetifche Unwahrheit Klage führte, 
daß es mit dem Stoff zu intereffiten hoffen durfte, wo e8 an poetifcher 
Form gebrach. Wir haben daher in diefer materiellen Gattung, dem 
biftorifchen Drama, diefelbe Erfcheinung zu beobachten, wie im 13. 
und 14. Jahrh. in der biftorifchen Reimchronif. Sie zieht fich durch 
alle deutfche Stämme hindurch und geftaltet fi) vorzugsweife örtlich 
(feltfam auch dies nady dem Einheitsftreben!), fo daß wir, wenn es 
auf die Zahl und den Raum ankäme, eine weit andere Reihe von 
vaterländifchen Geſchichtsdramen aufftellen könnten als die Engländer, 
und noch univerfalhiftorifhe genug übrig behielten, um auch die 
Blätter der Geſchichte aller übrigen Völker damit auszufchmüden. 
Wir haben zuerft in der Schweiz 3. F. Hottinger und den Bildhauer 
Keller and Zürich, die eine Anzahl fchweizerifchvaterländifch und 
andere hiftorifche Stüde (um 1810 —16) fchrieben. Adrian Grob 
hat in feinem Albrecht (1816) die Kebrfeite von Tell gegeben und 


andere dramatifche Bilder entworfen, die mitten aus Joh. Müller 
Gervinus, Dichtung. V. 49 
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herausgefchrieben find und ſich auf ihre hiftorifche Treue das Meifte 
einbilden. In Baden machte fi (außer Bonafont, wenn man dieſen 
feiner Geburtsftadt wegen hierhin rechnen wollte) Joſ. von Auffen 
berg durch eine lange Reihe von Tragödien (dramatifche Werke 1823 
u. A.) befannt, die nicht lokal find, fondern in Schiller's Weife nad 
feffelnden Gefchichtsftoffen fuchen, welche ein poetiiches Element im 
Stoffe tragen. In Würtemberg erinnern wir blos an Uhland; Conz 
reiht fich mit feinem Conradin (1782) mehr zu den wenigen Tragifern, 
die fi), wie Ramdohr, v. Soden u. A., vereinzelt ſchon im vorigen 
Jahrhundert auf das hiftoriihe Drama warfen. In Baiern blieb 
Babo im Anfehn; 3. A. von Destouches, Franz Zaver von Casper, 
Erhard, v. Aretin, Grörfh und nicht wenige andere dunkle Namen 
wetteiferten hier um einen Preis, der 1817 für das befte vaterlänpifcke 
Schauſpiel ausdgeboten wurde, ohne ihn erwerben zu fönnen; bie 
Stüde, die damals einliefen, zeugen bid auf wenige Ausnahmen von 
einer ganz unerwarteten Rohheit des Gefchmades. In Defterreid 
haben wir oben die Collin erwähnt; viele andere Ramen könnten 
ihnen beigefügt werden. Berlin braucht nur feinen Einen Raupach 
zu nennen, um zu beweifen, daß es hinter Wien auch in diefem ad 
nicht zurüdftehen wollte. Er fann mit feiner Fruchtbarkeit allen 
nicht blos dieſe hiftoriiche Gattung ded Dramas vertreten, ſonden 
überhaupt alle Orftalten faft aufweiſen, die Luft» und Trauerfpid 
bei und angenommen haben : bald den Zufchnitt des antifen Dramas 
mit Chor, bald die Epuren Goethe's, bald Schiller's Wechjel zwiſchen 
philoſophiſchem Raifonnement und Igriichen Dithyramben, bald die 
Konnivenz gegen die Romantifer und ihre Gögen, bald den Einfluß 
der berliner Luftipieldichter, bald Charaftere, die dem Schauipiela 
zu gefallen gefchrieben find, bald Figuren wie Schiller’ perfonificirte 
fategorifche Imperative. In Sachſen wollen wir €. H. Gehe, in 
Braunfchweig Klingemann, in Kaſſel Döring anführen ; fogar Weſt⸗ 
phalen blieb hier nicht zurüd, wo Grabbe einige Jahre in dieſem Ge: 
biete thätig war und mit Raupach in Bearbeitung der hohenftaufijchen 
Geſchichte werteiferte, zu der Raumer’s hiftorifches Werk diefe Dichter 
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einlud, wie Müller die Schweizer. Wie verfchledenartig nun aud) 
die ungeheuere Maſſe diefer Dramen und ihrer Verfaſſer vorliegt, 
dennoch gehen fehr gemeinfame Merkmale hindurch, die in dem Wer 
fen der Gattung begründet liegen. Der Hauptpunft ift für die Ans 
fiht, die wir hier verfolgen, die größere Nüchternheit und Vers 
fändigfeit die diefen Eyflus von Stüden der Hyperpoeſie der Ro» 
mantif entgegenfegt, aber auch freilich ihnen den vichterifchen 
Werth größteniheils entzieht. Goethe warnte fehr nachdrücklich vor 
den hiftoriichen Stoffen, die alle mittleren Talente anzuloden ſchienen 
und zu deren Geftaltung er doch gerade die größte Kraft des Genies 
nöthig fand. Das einzelne Schöne, das hiftorifch Wahre, fagt er, 
macht einen Theil des ungeheueren Ganzen aus, zu dem es völlig pro- 
portionirt ift; im befchränften Gerichte laffe es fich nur fehr ſchwer fo 
beherrichen, daß e8 nicht dem engeren Ganzen ftörend werde, das in 
feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlidhung verlange. Zwei 
ganz entgegengelegte Fehler folgen aus diefer Schwierigfeit, die in un- 
feren Geſchichtsſpielen überall vorliegen. Die Dichter, nirgends felbftän- 
dig, haben entweder Shafefpeare oder Schiller vorzugsweife vor Augen, 
and meinen überall, wenn fie ihr gefchliffenes Glas nur nach) dem 
Mufter faffen, diefelbe Wirkung zu machen, wie jene mit ihren Achten 
Steinen. Sie bilden nad) diefen Meiftern den Gegenftand mehr in eine 
Hiftorie oder in ein regelmäßiges Bühnenftüd aus. Dort häufen fich 
Epifoden, Volfsjcenen, logiicher Wig und alle Mittel, die den Gegen- 
ftand individualifiren koͤnnen; es ift dieverhältnigmäßig größere Natur, 
und geringere Kunft, die ſich hierhin fchlägt. Es find dann aber au) 
gemeiniglich nichts als Hiftorien, die herausfpringen, und bie weder 
durch Auffaſſung der Geſchichte und durch hHiftoriiche Ideen einen 
Werth haben, noch durch Berüdfichtigung derBühne. Die Edhilleria- 
ner Dagegen, die Klingemann, Körner, Gehe und die Aehnlichen, ler- 
nen ihrem Meifter das Geſchick ab, Intereffante Begebenheiten aus 
der Geichichte auszuwählen, eine reine Flare Anordnung zu treffen, in 
würdiger Sprache feffelnde Momente vorzutragen, und mit den er» 


worbenen Mitteln der dramatischen Defonomie hauszuhalten. “Dies 
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werben dann gemeinhin Staatsaftionen, gefüllt mit befannten Phra- 
fen und Formeln, die oft wie Parodien auf die Driginale anflin- 
gen; es werben fchön flilifirte Stüde ohne eigentlichen Kunftftil und 
ohne allen Werth, mit allen Fehlern der ſchiller'ſchen Stüde ohne ihre 
Tugenden. Andere, wie Immermann, wechſeln diefe Rollen oder 
verbinden fie, ohne darum minder abhängig und minder troden zu 
werben. Die politifche Brofa macht ſchon Schiller'n genug zu fchaffen, 
aber doch vergleiche man feine Jungfrau gegen Webel’8 Jeanne d'Arc, 
feinen Tell gegen Immermann's Trauerfpiel in Tirol (wir greifen 
auf Out Glüd in die Menge der Beifpiele, aber gewiß nicht auf per 
five Weife), oder irgend eine feiner fonftigen Staatsaftionen mit dem 
Karl v. Bourbon von Zahlhaas, mit Raupach's beiden Chamandky, 
mit dem Struenfee von Michael Beer, mit Moſen's Rienzi (wir nen 
nen dieſe, weil hier überall Acht tragiiche Charaktere mit gejchidtem 
Geifte gewählt find), und man wird überall fühlen, welch ein Zuſah 
von Gemüth, Weisheit, Schönheitsfinn, Rormalität und Unbefangen- 
beit der Betrachtungsweife dort erft den Dichter macht, an dem man 
vielen Flitter abftreifen kann, ohne ihm darum feinen aͤchten Glanz zu nef 
men. Dahin hatte es die ungemeine Verbreitung unferer äfthetifchen Bil- 
dung und der Glanz unferer poetifchen Mufter gebracht, daß die große 
Schaar der jungen Talente überall dichterifchen Sinn in der Wahl der 
Stoffe und eine fünftlerifche Gewandheit in gehobener Behandlungs: 
art bewährte, aber fobald man den Motiven in ihren Stüden nad- 
geht, wo wir das Marf der Dichtung fuchen, da fchredt ung bald 
Grille und Wunderlichkeit, bald Feine Erfahrung neben großem Dün- 
tel, bald verwilvertes Gemüth, bald befchränfte Einficht ab. Wo vol- 
lends, wie in den eigentlichen Hiftorien von Raupach, auch noch troß 
allen Effekten der theatralifche Schmelz abgeht, da iſt e8 vor Frof, 

Farblofigfeit und Tonlofigfeit nicht auszuhalten, und diefe mecha⸗ 

nifche Versmacherei ohne Herzenswärme, die jenen einftigen franzöß- 

chen Babrifationen mit Kleifter und Scheere anfing ähnlich zu fehen, 

hat mehr oder minder diefe ganze hiftorifche Dramatik gezeugt. Und 

wo in diefe Stüde eine Herzenswärme oder fonftige Steigerung des 
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ftorifchen , realiftifchen Elements ja hinzutrit, da möchte man fie 
her gleich wieder hinwegwünfchen. Einige unferer dramatifchen 
iftorifer, wie Grillparzer, Immermann, Krufe (im Ezzelin) u. A., 
hnten fidy an die Schidfalstragödie an und brauchten die Würze der 
omantifer. Died aber und alles Legenden- und Wunderartige und 
hantaſtiſche ward allmälig entfernt, und es trat nun feit Byron's 
id Bictor Hugo’8 Auftreten jene unwohlthuende fubjeftive Stimmung, 
ne Selbftquälerei und fauftifche Berzweiflungsjucht hier und da ine 
e hiſtoriſche Dramatif ein, von der wir die ganze neuere Lyrik und 
zurnaliſtik allgemach haben aufteden fehen. Die unverfümmerte Wir- 
ng, die ein Laut der ungefpannten Natur von felbft macht, geht in 
(dien Stüden vollends verloren, deren Dichter mit jedem Worte, das 
(6 ihrer Seele quillt, verrathen, daß fie nicht über den Wolfen des 
bens ftehen und und auf defien heitere Höhen nicht zu. führen wiflen. 
rabbe, Eichendorf u. A. haben uns ſolche Stüde geliefert. Dem 
sfteren ſchrieb Tieck bei Gelegenheit feines Herzogs Theodor fehr ber 
ichnend, daß die gefallenden Stellen darin alle ven Ton einer tiefen 
ergweiflung ausdrüden, und erwarnteihn weiſe, diefem „Zerftörungs- 
scefie des Lebens nicht nadyzugehen, der ſich ihm in der Masfe feiner 
borenen Yeindin, der Poeſie, aufdringe“. Grabbe's Hohenftaufen 
id großwortiger, bombaftifcher, als die gewöhnlichen auf den Then- 
efchmitt berechneten Stüde dieſer Art, allein das fchärfere Auge 
ufcht Dies nicht: in den fomifchen Stellen deckt ſich die Armut die⸗ 
z gewaltig angeftrengten Geiftes fihtbar auf, und in den frampfigen 
auptfiguren der Gefchichte und dem (an ſich hochpoetifchen) Berhält- 
ſſe Friedrich's und Heinrich's des Löwen ift nicht ein Funke weder 
a Ratur noch aud) von wahrer Dichtung. In den nody finnlojeren 
tüden diefes Mannes hat man nad) unferer Art noch entichiedenere 
ge des Genius gefunden, und immer die belegenden Stellen zur 
and gehabt, als ob ein goldener Flicken ein zerfegtes Kleid zum 
yönften Gewande machte; und uns ift ed fogar ſchwer, jelbft nur 
efe@oldlappen zu finden. Die mephiftophelifche Anficht der Dinge, 
t fauftifche Lebensgram, die wühlende Skepſis wählt noch fort- 
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während gern die melancholiſchen Schredbilder aus dem Materien- 
ſchatze der Gefchichte zur poetifchen Behandlung, und aud in die 
bürgerliche Tragödie trägt fie fidy neuerdings über, wo fie fo viele 
Misverhältniffe unfered Lebens unterminiren ſucht. Der reine 
Kunfttrieb ift in allen diefen poetifchen Beftrebungen augenfcheinlich 
ganz verloren. 

Mit dem Hiftorifchen Drama liegt der hiftorifhe Roman anf 
&iner Linie; auch Er half die romantifchen Tendenzen flürzgen und ein 
realeres Princip in die Dichtung zurüdführen. Ban der Velde liegt 
hier an der Grenze; feine ganze Manier neigt noch zu der romanti- 
fhen Sinnenbeftehung hin, obwohl feine Materien gefchichtlich find. 
Die Nachfolger Walter Scot's, die Bronikowski, Häring, Spindler 
u.N. haben zwar felten feine hiftorifcy angelehnten Romane zum Ge⸗ 
genftande ihrer Nachahmung gemacht, doch aber nehmen fie ganz jene 
plane Erzählungsweife an, die audy in der romantifchften Materte 
nichts mehr mit den überſchwenglichen Richtungen unferer romanti⸗ 
fhen Schule gemein hat. Am meiften ging Zichoffe in feinen ſchwei⸗ 
zerifchen Lofalbilvern und übrigen biftorifchen Gemälden in Scotts 
geſchichtliche und örtliche Charakteriftif ein. Auch in Steffen’s Enäh 
lungen ift ein hiſtoriſches Yundament zu Grunde gelegt, und obwohl 
Er in den naturphilofophifchen Anfichten Schelling’8 und in manchen 
Theorien und Neigungen, die die romantifchen Jahre gebaren, feft 
ftehen blieb und feine Novellen damit durchdrang, fo ift doch auch bei 
ihm alles Phantaftifche und Wunderliche jener erften Zeit geſchwun⸗ 
den, und das Interefie kann auf dem hellen Thatfächlichen ruhen. 
Ganz entſchieden war auch der Rüdgang Tieck's von jenen Aus. 
fhweifungen, als er nach jahrelangem Schweigen mit feinen Rovellen 
in den 20er Jahren auftrat. Tieck machte mit diefer neuen Gattung 
ebenfomohl Epoche, als er früher mit dem Märchen, in jenem weiten 
Sinne, gemacht hatte. Beide Gattungen berührten fid) ganz eng in 
jenen romantifchen Novellen des Mittelalter$, den Legenden, Sagen, 
Erzählungen, Wundernovellen, die in der Verehrung der Romantiker 
fo hoch fanden, die Tied felbft unter dem Titel von Märchen oder 
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Novellen wievererzählt hatte. Der charakteriftiiche Unterfchied feiner 
Novellen neuer Periode ift der, daß fie fi in Ihren Gegenftänden zu 
der modernen Gefellfchaft und Menfchheit zurückwenden, daß fie an die 
Stelle des Außerlihen Wunderbaren die innern Wunder und NRäthfel 
des Seelenlebens und ihre genaue Entwidelung ſetzen. Nichts könnte 
befler die Ruͤckkehr von den früheren überfchwenglichen Poeſien der 
Romantiker bezeichnen. Cervantes, der fi) im Großen gegen die 
ritterliche romantifche Epif feste, griff zu diefer Gattung und ift das 
große Beifpiel darin auch für Tieck gewefen, und Goethe durfte ſich 
fühlen, mit ihm, ohne ihn zu fennen, bier auf gleichem Wege gewan- 
delt zu fein. Die Rovelle in diefem Sinne ward nun die große Bat: 
tung des Tages und vertrat die poetifche Profa. Wie vag der Ber 
griff ift, wie verichieden fie fi) in den Händen von Goethe und Tied, 
von Kleift und Hoffmann, von Tromlig und Fiſcher, von Schefer und 
Hauff ausnimmt, fo ift Doch eine gemeinfame Beziehung nicht zu ver» 
fennen. Die Novelle verhält fi) zum Roman wie die poetifche Erzäh- 
fung zum Epos, wie eine vereinzelte Begebenheit zu einer zuſammen⸗ 
hängenden Handlung ; fie ift weſentlich, wie fie ganz kürzlich Reinbed 
noch genannt hat, eine Situation. Infofern ift fie geeignet, der großen 
Gattung untergeordneter Unterhaltungsvichtung, dem Roman, der 
fih im Gleife des neueren geiellfchaftlichen Lebens bewegt, eine poe⸗ 
tifche Seite abzugewinnen durch Beſchränkung und Abfonderung auf 
einzelne Momente von poetifchem Interefie, die fid) aud) in dem dürf- 
tigften Alltagsleben finden. So verftanden, durfte der einftige Vers 
treter der romantifchen Poeſie feinen Rüdzug in diefe Gattung neh: 
men, die allerdings der gewöhnlichen Kurrentpoefie der Romanfchreiber 
und Sournaliften gefährlich nahe liegt, der Tied früh und ſpät feind 
gewefen ift. Unfere ganze Literatur wandte fi) von dem Uebermaße 
der poetifchen Ausjchweifung zu jener levernen Alltagsdichtung zu- 
rüd, welche zwar immer und ununterbrodyen neben der höhern Poeſie 
berläuft, aber doch jene Zeit der Clauren, Hell und Kind, der Abend» 
und Mitternachtblätter beſonders reichlich ausfüllt, die Heilung der. 
phantaftifchen Ophelia in einer der tied’fhen Novellen von der Shake⸗ 
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fpearomante und ihre Bermählung mit dem perfonificirten Ledernen 
verfpottet diefen Abfall; und es ift doppelt beveutfam, daß der Dich⸗ 
ter romantifcher Schule der alten Richtung infofern felbft abtrünnig 
wird, als er in die neue Welt herüberrüdt, infofern treu bleibt, als er 
fich ihr in jener Gattung nähert, in der ein poetifches Element zu be 
haupten ift. Allerdings tft auch fo die Novelle immer ein unter 
geordneter Dichtungszweig, und Tied felbft hat im Phantaſus ganz 
recht gefagt, er möchte lieber eine Scene in „Wie es euch gefällt” ge- 
fhrieben haben, als die Novelle erfunden, aus weldyer das Luſtſpiel 
entfprungen iſt. Er fcheint felbft dad Beduͤrfniß gefühlt zu Haben, ihr 
mit außerhalb gelegenen Dingen mehr Gewicht zu geben, denn es if 
durchgehend, daß fich der Kritifer und Literat in dieſen Rovellen ver- 
räth, daß er halbiehrhafte Zugaben über Schaufpiel oder Literatur, 
über Malerei oder Mufif u. A. der Erzählung hinzuthut. Dazu ver- 
führte Goethe's Beifpiel mit, der für Tied das näherliegende Muſter in 
der Rovelle war; er erzählte jet in deſſen Behaglichkeit und einfachen 
Humor. Denn er war nun gleichſam zu feiner erfien Ratur in der 
vorromantifchen Zeit erheiterter zurückgekehrt, und jegte ſich ſeitdem allen 
Uebertreibungen feiner eigenen Schule und der neuen entgegen, vie ſich 
von: Frankreich und England aus fortpflanzte, wie es Goethe, auf 
wo es nicht fo fchien, aus innerftem Herzen immer gethan bat. Kurze 
Zeit, ehe Tied mit feinen erften Rovellen (1823) aufgetreten war, war 
Goethe mit der romantifchen Schule und den Fouquéianern durch feine 
Novellenfammlung, wir meinen durch jenen Stoß der ächten auf die 
falſchen Wanderjahre in feindlichen Zufammenftoß gerathen, obgleich 
er öffentliche Polemik mied; diefen Zeitpunft (1821) und diefen Bor- 
fall fann man als die Grenze bezeichnen, wo die Romantif anfing 
wieder verdrängt zu werben. 

Goethe hatte während des ganzen Zeitraums, wo die Poeſie 
diefer Schule in Blüte war, der deutichen Literatur feine Aufmerkſam⸗ 
feit nicht verfagt. Erſt feit ungefähr eben jener Zeit, feit Houwald's 
Auftreten wandte er ihr den Rüden und kehrte ſich mehr den fremden 
Literaturen zu, nicht ohne auch jegt die Erfcheinungen des Tages ſich 
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wenigftend durch Andere nabebringen zu laffen. Gleich im Anfange, 
bei den Neuerungen der Schlegel, war er durchaus mit Schiller Eines 
Sinne, die Vordringlichfeit der jungen Talente zu bedauern, an 
einem foliven Weiterftreben der Literatur zu verzagen, da alles Zu» 
ſammenhalten zu einem guten Zwede ſchwand, und bei all ven großen 
Anforderungen fein einziges Erzeugniß zu Tage am, das reine Freude 
gewährte. Die parafitiihe Natur aller der Rachahmer und Ueber- 
feßer, der Erneuerer des Alten und der Veralterer des Neuen, die den 
Staub übergolveten und das Gold überftäubten, mishagte dem Manne, 
der unferer Literatur ein eigenftändiges Fortleben gewünfcht hätte. 
Die aufgehende altveutfche Kunft und Literatur feffelte ihn nur hiftorifch 
als Vorarbeit, und das verbüfternde Element in ven Nibelungen und 
Minnefängern ftieß ihn ab. Die ganze Ueberfinnlichkeit der neuen 
Poeſie war ihm jetzt noch fremd, und ward von ihm theoretifch auch 
dann misbilligt, als er ſelbſt fich in ähnlicher Richtung verfuchte, die 
Befriedigung der finnlihen Anfchauung war ihm immer das erfte 
Erfordernig des Kunſtwerkes; denn in der That fühlt ſich der Geiſt 
fogleich gelähmt, wo hier Mängel find, und bewegt fi) nur dann erft 
frei nach den höchften Regionen, wo dort fein Hemmniß iſt. Goethe's 
ganze Geſinnung über die neue dichterifche Periode fpricht fich, wie 
wir fchon oben andeuteten, in dem Schema zu einem Aufjage über 
den Dilettantismus aus, das er 1799 im Angeficht der erften Revo- 
futionen entwarf. Jeder Sap leidet feine Anwendung auf die neuen 
Erzeugnifie und Erzeuger, jeder ift epigrammatifch und fchlagend. 
Er wirft ganz wie Schiller den Begriff des Dilettantismus wie einen 
Schlagbaum zwifchen die Kunft der Meifter und Stümper. In den 
großen Gattungen des Epos und Drama’s fieht auch Er, glei 
Schiller, wie leicht es ift, die Scheide zu finden, während in der Lyrif 
und Muſik, wo das Subjeftive viel beveutet, Die Annäherung des 
Dilettanten an den Künftler leichter iſt. Aber auch innerhalb ver 
Lyrif des neueften Dilettantismusg ärgert ihn die Unverſchämt⸗ 
beit, mit der man ſich „Durdy Reminisrenzen aus einer reichen, Tulti- 
virten Dichterfprache und durch die Leichtigkeit eined guten mechanifchen 


778 XIV. Romantiſche Dichtung. 


Aeußeren wecken und unterhalten“ läßt, wie die Unfähigkeit der Ueber⸗ 
feger und belletriftifchen Studenten, der Journale und Muſenal⸗ 
manadye. Die Wendung der Zeit, die Lyrik befonders zu bevorzugen, 
ift ihm Anzeichen des Dilettantismusd. Denn der Dilettant flieht das 
Objektive, er weiß nicht den Gegenſtand zu fhildern, fondern mar 
fein Gefühl über den Gegenftand. Seine Erzeugniffe Haben patholo⸗ 
gifhen Charakter und drüden nur Neigung und Abneigung bes 
Urhebers aus; er glanbt mit dem Witz an die Poefie zu reihen. Was 
Goethe ferner mit Schiller über die Brauchbarfeit der neuen Kunf- 
jünger zur Vermittelung und Ausbreitung ded Guten und Schönen 
forrefpondirte, erfcheint im Verlaufe dieſes Auffages in geſchloſſenen 
Sägen. Der Dilettant iſt die nothwendige Folge ſchon verbreiteter 
Kunſt und kann auch eine Urſache derjelben werden, er hilft das 
Talent anregen, dad Handwerk zu einer Kunftähnlichkeit erheben, 
leitet den Kunftfinn dahin, wohin der Künftler nicht fommt, lehrt die 
Sinne üben und nad) Form fireben, die Sprache bilden, Gefühle ver- 
breiten, die Phantafie Fultiviren, gute Meifter befannt machen. Da⸗ 
gegen beharrt er auch auf einer beftimmten Stufe und hindert an 
Vervollfommnung. Er fennt die objektive Regel niit, und verliert 
fi) auf fubjeftiven Irrwegen. Ganz wie Schiller den Ernft des 
Studiums, die falte Ausdauer bei dem Werk der heißen Begeifterung 
zum Kriterium des Achten Künftlerd madıt, fo fagt aud) Goethe hier, 
der Poet fei nichts, wenn er ed nicht mit Ernft und Kunftmäßigfeit 
jet; der Dilettant aber zieht von foliden Studien ab, indem er einer 
unrubigen Produktionskraft nachgibt. Er vernadhläfftgt (in diefe zwei 
Gruppen laſſen fi) fämmtliche Dichtungen der romantijchen Schule 
abtheilen) entweder das unerläßlicye Mechaniſche und glaubt genug 
gethan zu haben, wenn er Geift und Gefühl zeigt, oder er fucht die 
Poefie blos im Mechaniſchen und ift ohne Geift und Gehalt. Alle 
Dilettanten find Plagiarli; fie entnerven und vernichten jedes Driginal, 
indem fie e8 nadhäffen und ihre Leerheit damit ausdrüden; fie entwür- 
digen alle ächte Poeſie; fie führen unter fih Nachſicht und Gunſt 
ein, bringen ihres Gleichen auf Unfoften der wahren Künftler in An- 
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fehen, und beförvern jo das Gleichgältige, Halbe und Eharafterlofe. 
Man fieht, hier iſt jedes Wort ein treffender Schlag, und wenn 
Goethe diefes Schema hätte ausführen, und, wie Schiller mit älteren 
Dichtern in der Abhandlung über naive Dichtung that, mit hinzu- 
gefügten Namen hätte veröffentlichen, wenn er neue Zenien gegen 
die neuen Freunde hätte richten wollen, fo wäre eine große Wirfung 
eben jo unausbleiblicy gewefen, wie fie bei ven früheren Zenien war, 
und wie fie fpäter und noch jest fein würde, wenn man bie zahmen 
Zenien (aus den 20er Jahren) durch Ueberfähriften und Ramen von 
ihren Ketten ließe. Die Schaar der falfhen Freunde würde ſich 
plöglich gelichtet haben. Allein fchon war Goethe auf dem Wege Der 
Toleranz; und warum follte er auch die jungen Verehrer jo unfreunds 
lich abftoßen, die fo fleißig feinen Ruhm ausbreiteten, und jenes 
Geſchaͤft betrieben, das einft Meyer nach Leffing an Klopftod übte, 
den zu flellen, der ſchon lange ftand? 

Wo Goethe den romantifchen Tendenzen am lebhafteften ent» 
gegen war, war in der plaftifhen Kunft. Auf fie wandte er ſich 
mit neuem Eifer zurück, ald die zweite Reife nach Italien (1797) 
geftört worden war, als ihn die politifche Welt, unberechenbar wie 
fie für ihn war, mit ihren Willfürlichfeiten ſcheuchte, als ihm die 
ernfte poetifche Kunft, wie fie Schiller betrieb, zu anftrengend ward, 
und al8 er den Zeugungstrieb in fich erlöfchen fühlte. “Die bildende 
Kunft lockte ihn unter den Aufregungen der Zeit, die ihm unheimlich 
waren, zu fi heran; denn ihre objektive Natur bringt es mit fich, 
daß fie auf Empfindung und Leidenfchaft wenig wirft. Indeſſen war 
Goethe, als er mit feinem Meyer (der eben aus Italien zurüdfam, 
und deſſen „Kunfteinficht von Jahrtaufenden* er beſcheiden überfchäßte) 
die Propyläen (1798—1800) unternahm, noch nicht fo verftimmt 
über Welt und Menfchen, wie er ed bald nachher ward, ald man 
dieſe Beftrebungen und feine Raturftudien ihm verkümmerte; die 
weimarer Kunftfreunve, fchrieb er fpäter, waren damals noch in dem 
Wahn, es fei auf den Menfchen genetifh zu wirken, und fie äußer- 
ten ſich daher treulich und richteten ihre Preisaufgaben nad) dem, 
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was fie ald die würdigften Gegenftände und der fünftlerifchen Boll- 
endung werth erfannt hatten. In den Yuflägen der Propyläen find 
vortreffliche Sachen enthalten, die noch ganz den Umgang mit Schiller 
und bie innige Uebereinſtimmung mit deſſen äfthetifchen Grundfägen 
verrathen, und die trog mancher eigenfinniger Webertreibungen und 
manches wunberlihen Schematismus immer von unferer vielfach 
rathlofen Künftlerwelt gelefen zu werden verdienen. Auf zwei oder 
drei Punkten weilt feine Lehre am liebften, die wir nur deshalb furz 
berühren, weil fie Goethe’ Verbältniß zu der romantifchen Schule 
angeben helfen. Der Künftler fol mit der Natur wetteifernd ein 
geiftig Organifches hervorbringen, allein er foll fi hüten, bei ber 
Natur felbft ftehen zu bleiben; er muß ihr das Bedeutende erſt ab: 
gewinnen, und ihr einen höheren Werth leihen. Der Dichter rettet 
das von Leſſing aufgefellte Princip der Schönheit und des Ideals 
gegen diejenigen, die das Charakteriftifche und die Wahrheit zum 
Principe madyen. In diefem Sinne find aud) die Anmerkungen zu 
Diderot's Verſuch über Die Malerei gefchrieben. Er opponirt ihm 
und Batteur, den Predigern des balbwahren Evangeliums von ver 
Nachahmung der Natur, die Allen fchmeicheln, welche blos ihren 
Sinnen vertrauen, und deſſen, was dahinter ift, ſich nicht bewußt 
find , fie weifen den Künſtler an die Natur ohne Kunftanleitung, 
Goethe aber im Sinne Windelmann’s an die Alten, wo er erft lernen 
ol, was er in der Natur zu fuchen hat. Was wir früher fchon von 
Goethe's Liebe für die Antike angeführt haben, zum Theil aus 
Schriften, die erft jegt und in den folgenden Jahren entftanden, hat 
und in dieſem Punkte ſchon früher mitten in feine Anfichten geftelt. 
Wenn er in den Propyläen die Klarheit der Anficht, die Leichtigkeit 
der Mittheilung, die Heiterkeit der Auffaſſung rühmt, was Alles in 
allen griechifchen Werken am edelften Stoffe, in würbigfter Geftalt 
geleiftet fei; wenn er das fhöne Raturell Raphael's bewundert, der, 
ohne zu gräcifiren, griechifch gefühlt und gelehrt und gethan habe; 
wenn er in feinem Windelmann (1805) das Höchfte auspricht, was 
er zu Gunften des Alterthums zu fagen hat; wenn er fpäter bei der 
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Redaktion feiner italienischen Reife die Einflüffe des fünlichen Himmels 
auf den Künftler in unmittelbarfter Empfängniß darlegt: überall 
geht jene Innigkeit und Hingebung an die Kunftfeiftungen der alten 
Welt durch, wie fie nur eine ganz verwandte Ratur entgegenbringen 
konnte. Und hierzu bildet Die Gegenfeite, wie fldy Goethe gegen die 
chriſtliche Kunft der früheren Jahrhunderte und vollends gegen bie 
ber neuen Romantifer ausläßt. Er fprach in den Propyläen, wie 
Windelmann,, das Härtefte über die gothifche Bankunſt aus, und 
auch fpäter, als ihm die Boiflerde und Moller feine Jugendneigungen 
dafür rechtfertigen wollten, behielt er gegen den kölner Dom eine Art 
Abneigung, und das Gejchichtliche blieb ihm das Widhtigfte. Er 
ſprach in dem Auflage über ältere Gemälde in Venedig daſſelbe über 
Vie altfirchliche Malerei aus, was er in der itallenifchen Reife noch 
Rärker fagte. Er ließ fi in Briefen im bitterftien Spotte ans über 
den „feichten Dilettantismus der Zeit, der in Alterthümelei und 
Baterländelei einen falfchen Grund, in Krömmelei ein ſchwächendes 
Element ſucht, eine Atmofphäre, worin ſich vornehme Weiber, halb- 
Sennende Gönner und unvermögende Berfuchler fo gern begegnen“. 
Noch in der fpäteren Zeitfchrift Kunft und Alterthum (felt 
1816) , zu der er ſich nöthigen ließ, wo er mehr als Redakteur 
die Anfihten und Gefinnungen anderer „verftändiger und guter 
Menſchen“ ausſprach, und wo er ſchon nach allen Seiten hin das 
Mittelmäßige in Schug nahm und feine mephiftophelifche Urbanität 
fpielen ließ, drang er auf eine Kritik der Sinne, und warnte vor 
dem Yeftftehen bei jenem Raiven, Steifen und Wengftlichen, das 
unfere alterthümelnden Künftler beibehieltn. Die langen Jahre, 
durch die fich die Kunftausftellungen in Weimar hinzogen, beharrten 
die Kunftfreunde auf ihrer antiken Richtung mit einer fonderbaren 
Hartnädigfeit. Wie mweife bemerkte doch Goethe felbft, daß ein ſich 
amsbreitender Gefchmad durch irgend ein Ausfchließen nicht verengt 
werben fönne; hätteerfich innerhalb der neuen Richtung aufgepflanzt, 
fo hätte er den irregehenden Künſtlern manches Heilfame angeben 
fönnen. Sp gewann er an der jung auftretenden Kunft Feine Freude, 
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die fi ihm fo nahe rüdte; und man muß ed doch gefiehen. daß fie 
aus ihren romantifchen Anfängen fi) ganz anders herausgebildet 
bat, als fie auf dem Wege der Tiichbein und Hadert, um vie ſich 
Goethe fo viel zu fchaffen machte, je gefommen wäre. Wenn ich ber 
Dichter bei feinen Ausftellungen wunderte, wie herrlich weit wir es 
feit Leifing’8 Laokoon gebracht hätten in der bildenden Kunit, ie find 
wir wahrlich jegt berechtigter, und unferer Kortichritte ſeit Goethe's 
Ausftellungen zu freuen. Ihn verbitterte aber damals Tas Umſich⸗ 
greifen jenes Legenden⸗ und Heiligenfieberd, das ihm alles Lebens- 
luſtige aus der Kunft zu verdrängen ſchien. Bon da an, und als 
bald darauf feine Farbenlehre nad) feiner Anſicht mit allau ichnovem 
Undanf aufgenommen ward, fing Goethe an, jene peinliche Duld⸗ 
famfeit gegen Alles, was ihm gerade entfernter lag, zu üben. die mit 
einer verhaltenen Unduldiamleit gegen Alles, was ſich ibm wider: 
fagend nahe drängte, wechielte. In den Roten zu Rameau’s Neffen 
von Diderot (1805) fpricht fi dieß in Bezug auf die Romantif 
zuerft und auf eine ärgerlich⸗komiſche Art aus. Einem Mann wi 
Gentz ſogar ſchien dieſe ganze Arbeit, Ueberiegung und Noten, das 
Werk eines gejunfenen Autors und Goethe's ganz unwürdig. Arch 
wir geftehen, daß wir, was dieſes Kunftwerf etwa von Menider 
fenntniß bietet, lieber in Tribunal» und Tollhausakten fuchten, und 
daß wir für eine nody fo treffliche Form, die an foldhen Gegenitänden 
verjchwendet wird, feinen Sinn haben. Und auch Goethe's An- 
merfungen find von den böjen Geiſte wie angeltedt, und zwar gerade 
da, wo fie ſich um Kunft und Beihmad drehen. Es ſcheint eine Art 
nachgiebiger Etimmung gegen die romantiihe Kunft und vie Götter 
der neuen Schule eingetreten zu fein ; Shakeppeare und Calderon beißen 
vor dem höchſten Richterftuhl untadelig, und ſelbſt daß fie ihren 
Zeiten und Nationen ganz verfallen find, verdient ihnen einen zweiten 
Lorbeer. Werke wie Lear, Hamlet und der ftandhafıe ‘Prinz, die Ge⸗ 
burten der romantiicen Jahrhunderte, beißen aber in demjelben 
Athemzuge die Früchte der Verbindung des Ungebeueren mit dem 
Adgefchmadten; und der Rath wird gegeben. und auf der Höhe dieſet 
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„barbarifchen Avantagen“ zu erhalten, da wir die antifen Vortheile 
doch nie erreichen würden ! 

Reben den Beichäftigungen mit der plaftifchen Kunft ging Goethe 
zugleich feinen Naturftudien im weitern Umfange nad), wir vers 
glichen dies ſchon oben der allgemeinen Abwendung der Zeit von der 
Kunſt zur Wiffenfchaft; der Dichter trit bier in die Reihe ver Natur: 
philofophen ein. Wir erwähnen diefe Thätigfeit nur obenhin, in 
beren Beurtheilung wir nicht eingehen fönnten, auch wenn wir wollten 
oder dürften. Es wäre ein Anderes, wenn Goethe ausgeführt hätte, 
was ihm lange im Sinn lag, ein großes lucrezifches Gedicht von der 
Natur der Dinge zu fehreiben: wir müßten dann das Verhältniß 
feiner wifjenichaftlichen Forſchungen zu dem Inhalte der Dichtung zu 
ermitteln fuchen. Was ung für unfere kunftgefchichtliche Betrachtung 
in den Raturftudien Goethe's der interefiante, und auch für den 
Laien deutliche Punkt ift, ift jene jhon oben genannte Fünftlerifche 
Richtung aus dem Mannigfaltigen weg nad) dem Typus und ber 
Urgeftalt ver Dinge. Wo er auf dieſem Wege blieb, ift er von aner» 
fannter Anregung gewefen. In der Botanif, jagt er in der Morpho- 
fogie (1817 ff.), hat er im Gegenſatz zu Linnee, wo diefer nur Ber- 
ſchiedenheit und Kontraft gefehen, Analogie und Einheit herzuftellen 
verſucht; und feine Theorie vom Blatte und Metamorphofe der Pflanze 
iſt ſeitdem auch in ver Wiflenfchaft fruchtbar geworden. Ebenfo ift es mit 
feinen Anregungen zur vergleichenden Anatomie, feine Anficht, daß 
die Knochen der Hirnfchale Movififationen der Rüdgratsmwirbel find, 
iſt nun allgemein gebilligt, auch in diefer Sphäre leitet ihn jene 
Tendenz, mit plaftiihem Sinne die Urform der Naturbildungen zu 
ſuchen. In diefen beiden Gebieten ließen den Korfcher feine ficheren 
Erfolge in zufrievener Ruhe. Bei feiner Farbenlehre (1810) dagegen 
und in feinen geognoftifchen Anfichten fließ er mit der fortfchreitenden 
Unterfuchung, mit der Thatfache und dem wiffenfchaftlihen Kalkul 
feinplich zufammen, und fog daher nicht wenige Verbitterung ein. 
Er blieb in der Geognofie ein treuer Anhänger des Neptunismus, er 
ftellte im zweiten Theile des Fauſt den Teufel an die Spitze der Vul⸗ 
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faniften und ſpottete dort in der Echöpfungegeihichte ed Hewmm- 
fulus auf die Zeuertheorie. Offenbar aber teblıe e& ibm bier an wer 
Ueberſicht des Faktiſchen, ohne vie feine wittenkbaftlide Bañs zu 
finven iſt; wo die Koricher des Fachs noch Arbeit für Jabrbunberz 
fahen, wollte er leicht zu Ende fommen. Gr Turite wobl ver fübnen 
Träume der ausſchließlichen Bulfaniken ſpotten und ihre Keger- 
macherei abweiien ; aber was jollte e8 heißen, daB er ch vornehn 
über ven größten Kenner der Zeit, der eine ganı andere Antchawung 
hatte al8 Er, hinwegſetzte, daß er über Alerander v. Humboldt als 
„einer vom Metier” wie über einen Dilettanten und Redekünſilet 
fchrieb! Ebenſo empfindlich nahm er fi mit jeiner Farbenlchte. 
Es beleidigte ihn, daß man diefe jo zuverfichtlich gebotene Arbeit ie 
abmweiiend aufnahm; er fchien, wie gereizt er gegen die illiberalen 
Newtonianer war, von einer liberalen Forſchung und Beipredung 
der Materie, nachdem fein Epruch gefallen war, nichts wiſſen p 
wollen. In diefem Felde kannte er die Thatſachen, aber vie rem 
Methodik entging ihm ; und wer aud) der Sache durchaus fremb |, 
findet aus feiner Polemik gegen Newton leicht heraus, „wo ſich Dad 
Schwache am Starken hinanrankt“. Goethe war um die Zeit biefer 
Forſchungen in ein philofophifches Verfahren hineingerathen, webei 
man am beften fieht wie wenig das begründet ift, was Schiller ibm 
Lobendes von der Verträglichkeit feines betrachtenden Weſens mit ver 
Philoſophie fagt. Er neigte ſich vielmehr, wie er jelber bemerke, 
nur fombolifirend zu Schiller'8 philofophiihem Ordnungsgeiſte bin, 
er feste allegorifirend nur Eine Art der Anſchauung an die Stelle 
der anderen; daher begannen mit feinen Studien über Licht und 
Farbe jene wunderlichen ſymboliſchen Schemata und tabellarifchen 
Darftellungen, mehr Spiele ald methodiſche Thätigfeit des Geiſtes, 
wovon uns einige fonderbare Reſte geblieben find. In einer Steik 
des Briefwechjeld mit Schiller beobadytet man Goethe’ Berfahren 
bei dieſer Schematifirung und philofophifchen Betrachtung der Phaͤmo⸗ 
mene für feine Farbenlehre auf frifcher That, nnd den Eindrud der 
Unficherheit, den Died auf Jeden machen wird, der einige Uebung in 


XIV. Romantifhe Dichtung. 785 


wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen hat, macht die Farbenlehre felbft, 
fo weit ich bemerfen fonnte, auf jeden feharfen Kenner ver Materie. 
Die philofophifchen Beſchäftigungen Goethe's feit feiner Be- 
- Fanntichaft mit Schiller waren nur von geringem unmittelbarem Ein- 
fluffe, und wenn fie e8 waren, fo war der Einfluß fein wohlthätiger. 
Wie er in Schiller's Kantianismus einging, wie weit er mit Niet 
hammer und Fr. Schlegel tranfcendentalen Idealismus :trieb, was 
er von Schelling's fpefulativen Ideen annahm, konnte nicht der Rede 
werth gewejen fein. Bon deſto größerer Wichtigkeit fcheint die Ein- 
weihung in die Myſterien der Philofophie auf Goethe'n mittelbar 
gewejen zu fein für die Reifung feines Meberganges von Anſchauung 
und Betrachtung zur Beichaulichfeit und SKKontemplation. Jenen 
großen Wendepunft der ganzen Zeit vom Hellen und Klaren zum 
Moftifchen und Dämmerigen, von der Intuition zur Spekulation, 
vom Yeußern zum Innern, vom Nahen zum Fernen machte das er- 
wählte Kind der Zeit am innigften mit, und in ihm allein und feinem 
intenfiven Leben fönnen wir den Moment der Metamorphofe erhafchen 
und beobachten, die den Charakter feiner eignen Poeſie ebenfo von 
Grund aus verändert, wie die Poefie überhaupt in ganz Deutfchland 
damals verändert ward. Misftimmung an dem Weltlauf, vorgerüdtes 
Alter, philofophifche Studien, der Frieden der Kunſt und Ratur, 
Alles fam in Goethe jener Umdrehung des Zeitgeiftes entgegen, und 
die Zeichen der Veränderung wurden daher in ihm am flarften, und 
der Gegenfag feiner fpäteren bejchaulichen, allegorifchen, verſchwom⸗ 
menen Dichtung gegen feine frühere lebendige und plaftiiche am ftärf- 
ften. Ueber diefen intereffanten und merkwürdigen Wendepunft findet 
ſich in dem ſchiller'ſchen Briefwechſel die auffchlußreiche Stelle, in der 
Goethe von der neuen Veränderung berichtet, die er im Augenblid 
ihres Eintrittes zur Selbftbeobachtung feffelt. Eingeleitet lag fie ſchon 
in ihm feit den Vorbereitungen zu der beabfichtigten Reife nach Italien 
1797, wo ſich Goethe reizbarer und empfindlicher als je gegen Die 
„empirische Weltbreite fträubte*, vor der ihm jegt graute; er empfand 


nie fo jehr ald damals, daß die Kunft Sammlung verlange, ja ger 
Gervinus, Dichtung. V. 50 
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biete, und daß fie den Menfchen wider feinen Willen auf fich und 
fein Inneres vereinzle. Bei Anfang der Reife jelbft nun trat er der 
Welt in einer ganz nemen Weife gegenüber. Die frühere finnlicye 
Natur, die die Gegenftände ruhig auf fih wirken ließ, ſchien ganz 
umgetaufcht, denn er fing fogleich an, ſich von jedem betrachteten 
Gegenftande ganz gegen feine fonftige Gewohnheit Rechenſchaft zu 
geben, und zwar fo, daß er fich zugleich Rechenſchaft von fich ſelbſt 
gab. Es fiel ihm dabei an fich eine Art Sentimentalität (im fchiller- 
hen Sprachgebrauche) auf, und er fand beim Nachvenfen darüber 
Folgendes: „Das, was ich im Allgemeinen ſehe und erfahre, fagte er, 
ſchließt fich recht gut an alles Uebrige an, was mir fonft befannt if, 
und vermehrt meine Kenntniffe. Dagegen wüßte ich noch nichts, was 
mir auf der ganzen Reife nur irgend eine Art von Empfindung gegeben 
hätte, fondern ich bin heute fo ruhig und unbewegt, als ich es jemals 
bei den gewöhnlichften Umftänden und VBorfällen gewefen. Woher 
denn alfo diefe ſcheinbare Sentimentalität, die mir um fo auffallenter 
ift, al8 ich feit langer Zeit in meinem Wefen gar feine Spet 
außer der poetifhen Stimmung empfunden habe? Mödke 
nicht alfo hier felbft poetifche Stimmung fein, bei einem Gegenflande, 
der nicht ganz poetifch ift, wodurch ein gewifler Mittelzuftand her⸗ 
vorgebradht wird“. Statt den Grund dieſer Erfcheinung in dem 
Mangel an der alten Energie feiner poetifchen Natur zu fuchen, ficht 
er ihn ſehr bezeichnend in den Gegenftänden, und findet, „daß viefe 
| ſymboliſch find, d. 5. eminente Fälle, die in einer charakteriſtiſchen 
Mannigfaltigfeit ald Repräfentanten von vielen anderen daftehen, eine 
gewifte Zotalität in ſich fchließen, eine Reihe fordern, Achnliches und 
Fremdes in feinem Geifte aufregen, und fo von außen und von innen 
an eine gewifje Einheit und Allheit Anfpruch machen“. Man ficht 
jogleih, daß diefe Anregung in feinem Innern die Hauptfache bleibt, 
und jeder Gegenftand würde unter die angegebenen zu fegen fein, fe 
bald man dieſen fombolifirenden Sinn in ſich trägt. Solche Gegen: 
fände nun nennt er ein glückliches Sujet für die Menſchen, wie 
andere Dinge glüdliche Sujets für die Dichter find, und „weil man, 
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indem man fie mit fich felbit refapitulirt, ihnen feine poetifche Form 
geben kann {was ihm doc) jonft mit jedem Gegenftande gelungen war, 
der ihn feflelte, fowie ihn umgefehrt fein Gegenftand gefefielt hatte, 
mit dem dies nicht gelingen Eonnte), jo muß man ihnen doch eine 
ideale geben, eine menſchliche im höheren Sinne, was er mit dem 
Ausorude fentimental benannte”. Gegenftände nun, die folche 
Betrachtungen in ihm wedten, fand er in feinem Wehnplage in 
Frankfurt und in dem Raume feines großväterlichen Haufes, wiewohl 
er aud) hier jogleich empfand, daß die liebevolle Erinnerung, aljo fein 
Inneres, hinzufam , feine Aufmerkſamkeit fo ſehr auf dieſe Dinge zu 
lenken, die zu fchärfen und zu üben er fich nun förmlich vornimmt. 
„Belänge das, fagt er, jo müßte man, ohne die Erfahrung in die 
Breite verfolgen zu wollen, doch wenn man auf jedem Plage, in 
jevem Momente, fo weit e8 Einem’ vergönnt wäre, in Die Tiefe ginge, 
nod) immer genug Beute aus befannteren Ländern und Gegenden 
Davontragen‘. Man darf wohl jagen, daß died in feinen fpäteren 
poetifchen Erzeugniſſen faft durchgängig der Fall ift, und daß er darin 
Erfahrungen, die er ehedem in finnlicher Breite, wie es die Kunft 
verlangt, vorgeführt hatte, nad) einer gewiffen geiftigen Tiefe mißt, 
wobei er fich oft ins Bodenlofe verliert. Schiller durchſchaut Diele 
fo myſteriös verhüllte neue Erfahrung fehr ſcharf. Es fei ein Bedürf— 
niß, fagt er, poetifcher, ja menjchlicher Naturen überhaupt, fo wenig 
Leeres als möglich zu finden, fo viel Welt ald möglidy ſich durch die 
Empfindung anzueignen. Die Tiefe aller Erſcheinungen zu juchen, und 
überall ein Ganzes der Menfchheit zu fordern. ft der Gegenftand ale 
Individuum leerund poetiſch gehaltlos, fo wird fid) Das Ideenvermögen 
daran verfuchen und ihn von fymbolifcher Seite fafjen. Immer aber 
ift das Sentimentale (im guten Sinne) ein Effeft des poctifchen 
Streben, weldes aus Gründen im Gegenftand oder im Gemüth 
nicht ganz erfüllt wird. Solch eine poetifche Forderung ohne 
einepoetifhe Stimmungundohnepoetifhen Gegenſtand 
fheine fein Fall zu jein. In der That fomme e8 bier viel weniger 


auf den Gegenftand an, als auf das Gemüth, ob ihm der Gegenftand 
50* 
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etwas bedeuten ſolle. So daucht auch ihm alfo das Leere oder Ge⸗ 
haltreiche mehr im Subjefte ald im Objekte zu liegen. Das Gemüth 
fei es, das hier die Grenze fledt, und das Gemeine und Geiftreiche 
Tann er audy hier wie überall nur in der Behandlung, nicht in der 
Wahl des Stoffes finden. Was ihm jene beiven Mläge waren, meint 
er, wäre ihm in aufgeregter Stimmung jede Straße und Brüde u. f. 
w. geweien. Wenn Edhiller die unberechenbaren Folgen dieſer neuen 
Betrachtungsweife in Goethe hätte ahnen können, fo würde er ihn 
ſchwerlich ermuntert haben, ſich ihr ganz zu überlaffen, weil durch eine 
ſolche Anficht der Gegenftände in das Einzelne eine Welt gelegt werde. 
Denn wer da weiß, wie wir mit unferen Kräften haushälterifch zu 
verfahren Urſache haben, da wir jo vieles unendlih Wichtige und 
Große unerfannt bei Seite liegen laffen müſſen, der wird nicht jede 
tieffte Betrachtung an den unmwürbigften und Fleinlichften Gegenflän- 
den geübt wiffen wollen. Denn fo war es gleich die nächfte Folge, 
daß Goethe anfing fid) Reifebünvel von Akten anzulegen, worin er 
alle öffentlichen Papiere, Zeitungen, Wochenblätter, Predigtauszüge, 

Komödienzettel, Verordnungen, Preiscourante u. 1. w. eingeheftet, 

feine Bemerfungen hinzufügt, diefe mit der Etimmung der Geſellſchaft 

verglich, feine eigene Meinung mit diefer berichtigt , Die neue Beleh⸗ 

rung wieder ad acta nahm, und jo Materialien für einen Fünftigen 
Gebraud zu erhalten hoffte. Wer diefer Erjcheinung nachdenkt, ver 
wird num leicht finden, wie hier die Anfänge zu jener fpäteren Theorie 
des Erftaunens liegen, nad) der Goethe die höchfte Bedeutſamkeit in 
die geringften Dinge legte, nad) der er von jegt an auch feine Poefien 
vielfady ganz in dem allegorifirenden und fymbolifirenden Sinne der 
Romantiker behandelte. 

Denn wie fehr fi Goethe auch gegen die romantifche Kunft und 
Neuerung ſetzte, jo war er doc) feiner ganzen Natur nad), die den 
Zeiteinwirfungen fo gern gehorchte, genöthigt, dennoch auf ihre Ent- 
widelungen hervorbringend einzugehen. In Allem, was nun und 
ſpaͤter Poetifches von ihm erfchien, fann man denn audy fogleich die 
Einwirkungen des neuen Geiftes, die Merkmale jener Wendung jeine® 
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Inneren in fehr verfchiedener Weile erkennen. Schon in feinem 
Meifter und in den Ausgewanderten begann jenes Verfteden von 
allerhand geheimnißvoller Weisheit, jenes Neden des Leſers durch 
problematifche Kompofitionen. Mit gefpenfterhaften Moftififationg- . 
geihichten, mit Unglaublihem und Fremdartigem den Horen aufzus 
helfen, war er forglih bedacht, und mochte jchon heimlich in Die 
Fauſt lachen, als Echiller und Andere fi) über den Sinoten im 
Meifter und in feinem Märchen abquälten. Die kleinen Theaterftüde 
der erften Jahre diefes Jahrhunderts wurden ihm ſchon zu Gelegen- 
heitdallegorien. Die natürliche Tochter ift völlig aus dem myfteriöjen 
Hange gejchrieben , der die lichten Begebenheiten des Tages und eins 
fache Seelenzuftände in eine DAämmerige Sphäre hinüberfpielt und eine 
geheimnißvolle Tiefe ihnen unterlegt. In der neuen Auflage des 
Fauſt (1807) ftellte fich Goethe auf die Spige der romantifchen Rich⸗ 
tungen, denn erft in dieſer Geftalt machte das Werk feine größten Er⸗ 
oberungen, und warf die unmädhtigen ähnlichen Verfuche der Roman- 
tifer, alte Rationalfagen umgugeftalten, in tiefen Schatten, Alles aber, 
was neu hinzugefommen war, zeigt auffallend die unwillfürliche 
Nachgiebigkeit gegen die Eigenihümlichfeiten des neuen poetiichen Ges 
fhmades. In den Wahlverwandtfchaften (1809) und in den Fleinen 
Erzählungen, die vereinzelt in dem Taſchenbuch für Damen (jeit 1809) 
erfchienen, und durch einen romantiichen Faden unter dem Titel der 
Wanderjahre Meiſter's zufammengefchlungen werden und ein wunder- 
lich anziehendes Ganze bilden follten, huldigte Goethe theils dem 
Maͤrchengeſchmack des Tages, theild bahnte er den Uebergang zu der 
eigentlichen Novelle. Dieje Gattung, die er ganz aus dem oben ans 
gedeuteten Geſichtspunkte betrachtete, vertrug fid) vortrefflich mit jener 
aeuen Neigung, dem Unbedeutenden Gewicht zu leihen: „ganz einfache 
Lebensniomente werden darin aus herfömmlicher Gleichgültigfeit 
heraus und auf ihre bedeutende Höhe hervorgehoben“. Die Wahls 
verwandtfchaften waren anfangs aud) nur auf eine Heine Erzähs 
lung berechnet, wie die übrigen, in denen das formale Princip der 
Romantifer vorwaltet, und die wenig anderes Verdienft, als das der 
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Erzählung haben ; allein noch drängte ſich hier ein Herzensantheil 
hinzu, der dieſen Stoff ausdehnte, und dieſes Werk zu dem Meifter: 
ſtück der neuern Rovelliftif machte 192). Die Wahlverwandtſchaften find 
übrigens darum nicht mehr mit jenem frifchen perfönlichen Antbeil 
geſchrieben, wie einft Werther , fie vergleichen fich vielmehr mit ven 
Novellen des Cervantes gerade dadurch, daß fie jene durchfichtige 
Helle, jene Plan- und Regelmäßigfeit im Entwurf und Ausführung, 
jene Quadratur der Anlage, jene gerablinige Richtung der Empfin- 
dungen und Leidenſchaften, und die legte Vollendung einer berechne: 
ten und mit fünftleriihem Bewußtfein durchgeführten Darftellung an 
fi tragen. Die Entfaltung ded Sapes: wie die Menfchen nid 
wiflen, dem Damon in fih felbft, der urfprünglihen Stimme ber 
Natur zu folgen, und ihr mit Warnungen und Hemmungen fidy offen- 
barendes Schickſal zu verftehen, wie fie ihm vielmehr oft entgegen 
treten und mit freier menſchlicher Willkür, wohl auch aus Pflichtgefühl 
zuwiberarbeiten, und wie fie dies ind Verderben zieht, die Verkoͤne 
ung dieſes Gedankens, fagen wir, ift fo leicht durchgeführt und in 
fo trefflichen Gegenfägen gehalten (wie z. B. Charlotte erft der Pflicht 
folgt, dann, durch ein erlittenes Unglüd gemahnt, dem erften und 
natürlichen Gefühle, Dttilie dagegen erft dem Gefühle, und dann, 
durch das verurſachte Unglüd geichredt, der Pflicht) , daß wir 
auch im Cervantes nur Einzelnes entfernter zu vergleichen wüßten; 
und dies um fo mehr, al ein Vorzug hinzufommt , den der ältere 
Meifter nicht wohl haben fonnte. Goethe jchlingt wohlthuend durch 
die fpannenden inneren Verhältniffe der Menfchen die Gefchichte des 
Parkes hindurch und läßt angenehm in der Natur ausruhen, be: 
fänftigt bier für die Unruhe, die das feivenfchaftliche Getriebe der 
Menſchen aufregt, und hält den Lefer mehr in einer harmoniſchen 
Stimmung, ale es in den alten Novellen durch die abgefonderte Be 
handlung der moralifhen Welt der Fall ift. In der ganzen legend“ 
rischen Wendung am Ende dagegen und manchen Einzelnheiten verfällt 


162) Aufichlußreich hierüber ift das Buch : Das Frommannſche Haus in Ins 
(1871) , worin Goethes Beziehungen zu Minna Herzlich bargelegt find. 
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Goethe audy bier den romantifchen Wunderlichkeiten des Tages. Bei 
der Aufnahme dieſes Werkes hatte Goethe von dem Materialismug 
der modernen Welt von neuem zu leiden. Was jene phufifalifchen 
Beziehungen angeht, die dem naturforjchenden Dichter ein willfom- 
menes Bild boten, jo Eritifirte man die Statthaftigfeit eines wiflen- 
Mhaftlihen Satzes, wo nur der Phantafie ein Symbol gegeben war, 
vor welcher Allcs ftatthaft ift, was ſich als möglich fefieln läßt. Und 
was den moralifhen Klagepunft angeht, jo hat fid) Goethe mit 
Recht beichwert, daß das Publikum trog der geübten poetifchen Ge» 
rechtigkeit fi nicht zufrieden gab, das ſich jonft immer über deren 
Bernachläffigung befchwert. 

Wir bemerken wohl, dag mit Goethe's cehemaligem freudigem Wirken 
auch der ungetheilte Erfolg nachließ. Wie fich gegen diefe Dichtung 
mehr feindliche als freundliche Stimmen hören ließen, fo ftellte fich die 
Zeit feiner Kunftrihtung und feinen Naturforſchungen entgegen ; die 
politiſche Weltlage ſcheuchte ihn immer mehr in fidy felbft zurüd; fein 
Bichterifcher Preis überhaupt fang in jenen Jahren der politifchen Er⸗ 
Bebung und der patriotifchen Begeifterung unter der Jugend, die 
immer der Träger des Dichterruhmes if. Unter dieſen Eindrüden, 
wo ihm die Luft des Haftens an der Natur, des Zeichnens und Nad)- 
bildens ſchwand, wo er fogar der Mineralogie müde war, wo er feir 
nen ganzen gegenwärtigen Zuftand als eine Nebenfache anfah, fiel er 
auf den Entwurf feines Lebens, der ihn bald feffelte und nicht mehr 
Losließ. Mit Recht nannte er feine Biographie Wahrheit und Dich: 
tung (1811 ff.) aus jenem Gefichtspunfte, daß der Menſch in der 
Gegenwart, wie viel mehr in der Erinnerung die Außenwelt nad) 
feinen Eigenheiten bildend modele. Indem Goethe in diefem Buche 
den Zuftand unferer Literatur in feiner Jugend ſchilderte, ſchloß er ſich 
deu literarhiftorifchen Beichäftigungen der Romantiker an, und wir 
haben die Schägbarfeit feiner Mittheilungen in diefer Beziehung ſchon 
früher ausgezeichnet. Wie trefflich aber die Eharafteriftif feiner Ju⸗ 
gend und Jugendwerfe und Jugendgenofjen gelungen ift, dennoch 
mußten wir früher auch ſchon darauf aufmerkſam machen, wie ver- 
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wifcht das originale Bild jener Zeit if, und wie die Aufnahme ver 
Farben jener grellen jugendlichen Periode das blödere Geficht des 
greifen Mannes ſchon verräth. Wie ftiht Dagegen die italienifche 
Reife ab, die glüdlicherweife nur aus zeitbürtigen Aftenftüden zuſam⸗ 
mengefegt ward, weldye wieder innerhalb des Werfes jelbft einen 
fonderbaten Gegenfaß gegen die Eleinen Einfchaltungen des gealterten 
Redakteurs bilden. Und wieder, welch ein Abftih, wenn man bie 
erften Bände des Lebens mit der jpäteren Kortfegung, oder mit den 
Tages⸗ und Jahresheften vergleicht, wo und der Dichter in alles Klein- 
liche und Alltägliche felbftgefällig einführt, wo er mit jenem tiefjinni- 
gen Weien die entfernt liegenpften Dinge verbindet und die oberflädy 
lichften Ericheinungen aus den tiefften Gründen herleitet. Wie mußte 
der große Mann überzeugt fein, daß das Publikum jeine fibyllinifchen 
Blätter mit ihrer abnehmenden Bedeutung in deſto größeren Ehren 
hielt, als er jene Hefte zur Veröffentlichung beftimmte, und al& er 
fein Kunft- und Alterthum herausgab, ein Magazin der Unbedeutend 
heit, das zwar von einem fortdauernden Intereſſe an dem literarijchen 
Treiben der Nation zeugt, dem aber doch ſchon ein ganz Mechaniſches 
anflebt. In der That ftieg auch Goethe'8 Stern wieder ungefähr feit 
dem Zeitpunfte der Ericheinung diejer Blätter, nachdem die politiſche 
Erfchütterung wieder vorüber war, während weldyer Schiller der All: 
bewunderte blieb. Diefe glüdliche Bewegung war ihm ein fo unge 
heuer Bedrohliched geweſen, wie die frühere Katajtrophe von Sena, 
die feinen Fürften gefährvete. Und ald er fi in dem allegorijchen 
Epiele Epemenides' Erwachen bewogen fühlte, die geretteten Voͤlker 
auf Die verborgenen Triebräder der großen Zeitereigniſſe hinzulenten, 
ärgerte man ſich mit Recht über diefe „Bequemung, auf vornehme 
Manier patriotiſch zu fein“. Gerade in Ddiefer Zeit der Befreiung 
ftudirte Goethe mit Abficht, um ſich recht weit zu entfernen, das chi. 
nefifche Reich, er gewann die perfifche, arabifche und indische Dichtung 
lieb und lieber, und unmittelbar darauf gab er im Poectifchen der Na- 
tion, die, des Handelns nicht gewohnt, ſich an ihrer kurzen Anſtren⸗ 
gung gleich übermüdet hatte, dad Signal, dem Weg aus dem Vater 
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land nad) dem Drient, aus den Segnungen der Freiheit zu ven 
Krüchten des Despotismus, aus der Freude an dem Thätigen in das 
Dutetiftifche mit ihm zurüdzumandeln. Da man fich doch, fagte er, im 
Frieden einmal als Ohneſorge fühlen will, jo war nach dem Lärm 
der Kriege und Siegeslieder ein fremder Hauch willfommen, der ab» 
fühlend erfrifchte und zugleich und der herrlichen Sonne, des reinen 
blauen Aethers genießen ließ. Eine Zeit lang hatte Goethe den Dich⸗ 
tungen des Hafis nichts abgewinnen fönnen, erzählı er; als aber 
Hammer fie in Einen Körper gefammelt gab, gewannen fie ed über 
ihn, und erregten feine alte Neigung, Alles, was ihn irgend bewegte, 
dichteriſch und producirend zu bewältigen. Er fand es dringend nöthig, 
fih vor der wirklichen Welt, die fich felbft offenbar und im ‚Stillen 
bedroht habe, in eine ideale zu flüchten, und fo drängte ſich Alles, was 
ſich in feinem Innern Homogenes mit den orientalifchen Formen fand, 
in dieſe mit Heftigfeit ein. Der Gegenfa gegen die kämpfende 
Außenwelt, die Abgefchloffenheit, in der er in die Tiefen drang, „wo 
die Menſchen noch von Gott Ervdenfprachen und Himmelslehren em- 
pfingen“, der ganze Duietismus des Alters fpricht ſich vortrefflich in 
jener Eörperlofen, nebelhaften und unfaßlichen Lyrik aus, die er mit 
der alten Yeftigfeit an das orientalifche Original anzupaflen wußte, 
Die und aber einen ganz andern Dichter zeigt, als den wir früher ge⸗ 
wöhnt waren. Den Reiz der Sinnlichkeit, den nad) Goethe Feine 
Dichtung entbehren kann, entbehren diefe Gedichte, Die eigene Vor⸗ 
fchrift, daß man im Alter bei geſchwächter Sinnlichkeit am beften 
- Stoff wähle, wo diefe bereitö im Stoffe liegt, befolgt er in dieſem 
Kalle nicht. Vieles Lyriſche, was ſchon vor dem weftöftlichen Divan 
(1818) 163) gemacht ift, läßt ftufenmäßig den Uebergang vom Klaren 
und Faßlichen zu dem Trüben und Ungreiflichen beobachten, das 
bier feine Spige erreicht. Das Epigramm wird Weiffagung , Ge 
beimnig undRaͤthſel; Reifegedichte und Balladen, die plaftiichen Gat⸗ 


163) Die Beziehungen ber „Sufeila” des Divans auf Marianne Willemer in 
Frankfurt find erft kürzlich kllarer geworben. 
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tungen, werben geheimnißvoll, und bedurften eine Erklärung des 
Dichters, die die Auslegung der fremden Erflärer mit der freundlich⸗ 
ften Miene verjpottete, die fich in die Kalle hatten führen lafien. Die 
alten hellen helleniſchen Elemente weichen indifchen Anklängen. In 
die Elegie, einft voll reizender Anichaulichkeit, geht ein feelenleeres 
Brüten und VBernünfteln ein. Der lüdenhafte Gang feines Liedes 
forderte früher immer die Phantafie zu einem frohen Sprunge auf, 
der und weiter förberte, hier ftellt er ung vor räthielhafte Tiefen, die 
ung fhıgig machen und zum Anlauf nöthigen. Wunderliche Sprad)- 
grillen mifchen ſich dazwiſchen: oft wird der wiberftrebende Stoff 
fühn gehandhabt, oft fühlt man einen Zwang, wie wenn ein Greis 
von diplomatiſchem Anſehn ſich koͤrperlich zuſammenrafft, um ſich auf⸗ 
recht in würdiger Stellung zu halten. Jene Stoffe im Divan 
laſſen oft auf den ſtudirenden Dichter blicken, den auch ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe an den Orient feſſelte, und der die Erläuterungen 
gefchrieben ; jene formelle Zierlichfeit ohne einen genügenden flof 
artigen Widerhalt auf den fpielenden Weifen, der die Sprache ver 
Perſer nicht mehr lernen konnte, aber ihre Schriftzüuge nachmalte. 
Und wenn man Einmal mit Rüdert die vollflommene orientalifche 
Verwandlung des bejahrten Dichters bewundern muß, jo fühlt man 
ein andermal doch auch, daß er ſich über den Werth jener Dichter 
manier nicht täufcht, bei der, „das derbfte Gedicht, ehe man ſich's ver 
fieht, wie ein Luftballon vor lauter rationellem und fpirituellem Gas, 
womit es ſich anfüllt, aus den Händen und in alle Lüfte geht“. 

Der weftöftliche Divan machte in unferer Lyrik Epoche. Sie ließ 
auf dies Beifpiel plöglich ihren legten Friegerifchen, materiellen, gegen- 
wärtigen Charakter fallen, Rüdert und PBlaten gingen in ihren 
öftlihenRofen und Ghaſelen ſogleich in der Spur des deutichen Hafis, 
in vieler anderer Dichter einzelnen Liedern erſcholl Bülbüls Geſang. 
Ein nochmals gefteigerted formelle Princip, das der Romantifer 
überbietend, durchdrang die lyriſche Kunft, und auf den Charakter, 
den fie vielfach durch diefe Wendung nahm, wendet ſich am beften dad 
Wigmwort Jean Paul's auf die Dichtung der Romantifer an, daß in 
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ihr die Endreime die organifchen Kügelchen und den poetifchen Froſch⸗ 
laich bildeten. Es muß Doc) tief in dem deutfchen Charafter gelegen 
fein, dem handelnden und wirkenden Leben den Rüden zu wenden und 
der Beichaulichfeit nachzuhaͤngen, da e8 zweimal in den Hauptperioden 
unferer Dichtung gefchehen Fonnte, in den Zeiten der Kreuzzüge und 
nad) den Freiheitöftiegen, daß wir und unmittelbar in oder nach den 
Fahren der Kämpfe, und großer, begeifternder Kämpfe, mit unferm 
poetifchen Gefchmade gerade dahin flüchteten, wohin von allem Lärm 
einer ſolchen Zeit nichts dringen fonnte. Wie wunderbar feltfam er- 
fheint jener zarte Minnefang in den Zeiten der ritterlichen Sriegs- 
luſt! und wie eigenthümlich entjpricht diefem Verhältniffe die deutſche 
Lyrik romantifcher und orientalifcher Farbe in diefen Zeiten, die das 
Mittelalter wieder nachbilveten. Fr. Rüdert (aus Schweinfurt 
1789-1865) 1%4) fann in vieler Hinficht al8 der Vertreter der Lyrif 
tomantifcher Periode des neuen Minnegefangs gelten. Und Er, der 
am fräftigften jenen Kriegsgejang hatte mit anftimmen helfen, ver 
feinen Mitfängern fo ernft gugerufen hatte, fie misbraudyten ihr Amt, 
wenn fie das fchlafende Volk noch mehr in eitle Traumgefichte wiegten, 
wie ſchnell verließ er diefe feine weltliche Laufbahn gleich jenen ritter- 
lichen Dichtern, wandte den Blick in fidh, trachtete mit feinem Lied fein 
eigenes Dafein zu verföhnen, und verfchmähte, ein Sänger der Helden 
und Weltvernichter zu fein. Er, der jenes fchöne Ideal eines deutfchen 
Volkes und eines Sängergeſchlechts aufftellte, das dieſem Volke fingen, 
und nicht Heiligen: und Ritterbilder ſchnitzeln, nicht gereigte Rerven über- 
reizen und zum Sigel, zur Zerftreuung der Müßiggänger ein ekles Spiel 
treiben würde, Er gerade fteht mit feiner unvergleichlichen Sprachge- 
wandtheit auf der höchſten und gefährlichen Spitze jener univerfalen 
Ueberfegungsfunft, jenes Geſchicks, alle Formen aller Dichtungen an- 
zueignen, er iſt der Fühnfte aller jener Apoftel, die die VBölfer aller Zungen 
in das heimifche Haus geführt haben, und „bei dem Weltgeſpraͤche, das 


164) Bgl. Beyer, Fr. Rückert. Ein biographifches Denkmal. Frankfurt a. 
M. 1868, 
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da beim Schmaus erklingt,“ darf er das große Wort führen. Er, dem 
feine vaterländifche Gefinnung im Verband mit feiner Herrſchaft über 
die Sprache ein treffliches Talent zum fcharfen Satirifer gegeben hätte, 
er weihte fein dichterijches Leben, ganz wie jene Rachtigallen des Mit- 
telalter8, der Liebe, dem Belang, dem Frühlingsfchauen, und in feinem 
Dichternamen rüdt ſich mit der Zeit der Accent von Freimund auf 
Reimar über. Wenn einer jener Sänger jegt lebendig würde, er fönnte 
fein Lied faum anders anftimmen, als NRüdert that. Er würde bei 
ihm feine Funftreich verfchlungenen Maße und Reime neben al feiner 
Leichtigkeit wiederfinden und jenes luftige Schaufeln des Schmetterlinge 
auf den Blumen der Rede, jenen Uebergang von weltlicher Liebe zur 
bimmlifchen, vom Occident zum Drient. Ganz wie bei jenen Eän« 
gern zweifelt man, ob Kopf, ob Herz den mehreren Antheil an feinen 
Gedichten habe. Dft ift der Hauptreiz die glüdlich begwungene Form, 
kecke Reinflechtungen fpannen, und die glüdliche harmonifche Hinaus⸗ 
führung wirft — wenn man das Widerjprechendfte fagen darf — wie 
ein mufifalifcyes Epigramm. Mehr als die Empfindungsftärfe wirkt 
die Kraft in Sinnbildern, im fomboliftrenden Scharfjinn und Wig ; wie 
bei einem Walther ift nicht das Lied, fondern der Spruch, das didak⸗ 
tifche Gedicht das Preisvollſte in Rückert's Werfen, denn jeden 
ihwierigften Gedaufeninhalt bändigt er mit leichtem und ficherm 
Griffe. Ganz finden ſich bei ihm die Klagen jener alten Eänger 
wieder über die verfallene Kunft, dad Abwenden von den Menjchen, 
um für ſich allein und wenige Freunde einfam zu fingen, der Gram 
über die Ungunft der Zeit, der Zweifel, ob in ihr, ob in dem Mangel 
des Vermögens in dem Dichter die Urfache gelegen fei, daß dem jo 
tedlihen und herzliden Beginnen nicht das glüdliche und offene 
Gedeihen folge, wie bei den Dichtern der guten, nody fo nahen Bor: 
zeit. Er fühlte fid) zu Zeiten einen großen Dichter, wie es Platen 
ruhmrediger that, dann beginnt er ſich der Poeſie zu ſchäͤmen; Leiden. 
Schaft, Natur, Kenntniß und Sprache, dad wußte er felbft, waren 
ihm gegeben: warum follte er fich nicht zu den wahren Dichtern 
zählen? Aber gleidy darauf duͤnkt ihm felber wieder, er fchreibe Verſe 
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aus matter Bruft, und es fehlt ihm zu Allem Luft und Liebe. Er 
zweifelt, ob jeine nebeneinandergereihten Perlen einen Dichter machten ; 
hätte er fle in Einem Gebilde vereinigen können, meinte er, fo wäre 
der zeriplitterte Dichter ein ganzer geworden. Wer diefe und ähnliche 
Stellen im Zufammenhange lieft und den Hauch des Unmuths, der 
fie det, unmittelbar in einer nachempfindenden Seele empfängt, der 
fühlt mehr, al& irgend eine Einficht begreiflich machen kann, wie durch 
die Ermüdung einer Kraft in dem Ganzen der Nation dem Einzelnen 
auch bei noch fo großen Gaben die Duelle der Nahrung abgefchnitten 
wird. Diefe Klagen ballen bei Chamiſſo, bei Platen, bei Heine, bei 
fo zahllofen Andern immer wieder, fie Alle fingen diefen Einen Kanon 
von der ſchweren Noth der Zeit immer wieder; der Geift der „ernft- 
gewordenen Zeit, die die Luft am Caitenfpiele verloren hat“, geht 
falt daran vorüber. Die treumeinenden Eänger murren, daß fle 
tauben Ohren fingen ; aber audy jener wandelnde Geift hat das Recht 
derfelben Klage. Seine Stimme ruft dem Achtiamen vernehmliche 
Mahnungen zu, und wer fie hört, für den hat fie lockende Gewalt ; 
aber wenn wir ung ewig mit unferm Geſange daß eigene Ohr betäuben, 
wie follen wir fie je vernehmen? Der alte Goethe, den fchon fein 
Alter taub machen durfte, fchien diefe Stimme wohl zu hören; er 
befhämte die jungen Sinne mit feinen alten; er rief in den zahmen 
Zenien dem Dichtergefchlechte feine Ermahnungen deutlich genug zu, 
den geherbfteten Ader der Dichtung eine Weile liegen zu laflen. Er 
felber wandte ſich gerade jegt (um 1820) von der deutichen Literatur 
mehr ab, er legte die Dichtungen feiner jungen Freunde ungelefen bei 
Seite, und achtete auf die Symptome der Weltliteratur. Er ließ die 
ferbifche und griechiſche und indifhe Dichtung auf ſich wirken, er ges 
fiel fi in den Wirkungen deuticher Dichtung in dem Nachbarlande, 
wo fie einen frifchen Boden erhielt. Nun fand er alles Große und 
Bedeutende in der franzöfifchen Echule, der er ein Aehnliches ward, 
was früher Ehafefpeare den deutſchen Dichtern in feiner Jugendzeit. 
Nun ftellte er Einzelnes von Walter Ecott unter das Befte, was je 
in der Welt gefchrieben ward. Nun hoffte er von den Tragödien des 
guten Manzoni einen weltgefchichtlihen Eindrud. Voltaire's Kon- 


798 ZIV. Romantiſche Dichtung. 


ventionsgröße, Geift, Klarheit und Anmut fing er an neben Byron, 
dem Vertreter der neueren „Literatur der Verzweiflung“, zu preifen. 
Ihm, fagte er, ſei nichts als die Hypochondrie und das Negative 
(d. 5. Alles) im Wege geweſen, fo groß wie Shafefpeare und Die 
Alten zu werden; er muthete England zu, ihn zu feinen größten 
Namen zu ftellen, und nannte den Ruhm, zu dem er fein Vaterland 
erhebe, ftaunenswürdig, und in feiner Herrlichkeit grenzenlos, und in 
feinen Folgen unberechenbar!! Wer Goethe's frühere und fonftige 
Urtheile über dieſe Dichter und ihre Tendenzen fennt, und wer über: 
haupt mit feiner gefunden, planen Denfart vertraut iſt, der fühlt 
hier durch, daß, außer der Eitelfeit und der Freude an den Huls 
digungen der Fremde in diefe faft ſchadenfrohe Verehrung auch einige 
ausdrüdliche Abneigung gegen die heimifchen Dichter mit einfpielt, 
die jene abgeleiteten Quellen deutjcher Dichtung wieder in Die eigene 
Gemarkung zurüdleiteten. 

Was Goethe felbft noch in dem legten Jahrzehnt feines Lebens, 
feiner orphifchen Periode fehrieb und hinterließ, hat im Grunde nur 
pſychologiſche Merkwürdigfeit als Werke eines Dichter, der jein 
Leben und feine Produftiondfraft bis zu einem ungewöhnlichen Alter 
erhielt. Die Gefchichte von Goethe's Greifenalter ift jo vollkommen 
und fo natürlich, wie jein Jugendleben, und darf von dem einfichtigen 
Phyitologen, der fich fo wenig wie Goethe felbft über die Abnahme 
und den Rüdgang diefer Aitersftufe täufcht, al8 normal betrachtet 
werden. Es zeigt einen merkwürdigen Uebergang von der Vielbeit 
und Mannigfaltigfeit eines überreichen Lebens zur Einheit in fi 
felbft, vom Sinnlichen zum Ueberfinnlichen, von Unruhe zum Frieden. 
Er Hatte fonft alle Rollen gefpielt, alle Töne mit feinen Dichtungen 
angeftinnmt, alle VBerhältniffe umfaßt, jegt ift er ein ſtets Unwandel— 
barer geworden und ſich felber gleich; der fonft jo heftige und von 
ftürmifchen Leidenfchaften Bewegte ift nun ganz Ruhe von innen und 
außen. Einft hatte er aller Konvention einen vernichtenden Krieg 
erflärt, jet ward er ihr Vertheidiger: er hatte jede Hemmung freiern 
Aufſchwungs ſchonungslos angegriffen, nun unterbrüdte er polizeilich 
allen Muthwillen und Verwogenheit; er hatte einft der Beſcheiden⸗ 
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heit, als einer bloß gefellichaftlichen Tugend, einen nur befchränften 
Werth zugeichrieben, jetzt nannte er die Unbefcheidenheit mit dem 
Wahnfinne verjchwiftert. Er, der in feiner Jugend die verfchievenften 
Menſchen ald Freunde ertragen, ja geliebt hatte, er nahm jegt im 
Alter, das zur Befeftigung des Zuftandes gegeben fei, eine Kluft 
unter den Menfchen und ihren Meinungen an, die unüberfchreitbar 
wäre; er verſchmolz in feine Anficht die Fehler ſchriftſtelleriſcher Werke 
ins Gute und war nachfichtig gegen alles Hervorgebradhte, weil „Ichon 
Talent erfordert werde, aud) das, was nicht recht ift, herworzubringen“ ; 
er erklärte fi) gegen alle Streiten, da wir und doch gegen Alles 
wehrten, was ſich nicht unferm übrigen Weſen anfchliege. Nur wenn 
man ihn in feiner ruhigen Zufluchtftätte unfriedlich ftörte, wenn fich 
ihm die Bulfaniften und Newtonianer nahe drängten, wenn die Puſt⸗ 
fuchen, die falfchen Kutten und Froͤmmler ihn quälten, legte er feine 
Geduld augenblidlid ab, und zog die Unduldung an, die dem Alter 
eben fo eigenthümlic, ift. Beides, feine Toleranz und Intoleranz, ift 
oft gleich peinlich. Wenn er fi in den Wanderjahren ven fchlechten 
Uingewöhnungen des „lieben Publikums“ fügt, wenn er feine Freunde 
Die mittelmäßigen Tageserzeugnifle der Literatur in feiner Zeitfchrift 
preifen läßt, fo ift dieß eben fo widerwärtig als in feinen Briefen die 
ungerechten Ausfälle auf die Nation. Er rechnete ihr es nicht an, 
daß fie ihm und feinem Beijpiele mit ganzer Hingebung gefolgt war, 
daß fie fich über das Tolle und Anftößige, das Formlofe und Un- 
fertige in vielen feiner Schriften weggefegt hatte, daß fie nur das 
Schöne und Wahre verehren lernte, daß fie die franzöſiſche Steifheit, 
die italienifche Weiche, die englifche Härte und Sonderbarfeit in 
ihrem Geſchmacke tilgte, und daß er im Alter der Ueberlebung, im 
83. Jahre fagen durfte, was nicht viele Menſchen außer ihm: daß er 
feinen Ruhm nicht überlebt, fondern ſtets mehr erlebt habe. ber 
eben dieſes Unmaß der Vergötterung verdarb ihn. Er war zulegt 
nur auf foldhe Freunde und Bertraute zurüdgezogen, Die nie einen 
Widerſpruch wagten. Bon den Mitftrebenden der erften Periode, 
einer Reihe feindlicher Geifter, bis zu Schiller, der auf anderem Wege 
mit ihm zum gleichen Ziele ging, und von biefem wieder zu ben 
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Zelter, Edermann und all den Freunden, die fein ganzes Thun und 
Treiben ſtets „bejahten”, ift ein fteter Rüdgang zu immer größerem 
Frieden des Umgangs, wenn er audy mit deflen wachſender Un⸗ 
bedeutendheit wäre erfauft geweſen. Erfegte ihm ja doch jene neue 
Tiefe der Betrachtungsweife in fi) was in dem betradhteten Gegen- 
ftande fehlte ; jene Bedeutſamkeit und pathetifche Weisheit, mit der er 
nun jede elenvefte Sache anfah und beichaute, mußte ihm die Xeere des 
Inhalts vergüten. Er machte es fich jegt zum Grundſatze, dem nil 
admirari der Alten lebhaft zu widerfprechen ; er ärgerte ſich an Diefer 
Athaumaſie; er bevunderte nun vielmehr Alles, fand Alles „bedeutend, 
wunderfam, infalfulabel“ ; das Erftaunen, fagte er, fei das Höchfte, 
wohin es der Menfch bringen könne! Seitdem war ihm jede Medaille, 
die man ihm fchenkte, und jeder Granitftein, den er verfchenfte, ein 
Gegenftand von hoͤchſter Wichtigkeit, und als er Eteinfalz bobrte, 
das Friedrich der Große nicht hatte auffinden können, fah er, ich weiß 
nicht welche Wunder dabei und ſchickte feinem Zelter eine ſymboliſche 
Mefierfpige vol davon nah Berlin. Bon den Gegenftänden ging 
dies auf Perfonen über. Er fand etwas „Prometheifches* in feinem 
muftfalifchen Freunde, einer PBerfönlichkeit, an der nicht einmal die 
„urbane Ironie“ anzubringen war, die, nad) Zelter's treffenver Bes 
merfung felbft, Goethe's Umgang mit mandyen verjchiedenartigen 
Naturen harakterifirt. In derfelben Weiſe trieb er es auch in feinen 
legten Dichtungen. Er fuchte immer mehr die größte Bedeutfamfeit 
im Fleinften Raume. Er fchien fi etwas Großes in dem Kunftftüde 
zu denfen, daß er feine Proferpina zum Träger von Allem gemadit 
babe, was die neuere Zeit an Kunftftüden gefunden und begünftigt 
hatte, heroifche Tandichaftliche Dekorationen, gefteigerte Deklamation, 
hamiltonifch-händel’fche Gebärden, Kleiderverwechſelung, Mantelfpiel 
und ein Tableau zum Schluß. In den Wanderjahren, die er doch 
eben jo fehr aus äußerer Veranlaffung als aus innerer Nothwendig- 
feit, aus Grille fo fehr wie aus Ueberzeugung zufammenftellte, fühlte 
und dachte er jede Zeile, und hoffte uur auf deren nähere Betradytung. 
Jene „Novelle“, vor der ihn 30 Jahre früher Echiller und Humboltt 
gewarnt hatten, follte ihm ganz vom Herzen abgelöst fein; er fpricht 
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von dieſer unfäglich geringfügigen Produktion wie von einem großen 
wichtigen Werke; ob darin der agirende Löwe an einer gewiflen Stelle 
brüllen follte oder nicht, war ihm eine Frage von Bedeutung, die tage- 
lang erörtert wurde ! Je weiter man in den Wanderjahren lieft, je mehr 
man fich in dem zulegt Gefchriebenen bewegt, deſto häufiger macht 
man die Bemerkung, wie die lebenvollen Augen des Alten die Ermü- 
dung überfällt, und wie recht er fagte, daß man in zunehmenden Jah- 
ren zu thun habe, ſich jo Elug zu erhalten, wie man früher geweien 
if. Sein Pinfel wagt nicht mehr zu fchildern, was die Sache verlangt, 
feine Erzählung wird fogar hier und da ganz jchematiftifch. Weber die 
Novellen an fi) haben irgend einen bedeutenden Werth, noch auch der 
Gaben, der um fie gefchlungen ift, noch die quietiftifche Tendenz, die wir 
oben jene Freunde fo rühmen hörten, die den geftorbenen Dichter am 
liebſten in der Geftalt unter fi) wandeln fehen, in der er die Erde 
verlafien hat. Goethe ſelbſt wußte recht gut, wie Bieled unter feinen 
ſpaͤteren Produkten Alterfchwäche erzeugte, wie Vieles Refultat des 
BIN einjamen Dentens des Streifen war, das befler „ungefchrieben ge- 
blieben wäre”. Er wollte nicht „fibyllinifch im Alter mit feinem Ge- 
ſichte prahlen, das fie, je mehr es ihm an Fülle gebrach, defto öfter 
malen wollten“. Er fah dem Treiben feiner Berwunderer, wie oft er 
ſich von ihnen ſchmeicheln laſſen mochte, auch wieder mitleidig zu, 
und zudte die Achfeln wenn fie „jo manch verftändiges Wort misver- 
ftanden, und mandem unverftändigen Sinn lieben, wenn fie ihn 
ſchalten, wo er Recht hatte, und ihn gelten ließen, wo er dumm war“. 
Das Publitum, das jegt gerade im vollen Zuge des Enthufiadmus 
war, verfland nicht zu feheiden zwifchen dem Werthe deflen, was der 
Strebende und Ringende einft geleiftet hatte und geweien war und 
worauf er felber allen Werth legte 16°), und deſſen, was die legte 
Frucht eines vereinfamten Geiftes war, der ſich vom Leben ſchied und 
auf das weltliche Wirfen refignirte, der in Gemüthsruhe die vollendete 


165) Das ift der Weisheit letter Schluß: 
Nur der verdient fidh Freiheit wie das Leben, 
ber täglich fie erobern muß. 
Gervinus, Dichtung. V. 51 
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Bahn überblickte und mit ſich felber Rechnung hielt, ohne weiter auf 
irgend eine Autorpflicht zu achten, die den ruhmbebürftigen Jüngling 
ſchon die Klugheit lehrt. Er ließ ſich gemächlich gehen und hielt in feiner 
Erzählung in den Wanderjahren unbefümmert zurüd, was ihm nicht 
mehr erreichbar ſchien; ein eigener Märchenftil und ein Anflang an 
den. Erzählton der Amme bezeichnet fchon hier den Bortrag des 
Greifen, der ſich in feiner Weile mehr aufregen mag. In den Briefen 
an Zelter fteigert fich jene abftrufe Redeweiſe, die ihm felbft auffällt, 
die Raͤthſelhaftigkeit, Gezwungenheit und Umndeutlichfeit, die er deſto 
mehr feinen Worten gibt, je mehr er fich felber deutlich fcheint. Alles 
ift hier charakteriftifch: die ganze Euphemiftif feines Stile, die Lieb⸗ 
lingsausprüde feiner Rede, daß er fi ergeht, wenn er etwas er- 
örtert, daß er meldet, wenn er fehreibt, daß er wefet und nicht if 
oder lebt, und jene Uebergangsformel der Behaglichkeit Und fo, und 
der Talisman und fo fortan, den er jedem feiner Briefe anhängt. 
Im zweiten Theile des Kauft find in den fpät gefchriebenes 
Stellen diefe Eigenheiten ebenfo zu Haufe. Die fuperlative Form 
des Adverbiums, das Gewicht, das auf einzelne neu erfundene Worte 
gelegt wird, Alles geht ſchon im Stile auf jene Bedeutfamfeit aus, 
auf die die ganze Kompofition, des Dichters Vermäcdhtniß, berechnet 
ift. Er ftreute in dieſes Werk, das mit 20 Jahren entworfen und mit 
82 vollendet ward, feine phyſiſchen, fittlichen und äfthetifchen Myſterien 
hinein. Es follte fih, was früher nur phantasmagorifch Hineinge- 
Ihoben war, nun in vernunftmäßiger Folge erweifen. Alles follte 
ein offenbares Räthfel bleiben, und als ſolches den Menfchen zu 
ſchaffen machen, und „felbft einem guten Kopfe genug zu thun geben, 
wenn er fi) zum Herrn von Allem machen wolle, was da hineinge 
heimniffet ift“. Wir fcheuten e8 doch nicht, unfere Zähne an dieſen 
Raͤthſeln zu verfuchen, die und mit fo deutlichen Worten zum Schaden 
unferer Zähne geboten waren. Wir unfererfeit wollen ung nur an 
das Dffenbare des Räthſels halten. Der Dichter allegorifirt feinen 
Lebenslauf und die Wandlungsftufen feiner Bildung und feiner Dich 
tung von der Zeit an, wo er felbft aus den Zuftänden herausgetreten 
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war, in denen fein romantifcher Held im erften Theile der Haupt⸗ 
Dichtung befangen erfcheint. In die Tiefen der Natur hinabgetaucht, 
ift der Dichter zu den Urbildern der Dinge gedrungen, und hat das 
Ideal gefunden, die Wohlgeftalt, die ihn einft im Zauberjpiegel bes 
glüdte, die aber nur ein Schaumbild des jest wahrhaft geichauten 
Schönen war. Noch verdunftet fie, da er fie ergreifen will, und jener 
Rivale des alten Führers, der ed mit feiner Tendenz zum Schönen 
und Thätigen über diefen gewinnt, das überrafchende Gefchöpf des 
pedantifchen Studiums und eines mechaniſchen Zeugungsprocefies, 
führt den Betäubten aus den nordweftlichen Regionen, wo Mephiftos 
pheles’ Luftrevier ift, zu den füdöftlichen; fowie er auf griechiſchem 
Boden angelangt ift, durchglüht ihn neuer Geift, und er fteht ein 
Antäus an Gemüthe. Dies Alles wird man fich leicht deuten, wenn 
man aus Goethe's italienifcher Reife den Proceß feiner Läuterung 
fennt, wie ihm Naturftudien die Kunft erfchließen, und die trodenen, 
fonft verachteten Studien des Alterthums ihn die Wiege Achter Menſch⸗ 
heit und den Duell aller wahren Dichtung eröffnen. Was dabei zu 
feiner Mythe von den Müttern feine heimlichen Theorien einer phyſi⸗ 
kaliſchen Unfterblichfeit, zu ver Belebung des Homunculus feine 
neptuniftifchen Bekenntniſſe hinzugefteuert haben, laſſen wir bei Seite. 
Die Bermählung Fauſt's mit Helena, der dritte Akt, macht größten. 
theils, weil er noch in der guten Zeit des hellenifirten Dichters ente 
worfen und im prachtvollften Stil der Afchyleifchen Tragödie im Anfange 
gehalten ift, einen großen Abſtich gegen dad Vorhergehende und Nach⸗ 
folgende, auch in der Allegorie und Kompofition, die faft überall ſonſt 
albern und ſchwach ift, was man ſich am wenigften dann verhehlen 
darf, wenn Einem etwa eine nothdürftige Auslegung geglüdt ift. Die 
Berbindung des romantifchen Dichters mit der Antike wird gefelert; 
denn wo Natur in reinem Kreife waltet, ergreifen fich alle Welten; 
des idylliichen Gluͤcks ihrer Vereinigung freuen fie fi) abgeſondert 
von der Welt. (Auch hier ift die Beziehung auf Griechenlands Wie⸗ 
Dererwedung und im Euphorion auf Byron Nebenfache.) Die Frucht 


dieſes Bundes ift der hohen Ahnen und Kraft nicht werth, die fie 
51° 


804 XIV. Romantiſche Dichtung. 


zum Erdenglüd gebar. Es ift die romantiich-helleniiche Poeſie, die 
auf Goethe'n folgt , ein Genius ohne Flügel, ein überlebendiger Gauk⸗ 
fer. muthwoillig, ohne Mäßigung, dem die Aeltern und ihr holder Bund 
nichts gelten. Er fliegt auf mit Icarus 2008, in Jugendblüte entrafft, 
Herrliches wollend, was ihm nicht gelang. Mit jeinen Erurien 
marktet Mephiftopheles: denn bier bleibe genug dies geht ſpeciell 
auf Byron), um Poeten einzumweiben, und, wenn nicht Talent zu geben, 
Doch das Kleid zu borgen. Im vierten Afte wird die Lage des Dich- 
ters der Revolution und Reftauration gegenüber angedeutet (auch hier 
unterläßt Goethe nicht feine Stiche auf die Geſpenſter in mittel- 
alterigen Rüftungen, die diesmal wenigftens einen Effekt gemacht 
hätten! ; und im fünften Akte wird auch fein Verhältnig zur Welt 
literatur berührt, und der Unmuth, den ihm die Geſellen jeine® Be: 
gleiters zu Haufe bereiten. Die Allegorie wird hier dürftig und matt. 
- Waß den Helden zulegt rettet, iſt die chriftliche Gnade von oben und 
feine Etrebfamfeit und Richtung zum Thätigen; das Letzte, wiſſen we, 

berührt wieder den Grundfag der goethiichen Lebensphilofophie. Wh 

gefchieden wie diefer zweite Theil des Fauft von dem früheren if, 
kann er nicht defien Wirkungen theilen ; er wird befeitigt bleiben wie 
Milton’8 wiedergewonnenes Paradies und Klopftod’s erzwungene 
Dramen. Die Entftehung, die Art, die Deutung dieſes Gedichte bat 
das Widerliche für ung, was Dante's und Tafjo’6 Kommentare zu 
ihren eigenen Dichtungen. Das aber ift auch in diefem legten Werte 
des Dichters ein merfwürdiged Zeugniß von feiner Naturvertraut« 
heit, daß er, wie er einft in unmündiger Jugend mit jener vagen 
Gattung des Marchens inftinftmäßig begonnen hatte, fo nun in dem 
Alter, wo das Dichtervermögen nothwendig fi) abihwächt, auf 
die Gattung fiel, die nur den wefentlichiten Lebenspunft der ‘Boefte 
noch in ſich hat, Bild ftatt Sache zu ſetzen: auf die Allegorie, die wir 
eine haotifche Unform und embryonifche Geflalt nannten, Die Wiege 
und Grab der Dichtung zugleich ift. 

Der Rüdblid, den Goethe im Fauft des zweiten Theils auf jein 
Leben und Wirken wirft, lehrt ung nichts Neues und Befonderes über 
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feinen Bildungsgang, noch über die Art und Weile, wie er ſelbſt ihn 
betrachtete ; auch von diefer Seite hat das Gedicht für den Literarhifte- 
tifer wenig Werth. Defto unfchägbarer ift ihm ein anderes Vermächt- 
niß, das. Goethe in den 20er Jahren für ihn nieverfchrieb, oder viel« 
mehr, das er für die nachzügelnden Dichter al8 Rath und Warnung hin- 
terließ, und das faft ohne Ausnahme auf die fpäteren und jüngeren un- 
ter diefen noch befler paßte als auf die älteren, die Goethe zunächft im 
Auge gehabt hat. Wir meinen die zahmen Xenien, deren Inhalt 
fpäter durch die Eckermann'ſchen Gefpräche auf Weg und Steg ver 
flärft und erweitert ward. Mit Beifall und fliller Freude wird jeder 
wahre Verehret des großen Mannes diefe Heußerungen über die Mis- 
ftände einer übelmuchernden Literatur lefen, denn fie zeugen von dem 
Haren Sinne, den der lebensweife Dichter bis in das höchſte Alter feft- 
hielt, wo er ein beflimmtes Außerliches Objekt vor fich hatte. Wir 
fließen unfer Werf mit der wortgetreuen Angabe der Meinung die— 
fer Säge, und glauben damit, wie die Lage der Zeit ift, einen beſſern 
Dienft zu thun, als wenn wir unjere gefchichtliche Betrachtung über die 
wenefte Dichtung bis zu dem Momente ausdehnten, wo wir die Feder 
niederlegen. Wir laffen darüber, wie jeder Hiftorifer am beften thut, 
Die Zeit zuerft reden. Wenn es übrigens auch möglich wäre, jegt ſchon 
diefe Gefchichte zu fchreiben, fo würde uns doch felbft dann biefelbe 
Rückſicht bedenklich machen, die auch Goethe'n abhielt, ſich beftimmter 
über diefen Gegenftand auszulaffen. Diefe neuefte Literatur näher zu 
beurtheilen, würde mehr Zeit und Hingebung fordern, als fie werth 
iſt; und die Stimme des Beurtheilers würde doch nur „unter taufen- 
den für Eine gelten, und feine Wirfung hervorbringen. Würde der 
junge Dichter freundlich darein fehen, wenn man ihm Beichränfung 
zumutbete? Würde das Publitum zufrieden fein, wenn man fein 
augenblidliches Entzüden und Verwerfen zur Mäßigung riefe? Befler 
ift es, die Zeitgewähren zu laffen, denn Die allgemeine Kultur ſteht 
fo hoch, daß eine Sonderung des Aechten und Falfchen wohl von ihr 
zu erwarten ift“. Selbft von einer Autorität wie Goethe, in defien 
faft unbedingter Verehrung die gefanımte Dichterifche Jugend von jenen 
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Tagen bis heute verharrte, würde eine offene Aeußerung unendlich 
viel mehr Verbitterung als Berbeflerung bewirkt haben. Indeſſen wäre 
es vieleicht befier gewefen, die ungelehrige Nachfolgerfchaft zu ver- 
bittern durch fpezielle und unmittelbare Erklärungen über Namen und 
Sachen, als daß man ihr hinter Bagem und Allgemeinem die Schlupf: 
winfel frei ließ, die Eitelkeit und Düntel fih ohnehin fo geichidt zu 
fuchen wiffen. Leider haben die Menfchen alle fo viel Anlage, das 
gute Beifpiel felbft eines geliebten Meiſters nicht zu achten, und das 
Unangenehme nicht zu hören, was ihnen eine fonft angenehme 
Autorität fagt. Das hatte Goethe ja felbft zu belachen, daß Die holden 
jungen Geifter, alle von Einem Schlag, ihn ihren Meifter nannten, 
aber alle ihrer Naſe nach gingen. Er wollte diefem Gefchlechte gegen: 
über, in dem er, wie Jeder thut, Talente anerkennen, ihren Misbrauch 
aber tadeln mußte, weder verheimlichen, daß er fie verachtete und 
„verfluchte”, noch auch fand er e8 der Mühe wertb, ihnen frant we 
frei zu jagen, wie er's mit ihnen meinte. In diefem Zwiefpalte, in 
einem Muthwillen, der doch nicht gerade Polemik werden ſollte, ſchieb 
er jene Gnomen und Epigramme, deren Sinn für Jeden deutlich wird, . 
„in dem der Gedanke trädhtig iſt'; die negirende Laune fpricht halb 
fhweigfam, halb in Räthfeln, oft nur um fo ftachelvoller 16%). Won 
Mismuth und PVerfiimmung, von Partei und Ungeredhtigfeit in 
diefen Sprüchen wie in jenen behaglichen Reden bei Edermann if 
feine Spur; die fhönen Wahrheiten, die er fagt, find daher um fo 
unverbächtiger. An zwei Dingen erkannte Goethe vorzugsweiſe den 
Rückgang unferer Dichtungsepoche und ihre Auflöfung, ſowie die Un- 
fruchtbarfeit der Dichter: an der Ausbildung des Technifchen, und 
an der Richtung nad) dem Subjeftiven. Beides bewies ihm in den zahl⸗ 
reichen Dichtern nur ein Unvermögen, das durch die Höhe ber 
166) Mephifto ſcheint ganz nah zu fein; 

e8 däucht mich faft, er fieht mit ein. 

In manchen wunberliden Stunden 

bat er fich ſelbſt das Maul verbunden, 


doch blidt er Über die Binde ber, 
als ob er ein boppelter Teufel wär. 


XIV. Romantische Dichtung. 807 


Literatur zur Produftivität angereizt worden; fie fhienen ihm theile 
erfünftelte, theils erzwungene Talente, die fich dort mühen und zwängen 
und zu nichts fommen, hier überhaupt feine Energie anwenden, um 
etwas aus fich zu machen. Sie glauben vielmehr, ihr Talent, wenn fie 
es wirklich befigen, zu verlieren, wenn fie fi um Kenntniffe bemühen 
und fich felber Geſetze fchreiben follen, obgleich doch jedes Talent fidh 
durdy Kenntniffe nähren muß und dadurch erft zum Gebrauche feiner 
Kräfte gelangt. Sie wollen nichts werden, fie wollen jeder gleich) 
etwas fein. Sie meinen es alle hübſch und gut, aber fie wollen 
nichts lernen; fie verfäumen, ſich mehr Gehalt zu geben, da doch 
poetifcher Gehalt nur Gehalt des eigenen Lebens ift; fie überfehen, 
daß nur der angehende Künftler geboren wird, nicht der vollendete, 
und daß der, der von dem Ausgebildeten nichts ſich aneignen will, im 
falſchen Begriffe von Originalität hinter fich ſelbſt zurüdbleiben muß. 
Es will fich jeder nur bemerflich machen; wie Niemand im Staate 
leben und genießen, fondern Jeder regieren will, fo will audy in der 
Kunft fi) Niemand des Hervorgebracdhten erfreuen, fondern feinerfeits 
wieder felbft produciren; und weil ed doch jchwer ift, ein Großes her- 
vorzubringen, fo ft ihnen das Große unbequem, fie haben Feine Ader, 
es zu verehren, fie verwifchen die Unterfchiede und gefallen fih am 
Mittelmäßigen, welches das behagliche Gefühl gibt, ald wenn man 
mit feines Gleichen umgehe. Etwas Scheinbares zu ſchaffen, madıt 
die Zeit jelbft fo leicht: wir leben in einer Beriode, wo die Kultur 
fo verbreitet ift, daß fie fich gleichfam der Atmofphäre mitgetheilt hat, 
worin wir athmen; poetifche und philofophifche Gedanken leben und 
regen fich in uns, mit der Luft unferer Umgebung faugen wir fie ein. 
Aber eben diefe Zeit macht e8 auch fo fchwer, etwas wahrhaft Gutes 
zu leiften; ihre Forderungen find, eben weil fie fo leicht Bildung 
fpendet, um fo gefteigerter. Wer fol diefer erhöhten Gegenwart, deren 
Charakter das Velociferifche ift, in fchnellfter Bewegung genugthun? 
Bis man von Allem Kenntniß nimmt in diefen rafchen Umtrieben der 
Welt und des Willens, verliert man fich felbft, und eine weife Be- 
fhränfung innerhalb der Grenze feiner Fähigkeiten und Yertigfeiten 
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ift in einer foldyen Zeit Jedem das Gerathenfle ; hier kann der geringfte 
Menſch komplet fein. Allein unter unfern jungen Talenten find bie 
infompleten Menfchen weit die häufigern, bei denen Sehnfucht und 
Streben mit ihrem Thun und Leiſten außer Verhältnis find. “Der 
Literatur gegenüber, die den Gefichtöfreis der Jugend mit großen 
Bildern füllt, ſchwellt fih ihre Seele mit großen Gedanken, und Jeder 
fucht ven Ruhm auf dem betretenen Pfade, den die legten großen Männer 
der Nation gewandert find. Jeder fühlt fich geprungen, fein Erfennen 
und Fühlen gerade poetifch mitzutheilen ; fie treten immer auf diefen 
felben Fleck; fie wollen Alles neu und wieder und anders thun, was 
ſchon gethan ift; fie fehren den Strumpf um und tragen ihn auf ber 
linten Seite; fie halten eine bereits gebrochene Pflanze in den Hän- 
den, die, wenn fie nicht im neue belebende Elemente gefeßt wirb, 
nothwendig welken muß. Daß hiermit im höheren Sinne wenig 
gethan ift, wird aber den Jüngern ſchwer und vielleiht unmoͤgllch 
einzujehen. Alles, was fi in ihren Erzeugnifien auf die SPerfen 
bezieht, ift germöhnlich gelungen, Mandyes in einem hohen Grat. 
Alles Allgemeine, das höchfte Wefen wie das Vaterland und bie 
grenzenlofe Ratur überrafcht und in einzelnen lobwerthen Gedichten. 
Allein hierin liegt das Bedenfliche gerade ; Viele treten zufammen in 
diefer Wendung, ohne fich zu fragen: ob ihr Ziel nicht allzu fern im 
Blauen liege: Man bemerkt daher, daß das innere jugendliche Leben 
bald abnimmt, daß Trauer über verfchwundene Kreuden, Schmachten 
nach dem Verlorenen, Sehnfucht nach dem Ungelannten, Unerreich⸗ 
baren, Mismuth, Inveftiven gegen Hindernifie jeder Art, Kampf 
‚gegen Misgunft, Heid und Verfolgung die Elare Quelle trübt, und 
die heitere Gefellfchaft zerftreut fich in mifanthroptiche Eremiten! “Der 
franfe Zug wollte dem Dichter nicht mehr gefallen, der felbft die Laſt 
der Ungeſundheit ehedem abzufchütteln hatte; er würbe ihm ganz un- 
erträglich fein, wäre er nicht felbft einft unerträglich gewefen. Er fand 
fi) nicht gefördert durch jene noch fo lobenswerthen Gedichte, die leb⸗ 
hafter Antheil, Laune und Leidenfchaft hervorgebracht hat, in denen 
der Haß das Genie fupplirte: denn weife wägt der lateiniſche Spruch 


XIV. Romantifche Dichtung. 809 


die Worte: ei natura negat, facit indignatio versum, sc. non 
facit poetam. Die Selbftquäleret dieſer Jünglinge, wenn er fich 
ihnen auch gern genaht hätte, fcheuchte den geordneten Geiſt von ihren 
Werken hinweg , ihm mishagten diefe problematifchen Raturen, Die 
feiner Lage gewachfen find, und denen feine genug thut, die daher in 
den ungeheuern Widerftreit gerathen, der das Leben ohne Genuß ver- 
ehrt. Wiederfäuend nagen fie immer an ihrem eigenen Schmerze, 
und tragen wie Atlafle die Schmerzen der Welt dazu; die zerrifienen 
Herzen gelten bei ihnen für groß, und die großen fcheinen ihnen ftär- 
fer zu werden durch Zerrifienheit. Ihr Gefchäft ift wie das jener ver» 
zweifelten Literatur der franzöfifchen Romantif, das Häßliche, Ab- 
ſcheuliche, Grauſame mit der ganzen Eippfchaft des Verworfenen, ins 
Unmögliche zu überbieten. Wie follte der wahrhafte Dichter die Poeſie 
dei diefen fuchen, deren Neigung es ift, immer in diefen Dingen zu 
verfehren, die ſich ein anderer gern aus dem Sinne ſchlaͤgt? die einen 
Ruhm im Erliegen fuchen, den Andere darein fegen, daß fie die Welt 
und ihren Drud zu überwinden fireben? Er, der im aufgeregten 
Meere der Leidenfchaften und in ruhiger Fläche der Selbftbefrienigung 
Sie Welt in ſich geipiegelt jah, er wußte, daß nur der klare Spiegel ihr 
ächtes und treues Bild gibt, daß der frefiende ram des Prometheus 
und Fauſt nur eine furze Periode des Jünglingsalters ergreifen, nicht 
die Jahre der Männlichkeit zernagen darf. Ihm würde daher die 
Epoche jener poetifchen Selbftquälerei je länger deſto läftiger geworden 
fein, und in der That darf man ſich wundern, daß die ewige Wieber- 
holung jener ftarfgeiftigen Selbftpeinigungen feit nun fhon 70 Jahren 
der neufüchtigen Welt noch nicht langweilig geworben if. Goethe 
fuchte daher, müde der Künfte und des Unmuths, die junge Welt „von 
. dem Vergangenen und Erftorbenen auf ein lebendiges hinzulenfen“ ; 
er wies und „auf neue Felder, wo man auch mit Erfüllung von Kleinen 
Forderungen noch etwas Großes leiftet“, er wollte nicht das „Ueber- 
flüffige beförbert fehen, wo noch fo viel Nügliches zu thun if". Dem 
vielfeitigen Manne konnte nichts verloren fcheinen, wenn man bie 
Doefle eine Weile feiern ließ, um andere Zweige des Lebens zu treiben; 
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er war von der einieitigen Veberihägung derer frei. tie in ver Tich⸗ 
tung das Heil alles Lebens allein tuchen, wie cd cint Dad Mittelalter 
in der Liebe geiucht hatte; er kannte Gutes unt Boiee, was we ge 
währte und was fie fiftete, umd er ſprach das gelvene Wort ans, vas 
die Muſe zwar das Leben gern begleiter, aber feines: 
wegs au leiten verftebt. 

Er wußte freilich auch, wie ſchwer es tei, Dieien Sag ter enibn- 
fiaftifchen Jugend begreiflich zu machen, die in der Tichtung vie erften 
großen Antriebe fürs Leben empfängt, und ihr jo gern fürs Leben da 
für dankbar bleibt. Nur einzelne Männer, vie den Umgang des 
Lebens und des Geiftes befier fannten, als daß fte ihn mit der Did: 
tung einzig wollten ausgefüllt glauben, haben über tie Ephäre der 
äfthetiichen Ausbildung hinausgeblidt, ohne ihr darum fremd und für 
fie unempfänglich zu jein. Herder jah ernfte Zeiten fommen, bie & 
wuͤnſchenswerth machten, daß wir nicht immer an dem alten Spiel⸗ 
werf der Künfte fortflöppelten. Yorfter wandte der Empfinpfamielt 
die nur in anderer Geſtalt und unter der Maske einer faljchen Kraft 
in unferer Dichtung fortdauert, den Rüden, und ed war ihm be 
Schreibens zu viel und des Handelns zu wenig. Und auch Niebukt 
hielt es für feinen Verluft, ald er die Ermüdung unterer Literatur ge- 
wahrte und einen Aufihwung des handelnden Lebens zu gewahren 
glaubte. Und in der That, wenn unſere poetijche Literatur audy wirk⸗ 
lich fo ganz einzig, wenn fie von einer fo ungemeinen Energie in ihrer 
legten Blütezeit gewefen wäre, daß man ihr eine dauernde Triebfraft 
jutrauen dürfte, wäre eö denn nur wünſchenswerth, daß man 
immer und immer den Einen Zweig impfte? Ein Rationalleben ift 
nur dann wahrhaft im Gedeihen, wenn feine Richtungen mannigfaltig 
verzweigt find, wenn der Lebensfaft nicht all nach Einem Ziele geht, 
wenn nicht hier die Pflanze fchießt, während fie dort verfümmert. 
Und verfümmert und verdorrt war wahrlich bei und der Staat und 
Alles, was dem handelnden Leben, dem Mittelpunkt unjeres ganzen 
Dafeins, verwandt ift, auf eine Hägliche Weife, während die Dich⸗ 
tung und das Leben und Schwelgen in Phantafien und Empfindungen 
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m einer enormen Yülle gediehen ift. Aus allen Zonen führt und Alles, 
was ein Talent bat, den Ueberfluß Afthetifcher Reize zu, durch jeden 
neuen Erwerb wird die Habfucht entzündeter, und zugleich die Bes 
friedigung geſchwächter, der Genuß flumpft fich ab, der Stachel des 
Neuen, des Bizarren, des Verrüdten ſogar genügt nicht mehr, den 
verwöhnten Gaumen zu fißeln. Soll dies die Dichtung wahrhaft 
fördern? Wir haben in unferer deutfchen Geſchichte ein Beiſpiel für 
alle, das uns mit lauter Stimme befhwört und warnt, im Berfolge 
aud des Trefflichften und Echönften mäßig zu fein und die Größe 
irgend einer Bildung niemals im Lurus zu ſuchen. Welch eine fegens- 
volle Zeit war jene Reformation, die nach Jahrhunderten der fchofa- 
ftifchen und myftifchen Finſterniß unfern Religionsfinn läuterte, die 
uns in eine Bahn warf, deren Ziel das herrlichfte war, und deſſen 
Heiligkeit vor jeder VBerirrung auf diefem Pfade hätte ſchützen follen. 
Faft drei Jahrhunderte beherrichte diefe religiöfe Richtung das deutſche 
Leben, gegen die Feine politifche Beftrebung und fpät erft die poetifche 
auffommen fonnte. Wäre die Ration von etwas rafcherem Blute ge- 
wefen, hätte die Afthetifche Bildung der religiöfen fchneller folgen fün- 
nen, ehe fie in eine theologifche ausartete,che Die Misbräuche des Me- 
chanismus, der Lurus des geiftigen Lebens, der Eigenfinn und die 
grenzenloje Bornirtheit der Fachmaͤnner das ganze Feld gewannen und 
den eigentlichen Gewinn jener Bewegung, fromme Einfalt und 
aͤchte Religiofität, ganz preisgaben, fo wäre von der Nation unend- 
liches Elend abgehalten, und unfere Geſchichte vieleicht um zwei Jahre 
hunderte gefördert worden. Darüber wird fein Streit fein. Aber 
noch viel weniger, wenn anders die Menfchen aus der Geſchichte ler⸗ 
nen wollen, follte heute ein Zweifel darüber fein Fönnen, daß unfere 
Poeſie feit ſechs Jahrzehnten ganz auf dem Wege begriffen ift, auf 
dem damals die Religion in's Wüfte und Wilde gerieth. Denn ganz 
haben wir hier die Schwelgerei auch im poetifchen Leben, ganz die 
Misbräuche des Mechanismus, ganz die nuplofe Nebenbuhlerei und 
die Gemeinheit und Rohheit der flreitenden Sekten, und unter den 
Händen jener banaufiihen Fachmänner, bei denen die Genialität und 
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Driginalität dad Handwerkszeichen ift, welches den Berut ebenſo be 
thätigen und Kennmiß, Herz und Geil ebenio eriegen ſoll, wie einf 
die Ortbodorie bei den Theologen — unter ihren Händen geht ver 
ächte poetiſche Sinn und der reine Kunfttrieb ebenio verloren, wie dort 
die Religion. Glücklich noch, daß im 17. Jabrb. eine ſchwere Zeit 
des Unglüds und der Schmad) die Gemüther ernfter ftimmte, die Gei- 
fter belebte, die Menſchen aus der Echulitube unt ihrer Zänferei 
herausriß, fonft wäre die Verfunfenheit des geiftigen Lebens noch um: 
endlich gefteigert worden. Und eine joldhe Bewegung des Außer 
und Öffentlichen Lebens mußten wir ung jeit tem Abblühen unferer 
Dichtung wieder wünfchen, wenn ſich unſer ungeiunter Ziteraturförper 
wieder erholen follte; nur daß wir fie von eben fo viel Glüd und Ehre 
begleitet wünfchen mußten, wie jene frühere von Schande und Elend 
begleitet war. Wir find nicht fo profaiih, unferem Baterlande etw 
zweite große Dichtungsepoche zu misgönnen, wir find nicht fo einge 
nommen von hiftorifcher Weiffagungsgabe, daB wir die Mögkichiet 
eines zweiten goldenen Zeitalterd unbedingt abiprädgen. Allein nur me 
ter zwei Bedingungen, fo lehrt uns jedes Blatt der Gefchichte, Iauz 
man überhaupt die Blütezeit irgend einer geiftigen Kultur erwarten: 
wenn gerade die Zeitift, die den inneren Trieb des gegebenen Bildunge- 
zweiges zum Ausfchlagen drängt, oder wenn große äußere Verhältmifke 
ihn begünftigen. Sene erfte Bedingung fönnen wir jo bald nach einer 
Periode, die Goethe und Schiller zufammen wirken jab, nicht wieder 
erwarten. Wenn Goethe fagte, wir hätten noch fein goldenes Zeit: 
alter unferer Dichtung gehabt, jo war es Beſcheidenheit, Die e8 ihn 
fagen ließ ; wenn e8 die junge Dichterwelt nachſpricht, fo ift e8 Unbe⸗ 
fheidenheit und Mangel an Urtheil dazu. Allerdings hat unfere Did 
tungsgefchichte nicht den biendenden Glanz, den man in anderen Did- 
tungsepochen anderer Völfer findet; diefen Eindrud werten die Leler 
auch durch unjere Darftelung empfangen haben. Allein theilweiſe 
ruht auf jenen anderen Epochen für und der Schimmer tes Fremden 
und der Reiz des Alters, theilmeife aber bringt es die Verftandesfultur 
der neuen Welt mit, daß wir von den poetiſchen Entwidelungen über: 
haupt nicht mehr allzu viel erwarten dürfen. Daß untere deutſche Dich⸗ 
tung durch alle Hemmniſſe, die wir fie überwinden fahen, nicht mehr 
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niedergehalten wurde, daß fie den Preis über das Vergangene gewann, 
und die vorlegte große Dichterzeit der Franzoſen an Jugend, Feuer und 
ächter Empfindung fo unendlich weit überbieten fonnte, das zeugt wahr: 
lid von der Entwidelung einer ungemeinen Kraft, und war überhaupt 
nur in einem Bolfe moͤglich, das fo lange in kindlicher Unmündigfeit 
gehalten wurde. Und wo wäre denn auch bei den übrigen Völkern 
Europa’s, wennwir etwa Italien ausnehmen® die Innigfeit des Strebens 
und Das Aufgebot, ja Die Verſchwendung aller Kräfte für poetijche Kultur 
fo groß gewefen, wie bei uns im vorigen Jahrhundert? Wer alſo fo 
fchnell nad) diefer Zeit aufneue Goethe und Schiller hofft, der täufche fich 
unferthalb in jo jhönen Erwartungen. Wir fönnen nur auf eine äußere 
Zeitbegüunftigung hoffen, wenn wir an ein neues und gefundes Leben in 
unjerer Dichtung glauben jollen. Die junge Literatur wird es, theilweife 
wenigftend, zufrieden fein, wenn wir fagen: jene Blüte unferer Dich 
tung ifteinmal vorüber, fie ift ind Kraut gewachfen, es bilden fich die Sa⸗ 
menftengel füreinefünftige Saat. Ehamiflo felber jagte dies feinen Freun⸗ 
den, fie wollten die Segendgabe der Dichtung, dem tauben Gefchlechte 
gegenüber, treu bewahren und der fernen Zufunft eine andere Lieder: 
zeit zutrinfen. Und auch andere begnügen ſich (ein feltfames Zeichen 
einer allzu großen Bemwußtheit) mit der Anerkennung eines neuen 
Keimes, eined vermittelnden Verdienſtes, einer biftoriichen Berech⸗ 
tigung in ihren Poeſien. Aber nun vergefle man nicht, daß feine Frucht 
fo gut neu aufgeht, al& wenn ein neuer Boden aufgegraben und ge: 
düngt ift, und daß feine Pflanze wieder grünt, ohne einmal die Blätter 
abzufchütteln. Man habe ven Muth, das Feld eine Weile brach lie 
gen zu laſſen und den Grund unferer öffentlichen Verhältniſſe, auf dem 
Alles wurzelt, was ein Volk hervorbringen fol, neu zu beftellen, und, 
wenn es fein muß, umzuroden, und eine neue Dichtung wird dann 
möglicy werden, die auch einem reifen Geifte Genüfle bieten wird. 
Wir müfjen dem Baterlande große Gejchide wünfchen, ja wir müflen, 
jo viel an ung ift, dieſe herbeiführen, indem wir das ruhefüchtige 
Boll, dem das Leben des Buches und der Schrift das einzige geiftige 
Leben, und das geiftige Leben das einzige werthvolle Leben ift, auf das 
Gebiet ver Gefchichte hinausführen, ihm Thaten und Handlungen In 
größerem Werthe zeigen, und die Ausbildung des Willens zu jo heili- 
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der früberen und ipäteren Dichter konnten und dabin führen Con . 
dern ein Mann ıhar und norh, der dieſes Ziel mir gerater Beitrebung 
ins Auge faßte und nicht auf Umwegen zu ericbleidhen hoffte, ein 
Mann wie Luiher war, ver dies Perf endlich aufnähme, Das der 
große Reiormaror ichon Luk au beginnen batte. Ibn Ychon dünfte zu⸗ 
weilen, daß die Regiment und Juriiten wohl audı eincs Luiher's be: 
dürften, aber er beiorgte fie möchten einen Münzer friegen.. darım 
rieth er, daran zu plegen und zu fliden wer fünne. Aber nun baben 
wir drei Jahrhunderte lang gepflegt und geilidı, und es if nichts 
geworden; wir haben auch der falſchen Münzer genug erlebt, aber 
freilich feinen von Intheritchem Gepräge. Luther verzweifelte an Diem 
Werke, und wohl aus dem leidigen Grunde, das er in dieſem Belle 
feine politiiche Ratur erfannte. Denn was aus Kraft der Rarır ger 
ſchieht, ſagte er, das geht friſch hindurch, auch ohne alles Geſet. reift 
auch wohl durch alle Geſetze; aber wo die Natur nicht da iſt, und ſell⸗ 
mit Geſetzen herausbringen, das iſt Betielei und Flickwert. Nurk 
ganz möchten wir darum doch nicht an dieſem Vollskörper verzagn 

daß wir mit Luther nicht Haut und Haar an ihm gut nennen jolke, 

wir wollen nidyt glauben, daß diefe Ration in Kun, Religion m 
Wiſſenſchaft das Größte vermocht babe, un? im Staate gar wide 
vermöge. Aber freilich müflen wir ed in tie Hänte des Schidfeld 
geben, ob es jene enthufiaftiiche Energie, die allem unferem erſten 
Beginnen eigen ift, einmal nach dieſer Richrung lenfen werde. Wat 
an ung liegt, ift, ob wir die Winke der Zeit verſtehen, die Zeriplitte- 
rung unjerer Thätigfeit aufheben und unier Wirken nach dem Bunfıc 
richten wollen, nach dem die ungeftumften Wünſche am lauteften ge: 
worden find. Der Wettfampf der Kunſt ift vollendet; jegt jollten wir 
und das andere Ziel fleden, das noch fein Schüge bei ung getroffen 
bat, ob und auch da Apollon den Ruhm gewährt, den er une dort 
nicht verfagte. 
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sc? deri. ĩ Niet. Sefimstt Den Sieron- 
trıntr IV. 2%. 2. Yırderäudser IV, 35. fe: 
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Ductis. A. Pier it. 4332 


Darze, "Marker. 2or. benl. @e> ra 11, 904. 
Der . Sehen. N. 451. 
Tuis, 3.3,1V. 4108 121. 124. 2%, 


Ebenreatter, Rartın. II, 423 

Eber, Keri, L:ederdibtet IN. 32. 39. 

Eberbard, ®r. ron Sürtemberg II, 33. 

Eberbard Gerize, tiefen Minne Rep 
H, 136. 

Eberbard, 3. %., Tbeorie der id 
Siſſenſcharf̃en V, 157. 

Eberhard, Piaffe, teen ganderiwe 
Chronit li. 195. 

Eberbarte. Eur I, 32, 

Ebermaier, Iob , Soffnungägarticis ll, 
480. 

Ebernand von Erfurt, Deflen Seinrich an 
Kunegunde II. U. 

Ebert, J. A. IV, 413.817. 9 

Ecbajis, Thierdichtungel, 218. 

Eccard III. 685. 

Eccard, Job.. Componiſt III, 13 ff. 

Echos, Tiktungagartung III, 314. 

Ed, Ueberietzer III. 193. 

Edart, treuer, II, 441. 

Edebard 1], ın Zt. Gallen, defien lot. 
epiſches Gedicht v. Walther v. Aquitanım 
I, 150 ñ. vgl. 1, 154. 

Eckehard Il, Mänd, II, 134. 142. 144. 

Edchard IV, I, 134. 150. 163. 

Edenlied, I, 236 f. 

Eckhard, Aruder, Moitiker IL. 293 ff. 

Eckhard, JIG. von, Ueberſetzer III, 619. 
deſſen poet. Nebenſtunden III. 6Iu. 

Eckhof, Schauſpielet IV, 437. 441. 442 
V, 580. 586 ff. 

Eckſtorm, H., Schauſpieldichter III, 147. 

Edda, die jüngere I, 79. 

Eddalieder I, 73 ff. vol. I. 
Murbenjviten der Edda I, 16 ff. 

Edelfriedl, 119. 


47. 66. 


Regifter. 


Edelftein, f. Boner. 

Edingius, Rutger, Tatholifch-geiftlicher 
Dichier III, 54. 

Edlbeck, Bened., Pritfchmeifter III, 190. 

Edolanz, erzähl. Gedicht II, 42. 

Edzardi, Drientalift III, 354. 

Egen, Meifter II, 443. 

Egenolf, Eprachforfcher III, 618. 

Ehe und Buhlfchaft (Concubinat) in 
Schriften behandelt II, 656 ff. vergl. 
Sand Sad. 

Ehre nad; modernen Begriffen 111, 479 ff. 

Ehrengedichte auf Feftlichkeiten 111, 190 f. 

Eichendorff, Sof. v., Ruftfpieldichter V, 
768. Zrauerfpiele V, 773. 

Sicke v. Repgow's Bud, der Könige I, 

196. 270. Verf. des Eachfenfpiegeld II, 
196. 270. 

Eilhard von Oberg, deffen Triftan I, 441. 
in Proſa aufgelöft II, 347. 

Cinhardl, 110. 350. 

Gifenbed, Em., Pſalmenüberſeger II, 57. 

Gitelwolfov. Stein II, 661 f. 

Eisen, Paul v., Theolog, II, 354. 

Etkehards Chronik I, 70. 

Elbſchwanenorden oder Schwanenorden 
III, 342. 

Sleg ie u. Trauerſpiel IV, 18. geiſtl. III, 437. 

— dſohn'ſche Schauſpielertruppe III, 


Eleonore von Schottland, Weberfeßerin 
In Romans Pontus u. Sidonia I, 337. 
55 


Elinandus, al® Verf. der gesta Rom. 
vermutbet II, 322. 

Elifabeth, Markgräfin v. Baden, Did: 
terin 111, 369. 

Elifabeth, Gräfin v. Naffau, Ueberſetze⸗ 
rin ded Romans Lother und Mailer und 
Hug Schapler II, 336. 

Elifabeth, Gemahlin Rupredts III. v.d. 
Pfalz II, 355. 

Elifabeth, die Heilige, Legende, II, 87. 
Leben derf. Il, 339. 

Ellentreid, der, II, 426. 

Elmenhorſt, Operndidhter III, 354. 580. 
deffen Dramatologie III, 582. 

Elnon, &lojter St. Amand sur P E. I, 
136. 


Elsli Frag den Knaben Il, 599. 

Eltefter, Ehriftn., Dichter III, 622. 

Emblematit Ill, 380 ff.435. 

Emſer's, Hier., Strafe des Ehebruchs II, 
657. Kampf mit Quther II, 688. 

Enentel, Jans der, Yürftenbud dv. Defter: 
reich und Weltchronit II, 77 f. in Proſa 
aufgelöft II, 342. 
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Engel, 3. 3., Bhilofoph und Theater⸗ 
terdichter V, 605. Mimik V, 606. deffen 
Lorenz Start ebend. 

Engerdi, Ioh., Proſodie III, 300. 

Engerling, Kammerdiener und Schau⸗ 
fpieldichter III, 574. 

England, Dichtung daf. im 12. Jahrh. 1, 
318 f. 422. 441. Schaufpiel im 14. und 
folg. Jahrh. II, 583. 

Engliſche Komödien und Tragödien und 
deren Einflußauf das deutfche Thenter III, 
161 f. Englifhe Echaufpieler ſ. Schau: 
fpieler. engl. Literatur mit der italien. 
vgl. V, 110. 

Entter, Vitus, Bibelegtracte III, 44. 
Bfalmenfummarien III, 54. 

Epigramm III, 396 ff. vgl. 293. An— 
forderungen an daſſ. und Definition III, 
401 f. erfte Anfänge derf. in Deutſch⸗ 
land IN, 397 f. vgl. 93. und Madrigal, 
Unterſchied 111,405. geiftliches III, 406. u. 
Räthſel III, 406 f. 

Epiſche Poeſie des europ. Mittelalters 1, 
250 f. f. Epo®. 

er \ \ copiuß, Ueberſetzer des Terenz II, 


Epifoden der Octavia, Roman III, 509. 

Epopöe, komiſche IV, 120. 

Epos, veutfches, deſſen Urfprung und 
Grundlage I, 53 ff. im 13. u. ff. Jahrh. 
II, 160 ff. Charakter V, 543. 548. grie⸗ 
chifches u. deutfches I, 54 ff. 399 ff. Epos 
im 17. Sohrh. III, 294. 318. im 18. 
Jahrh. IV, 131 f. 247 f. und Drama, 
Verhältniß II, 555. IH, 97. IV, 18. 
395. V, 525 ff. 547 ff. und Roman, 
Vermiſchung 11, 513. vgl. Ritterepos. 
Thierepos. 

Eppendorf, 9. v. Ueberſetzer III, 91. 

Epplev. Geilingen, Lied von demf. 11, 404. 

Eraclius, Gedicht von denf. 11, 93. 

Erasmus, deffen Rob der Narrheit II, 
551. 621. Gefpräd von den reichen Bett: 
lern 11, 546. Umarbeitung der Hecuba 
III, 101. 

Erasmus Alberus, ſ. Alberuß. 

Ereff. Iwein. 

Erhard V, 712. 

Ehe td, 3. Ulr., Balde's Nachahmer II, 


Erlöfung, Gedicht II, 87. 
Ermoldus Rigellus I, 351. 
Ermrichs Tod, nicderd. Gedicht II, 259. 


Ernft, Herzog, 1,289 ff. II, 344. dgl. 1, 
150. 157. 
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Dietrid von Bleningen II, 617. Weber: 


feßer des Lucian II, 607. 


Dietrid von dem Werder, ſ. Werder. 
Dietrihfage, 34 f. 53. 62. 71. 
Dietrid, Nieder von ihm 1, 49. 
272. 11, 241 ff. Ahnen und Flucht, Ge— 
dicht II, 241 ff. Drachenkämpfe I, 
Dietrichs erfte Ausfahrt II, 239. Dietrid) 


und Wenezlan II, 241. 
Diez, Freigeift V, 295. 


Dilatana, öfterreidh. Dichter, III, 318. 
Dilettantismus in VoefieV, T1f. 181. 


Dilger, Ioh., Muſiker IT, 19. 


D i Ibert, Begniber und geiftl. Dichter III, 


Diodor, überfegt II, 7US. 


Diogenes, gr. Romanfcdreiber I, 299. 
Diogenes Laertius überfept II, 526. 
Diogen 3 Hiſtori v. Lehr u. Leben des 


D. Il, 5 


Dippel, Sheifn. Freigeiſt V, 297 f. 
Discurfe der Maler, Ztiſchft. IV, 59 f. 


Disputationen Il, 685 f. 


Diftelmayer, Weberfeßer III, 127. 
Dithmarſiſche Lieder II, 400. 481. 503. 
über die Echladht bei Hemmingſtede II, 400. 


Döbbelin, Edaufpieler IV, 428. 
Does, van der, Ill, 314. 
Dohna, Gr. v., II, 626. 


Dölla, Frik, Baftnadtsfpiel ul, 111. 


Dolopatos, IT, 328. 3 


Domann, Joh, edit von der deutſchen 


Banfe IT, 240. 


Dominicus, Kartbäufermönd) II, 457. 
Donauer, Chr., geiftl. Dichter III, 46. 


Donner, Ueberſetzer V, 702. 
Don Quixote, |. Cervantes. 


Döring, Daniel, Liederdichter ILL, 353, 


Note. 


Döring, Georg, Hifter. Dramatifer V, 
770. 


Dorothea, heil., Legende II, 208. 259. 
268. ſ. auch Marienwerder. Myſteri— 


um 11, 574. 


Dorothea, Charlotte, Landgräfin von 


Seffen III, 573. 
Drabiß, Ric., II, 446. 
Drachenkämpfe, |. Dietrid). 
Druacontiußl, 101. 
Drama, f. Schaufpiel. 


Dramatilu. Lyrik V, 723 f. ſ. Schau: 


piel. 
Dreikönigsſpiel, Freifinger, II, 508. 
engl., aus dem 15. Jahrh. IL, 5 


ſchleſiſches II, 587. 


Dreißigjähriger Krieg, deflen Einfluß 
auf die Eultur u. Literatur Ill, 2 


Regifter. 


ruft eine Menge Spottgedichte, 
turen u. f. w. hervor III, 391 ff. 

Dresden, Hof: und Theaterdichn 
im 17. Jahrh. 111, 576. literarifd 
in der neueften Zeit V, 637. 

Dreyer, Gottſched's Anhänger IV 

Drollinger Ill, 636. IV, 16. 
Charafteriftif IV, 26 f. Einfluß 
auf denf. ſ. dieſ. befümpft den 
driner IV, 27. Liederdichter IV, 
beidichter IV, 35. 

Ducis, Wufifer, II, 484. 

Qurißl, 29%. 

Dürkop, Pfalmenüberfeger III, 4 

Durne, Reinbot von, heil. Georg 

Duro, Johann, 1, 351. 

Dufd, 2. 3., IV, 40 ff. 121. 12 


Ebenreutter, Martin, H, 422, 

Eber, Paul, Liederdichter III, 32, 

Eberhard, Gr. von Mürtemberg 

Eberhard Gersne, deflen Min 
II, 136. 

Eberhard, I A., Theorie da 
Wiſſenſchaften V, 457. 

Eberhard, Bfaffe, deilen gand 
Chronit II, 195. 

Eberhardv. Ear |, 502. 

Gbermaier, Joh., Hoffnungsgär 

O. 

Ebernand von Erfurt, deſſen Hei 
Kunegunde IL, 93. 

Ebert, J. A., IV, 43. S1f. 89, 

Ecbajis, Thierdicdtung I, 218. 

Eccardlll, 635. 

Eccard, Joh., Componiſt III, 43 

Edo8, Dihtungsgartung IL, 314 

Ed, Ueberſetzer II, 193. 

Edart, treuer, 11, 441. 

Edebard I, in Et. Ballen, d 
epifches Gedicht v. Walther v. At 
I, 150 ff. ; vgl. I, 134. 

Eckehard II, Mönd, 11, 134. 14 

Edchard IV, I, 134. 150. 163. 

Edenlied, I, 236 f. 

Eckhard, Bruder, Myitifer II, 29 

Edhard, 3. G. von, Vleberfeger I 
deffen poet. Nebenjtunden II, 61 

Eckhof, Schaufpieler IV, 437. 4 
V, 580. 598 ff. 

Eckſtorm, H., Schaufpieldichter 1 

Edda, die jüngere I, 79. 

Eddaliceder I, 73 ff. vgl. I, 
Mythenſyſtem der Edda I, 16 ff. 

Edelfriedl, 119. 


Regiſter. 


Evelftein, ſ. Boner. 

Edingius, Rutger, fatholifch:geiftlicher 
Dichter 111, 54. 

Edlbeck, Bened., Pritfchmeifter II, 190. 

Edolanz, erzähl. Gedicht II, 42. 

Edzardi, Drientalift III, 354. 

Egen, Meifter 11, 443. 

Egenolf, Sprachforfcer III, 618. 

Ehe und Buhlfhaft (Concubinat) in 
Schriften behandelt II, 656 ff. vergl. 
dans Sachs. 

Ehre nad) modernen Begriffen III, 179 ff. 

Ehrengedichte auf Feſtlichkeiten 111, 1907. 

Eichendorff, Iof. v., Ruftfpieldidhter V, 
168. Zrauerfpiele V, 773. 

Eidev. Repgow's Bud der Könige Il, 

196. 270. Verf. des Sachſenſpiegels IT, 
196. 270. 

Eilhard von Oberg, deflen Triftan 1, 441. 
in Proſa aufgelöft II, 347. 

@inbardl, 110. 350. 

Eifenbed, Em., Pfalmenüberfeger IH, 57. 

Citelmolfov. Stein II, 661 f. 

Eigen, Paul v., Theolog, II, 354. 

Etfebards Chronik I, 70. 

Elbſchwanenorden oder Edywanenorden 
ill, 342. 

&legie u. Zrauerfpiel IV, 18. geiftl. 111,437. 

iendfohn'ihe Edhaufpielertruppe III, 


Eleonore von Ecdottland, Ueberſetzerin 
bei Romane Pontus u. Sidonia Il, 337. 


Elinandu®s, ald Verf. der gesta Rom. 
vermuthet II, 322. 

&lifabeth, Markgräfin v. Baden, Did: 
terin III, 369. 

Elifabeth, Gräfin v. Naffau, Ueberſetze⸗ 
rin des Romans Lother und Maller und 
Hug Schapler II, 336. 

Elifabeth, Gemahlin Rupredts III. v. d. 
Pfalz II, 355. 

@lifabeth, die heilige, Legende, II, 87. 
eben derf. II, 339. 

Ellentreich, der, II, 426. 

Elmenhorſt, Operndidter III, 354. 380. 
deſſen Dramatologie Il, 582. 

Elnon, Kloſter St. Amand sur l’ E. 1, 
136. 

Elsli Trag den Knaben II, 599. 

Eltefter, Chriftn., Dichter III, 622. 

Emblematit ill, 380 ff.435. 

Emfer's, Hier, Etrafe des Ehebruchs II, 
657. Kampf mit Luther IT, 688. 

Enentel, Iandder, Fürſtenbuch v. Oeſter⸗ 
reich) und Weltchronik 11, 77 f. in Proſa 
aufgelöft Il, 342. 
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Engel, 3. J., Bhilofopb und Theater: 
terdichter V, 605. MimitV, 606. deflen 
Lorenz Start ebend. 

Engerdi, Ioh., Proſodie III, 300. 

Engerling, SKammerdiener und Schau⸗ 
fpieldichter III, 574. 

England, Dichtung daf. im 12. Jahrh. I, 
318 f. 422. 441. Scaufpiel im 14. und 
folg. Jahrh. II, 583. 

Engliſche Komödien und Tragödien und 
deren Einflußauf dad deutfche Thenter 111, 
161 f. Engliſche Edhaufpieler ſ. Schau» 
fpieler. engl. Literatur mit der italien. 
bgl. V, 110. 

Entter, Vitus, Bibelertracte III, 44. 
Pfalmenfummarien III, 54. 

Epigramm IH, 396 ff. vgl. 293. An: 
forderungen an dafl. und Definition II, 
401 f. erfte Anfänge derf. in Deutſch⸗ 
land II, 397 f. vgl. 93. und Madrigal, 
Unterfdied III, 405. geiftliches III, 406. u. 
Räthfel III, 406 f. 

Epiſche Poeſie des europ. Mittelalters], 
250 f. ſ. Epos. 

ri copiu®, Ueberſetzer des Terenz II, 


Epifoden der Octavia, Roman 111, 509. 

Epopöc, fomifche IV, 120. 

Epos, deutſches, deffen Urfprung und 
Grundlage I, 53 ff. im 13. u. ff. Jahrh. 
IT, 160 ff. Charakter V, 543. 548. grie⸗ 
chifche® u. deutfche® 1, 54 ff. 399 ff. Epos 
im 17. Sabrh. III, 294. 318. im IS. 
Jahrh. IV, 131 f. 247 f. und Drama, 
Verhältniß II, 555. IH, 97. IV, 18. 
395. V, 525 ff. 547 ff. und Roman, 
Vermiſchung III, 513. vgl. Ritterepoß. 
Ehierepo®. 

Eppendorf, 9. v., Ueberſetzer 111, 91. 

Epple v. Geilingen, Lied von demf. II, 404. 

Eraclius, Gedicht von denf. 11, 93. 

Erasmus, deflen Rob der Narrheit 11, 
551. 621. Gefpräd von den reichen Bett: 
lern II, 546. Umarbeitung der Hecuba 
III, 101. 

Erasmus Alberus, f. Alberus. 

Eretf. Iwein. 

Erhard V, 712. 

Er hard, I. Ulr., Balde's Nachahmer I, 

29. 

Erlöfung, Gedidt II, 87. 

Ermoldus Rigellus I, 351. 

Ermrichs Tod, nicderd. Gedicht II, 259. 

Ernft, Herzog, 1,289 ff. II, 344. vgl. 1, 
150. 157. 
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Erziehungsanftalten nad) BafedowV, 
— 9 


Erziehungswefen, Imgeftaltung deſſ. 
im 18. Jahrh. V, 374 ff. dem Einfluß der 
@eiftlichkeit entriffen V, 385 f. 

Efaia g, com Mare, Berr von MRontmartin 


Eihenbad, f. Ulrich. Wolfram. 

Eſchenburg, 3. 3., Schaufpieldichter IV, 
438. 440. Neberfeßer IV, 424. Theorie 
der [hönen Wiffenfchaften V, 457. in den 
Xenien verfpottet V, 504. 

Gfelsfefte Il, 558. 590. 

Edmard V, 26. 

GEftevel, 486. 

Etienne v. Orleans 1, 491. 

Etterlin’& Chronik Il, 425. 

Etz el's Hofhalt oder d. Wunderer II, 257. 

Eulalia, St., Legende v., I, 259. 

Eulenfpiegel, Volksbuch II, 527 ff. vgl. 
II, 516 f. 541. 

Euripides u. Sophokles, Weberfeßungen 
mehrerer Stüde beider II, 101. 

Euſtachius, Legende ll, 108; ſ. auch Ru⸗ 
dolf v. Ems. 

Eva tritt in der Poefie an die Stelle der 
Maria II, 656. 

Soangelien (die vier Ev.) Gedidht I, 

16. 


Evangeliendidtung Il, 266.111, 41 ff. 
vgl. Bibeldihtung. 

Evangelienharmonien I, 115. des 
Otfried und die niederſächſ. I, 115 ff. 
Görlißer Ep. I, 186. 

Evangeliſche Meß II, 35. 

Evangelium, f. Bud Joachim's. 

Evangelium Matthäi, ahd. Bruchſtücke 
, . 

Evangelium Nicodemi in poetifcher Bear: 
beitung I, 192. 

Everyman ll, 127. 

Evremond, &t., IV, 401. 

Ewald, Diterdes Göttinger Bundes V, 26. 

Ewald, %., Epigrammatiker IV, 241. 

Eyb, f. Albredt. 

Eyering, Eudar., Evangelien III, 42. 
Epridwörterfammlung II, 83 f. 

Eyſenberg, Sac., 111, 173. 

Caro, Lied von den Wundern Ehrifti 1, 

16. 


F. 

Fabel I, 205 ff. Vermiſchung orient. u. 
pecident. Fab. und Märchen I, 280 f. 
Mefen u. Charakter derf. II, 316. vgl. 
III, 398. im 16. Jahrh. III, 58 ff. IV, 17 
f. 72. im 18. Jahrh. IV, 109 ff. Weber: 


Regiſter. 


feßungen IV, 110. 111. mit dem Eprid 
wort vermechfelt IT, 318. Uebrig. f.Wefop. 
Aefopifhe Fabeln. Sprichvort 
Thierfabel. 

Faber, H. 3., III, 668. 

Faber, Joh. Baptift (Sarnis), III, 326. 

Faber, J. L., Pegnitzer, Ueberſetzer II, 
430. Schauſpieldichter II, 541. 

Yabliauz II, 432. 

Yabri, Bruder, Pilgerfahrt II, 345. 

Habricius, Ioh.Ad., Liederdichter III, 351. 

Fabricius, Joh. Alb., IIE, 611. 

Habricius, Bine, Bolybiftor IN, 354. 

8 en r 515. 28 
abrende Sänger |, 5 f. der 
Schüler, Gedicht von demf. I. Kr 

Halt, Iohannes, Lyrifer und Satiriker Y, 
746. vgl. 647. 732. 735. 

Balfener ll, 659. 

Baftenprediger, II, 546. 

Saftnadtfpiele II, 596 ff., Wlter der 
feiben Fu 596, Rote. Faſtn. von Türken 

Fauſt, Bollsbud II, 541 ff. von Male 
Müller IV, 655. f. audy unter ® oe the 

du Bay, Eomponift II, 508. 

Sehermann, Dan., Ueberſetzer III, 89. 


Feind, Barthold, Operndichter, II, 5%. 
Satirifer, Krititer, Polyhiſtor und Weber 
feger der Satire von Decker III, 662 f. 
Abhandlung über die Oper III, 582. &e 
dichte IIT, 662. Opern III, 662. 

Feinler, geiftliher Madrigaldichter I, 
406. Symnendidter IIT, 438. 

Heller, Joach., geiftliher Dichter III, 612 
Epigrammatifer IV, 29. 

Keller, Tuchmacher und Boet IL, M 

Fend, Mid., Epigrammatiter III, MM. 

Benel N HL Einfluß auf deutſche Pimshe 


IV, 29. 
&erber II, 101. 
Ferber, Wolfg., Britfchmeifter II, 1%. 
Ferdinand Albreht, Herzog v. een, 
geiftl. Liederdichter III, 333. 
Ferguut II, 188. 
Hefte im Mittelalter II, 501. 
Feßler, 3. A., Romanfchreiber V, 395. 
Heuerlein, geiftl. Dichter III, 388, 
Fichte, Pbilofoph V, 633. Einfluß osf 
die neuere romantifche Literatur V, 649f. 
St. Biden, provenzal. Regenden v. derf. 


‚279. 

Fielding V, 19. 

Fierabras, überfept II, 349. wieder ge 
druct im 16. Jahrh. II, 363. 

Figueiral, 484. 


Regiſter. 


Filidor, ſ. Kreyß. Schwieger. 

Filimer's Zug, Lieder üb. denſ. 1, 32. 

Finck, H., Muſiker, II, 471. 484. 508, 

Finkelthaus, Georg (Gregor Feder⸗ 
fechter von Lützen!, Liederdichter III, 345 f. 
P. Fleming's Freund IT, 307. defl. 
bohe® Lied III, 427. Weberfegung des 
Uriheils des Paris III, 374. 

Ainfenritter, der, II, 540. 

Fiormona, Roman, V, 16. 

Fiſchart, Joh., Charakteriftit und Schrif: 
ten III, 167 ff. 213 ff. befänpft den 
Aberglauben, die SIefuiten und andere 
Möndyeorden III, 171 ff. Gelehrfamteit 
III, 169. 217. Sprade III, 213 f. Did» 
terifche Rede III, 192. 

Werte: Gargantua III, 200 ff. 209 ff. 
Accuratae effigies pontificum III, 169. 
Bienentorb 111, 173. Brodkorb der hy. röm. 
Reliquien, III, 173. Nachtrab oder Rebel: 
trähe 111, 173. Iefuitenhütlein III, 174 f. 
Kapitel von der trunfenen Litanei im Garg. 
11, 499. Aller Praftit Großmutter, Sa⸗ 
tire I, 194. Secten⸗ und Kuttenftreit 
I, 176 ff., geiftlofe Mühle 111, 179. 
von Et. Dominicus' Leben III, 176. 
Erklärung des fteinernen Thieractus im 
ftraßburger Münfter II, 179. Malcho⸗ 
papo III, 179. Reveille matin, Weber: 
fegung von Papae fulmen brutum u. 
a. Gelegenheitsfchriften II, 186 f. Lob 
der Laute III, 193. glückhaftes Schiff III, 
188 f. podagrammifches Troſtbüchlein 
111, 198 f. Chezuchtbüchlein III, 194. 
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Frofhmäusler und Spangenberg's Gans⸗ 
fönig und andern Thiergedichten vgl. III, 
197. Pſalmen, Kirdyenlieder u. a. Er- 
bauungsfchriften IT, 182. vergl. 49. 50. 
Bewährung und Erklärung u. f. w. 11, 
182. Umarbeitung des Ritters v. Stauffen» 
berg II, 715 f. III, 169. Ueberſetzer der 
daemonomania Bodin's IN, 170. verfifis 
eirter Eulenfpiegel II, 390. 528. III, 200. 
viell. Ueberſetzer des Amadis III, 499: 

lan Ehriftopbel II, 659. 

Fiſcher, Chrift. Aug., polit. Yabeldichter 
IV, 118. 
ifcher, Gottl. Nathan, IV, 276. 
landern, Poefle daf. II, 183 ff. 
landerfahrer, Gejellfchaft der, TI, 206. 
landriſche Ehronif II, 194. 
led V, 605. 

led, C. F., Liederdichter IIT, 452. 

Aled, Konrad, deflen Flore und Blan- 
ſcheflur I, 635, deſſen Glies I, 635. 

Flexel, Lienhard, Prirfchmeifter III, 190. 


831 


Fleming, Paul, Leben und perfönl. Cha⸗ 
tafter IIT, 303 ff. 306. 312 f. Reifen 
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Buftand der Bildung daf. im 13. Iahrh. 
Il, 136. 

Balligin, Amalie Fürftin v., V, 342 ff. 

Gallus d. heil., I, 106. das ihm zuges 
fchriebene Wörterbuh I, 107. feine Le⸗ 
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Gaſt, der wälſche, ſ. Thomaſin. 

Gaſt, Joh., Tiſchreden II, 534. 

Gatomachie, f. Kope. 

Gaudmat, f. Murner. 

Gaurier, Sac. II, 52. 

Gautier D’Arras II, 93. vgl. I, 321. 

Gautier von Denet I, 579. 

Gawanll, 50. 


Gervinus, Dichtung. V. 


833 


Gebler, v.,IV, 426. Schaufpield. IV, 434. 

Gedike, Pädagog V, 384. 

®Gedrut I, 530. 
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Melt, Gottheit V, 132 ff. vgl. V, 349. 
von Theologie und Bibel IV, 590. über 
Religion V, 366 ff. vgl. 113. u. Moral 
V, 563. Feind aller fpecul. Bhilofophie 
V, 133. dgl. 460. des Ginfeitigen und 
der Ertreme IV, 578. Widerwille gegen 
alles Falſche und Unnatürliche IV, 594. 
Kritifer IV, 588 f. Widerfprüde in feinen 
Anfichten V, 138 f. 

Goethe, als Dichter charakterifirt EV, 
63 ff. feinem Weſen und Talente nad) mehr 
epifdyer ald dramatifcher Dichter V, 550 ff. 
Dichter aus Empfindung IV, 564 f. deffen 
Vhantafie IV, 565 f. gewinnt allen Din- 

en eine poetifche Seite ab IV, 567. repräs 
entirt die Gejchichte der modernen deutfchen 
Dichtung V, 554. feine Produktivität IV, 
587. fein Sinn für nationale Boefie V,441. 
für fomifch politifche Poeffe V, 443. — 
Annäherung an Schiller und gemeinfames 
Wirken beider V, 485 ff. gegenfeitiger Eiu⸗ 
fluß beider auf einander und Kufmunte: 
tung V, 515. Beurtheilung des dichter. 
Charatters beider und Darlegung des Un⸗ 
terfchiedes deffelben V, 549 ff. Unterſchied 
des intellectuellen u. moraliſchen Charakters 
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V. 562 ff. gegenfeitige Berührung u. Er: 
änzung V, 129 f. 144 f. 565 f. vgl. IV, 
0. V, 483 f. 539. beider Schilderung der 

Arauendaraftere, Unterſchied V, 560 f. 

gemeinfame Unterſuchungen über das Ber: 

hältnip des Epos zun Drama V, 525 f. 

beider Einwirfen auf die Beiftesbildung 

Deutſchlands V, 142 ff. beider Urtheile 

über den Gebraud der Profa in Dichtun- 

tungen V, 535, Note. — Befehdung 

Wieland's IV, 591. Streit mit Nicolai IV, 

591 f. Haltung beim Streit Mendelfohn'e, 

Hamann's und Jacobi's V, 349 f. mit 

Herder zufammengeftellt V, 359. und Las 

vater IV, 460. Einfluß Leſſing's, Windel: 

mann's, Klopſtockss auf ihn IV, 571. 

Goethe und Gluck III, 672. Goethe's Cha⸗ 

rakteriftit Windelmann’s IV, 482. my: 

ftifche und müfteriöfe Richtung IV, 572. 

fchließt fih an die Italiener an V, 110. — 

Seine Satire IV, 594. Antheil an Schil⸗ 

lerd Wallenitein V, 533. Hans Eadıfifcher 

Etil IV, 592. fpätere Dichtungen, Inter: 

fchied von den früheren V, 785 ff. Wende: 

punft feiner Dichtung ebend. Verhältniß 
zur romantifhen Edule V, 779. Tieck's 

Mufter in der Novelle V, 776. Erneuerer 

des Volfsliedes IV, 587 f. Erlöfchen feiner 

Kroduftivität V, 708. wendet fid) zurück 

zur plaftifcyen Kunft V, 779 ff. wendet fid) 

zulegt von der deutjchen Kiteratur immer 
mehr ab und ausländifher Dichtung zu 

V, 776 $. 797 ff. fein Stil in der leßten 

Zeit V, 801 f. 

Werke: erfte Jugendpoefieen IV, 558. 
gieder IV, 588. cpifche Verſuche V, SI1 ff. 
Hermann u. Dorothea V, 522 f. vgl. 449. 
512.516. 1V, 132. Reinefel, 235. 1V,132. 
V, 445. vgl. 512.1, 230. 234 f. Adilleis 
V, 527 f. vgl. 512. projeftirie Epen: 
Wilh. Tell V, 527 f. der ewige Jude 
IV, 595. ®alladen V, 510 f. römifdje 
Elegieen u. venetianifche Epigramme mit 
Schillers gleichzeitigen Gedichten vgl. V, 
500. Alexis und Dora, Elegie, ebend. 
Xenien ſ. Echiller. zahme Fenien V, 805. 
weltöftl. Divan V, 793 ff. — Drumati> 
ſches: Boethe's Stücke mehr für die Lectüre 
als fiir die Bühne IV, 647. erfter dramati: 
ſcher Verſuch: Laune des Werliebten IV, 
562. die Mitſchuldigen ebend. Singſpiele 
V, 110. Claudine, Erwin und Elmire IV, 
609. V, 110. Göß von Berlichingen IV, 
578. 580 ff. vgl. V, 448. durch Denfelben 
Shakeſpeare's Defonomie in Deutſchland 
eingeführt IV, 552. Mirfungen dieſes 
EtüdesIV, 581 ff. vgl. V, 448. Spbigenia 
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V, 105 ff. vgl. 99. urfprünglich in Proſe 
V, 106. Taffo V, 107 ff. vgl. 99. um 
fprüngli in Profa V, 107. natürlide 
Tochter V, 447. vgl. 445. 512. V, 759. 
EgmontIV, 578. V, 110 ff. Bürgergeneral 
V, 444f. Groß-Kophta V, 443 f. Die Aufge⸗ 
regten V, 445. Clavigo IV, 610. Stella IV, 
610. Epimenides Erwachen V, 792. Yuufk 
V, 114. vgl. I, 602. IV, 578. 595. Jauf 
nad) Auflage vom 3. 1807 V, 759. Yauk 
zweiter Theil V, 129 ff. 708. 802 fi. 
Götter, Helden, Wieland, Farce IV, 591. 
— projeftirte Dramen: Raufifaa V, 67 f 
Iphigenia in Delphi V, 105. 107. Mabo⸗ 
met IV, 594. Prometheus IV, 595. — 
Proſaiſches: Mertber IV, 563 ff. Spott⸗ 
ſchriften auf denfelben IV, 591. italienifde 
Reife IV, 569. V, 792. Eelbftbiographie 
(Mahrheit und Dichtung: IV, 554 ff. V, 
791. Wilhelm MeifterV, 518 ff. vgl. 512. 
789. Heine Erzählungen (Meifters Wanter: 
jahre) V, 789.800 f. vgl. V, 708. Wahlver⸗ 
wandtfcaften V, 789. mit Gervantes' Ro: 
vellen vgl. V, 790. die Ausgewanderten V. 
446. 789. Leben Benven. Cellini's V, 
493. Novellen V, 775 f. Briefe an 3elter 
V, 802. Propyläen V, 780f. Anmerkungen 
zu Diderot's Verf. V, 750. Winckelmann 
ebend. Noten zu Rameau's Neffen v. Di. 
derot V, 782. Edhrift über deutfche Bau- 
kunſt IV, 575 f. Auffaß über den Dilet 
tantismusV, 777 f. Kunft und Alterthum 
, 781. vgl. 792. naturwiſſenſchaftliche 
Schriften V, 444. Farbenlehre V, 783. 

®otben I, 102 f. und ®eten I, 23. 

Gothiſcher Gommentar zum Epangel. 
Sobunnis (Skeireins\ I, 103. 

Gothiſche Gefänge I, 32 ff. gotbifce 
Spradıe I, 103. 

Gotter, Fr. W., Schaufpieler und Dre 
matifer V, 590 ff. Operndichter IV, 421. 
Amprovifator V, 590. Ueberſetzer V, 591. 
fein Olynt und Sophronia IV, 415. Rach⸗ 
abmer Weiße's IV, 421. mit Boie Heraut- 
geber des Muſenalmanachs V, 23. 

Gottfried v. Bouillon, Gedicht II, 260.: 

Gottfried v. Nifen, f. Rifen. 

Gottfried’s v. Monmoutb Chronik ], 
432 ff. vgl. 430. IL, 167. 

Gottfried v. Etrapburg I, 613 ff. fein 
Dichtertalent I, 626 ff. mit Wolfram von 
Eſchenbach verglichen I. 613 ff. Spracbe 1, 
616. deffen Triftan, Zeit der Abfaflung I. 
613. Triſtan analvfirt und cdharakter. I, 
625 ff. mit Molftam’® Parzival vgl. I, 
613 FF. Urtheil über Triftan I, #33 FE. 
Loblied II, 112. deffen Schule II, 35 ff. 
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Gottfried v. Viterbo I, 272. II, 346. 

Gotthart, Schaufpieldichter III, 133 

Gottheiten der Bermanen I, 22 f. 

Göttinger Dichterbund (Hainbund; V, 
23 ff. 56. Lyrik deſſelben V, 63. Ueber⸗ 
feßungseifer V, 57. 

Gottſchaldt II, 5f. 

Gottſched, Johann Chriſtoph, IV, 14 ff. 
Leben IV, 48. Anhänger von Opig III, 266. 
IV, 54. feine Verdienfte un die deutfche 
Sprache IV, 75. Tadelfucht in Bezug auf 
Stil IV, 4. deffen Bevorrechtung des 
Berftandes in der Poefie u. Unterdrüdung 
der Phantaſie IV, 70 ff. Kampf gegen die 
Schweizer IV, 48. 56. 71 ff. Niederlage IV, 
76 f. Etreit mit Bodmer iiber Milton IV, 
60. Stellung zu den Theologen IV, 51. 
übermüthige Behandlung von feinen Schü⸗ 
lern IV, 81. Streben fid) Hof und Adel zu 
verbinden IV, 52. tritt in Oppofition mit 
den Bietiften IV, 30. Feind der Freigeifterei 
IV, 51. deffen Anmaßung IV, 52 f. ver- 
liert feinen Einfluß nad) und nad), IV, 77f. 
Wirken in Wien, IV, 79. Berdienft um die 
deutfche Bühne IV, 404 ff. bevorzugt das 
franzöfiſche Schauſpiel IV, 405. Bring t 
franzöfiihe Stücke auf die deutfche Bühne 
IV, 55. 402 f. Daß gegen die englifche 
Bühne IV, 404. Kampf gegen die Oper 
III, 586. IV, 55. 401. und gegen die Bur⸗ 
feßte IV, 401. vgl. II, 587. Regeln der 
Dramatit IV, 404. Haß gegen geiftl. Epen 
und Klopitod IV, 179 f. Kritifer IV, 50. 
feine rhetor. Geſellſchaft IV, 49 f. Verzwei⸗ 
gung derf. ebend. Anbänger ſ. Gott— 
fhedianer. 

Werte IV, 50. Schauſpiele und Weber: 
feßungen IV, 55. vgl. IV, 403. Cato, 
Zrauerfpiel IV, 55. 403. Quftipiele IV, 
410 ff. Schäferipiele IV, 121. Gelegen- 
heitögedichte IV, 53. Zeitfchriften IV, 22. 
50. kritiſche Dichtkunſt IV, 49. 69. 

Gottſched, Luiſe Ad. W., Veberfegerin IV, 
52. 55. 94. 403. deren Briefe IV, 52. 
Schäferſpiele IV, 121. Luſtſpiele IV, 409. 

Gottſchedianer IV, 53 ff. Kampf gegen 
die Schweizer und Klopftod IV, 176. Schau: 
fpiele derf. IV, 403. reißen fi) von Gott: 
fched los IV, 81. 430. 

Göß, Joh. Nic., IV,222f. 226. GedichtelV, 
221. Babeln IV, 119. 

Gößz, Hhmnograph III, 5. 

Goudimel, Componiſt, III, 52. 

Goeze, Baftor in Hamburg, Streitigkeiten 
mit Nicolai, Keffing u. A. V, 290 f. vgl. 
IV, 454. ſ. Bafedomw. 

Stalfage I, 576 ff. 
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ae hiftorifcher Dramatiker V, 770. 

7 . 

Gramann, Ioh., (Poliander;, Fiederdichter 
und Componiſt III, 19. 51. 

Grammatik, deutfche, im 17. Iahrhund. 
Ill, 302. 

Graſerin, die, II, 442. 

Graupner, Componift IH, 581. 

Grazien, Wielands Anfichten über diefel- 
ben IV, 313 f. 

Greéco u F t, Berichte int Gejchmade deffelben 
IV, 3 

Greff, Son, _ Veberfeßer I, 607. IM, 
100. 115. 116 f. 

Grefflinger (Seladon oder Celadon v. d. 
Donau), Liederdichter u. Neberfeßer, Cha- 
rafteriftit und Werte II, 354 ff. Ka 
jähriger Krieg III, 261. Epigramme II 
354 f. 400. ucberfeher UI, 575. ſ. Clauß. 

Greger Federfechter von Küpen, f. Fin» 
kelthaus. 

Gregor v. Tours I, 39 ff. 

St. Gregor Legende I, 262 f. 

Sreifenberg, Kath. Reg. v., Freiin auf 
Seyſenegg, (die Tapfere), 11, 366. 370. 

Greifenfobn, v. Hirſchfeid Samuel, 
German Schleifheim von Sulsfort), 
eigentlich” Grimmeldhaufen, III, 490 f. 
fein Simpliciffimus IH, 486 ff. Simplicit 
Kalender III, 493. Traumgeſchichte von Mir 
und Dir, Mondreife, fatir. Pilgram, ver« 
Tehrte Melt, keuſcher Joſeph MI, 494. 
Romane ebend. Springinsfeld, Trußfint« 
pler, Nogelneft ebend. 

Greiff, $r., chriſti. Gedichte III, 316, 

Greſten, Alram v., l, 505. 

Srenter, Matthias, Bfalmenüberfeper III, 


Srichen, Poeſie derf. I, 5 ff. ältefte I, 
50 f. vgl. 600. griechiſches Schauſpiel, ſ. 
Schauſpiel. griech. Romanſ. Roman. 
Vebrigens f. Altertbum. Klaſſiſch. 

Gries, Weberfeger V, 701 f. 

Srillenvertreiber, der, Umarbeitung 
des Lalenbuchs II, 539. 

Grillparzer, Yranz, Dramatifer V, 764. 
vgl. 727. 773. 

Grimm, v., Bottfchedianer IV, 52. 402. 

Grimm, Jakob u. Wilheln, Verdienfte der: 
felben um die Geſchichte der Poefie I, 206 ff. 
vgl. V, 640. 701. Sauamärden V, 733. 

Srimmelshaufen, ſJ. Greifenfohn. 

Griphbangus, Fabrus Mirandus, ſ. 
Meſſerſchmidt. 

Griſeldis, Roman Il, 351. Dramalll, 149. 

er Adrian, hiſtor. Echaufpieldichter V, 


Arıı Zi Werizt: Amerw. Su 
war ii IT Brrurmirttiriu ide 
Wire ned Zi2n.arıi 2l 
wenimıre Zeu.zelamV re 
mern. Lim m Di 22 
rer wel Im.) Te 
wert Me,eee Tale 72 
arte, ground 
wenn. Zar nt 0 
Rei & x: Turnen. Zi 
za Hi ne 
ee. din 1. 2. mUo Teuer 
SR Are ner era HIT 
Mrd Bar Zeitz V Te 
Ra. -ı.,. Kir Sleeve 
@:.:ır, zıier Kor .cre]V, 21 
@:,°’_:2 2: k:-:= 1. 4% 
Wılm::4.'3. Ei, 1 Jılz: 
4,51 
ar.imı.!.ı,i A:8:crı &:ı* 
ar, 2. V 05 
@:c::ı2e 5, Zul 617 
@:_rs:, Zune — * 
@:.2=22.:2. 622* all. 38] 
Arzzt:uk, Weirıb, wien ei Hair, 


£er>er IH. 257 8 


sw Surrırlı me VEufiken Zinn 
ze. III, 335 8. facı Kite UI 5416 8. 
Beria.ınıs su Top I, 457 548. su 
Kcarkeri Drfzerntm2iizc Hl. 457. 
S r Yolraater mer Zara 
III. 330 Ho mezeır zirisen UI. 232 
mia II. 620 me Zishisern 
MI. Bahr. Aeıt Nır mitılmarı un 
lesrieiezn DE. Sa Art dern. 
gern su Porz ort on emeeindll 
wu 1:30 Zork: HM. ou Sımikca 

zerrd Zeunrti: Ill. 414. 


ı Traun, —— me kn. 
. zis Wrmientuk II. 553 # 
Georgieꝛ III. 351 er 
Ztesnt IH. 354 f. Senmen ID. : 
IH, >53. Garler:: ur! Eee! 1. 
i vuniiele: des vorachee Adern 
Bar Peter Zauers III. 358 r. 
Hortibil ic⁊:cra; III. 55%. Majuma, 
Eircĩxrie: III, 555. Verlorene u. undoll 
endete Stucke: Herodes III. 543. Gibco⸗ 
nner, Heinzich der Ftomme, Ibrahim, 
Zucher III. 345. Ucberſetzung son van der 
Rontei& @ibeonier u. a. Scauſĩp. III, 
54%. Comelie& idmarmenden Schäfer 
III. 54%. Tractat de »pectris IH, 945. 
geiftlihe Lieder III. 456 j. Kirchbofé— 
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Haak ide Shzuipisertugre III, das 
Saberer, Serm., Dramaziter II, 111. 
Habermann 8 Gebeite HI. 30. 
Saccıus, Theolog II. 354 

Hadamar von Naber IL, Inu. 


dei. Jand 
11, 433 f. 


Regiſter 


af A, Berfaffer von Friedensſtücken 

SadlaubI, 513. 530. II, 136. 

Hafis, perſ. Dichter V, 793. 

Hagdorn, Romanſchreiber III, 506. 

Hagedorn, Br. v., Charakteriftit IV, 
42 ff. vgl. III, 645. 672. IV, 84. 116. 
deffen Umgeftaltung der Lyrik IV, 45 f. 
der Fabel IV, 47 f. Fabeldichter IV, 108 f. 
Yabeln und Erzählungen IV, 111 f. Epi⸗ 
grammendichter III, 662. mit Haller vgl. 
IV, 43 f. morul. Gedichte IV, 47 f. Urs 
theil über den Herameter u. Klopftods 
Meſſias IV, 44 f. fein Einfluß, Bedeutung 
und Anfehn IV, 45. vgl. IV, 20. 

Hagemann, Scaufpielfchreiber ” 587. 

Öagemeitter, Schauſpieldichter V, 587. 
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Dagen, Gottfried, Reimchronik von Eöln 

Hagen, J. H., Pegniger III, 373. 389. 

Hagenau, der v., Minnefinger I, 513. 

Dagenbadı, Peter, Ried von demf. I, 
04. 

Hager, Georg, Schüler Hans Sadje II, 
469. 

Hahn, Fr., V, 26. 45. 

Hahn, ®. Shit. „oaufpielbichter IV, 656. 
vgl. v2 97. 

Babnenzeierei, Schwan, It, 160. 
Hailbrunner, geiftlicher Epigrammens 
dichter 111, 406. 
Saimondtinder oder Reynald von 
Montalban, analyfirt 11, 219 ff. überfept 
im 13. und 16. Jahrh. U, 349. im 16. 
deyth. wiedergedruckt 11, 363. vgl. I, 


Hainbund, f. Söttinger Dichterbund. 

Salberftädtifcher Dichterkreis IV, 279 f. 

Halbmeyer, Ioh., Kiederdichter III, 36. 

Salbfuter II, 398. 

Salem, v., Lyriker V, 638. 

Halle, nad Weimar Siß des Balmen- 
orden® IH, 245. Poeſie im 16. Jahrh. 
III, 345. Siß der Kiederdichter IV, 32. 
Bietiiten-dafelbit ebend. 

Baller, Albr. v., IV, 20. 35 ff. deſſen 
Bildung IV, 36. @elehrfamteit IV, 36 f. 
Charakterijtit IV, 37 f. vgl. II, 645. 
678. Einfluß auf Kleift und Gchner IV, 
38. mit Brodes verglicden ebend. vgl. 
I, 674. mit Sagedorn IV, 43. fein 
Einfluß auf Eultivirung des Lehrgedichts 
IV, 39. 

Werke: die Alpen IV, 39. Gedicht 
vom Urfprung des Uebels ebend. Ufong, 
Roman V, 395. 
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Halling, deffen Floretto III, 598. 

Halliſche Lieder IV, 30 f. 

Hallmann, Ehriftian, Dramatifer II, 
571 f. vgl. II, 440. deſſen Adonis, 
Urania, Singfpiele IH, 571. Katharine 
von England ebend. Mariamne ebend. 
Stratonice ebend. 

Ham, Heinr., Ueberſetzer IL, 607. III, 100. 

Samann, 9. G. II, 668. 

Hamann, Johann Georg, Leben und 
Charakter IV, 487 ff. vergl. V, 123. 
Berhältniß zu feinen Yreunden IV, 492 f. 
vgl. IV, 231. au Jacobi IV, 633. V, 350. 
Streit mit Mendelsfohn V, 346. Umgang 
mit der Fürftin bon Galligin V, 344. 
Polemik gegen die Berliner IV, 497 f. 
fhriftfteflerifcher Charakter IV, 498 f. Ur⸗ 
theil über die poet. Kiteratur IV, 501. 
Einfluß auf Herder IV, 503. ogl. IV, 
476 f. Schriftitellerei IV, 490. 496 f 
Schriften IV, 498. Golgatha u. Schebli⸗ 
mini V. 346. Stil IV, 494 f. 

Hamburg, Zuftand der Poefie u. literar. 
Bildung daf. im 17. Jahrh. III, 353 ff. 
im Anfang des 18. Jahrh. III, 653. 
Schauſpiel im 17. Jahr. II, 526. Oper 
daf. im Anfange des 18. Jahrh. I, 
580 f. Theater daſ. im 18. Jahrh. IV, 
436 f. Opernhaus III, 581. 

Hamilton, Däne, deutjcher Dichter III, 

Hammenv. Reyhſtett, Lied von demfelben 

Hammer, Sof. v. lleberjeger V, 703 f. 

Händel, Eomponift III, 581. 585 f. und 
Klopftod III, 672. 

Handmerfer, Ruhm und Preislieder II, 
>. Spott: u. Hohnlieder derfelben 11, 

SandmwerfägrüßelI, 505. 

Handwerkslieder II, 506. 

Sanemann, Proſodiker IT, 301. 

Dante, ©. B., Satirifer III, 649 f. Ge 
legenheitsdichter IV, 54. 

Hanke, Martin, IU, 621. 

Hannoj. Anno. 

Hannover, Zuftand der Boefie im 17. 
Sahrh. II, 331 f. Theater daf. III, 581. 
Scdaufpiel in neuefter Zeit V, 637. 

Hand Han = Handwurft II, 145. 

Hand, Bruder, Marienlieder II, 209. 

Hans von Bühel, Bearbeiter der fieben 
weijen Meifter II, 328 f. deflen Königs- 
tochter aus Frankreich ebend. 

Hans von Habsburg, Graf II, 425. 

Hans von Weiternad) II, 412. 
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Hansmwurft, Iuitige Berjon im Edaufpiel 
11, 145 f. zulegt noch auf der Wiener 
pihne IV, 431 f. Webrigens vgl. Har- 
efin. 
Dappel, Romanidreiber III, 515. afade- 
mifcher Roman 111, 496. 


Hardeggerl, 513. 

Hardenberg, defl. Kiederregifter III, 5. 

Sardenberg, Fr. v., f. Rovalis. 

Harder, Sf. Konrad. 

Hariger von Rainz I, 147. 

Häring, (Willibald Alerie, V, 635. 774. 

Darlefin durd Gottſched verbannt III, 
589. IV, 55. 403 f. Uebrigens ſ. Han ®- 
wurft. 

een II, 600. vgl. Poſſen- 
piel. 

Harrer, Peter, Gelegenbeitsdichter III, 191. 

Darsdörfer, Georg Philipp, (Etrephon 
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Klinger, FIr. Mar. v., 1V, 659 ff. 643 ff. 
v, 123. 429. in ®eimar IV, 607. Ein- 
fluß Schiller'8 auf ihn IV, 662. mit Wie- 
land vgl. V, 1. fein Lieblingsfchriftfteller 
Rouffeau IV, 669. feine Auffaffung der 
Yauftfage V, 119. 

Merle: Zwillinge IV, 659 f. das 
leidende Weib, die frohe Frau, IV, 660. 
Simfone Grifaldo IV, 661. Sturm und 
Drang ebend. Stilpo IV, 662. 643. 
Spieler IV, 643. 662. der Günftling IV, 
662. Elfriede IV, 643. 662 f. Ariftodemos 
IV, 663. Meden, Roderico, Damoclesd 
ebend. Otto IV, 653 f. 660 f. Romane 
IV, 663 ff. Bambino IV, 643. 664. 
Sahir IV, 664. Gefchichte vom goldnen 
Hahn IV, 664. Geſchichte eined Deutfchen 
IV, 665 f. Gefpräch eines Dichter und 
Weltmann’s IV, 667 ff. Weber das zu 
frühe Erwachen u. f. w. IV, 665. 

Klinfor II, 153. 
Klopfan, Gedidtart II, 602. 


Gervinus, Didtung. V. 
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Klopftod, Fr. Gottlieb, Leben IV, 126 ff. 
charakterifirt IV, 127 ff. 164. 209 f. 211. 
Sprache IV, 132. 136 f. Freiheitafinn IV, 
136. Baterlandsliebe IV, 137 f. vers 
fhwindet allmälig feit Herder und Wie- 
land V, 416. Verdienſte um die deutfche 
Sprade IV, 132 f. um die Bildung 
Deutfhlande IV, 353. fein Serameter 
IV, 131. Anſchluß an die Alten ebend. 
Neigung zur Mufit IV, 141. Entwidelung 
feiner religiöfen Richtung IV, 138. 139 ff. 
201 f. Haß gegen die franz. Dichter IV, 
132. 135. Vorliebe zu den Engländern 
IV, 135. Einfluß der Schweizer auf ihn 
IV, 170f. Stimmung bei der franz. Revo» 
Iution V, 425. Anfehn an den fleinern 
Höfen Deutfhlande IV, 603. Wirken in 
fpäterer Zeit IV, 165 f. fein Umgang IV, 
167 f. feine Schule V, 24 ff. und der 
göftinger Dichterbund ebend. Gegenfaß zu 

ieland IV, 327 ff. 

Werte: bibliſche Stüde IV, 174. vgl. 
11, 589. Zod Adam’s IV, 174. Salomo 
und David ebend. geiftl. Lieder IV, 199. 
Leſſing's u. Cramer's Urtheil darüber IV, 
200 f. Meifias IV, 139 f. 146 ff. 150 ff. 
mit Lavater's Meſſfias vergl. IV, 194. 

mit Milton’d Paradies IV, 157 f. Wich⸗ 
tigteit deffelb, in hiftor. Hinſicht IV, 158 ff. 
Oden IV, 130 f. 141. 144 f. unglüdlid 
in Epigrammen IV, 146. Gelehrten- 
republif V, 29, 

Klop IV, 274. deffen Streit mit Leſſing 
N 389 f. von Herder befämpft IV, 512. 


Klug III, 5. 

Knabe, der elende, unbelannter Dichter 
11, 443 f. 

Rnapp, Liederdichter IV, 32. Geſangbuch 


Knauft, f. Chnauſtinus. 

Knebel V, 25. 

Knigge, IV, 472. V, 223. 305. deffen 
Peter Claus, Humor. Roman V, 189. 
Knittel, Ehriftian, Epigrammendichter III, 

329. Kurzgedichte IH, 408. 

Knobelaud, v., Freigeift, V, 296 f. 

Knobloch V, 25. 

Knoblod je Heinrich, deutfhe Hymnen 
III, 16. 25. 

Knöfel, Ioh., Kapellmeifter II, 511. 

Knoll, Liederdichter IL, 36. 

Knonau, Meyer von, ſ. Meyer. 

Knorr von Roſenroth, geiftlicher Dichter 
II, 445. vgl. III, 269. deſſen chymiſches 
Schauſpiel IH, 545. allegorifches Luſtſpiel 
bon der VBermählung Chrifti III, 537 f. 
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Anuf, f. Chnauſtinus. 

Böbel, Jac., Tiſchzucht II, 659. 
Ro: ‚ Edaufpieler IV, 397. 402. 406. 
38. 


Koch in Braunfhweig, deſſen Briefe und 
Gedichte IV, 274. 
Robanometi, poln. Spigrammatifer III, 
397. überfept III, 267. 
Ködiz v. Ealfeld I, 510. 11, 270. 
Kobibardt. Schaufpieler IV, 402. 
Koler, Joh., Sausgefänge II, 37. 
Rolmarer Sandichrift II, 422. 
Kolroß, Joh., Dramatiter II, 111. 128. 
Romiler, autiaff. überfept ll, 607. 
Komiſche, das, li, 593 ff. komiſche und 
buriesfe Bartieen in Myſterien IL 569 ff. 
fomifde Berfonen, Scenen und Inter» 
mezzos im Ehaufpiel, f. Shaufpiel. 
Komödien, latein., überfegt III, 100 f. 
Uebrigens ſ. Bauerntomödie. In« 
teiguen Iuftipiel. Luſtſpiel. 
Köne Fink II, 403. 
Kongehl, Mich. (Prutenio), Operndichter 
III, 584. vgl. III, 329. IV, 53. 
König, Job. Ulrich v., Hofdichter 1, 
beffen Berhältnip zu Beffer I, 
601 Operndichter Ul, 580 IV, 403. 
Rönigeberg, geiklide Dichter daf. im 
1. Dichter daf. im 17, 
Sa ll, Bi ſ. au: Friedrich 
Rönigehofen, gꝰee. Twinger b., 


elſaſſ. 

Chronit 11 

Konrad —*58 Oraf v. Riederlahngau, 
Lied von demf. I, 

Konrad's v. 6 Schachzabelbuch 
I, 318 ff. 

Konrad von Bidenbad) II, 426. 

Konrad e von Dangolsheim Reimlalender 

45 


Ronca) v. Auffesbrunnen, öſterr. Dicht. I, 
90 


f 
Konrad Harder v. Würzburg II, 449. Lob⸗ 
gediht auf Maria II, 450. 
Kon rad dv. Haslau, deffen Süngling II, 
Konrad od. Heimesfurth, Berf. des 
dichtes von unferer Frauen Sinfahrt un 
der „Urftende” I, 191. 
Konrad’s von Megenberg Buch d. Natur 
II, 462. 
Konrad der Pfaffe, Nolandelied I, 361 ff. 
Konrad von Queinfurt, Ofterlied IH, 13. 
Konrad von Notenburg II, 122. 197. 
Konrad v. Eceiern, allegor. Spiel ll, 569. 
Konrad, Schenk von Landegge I, 513. 
534. 1, 126. 


Regiper. 


Konrad, Edreiber, Bert. i 
Ribelungentiedes 1, 158 ff. sgl. I, 375. 
Konrad dv. Winterfetten, ſ. Binter- 

fetten. 

Konrad von Würzburg, Charalteriſtik II, 
65 f. trojan. Krieg I, 82 ff. vgl. I, 471. 
goldne Schmiede Il, 112 f. deſſen buy 
Argählungen: Otto mit dem Barte I, 1 

65. Zurnier von Rantes II, 65. der 
—* Lohn II, 65. I, 568. I, 
65. 150. Echwenritter I, 57 ff. 65 f. 
Bartinopier u. Meliur U, 79 ff. Engel- 
bart u. Engeitrut II, 62. Legenden‘: Rılo- 
laus, Sylveſter, Bantaleon, Wiegind U, 
1: A Klage der Kunſt Il, Ad ae ober ũ, 

un Il, 66 


tergeſchobenes 
2eviin, Balthafer, Ilchfet Dichter I, 
Ueberfeper IU, 506. 548. 


Körner, Theod., V, 754. 

Rortum, Karl Um., Jobfiade V, 255 5. 
— III, 326. 

8 fegarten, 2. Theob. V, 710 f. vgl. 


Rermopolitiomu in Deutſchland V, 


Kotzebue, Aug. v., V, 607 ff. fittlicher 
Charafter V, 15. Racakmer Underer V, 
6il ff. fein —— V, Mer dgl. mit 
Moliöre V, 613. iu Sale 
Goethe, Eihlegel v, 6ißt. Beinen 
feit in polit. Unfichten V, 616 f. 
bindung mit Meißner und Merkel eben. 
literar. politifches Wirken end. Saen 
ſpiele V, 769. vgl. V, 223. 64 

Krafto. Toggenburg I, 502. 

Kramberg, Operndichter II, 580. 

Kramer, Cramer 

Kranß, Gelegenbeitsdichter IV, 54. 

Kranzlieder ll, 481. 

Kretſchmann, 8. Fr., 119. deſſen 
a u. Goethe's hakeir über denf. 


— 461. 

Kreuzzüge, deren Einfluß auf ®oefie 1, 
238 ff. Ueber die hiftor. Behandlung dert. 
1, 238 ff. poetifch behandelt IL, 3907. 

Kreup, Joſafat v. (Yilidor), IH, 324. 

Krieg, fein Hemmungsmittel der Gultur 
und Literatur II, 261 f. 

Kriegslieder, |. Siegeslieder. 

Rrinih, Gottfried, ſchlefiſcher Dichter 111, 


aritit, ſ. Bolemit. 
Krolemiz, Heinrid von, Baterunfer Il, 


Kormart, 
586. 


eines latein. 


4 


Regiſter. 


Krüger, Benj. Ephr., Trauerſpieldichter 
IV, 410. 416. 

Krüger, Joh. Chriſtian, Schauſpiel⸗ u. 
Luſtſpieldichter IV, 416. 

Krüger, Kapellmeiſter III, 586. 

Rrufe, V, 760. 773. 

Kudrun (Budrun) Urfprung, Charakter I, 
"405 ff. 419 ff. analyfirt I, 413 ff. 

Kuefftein, Graf von, Weberfeßer III, 
251. 503. 

Kuh, Ephr., IV, 243. 416. 

Kuhlmann II, 445 ff. vgl. III, 269. ars 
magna poetica III, 609. 

Kübnert IV, 84. 

Kunbart, f. Stoffel. 

Kuniger, Scaufpieler IV, 397. 

Kuntels Evangelien III, 195. 

Kurandor von Gittau, f. Kinder: 
mann. 

Kunz von Kaufungen, Lied von demf. 
IL, 404. 

Kunz von der Rofen, Hofnarr II, 531. 

Kürenberger, der, I, 503. vgl. I, 386 f. 

Kurtz, Selig v., III, 589. 

Kurz, Iof., IV, 429. 

Kurzgedichte = Epigramme III, 408. 

Kynewulf, Legende von Elene I, 59. 5. 
Juliane 1, 259. Räthfel II, 146. 

Kyot, f. Kiot. 


2 


2afontaine, franz. Fabeldichter IV, 116. 

Lafontaine, Aug., Mufäus' Schüler, erfte 

Zgriften V, 223. Romane V, 396. 636. 
47. 


Lahngegend, ſ. Maingegend. 

Laidon, niederl. Roman II, 213. 

Laiendoctrinalll, 208. 

Lais, f. Leiche. 

Lalenbuch oder die Schildbürger II, 538 ff. 

Zambed, Humaniſt III, 354. 

Lambert li Core, I, 332. 

Lambert von Hersfeld I, 148. 172. 267. 
33. 


Lambredt, tom. Epos IV, 123. 

Lambrecht's Aleyander I, 330 ff. charak⸗ 
terifirt I, 334. 

Lambrecht's von Megensburg Tochter 
Syon II, 309 f. 

Lampredt, niederfächfifcher Dichter, III, 


Landegge, f. Konrad. 

Lang, David, Pſalmenüberſetzer III, 54. 
Lang, Frau, Pegnißſchäferin I, 370. 
Lange, Ernft, Liederdichter IV, 31. 
Zange, J., Liederdichter IV, 32. 
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Lange, ©. Botthold, IV, 78. 221. horaz. 
Oden IV, 221. 234. Briefe IV, 274. 
Längefeld, Schaufpieldidhter IV, 653. 
Zangenmann, Adelheid, Xeben II, 311. 
Langenohr, Ulrid, II, 412. 
Langenftein, f. Hugo. 
Zangobarden u. ihre Sagen I, 35 ff. 
Zantsloot, niederl. Stüd, II, 567. 
Zanzelot, Sage I, 442 ff. u. verſch. Be⸗ 
arbeitungen derf. in Proſa II, 347 f. 
niederl., engl. I, 443. f. Ulrich von 
Bazidoven. 
Lappe, K., Lyriker V, 711. 754. 
Laroche, Sophie, Romanfcreiberin IV, 
598. V, 208. 
Laſſo, Orl. di, Liedereomponift Il, 511. 
Latein, Gebraud defl. in den Wiffen- 
ſchaften erſchũttert III, 252 f. 
Lateinifche Vocfie zur Zeit der Ditonen 
in Deutſchland I, 137 ff. im 16. Jahrh. 
UI, 229 f. Lat. Liebeslieder I, 489. 
Batiniömen im Deutfchen II, 365 ff. III, 
3. 


Laudes IV, 429. 

Lauf der Welt, Gedicht, II, 617. 

Saufenberg, Heinrich von, Weberfeger II, 
459 f. Liederdichter III, 17. 

Laun, ſ. Schulze, F. A. 

Lauremberg, Ioh., Satiriker III, 409 ff. 
vgl. III, 330. mit Rachel vgl. III, 415. 
Schaufpieldichter III, 532. acerra philo- 
logica III, 92. latein. Schaufpiel II, 
409. Intein. Satyra III, 410. 

Qaurin II, 230. vgl. I, 312. 

Lauterbad, C., Verf. einer Palmen» 
überfegung III, 49. 

Lavater, Joh., Kasp., IV, 190. Perfön- 
licyfeit IV, 598. Richtung und Charakteri⸗ 
ftit IV, 191 ff. V,_307 ff. 315 ff. vgl. 
V, 316 ff. IV, 168./460. 464. 551. Leben 
V, 310 ff. Verhältniß zu 9. Füßli IV, 
651. phyfiognomifche Studien V, 322 f. 
Neife nad) Bremen und Kopenhagen V, 
341. mit Qichtenberg vgl. V, 320 f. reli⸗ 
giöfe Grundfüße in der lebten Zeit V, 
337 f. feht fi mit den Wunderthätern 
feiner Zeit in Berbindung V, 328 ff. Um» 
gang mit Goethe IV, 598. Intoleranz V, 
330 f. 336 f. Goethe's Urtheil über ihn 
V, 331 f. in den Xenien darafterifirt V, 
505. verfpottet V, 320. Aehnlichkeit feiner 
Grundfäge mit Wieland's Xheorie vom 
höchſten Gut V, 340. Streit mit Ricolai 
V, 335 f. Verbindung mit Sailer ebend. 

Werte: V, 312 ff. geheimes Tagebuch 
feiner felbjt V, 315 ff. Ausfichten in die 
Ewigfeit IV, 195. 460. Herzenserleichte⸗ 


56% 


„2 


amer 9 id” Beierict ca ce 
Fre vV 7 mimınnle 
rzııe% 57 Faumem ! if 
Yrarıne X TB ei 
eirter 3. Zei? Liter im ml 
vi emie Becııaı ser ur 
ss 4 um: vi Ati IV. 
ıy: ® irrt ee ii‘. ie 5 _. EL... 
Ziuereiee 24 


—— 2 wer alıra 
: m. IL AM. 
gäszhie III. 346, 

a 2297 158 X. 


32:21 Ari wee ence 
ei Biene mn IV. 
u 


er — — .“ VR 
An 
[2 5 

4 

* 


„rer: Eeritze W%. 
. tz: UI. 317. zei 


rw ie 
[U wur ı 


ua dar 90° 


—3 


ii! 
nn r In u. 


rc 1m 
8 


„einen 27 JE. 581. 
ee AMeridm 
⸗ Trader 
warte: up: V. Por 


. Toter ur! 


er, Kool, III, 55. 116. 

wısg, 3 4, unter ten Aitinsem 

1.2 Zuliusſser. Tarert, Edwr'r:ei 
IV, 659 #, 

vem.ır, Laur., Kavellmeine: II, 511. 

Kemnıus, Eımor, tefien Manakeorams: 
media II, 690. te. Regeigefzıg Job. 
kaimiıh Geipräh II, 6*9 F. latein. Eri⸗ 
eramraatifer III. 397. 

Yerau, Lariker V. 626. 
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2 Rubens cur Arber IV. 
beteamen dre year. Kergleidue =g 
der Moterer un? Woche IV, 379. 391. 
Ahterrnzurs Sottidede und defer An⸗ 
berge Iv. 376. vet. IV, 322. Yoftreten 
geger Breitirger, Bodmer u. a IV, 36 


Regifter. 


vgl. IV, 58. Streit nrit Klo IV, 389 f. 
Feind der Sentimentalität IV, 3686 f. der 
Raturenthufiaſten IV, 367. — Anfidt 
vom Epos IV, 396. von der Nabel IV, 
117 f. 381. Unterfuhung über das Epi⸗ 
gramm IV, 380. Leifing als Epigram«- 
matifer IV, 380. vgl. III, 401. feine 
Profa und fein Stil IV, 386. 

Leſſing wendet fill zum Scaufpiel IV, 
411 ff. Getämpft das franz. Echaufpiel 
und Gottfhed IV, 421 f. —* ff. vgl. 
384. 412. 420. bef. Voltaire IV, 445 ff. 
und Corneille IV, 413. Angriffe auf Weiſe 
IV, 422. Reform des deutfchen Theaters 
IV, 427 ff. perfönlicyer Einfluß auf Um⸗ 
bildung der Scaufpieltunft IV, 42. 
feine Regeln des Dramas IV, 448 t. m 
pfiehlt das englifche Schaufpiel IV, 448. 

Leffing ald Theolog IV, 453 f. reli⸗ 
giöſe Grundſätßze ebend. theolog. Streitig⸗ 
keiten IV, 453 ff. 

Werte: Gedicht von der Mehrheit der 
Welten IV, 40 f. Yabeltheorie IV, 381 ff. 
Veberfeßung Diderot’8 IV, 424. — Dra- 
men, Charafteriftif IV, 426. 440 f. 535. 
erfte Quftfpiele IV, if. Minna v. Barııs 
beim IV, 426. Wirkungen derf. ebend. 
Emilie Salotti IV, 451 ff. Nathan IV, 
441. 453 ff. 459. Philotas IV, 417. 
422. Miß Sara Sampfon IV, 413 ff. — 
Dramaturgie IV, 444 ff. Entftehung derf. 
IV, 438 f. Einfluß derf. auf die Geflaltung 
des deutichen Schaufpield IV, 444 f. int 
Franzöſ. überfept ebend. Beiträge zur 
Hiftorie des Theaters IV, 412. der Schau» 
fpieler, Fragm. IV, 444. theatral. Biblio» 
thet IV, 412. — antiquar. Briefe und Ab- 
handlung über den Tod der Alten IV, 390. 
Laokoon IV, 391 f. vgl. IV, 386. Ein» 
fluß deffelben IV, 460. — (Mitarbeiter an 
den) Siteraturbriefen IV, 260 f. 384. Ab» 
handl.: Pope ein Metaphufiter IV, 378. 
— heologifche und philoſoph. Sqhriften 
IV, 455 f. Ueber die Erziehung des 
Menſchengeſchl. rührt von Leſſing ber IV, 
456. Aragmente V, 345 f. — Rachlaß 
v, 355. 

Lettiſche Volkslieder überfekt V, 704. 

Leu, f. Beter Leu von Hall. 

Reudfenting IV, 594. 

Leuſchner III, 345. 

Leutold von Regensburg II, 150 f. 

Liber de preliis I, 329. 

Liber vagatorum 1, 631. 

Lihnonety, Sottfihedianer IV, 401. 

Cihtenberg, Georg Chriftoph, Sumorift 
‚194. Charatteriftit V, 194 ff. vgl. IV, 
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351. religiöfe und zueß Anfichten und 

Piderſptuce V, 196 f. ſatiriſches Talent 
200 f. wiffenfchaftliche Betrebungen 
M 199 f. Tleine fatirifhe Aufſätze V, 
202 f. Anfichten über Poeſie V, 204. eifert 
egen die Gchreibjeligfeit feiner Zeit V, 
04 f. Freund der Engländer V, 205. 
feine Indolenz V, 201 f. vhofiognom V, 
200. vgl. IV, 443. Unterfchied der Bhyfio- 
gromif, u. Bathognomit V, 326 f. fit 
voter'8 Phyſiognomik an ebend. mit 

Lavater verglihen V, 320 f. feine Er- 
flärungen Hogarth'8 Y, 200. Briefe aus 
England ebend. 

gictenftein, ſ. Ulrid. 

Lichtwer, —5* Gottfried, Fabeldichter 
IV, 116 f 

Rickenau ſ. —8 

Liebenau, Carl v., III, 498, Rote. 

Lieber II, 451. 

Ziebertühn, Babeldichter IV, 119, Rote. 
Schaufpieldichter IV, 414, 

Sn lied, voltsthümlicyes u, 480 f. 


Liebesromanzen II, 482 ff. 
Riebig, Melchior, geiftliher Dichter III, 


Bieder, ältefte der Deutfchen I, 13. 31 ff. 

es eölieder 1, 135. biftorifche, auf die 
chlachten von Sempach etc. Il, 397 ff. 

f. ——— Uebr. ſ. Geiftlide 
Dichtungen. Hauslied. Kirchenlied. 
Barodieen. 

Liederbüder II, 507 ff. 

Liedercomponiften II, 508 ff. . 

Liederträngdhen II, 510. 

Lilienberg, Matth. v., Mitglied des 
Balmenordens 111, 251. 

Limburger Ehronit 11, 270. 424. 

Limburger, rau, Begnibfcjäferin III, 

Limburger (Myrtillus), Pegnitzer II, 
377. 389. 

Lincoln, Robert v., III, 506. 

Lindau, Nomanfdreiber V, 637. Weber- 
feßer V, 697. 

Zindenberg, Siegfried von, Roman, f. 
Müller, 3. Sottw. 

Lindenbrog, Öumanift II, 354. 

Linden] hmidt, Lied über denfelben II, 


Lindner, Gottlieb, III, 651. 

Lindner, Mid,, Kapiporus u. Raſtbüch⸗ 
lein 11, 538, 

Lindtner, Damian, AUeberſetzer III, 105. 

Link, de Mitter Iulianus, Echaufpiel 
II, 
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Litbcov, Chr. (aus Wittenberg im 

Medienb. ), Saticifer Leben IV, 62 f. 

65 sh vgl. IV, 16. Lebensende iv, 66. 

Charakter IV, 66 ff. Screibart IV, 65. 

Werte ebend. "Bud über die Unnöthigfeit 

uter Werte ebend. über Mag. Sievers 
V, 66 fl. 

gitanei Sedicht I, 197 f. 

Ziteratur, neuere deutfche, verfchieden nad) 
Ländern und Gonfeffionen IV, 20 f. 
neuefte, Deutfchlands V, 805 ff. |. Welt⸗ 
literatur. 

Literarifche Bedeutung eines „olte ab» 
bängig von der politifchen V 

Stteraturbriefe, 1 leo 

gLittauer, der, II, 451. 

giutprand 1, 307. 

Livländiſche Chronik II, 198 f. 

Lob Salomos, edicht des 11. Jahrh. J, 


göben, Graf v., V, 637. 

Robenzmweig, Franz, 11, 314. 

Löber, Valentin, Spigrammatifer und 
ueberſeßer deb Owen III, 398. 400 

Lobwaſſer, Pfalmenüberfeper 111, 31. 
50. 51 ff. deff. hymni patrum, Biblia, 
Ueberſetzung latein. Dramen III, 53. deffen 
Bfalmen ins Latein. überf. III, 56. 

2ocalpoffe V, 594. 

Locheimer Liederbud Il, 422. 509. 

Locher, latein. Weberfeper des Narren⸗ 
ſchiffs II, 632. 

Lochner, Friedrich, Pegniber II, 371. 
2. 1. Sing u. Schauſpieldichter III, 532. 


Lodevijk van Valthem II, 192 f. 

Löffelholz, geiftl. Dichter III, 388. 

Logau, Fr. v., Gpigrammatifer, 
rakteriſtik III, 402 ff. ol III, 398. 408. 
geiftl. Epigranmıe III, 406. Gnomen LIT, 
404. mit Bernie vgl. III, 661 f. 

Lohaufen (Wilh. v. Kalchum, der Feſte) 
Veberfeßer III, 250. 

Lobengrin I, 170 ff. vgl. 154. 

Robenftein, Dan. Kaspar v., Charak⸗ 
teriftit III, 564 ff. vgl. III, 510 f. neigt 
fi} Balde u. den Italienern zu III, 292. 
feine Sprudye II, 569 f. Einfluß auf 
Daller, Pyra u. 4. III, 570. Bodmer’s 
u. Breitinger s Urtheil über ihn III, 570. 
feine Anſicht über Poefie III, 604 f. Rach⸗ 
ahmer Anton Alrich's, Gryph's u. Hoffe 
mannswaldau's III, 565. Urtheil über 
Gryph 111, 549. 

Werte: Iyrifhe Gedichte (Blumen) 

II, 564. Trauerfpiele: Ibrahim Baſſa 
II, 566. Cleopatra III, 566. Sopho⸗ 


Cha: 


Regiſter. 


nisbe ebend. Agrippina IN, 567. Epi⸗ 
charis III, 567 f. Ibrahim Sultan III, 
568 f. Arminius, Roman, II, 509. vgl. 
585. Hermann und Thusnelde, Roman, 
III, 501. 509 f. 

Loher und Maller, Roman, aus dem Latein. 
In Wãlſche und Deutfche überfeßt II, 336. 


Lotman, deffen Fabeln überfegt III, 305. 


Songobarden, . Langobarden. 

Zooebüßee Il, 64. m, 1965. 

Bope de ee U, 589. mit Sant 2a 
vgl. II deſſen Einfluß auf das 


Schaufpiel ii, 150. 481. verwirrter Hof 
ur sh: III, 575. deffen arte nueva etc. 
11, 593. deflen Gatomachie III, 79. 
Xorebano’s Pinnen überfegt dv. Hart 
dörfer III, 378. von Werder III, 504. 
Lorenz v. Rauterbadh, IT, 164. 
Borihius, Gerhard, von Sadamar, La⸗ 
tinift, III, 167. 
Bo ffins, Eur. ‚ Iatein. Kirchengefänge II, 


geffins, Biere er V, 391. 

otidhiußs c., latein. u. 

Dichter IH, 345. dertſcher 

Lotichius, Joh. Peter, III, 345. 368. 

Lotter, Gottſchedianer IV, 54. 

Löwe in den Xhierfagen I, 217. 

Löwen, 93. Fr., Theaterdichter IV, 438 f. 
vgl. IV, 248. moral. Lehrgedichte IV, 40. 
yärtfiche Lieder IV, 221. 

Löwenbalt, Glias Rompler Freiherr bon, 
Reimgedichie III, 220 f. 315. Stifter der 
Tannengefellfhaft III, 257. 

Lömwenftern, Mathäus Apelles von, geiftl. 
Diöter il, 321. 452. und Mufifer I, 


Rucan überfeßt III, 634. im Annoliede be- 
nußt I, 268. 

Lucian III, 513. überfegt II, 607. 

Zucianif de und plautinifdhe Dialogen im 
16. Jahrh. beliebt Il, 682. 604. 

Lucidarius, f. Helbling. 

Qucretia, Schauſpiel 11122. 

Ludecus, Amalie (X. von Berg), V, 633. 

Rüdemahn, Hh Sulffpielbiäter V, 168. 
Veberfeßer V 

Lüders, Albert, Gpvangeliendichter III, 44. 

Qudopici, Edaufpie eler und ES chanipiel- 
ſchreiber 11, 601. 

Ludus paschalis de adventu et interitu 
Antichristi Il, 568 f. 1. scenicus de 
nativitate domini II, 569. 1. paschalis 
de passione Christi II, 569. I. de nocte 
Paschae Il, 571. 

Ludwig, defl. deutjche Poeſie III, 610. 


Regifter. 


Ludwig der Deutfche I, 115. 

Ludwig der Fromme I, 115. 83. 

Ludwig, Fürft von Anhalt, Stifter der 
fruchtbringenden Geſellſchaft, Berdienfle 
III, 242 ff. genannt der Nährende III, 
243. Werke III, 249. 

Ludwig, Sanbgruf v. Heflen, Pſalmen⸗ 
überfeßer III, 425. 

Ludwig, Landgraf von Thüringen, Ger 
dicht II, 260. 

Ludwig IV., die Minoriten an deffen Hof 
II, 292. Lobgedicht auf ihn UI, 411. 

Ludwig, Ueberſetzer IV, 403. 

Zudwigslied über die Rormannen 1, 
135 ff. 

Süen?, Burgaraf Heinrich von, 1, 533. 

Luis Ill, 668. 

Qulilll, 447. 

Lund, Badarias, Ueberſetzer III, 335. 

Qupariusl, 218. 

Quftfpiel II, 591 f. Einführung des an⸗ 
titen Quftfpiels II, 592 f. Luftfpiel und 
Epos 11, 594. im 17. Jahrh. Ill, 529 ff. 
rührended V, 603. heutiges V, 614. 
766 ff. gedeiht in Deutſchland nidt V, 
600. vergl. Bauerntomödie In: 
triguenluftfpiel. Komödie. 

Quther, mit Qutten vergl. II, 670. man» 
nigfa angegriffen und verhöhnt II, 690. 
vgl. Emfer, Murner. Grundf. ber 

Liederdichtung u. feine Lieder III, 18 f. 

26 ff. Compofitionen III, 19 f. Weber 

feßung latein. Hymnen III, 18 f. deffen 

Gefangbudy II, 28: Berdienft um die 

deutfhe Sprache III, 21 ff. Einfluß auf 

die Poefie II, 24. und überhaupt auf die 

Kiteratur III, 21. Beſchäftigung mit der 

Fabel III, 59. 

leo Bodipiel u. Klagred II, 689. 

Luther von Braunfhweig Beben der heil. 
Barbara Il, 200. 

Lütlemann ll, 333. 

Lykoſthenes Piellionoros, f. Spangen⸗ 


berg. 
Lymberger, Meberfeßer des Terenz, 11, 
100. 


Lyrik, ritterlihe I, 536 ff. deutſche und 
grieh. ebend. nad Opiß Il, 313 ff. 
Berhältnip zum Drama und Epos IV, 
144. vgl. V, 723. 2. der neueren Zeit, 
Charatter V, 710 f. vergl. auch Lied. 
Geiftlide Lieder. Kirdenlied. 
Minnefänger. 


Mabinogion I, 279. 438. 
Macaire ll, 58. 
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Maccabäer, Paſſion derfeiben IL, 208. 
209. 367. 


Maccaroni, Iuftige Berfon III, 145. 
Maccaronifche Poeſie III, 81 f. 
Machiavelli und HYutten vgl. II, 670. 
Macropedius (eigentl. Rangeveldt), geift- 
liher Schaufpielfcyreiber ILL, 123. 
Madbrigal Ill, 405. geift. II, 406. 
Maerlant, Sacob v., II, 183. 190. 
Aiegander I, 332. trojan. Krieg I, 471. 
11, 190. Geſchichtsſpiegel II, 192 f. Eato, 
&fopet etc. II, 191. Katuren Bloeme II, 
192. Rijmbibel II, 192. Merlin II, 342. 
Magdalene Sibylle, Landgräfin von 
Helen, Dichterin II, 369. 
Ragbeburg, Joh., Pfalmenüberfeger 


Magellonell, 353. 

Maget Krone, der, IL, 267. 

Mabimene „Nachahmer Tieck's V, 735. 

Mahn, Stephan, Componiſt, II, 484.508. 

Mähren, mileflfche, ee 1, 278. 
alt « britifche (malififche) I, 438 f. 94 . 
ftand der Poeſie in neuerer Zeit V, 731. 

Mai und Beloflo r, Gedicht 1, 642. 

Maier, Jac., Schaufpieldichter IV, 654. 

Main und Lahngegend arm an Dichtern 
III, 265. 

Mair, Hans, U, 342, 

Major, Elia, Epigrammatiter III, 397. 
406. Opißianer III, 319. 

M a | 0 S ob., deſſen synodus avium 


Malagis II, 216 ff. analyfirt II, 218 f. 

PR IL, 214. för, nf 
alerei, deutfche, Anfänge derf. II, 557. 
Malerei und Dichtkunſt 5 IV, 69 f. 
V, 68. mit einander bei den Begnigern 
verb. Il, 379. 

Malherbe III, 239. 

Maltitz, G. A. von, Luſtſpieldichter V, 
768. deſſen Kohlhaas ebend. 

M Ei deville's (Monteville) Neifen II, 


Maneß, Heinrid und Rüdiger II, 18. 

Maneffierl, 579. 

Mannheim, Theater daf. V, 165. zu 
Ende des 18. Jahrh. V, 602 f. 605. 

Mannlich, Eilgerus, Veberfeber des pastor 
fido III, 374. 

Männling Ill, 621. 

Mannus, in Liedern befungen I, 13. 

Manfo in den Zenien angegriffen V, 504. 

Manteuffel, Ehr. v., Stifter der Geſell⸗ 
{haft der Alethophilen IV, 50 f. 

Manuel, Hans Rudolf, III, 133. 
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Manuel, NRiclaus, Gefprade und Yaflı 
nadıtfpiele IL, 656 ff. 

Map, Walther, 1, 443. 492 f. II, 67. 347. 

Marbodusl, 186. 

Moarcabrus I, 504. 

Marco Polo's Reife II, 345. 

Margarete, Warter derf., Legende I, 
258 f. II, 208. 268. |. Hartwig. 
Weßel. 

Margarete, geb. en, bei Rhein, 
Erzherzogin v. Defterreich II 

Margrete, Herzogin von ‚Sehingen, 
Ileberfeperin ins Wälſche I 

Maria, Jungfrau, deren Berebrung I, 
187. II, 89 ff. Berehrung derf. im 15. 
Jahrh. 11, 460. verſchwindet aus der Poefie 
Il, 656. Marien⸗ und Seiligenleben 11, 
108 ff. Marienlegenden II, 90. Marien» 
Dichtungen I, 187 ff. 257. ü, ef 110ff. 
457. 460. Loblieder auf M. I, 187 f. 
Marienleich, Arnfteiner, I, 187. "gRarien 
lied, Melter I, 188. Marienlieder, nieder⸗ 

iniſche, I, 188. Gedicht von Maria’s 
rũßen II, 114. Mariä Himmelfahrt II, 
115f. geiftl. Spiel 11, 574. Mariens Klage, 
Muyfterium II, 571. dgl. 567 Bordeshol- 
mer Il, 572. Mariens Klage mit den Pro⸗ 
pheten II, 572. Marien Roſengarten II, 
114. Marienfequenzen I, 188. — Streit 
über ee unbefledte Empfängniß derf. 

Maria Magdalena II, 267, Rote. 

Marienmwerder, Johann, Reben der heil. 
Dorothea II, 200. 

Marina, Legende II, 208. 

Marino, Giambattifta, Poſtel's u. Klop- 
ftod’s Mufter III, 654 f. Königs und 
Brodes’ III, 632. Bethlehemifcher Kinder: 
mord III, 669 

Marionettentheater IT, 588. 

Markolph, f. Salomon. 

Marlome, fein Fauſt V, 119. 

Marner Il, _135. vgl. 11, 127. 130. 144. 
148. I, 377 f. 

Marnir, Shi, III, 173. 

Marot il, 

Marq uart * Stein, II, 617. 

Marſchalk, geiftl. Liederdichter II, 452. 

Martial III, 398. 

Martini, Luftfpieldichter IV, 411. 414. — 
Profeſſor IV, 430. 

Mathejius, LKiederdichter II, 39. Bes 
förderer der Fabeldihtung IH, 59. 

Mathilde, Heinrichs I Gemablin I, 143. 

Mathilde v. England, Gem. Heinrichs d. 
Löwen, befördert die Dichtkunſt I, 441. 
vgl. I, 321. 


Dan Erzherzogin von Dekerreid 

Mathis von Kemnat LI, 417. 

MRattbiffon, Br. v., V, 637. Elegifer 
v, 715 f. 

Map, Bernd's Sohn III, 180. 

Mauersberger UI, 621. 

Maugis, Roman de, U, 218. 

Mauren, geringer Einfluß deri. auf vw 
Dichtung des Mittelalters I, 241. 

MRauricius, Georg, der Meltere, Ko 
möpdienfchreiber ID, 120. 129. 148. Gri⸗ 
feldis III, 148. 

Rauricins, Georg, der Jüngere, II, 


Ranticine, Theolog, III, 354. 

Maurub, Hrabanus, R 109. 111. 

Rauvillon, Jac., V, 7 ff. Freigeiſt V, 

Rannbinkler, Ediwänfefammlung II, 

arimilian, Raifer, deffen nt 
II, 445 ff. u. Weißtunig 1, 446. Geber⸗ 
buch II, 447. fünf. foldatifche Eitten- 
iehre an ihn II, 615 

Mayer, 3. Fr., Theolo UI, 354. 

Maͤze, Gedicht "bon der, 1, 194. 

Medel, Peter, Dramatifer II, 128 f. 

Medlenburg, Zuftand der voefie daſ. 
im 17. Jahrh. III, 330 f. 

Meerwunder, daß, 1, 257. 

Meffrid II, 449. 

Megafthenes I, 294. 

Megenberg, ſ. Konrad. 

Megerlin, Ulr., ſ. Abraham a Eı. 
Clara. 

Megifer, sriloline Squier IN, 107. 

Meier, Georg Fr., 

Meier, Heinr., ber Saußfapeile IH, 35. 

Meier, Joadim, Ill, 514. deſſen Lebbia 
u. a. Romane II, 511. Operndichter II, 
579. Ueberſetzer ebend. 

Meier, Eimon, III, 258. 

Meiners V, 404. 

MeinbardV, 7. 

Meinlo von Sevelingen I, 504. 505. 

Rei prad's, St., Leben, geiſtl. Spiel III, 

Meißner (d. ältere) II, 134. d. jüngere ſ. 
deinrihn, hen 

Meißner, 9. T, ven | Ro- 
mane V, 395 f. in nal. "sr 

Meifter, |. Sieben weiſen. 

Meifter, 8 und J., IV, 59. 

Meiiter, IV, 25. in den Zenien ver: 
ſpottet v 504. 


Regifter. 


Meifter, 
III, 100. 

Meiftergefang, Entjtehen, Verbreitung, 
Charakteriſtik und Unterfehied vom Minne⸗ 
gefang II, 448 ff. vgl. II, 472. Einflug 
der Reformation auf denf. II, 270. 


Michael, Ueberſetzer des Terenz 


Meiftergefang von Karls Hecht I, 357. 
Meiftergefelligaften 11, 139. 
Meifterfänger, Künſteleien derf. im 


Bersbaue II, 172. u. deren Lieder nur 
für Gefang berechnet 11, 454. 466. Tabu - 
laturen, ſ. diefe. 

Meifterfhulen II, 452 f. 

Melander, Otto, jocoseria II, 534. HI, 
87.89. 

Meletaon, ſ. Roft. 

Meliffus, f. Schede. 

Melufinell, 353. 

Memorata, Anna, Dichterin III, 367. 

Menantes, f. Hunold. 

Mende, Burdard (PWhilander von ver 
Linde), Dichter und Ueberſetzer 111, 613 ff. 
Fabeldichter IV, 110. Stifter der deutſchen 
Geſellſchaft IL, 618. 

Mende, Otto, II, 615. 

Mendelsfohn, Mofes, IV, 263 ff. Streit 
mit Hamann V, 346. und Sacobi V, 349. 

. deffen Morgenftunden V, 349. Ierufalem 
V, 346. ſ. auch Nicolai. 

Mendoza, deſſen Scelmenromane IH, 
485. 

Menius, Juftus, Ueberſetzer III, 103. 

Mennel, Jacob, II, 658. 

Menſchwerdung Gottes II, 304. 

Merd IV, 618 ff. vgl. IV, 607. 609 f. 
deſſen Einfluß auf Goethe IV, 578 f. 
Bruch mit diefem IV, 607. Mitarbeiter an 
Wieland's Merkur IV, 620 f. Schriften 
IV, 621 f. Sans Sadjfifder Styl IV, 
592 f. 

Merdel, f. Koßebue. 

Mercurius, Johann, III, 105. 

Mereau V, 633. 

Merigarto I, 165. 

Merter li, 470. 

Merlin und Arthurfagel, 434 ff. 

Merowingiſche Sage l, 40 ff. 

Merfeburger Zauberjprüche I, 22. 
Merſwin, Rulman, II, 294. 

- Merz, Schaufpieldichter IV, 437. 

Mesmer V, 329. 

Mefjerfhmidt, Georg %r. (Griphan⸗ 
gus Yabrus +» Mirandus), Weberfeger u. 
Verf. von des Efeld Adel u. der Sau 
Triumph III, 81 f. 250. 

Meta IV, 166 f. 

Metellus von Tegernfee I, 377. 


Gervinus, Dichtung. V. 
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Methodius II, 457. 

Metrum, f. Versmaß. 

Mebger, Ambrof., Pfalmenüberfeßer III, 
54. 


Meyer, deſſen Briefe IV, 274. 
menden, Ar. L. W., Scaufpieldichter V, 


Meyer, Ioadim, ſ. Meier. 

Meyer v. Knonau, Fabeldichter IV, 113. 

Meyfart, Brofodiker III, 301. Kirchen« 
liederdichter III, 448. 

Meynier, Kinderfchriftiteller V, 391. 

Michaelis, J. B., IV, 283 ff. vgl. 119. 
275. 288. 420. 

Michaelis, Theolog, IV, 210. 

Michaud, Geſchichtsſchreiber der Kreuzzüge, 
I, 240. 244. 250. 


Michele Angelo Buonarotti, deffen Tancia 
II, 595. 


Micrälius, Johann, deflen Agathander, 
Schaufpiel III, 534. 

Milag, Martin, deffen Jeſaias III, 126. 

Miller, Johann Mart., Berf. des Sig- 
wart V, 46 f. vgl. 27. 223. 

Miltig, von, Romantiter V, 637. 

Milton IV, 161. II, 670. deſſen Para⸗ 
died IV, 151 f. 156. Verhältniß zu Klop⸗ 
ſtockss Meifias IV, 156 f. 

Mind, Stanislaus von Weinsheim f. 
Winkelmann, Ioh. Juſtus. 

Minnell, 351. Gedicht von d. M. I, 
150. der Minne Orden u. Regel II, 443. 

Minneburg, Gedicht Il, 443. 

Minncegefang I, 474 ff. u. Frauendienft 
im 13. Sahrh. I, 125 ff. vgl. II, 421 ff. 
468. neuer allegorifcher II, 433 ff. und 
Meiftergef., Unterfchied II, 448 f. Weber: 
gang ins Volkslied u. Vergleihung mit 
det. II, 484 ff. 550 f. mit der Poeſie 
der Schleſier vgl. III, 308 f. 

Minnelehre, Gedicht von der, 11, 435 f. 

Minnelicd im 14. und 15. Jahrh. II, 
436 ff. S. Volkslied. 

Minner, eines alten Minners Selbftbe- 
fenntniffe II, 442. 

Minne Regel II, 436 ff. 

Minneſänger, ſ. Minnegeſang. 

Minoriten am Hofe Ludwigs IV., ſ. 
Zudmwig IV. 

Mirifano, f. Terpo. 

Mirnelle, f. Möller. 

Misner, f. Meißner. 

Miffionare, riftliche I, 103 ff. 

Mitternadt, Ioh. Seb., Proſodiker III, 
301. Liederdichter III, 353, Note. 436. 
Schauſpieldichter III, 594. 
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Modus Liebinc I, 147. 149. m. florum 
ebend. m. Oltine I, 149. m. Carel- 
menninc ebend. 

Mogelin, f. Heinrid. 

Mohrin, Gefchichten der, II, 715. 

Moliere, deflen Komödien charakterifirt 
V, 613 f. prof. Stüde ũberſett III, 586. 

Moller, Alfred, veberreimdichter IL, 407 f. 

Moller, Dan., Pegnipfchäfer, und feine 
Frau II, 370. 

Möller, Gertrud (Mirnelle), Beynip- 
ſchãferin IH, 370. 

Möller, Schauſpieldichter V, 582. 

MolttelV, 169. 

Mönd von Heilsbronn II, 271, 
304 ff. 3U8. 

Monmoutb, f. Bottfried. 

Montano, f. Helwig. 

Montanus, Shaufpieldichter iu, 122. 


Eizählungen ebend. 
287. deflen Diana 


Montemayor III, 
überfeßt Ill, 374. 

Monteville's Beife, ſ. Mandeville. 

Montigel, Rudolf, II, 399. 

Montfort, f. Hugo. Wilhelm. 

Montreug, deſſen bergeries überjegt 
Ill, 502. 

Moralitäten der Engländer und Fran⸗ 
zojen II, 588 f. vgl. auch III, 116 ff. 

Morandus, Magiiter 1, 494. 

Moruta, Fulvia, Dichterin II, 367. 

Morbof, Dan. Ge., Krititer, Theoretiker 
und Polemiker III, 608 ff. vgl. 111, 301. 
330. 335. 603. Unterricht von der deutfchen 
Sprache und Poeſie III,608 f. Gedichte III, 
608. 613. Scheidung der Poefie III, 609. 

Moriaan, niederl. Roman II, 189. 

Möringer, Lieder von ihm, Il, 262. 483. 

Morig, C. Ph., Selbſibiographie V, 190f. 

Moriß, Landgt. v. Heſſen ider Wohlge⸗ 
nannte,, Mitglied der fruchtbringenden 
Geſellſchaft, Verdienſte u. Werke III, 250 f. 

Morolf, f. Salomon. 

Morsheim, Joh. v., Spiegel des Me 
giments 11, 617. Il, 68. Frau Untreue 
Il, 617, Note. 

Morungen, Heinr. von, I, 514. 

Morvan, bretagnifche Engel, 428. 576 f. 

Moſcheroſch, Joh. Mid., Satiriker, 
perſönl. Verhältniſſe u. Charakter II, 
466 f. ſchriftſtelleriſcher Charakter III, 
468 ff. lehnt ſich an Brandt III, 469. 
Angriffe auf den Adel III, 475. 479. 483. 

Werte: Philander von Eittewaldt 
charakterifirt III, 470 ff. vgl. 378. ädıte 
Etüde, Nadydrude u. Fortſetzungen deil. 
111, 451 f. Epigramme 11, 470. Viſion 


Note. 


Regiſter 


von den Laſtern dieſer Welt UI, 452. 
von jeltjiamen Gefihtern ebend. bolländ. 
Sibylle Il, 474. ratio status, Rent: 
fammer, peinlicyer $roces III, 452. 
Zauberbechet Kaufhaus ebend. Satite 
vom Todtenheer II, 475. von der Dof- 
fhule I, 476. Sans binuber, Guns 
berüber In, 471. Bifion a la mode Achr- 
aus I, 476 f. Turnier, Pflafter wider 
das Bodagra Ill, 480. Kapitel vom Solda⸗ 
tenleben 111, 481. Chriſtl. Bermadhmis 
III, 467. Ausg. v. Wimphelings u. a. 
Schriften IL, 468. 

Moſcheroſch, Quirin, poet. 
paradies III, 380. 

Möjel, Wolfg., Pialmenüberjeper III, 49. 

Mofellanus, Sr., Ill, 180. 

Mofen, deflen Rienzi V, 112. 

Mojer, deflen Kiederregifter II, 5. 

Mojer, Zr. &. v., IV, 203 f. Charak⸗ 
teriftit IV, 210 ff. perjönl. Charakter IV, 
212. Fabeln IV, 119, Rote. 210. Daniel 
IV, 175. 

Mojer, 3.3. v., IV, 206. vgl. IV, 32. 

Moſer, Ludw., Ueberjeger Il, 458. 

Möſer, Yuftus, IV, 622 ff. deſſen HPar⸗ 
lefin IV, 422. vgl. III, 589. 

Moſes Bücher, Gedicht aus d. 11. und 
12. Jahrh. I, 182 f. 

Moſes von Chorene I, 329. 

Mojtain-Mutthia, Damon und kifille 
Ill, 504. 

Mouskes, Bhilipp, Reimchronik II, 193. 

Muchler, Theaterdidhter V, 605. 

Muffel, Nich., vied von ihm II, 405. 

Muhl Iii, 335. 

Mühlpfort, Heinr., 
vgi. iil, 620. 

Müldener (Geander), IV, 53. 115. 

Müller, Weberjeger IV, 403. 

Müller, Adanı, deffen äfthet. Borlefungen 
V, 655. vgl. V, 635. 675. 669. 732 f. 

Müller, Ernit, heſſ. Dichter Ill, 265. 
Schuufpieldichter IN, 534. deflen hobes 
gied lii, 427. 

Müller, Ir. Aug., aus Wien V, 22. 

Müller, Friedrich, Maler und Dichter IV, 
654 f. vgl. V, 26. feine Auffaffung der 
Sauftfage IV, 655. V, 119. 

Müller, Deinr., Kirchenlieddichter II, 
389. 667. 

Müller, Ioh. v., V, 406 f. 759. 

Müller, 3. Gottw., Romanfcreiber V, 
223 f. Gedichte IV, 224. Siegfried von 
Xindenberg V, 224 f. 158. Papiere des 
braunen Mannes V, 225. 


Blumen- 


Lyriker III, 570 f. 


Regiſter. 


Müller, Joh. Samuel, III, 668. 

Müller, 8. (aus Räfels), Schaufpiel- 
dichter IV, 653. 

Müller, Meth., V, 637. 

Müller, Mich., Pfalmenüberfeger III, 


Rälter, Schaufpieler, Nachrichten u. Ans 

jeigen vom Wiener Theater IV, 431. 
omöpdienfchreiber IV, 435. 

Müller, W., lleberfeßer V, 704. 

Müllner, a, Dramatiter V, 727. 764. 
deffen Schuld fchließt fi an Schillers 
Braut von Meffina an V, 626. 

Münchhauſen, Karl v., V, 748. 

Murner, Iohannes, II, 657. 

Murner, Thomas, Charafteriftit II, 645 ff. 
Nachahmer Brandt’ und Vergleich Beider 
II, 646. vgl. 631. von Zeitgenoffen und 
Späteren verhöhnt II, 647. Streit mit 
Stiefel II, 654 f. Shmähfenift gegen 
die Reformatoren II, 655. deſſ. Narren- 
befhwörung I, 649 ff. Schelmenzunft 
II, 652 f. überfept II, 648. Bodefahnt II, 
653. Gäuchmatte II, 653 f. Mühle von 
Schwindelsheim oder Gret Müllerin Jahr⸗ 
get II, 653. Lied über Luther's Ehe II, 

55. ob Verf. des Eulenfpiegel II, 527. 
649. Veberfehung von Iuftinians Inftitus 
tionen II, 647. 

Murer, gof. u. Chriſtoph, Schaufpiel- 
dichter IH, 133. 

Murtinger, der, II, 426. 

Muſäus, I. K., IV, 472. deff. Gärtner: 
mädden IV, 420. Grandifon V, 221. 
phufiognomifche Neifen V, 222. Volks⸗ 
märchen ebend. 

Muscatblut, Kiederdichter II, 429 ff. 

Mufchler, Ueberſetzer Il, 607. 

Mufenalmanad, Göttinger V, 23 ff. 

Mufit, Vorläuferin der Poefie IT, 471. 
vgl. Boltsmufit. Berbindung derf. 
mit der Poefie III, 294 f. im Shaufpiel 
II, 139. 

Muspilli I, 115. 129 f. vgl. I, 24. 

Mylius, Chriftlieb, IV, 82. 84. 359. 
411. 416. defl. Schäferinfel IV, 410. 
Ueberſeßer V, 189. 

Mylius, S., IH, 326. 

Myllius, Martin, passio Christi III, 
17T f 


Myrtillus (Martin Limburger) III, 377. 

Myfterien II, 561 f. 568 ff. 583. protes 
ftantifhe Nachahmungen derf. III, 130 r 

Myftifhe Theologie im 13. und 1 
Jahrh. IT, 290 ff. myſtiſche Auslegungen, 
Entftehung II, 323 f. Bol. Katholi- 
ciömuß. 
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Rutbenbihtung der Germanen I, 13 ff. 
Rutlolonie, vergleichende I, 99. 


N. 


Nachtigal, Rector, IV, 297. 

Nachtigall, Lieblingsthier der Rinne» 
fänger II, 397. 

Nachtigall, D., deffen Schwänte II, 534. 

Kagel, Schauſpieldichter IV, 653. 

Nährende, der, ſ. Ludwig v. Anhalt. 

Naive Poefie IV, 15. 16. 

Nakhſchebi's Tutiname Il, 327. 

Nangeorg, Thomas (Neogeorg, Kirch⸗ 
bauer, Kirchmeyer, Neubauer), latein. 
Stüde III, 102 ff. deffen Bammadius, 
latein. Schaufpiel II, 102 f. incendia 
III, 104. Kaufmann ebend. Haman u. 
Eſther III, 105. päpftifches Neich, überfebt 
II, 62. andere Stüde ebend. Ueberſetzun⸗ 
gen ebend. 

Rarhamer, Schaufpieldigter III, 124. 

Rarr, im Scaufpiel III, 139. 143 f. 
©of- und Boltönarren II, 531 ff. III, 


Rarrenbefämärung, f. Murner. 

Narrenſchiff II, 614 ff. 

Rasr-Allah II, 332. 

Naß (Rafus), Ioh., Franziskaner, Pole 
miter III, 175 f. 

Raud, 8t., Lyriker V, 754. 

Rayman IV, 359. deffen Rimrod IV, 
77. 

Nauwachll, 282. 

Reander, Chr. Fr. Liederdichter IV, 198. 

Reander, Joach. Liederdichter IV, 31. 

N ‘ an d Ber rt, Mich., Sprihwörterfammlung 

Regelein, Adam (Eeladon), ), Begnipfehäfer 
III, 372. 440. Gingfpieldichter IN, 541. 

Regelein, Frau, Pegnipfhäferin III, 


Regelein, Soadim, „ anisjäfer und 
geiftl. Dichter I II, 

Neidhart Fuchs, Tnunderbare Gedichte und 
Hiftorien von demfelben II, 518 f. Neid- 
bartfpiel II, 600 f. 

Reifen, SH. v., I, 515 f. vgl. I, 506. 

Remius, FH nebetſeher des Sulen- 
fpiegel IT, 52 

Renniußl, 425 f. 

Reobulus, f. Suldrid. 

Reogeorg, |. Raogeorg. 

Neffel, Martin, III, 330. 

Keftler von Speier Il, 454. 

Neftroy, Auftfpieldichter V, 765. 
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Reubauer, f. Raogeorg. 

Reuber, Ecdaufpielerin IV, 79. 402. 410. 
437. Zruppe derſ. I, 588. IV, 55. 404. 

Reubergerifl, 341. 

Reuenburg, Rud. Br. v., Minnefinger 
I, 506 f. 513. 

Reuenſtadt, f. Heinrid. 

ReugebauerlV, 49. 

Rengriechiſchee Volkslied, überſeßt V, 
704. 

RNeukirch, Benjamin, Leben, Ecidfale, 
Charakteriſtit III, 622 f. 636 f. erfter 
Kunftkrititer II, 639 f. Satiren HI. 637 ff. 
649. defl. geiftl. Oden HI, 640. Epifteln 
Il, 637. Hoffmannswaldau'ſche Gedichte 
111, 617. 622. eigene Gedichte III, 622. 
621 Veberf. des Telemach in Verſen 111, 
623. 

Reukranz, Pſalmendichter II, 330. 424 f. 

Reumann Ill, 621. 

Keumarf, Georg der Sproſſende, MI, 
245. Charafter und Werte III, 350 ff. 
Burift II, 257. Proſodiker IN, 301. 
geiftl. Lieder III, 454. theatral. Aufzüge 
und Gefprädfpiele III, 574. Echaufpiel: 
dichter III, 532. 

Keumeifter, Erdm., geiltl. Dichter u. 
%heoretiter III, 612 f. deflen Diflertation 
über die Dichter des Jahrh. AM, 613. 
allerneuefte Art zur reinen und gal. Poefie 
zu gelangen ebend. Gantatendiditer III, 
>86. IV, 30. 

Reunadbarlil, 324. 

Nibelungenlied I, 374 ff. ältere Ge- 
ftalt deffelben I, 375 ff. (Srundlage und 
Entitehung deffelben I, TI ff. Sage defl. 
auf latein. I, 159 ff. Charakteriſtik und 
Vergleichung mit Homer u. gieihpeitigen 
ritterlihen Epen I, 399 ff. ob in Echulen 
zu lefen I, 405 ff. ins Riederländ. über: 
jest II, 164. nicht in Proſa aufgelöft II, 
312. 


Nibelungenftrophel, 356 f. 402 f. 

Nichthonius, Peter, ESchaufpieldichter 
111, 147. 

Riclas von Dünfelspühl II, 458. 

Riclas von Stadlar Il, 263. 

Riclas von Wyle, f. Wyle. 

Ricodemi Evangeliunt 1, 192, 11, 114. 

Ricolai, Friedrich Chrph., IV, 258 ff. 
472. Thenterkritifer IV, 442. in den 
Xenien angegriffen V, 504. fein Streit 
mit Lavater V, 326. 335 f. Meife durch 
Deutfchland V, 332 ff. verfeindet fid) mit 
der ganzen Ecdhrififtellerwelt V, 392. 
Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften IV, 
258 ff. 414. deren Einfluß V, 289. feine 


Regiſter. 


und Mendelſſohn's Literaturbriefe IV. 
260 #. 422 f. — Sebaldue Rothaufer 
IV, 633. V, 191. 291 f. @eichichte eınes 
diden Wanne V, 391. Eeampreuisi 
®undiber V, 392. Schrift uber die Zem: 
pelberren V, 334. ®gl. Goet be. 

Kicolai, Phil., Liederdidhter IM, 47 f. 
mit Opig vgl. I, 273. 

KRicolaus Terius, Xicderdichter IH. 32. 

KRicolaus im Grunde Al, 316. Deiien 
Ecmänte Il, 533. 

Ricolaus von Zeroſchin, Ehbroni tes 
deutfchen Ordens II, 199. Leben des bel. 
Adalbert II, 200. 

Ricolaus v. Lyra II, 458. 

Ricolaus, Myſtiker, II, 294. 

Ricolaus von Badua I, 356. IL, 48. 

Ricolay, Heint. von, V, 19 f. Yakel: 
dichter IV, 119, Rote. 

Riebubr iv, 44. V, 67. 406. 

ta in hochdeutſchen Schriften 
Il, 465 ff. 

KRiederlande und Oeſterreich, Ritterdich⸗ 
tung dafelbft II, 518 ff. Muſit dafelbf 
im 15. Sahrh. I, 471. ſ. Schweiz. — 
Niederlande und Schweiz im 18. Iabrb. 
IV, 23 ff. 

Kiederländijhe Sprache, Einfluß der 
felben auf die deutfche III, 239. Boefte, 
Eingang derfelben in Deutichland II, 
205 ff. Einfluß derf. auf die deutſche III, 
239 f. Schaufpiel III, 547 f. Weberjegungen 
deuticher u. franzöf. Didtungen ins Rie⸗ 
derl. II, 184 ff. Siehe auh Holluandiicd. 

Kiederrbein, Poefie dafelbft im 17. 
Jahrh. III, 315. 

Riederfähfifhe Dichter III, 652 fi. 

Niemandll, 70. 

Niemeyer IV, 175.- 

Kifen, f- Neifen. 

Rigrinus, Georg, Ill, 176. von Bruder 
3. Rafen und Affenfpiel III, 71. 

Rithart, 525 ff. vgl. II, 150. 518. 

Rivardus, Magilter I, 219. 

Rorddeutihland, Volkscharakter daſ. 
in Vergleich mit Suddeutfhland V, 66 f. 
literarifcher Zuftand in neuefter Zeit V, 
636 f. 

Rordifcher Aufjeher IV, 202 f. 

Nordiſche (ſtandinaviſche; Woefie, ver: 
ſchieden von der deutſchen, I, 48. 65 ff. 
Literatur V, 702. Rordifcher Urgeſang 
IV, 134 f. 

Normannen, Eiegeslied über diefelben, 
ſ. Ludwigslied. 

Rornageſtſage!, 60. 

Rotker der Arzt 1, 134. 


Regifter. 


Rotker Balbulus I, 132 f. 

Roter (Il. Labeo) I, 162. vgl. 134. 

Novaleſer Chronik I, 38. 

Novalisé (Fr. dv. Hardenberg), V, 653 ff. 
660. 645. 646. 649. 

Rovelle, deren Berhältniß zum Roman 
V,775 f. 

Rovellendidtung Il, 66 ff. vgl. I, 278, 
636. 

Ropvellenfammlungen des Mittel: 
alters, deren Entftehung II, 321 ff. 

- Nürnberg, Wohlſtand, Leben und Kul- 
turzuftand im 15. Jahrh. 11, 478. im 16. 
Jahrh. II, 697 f. Muſik dafelbft 11, 471. 
512 f. Boefie dafelbft im 17. Jahrh. II, 
366 ff. Wiege des deutſchen Quftfpiels 
II, 601. 697. 111, 148 ff. 527. Rürn- 
berger poet. Geſellſchaft, |. Pegniß-— 
orden. 

Rüpler, Opißianer, IIT, 307. 319. 

Nutzbare, f. Hübner. 

Nyder, Ioh., deffen Formicarius II, 322. 

Rydhardt, Hans, Ueberfeger des Terenz, 
II, 606. ill, 100. 


D. 


D berg, f. Eilhardt. 

Dberlin, Pfarrer, über Lenz IV, 657. 

Dberrhein, Boefie daf. im 17. Jahrh. 
111, 315 f. 

Obfopeus III, 166. 

Deaind, Bernhard v. Siena, XApologe 
II, 88. 

Dctavian, Kaifer, Volksbuch II, 353. 

Ode IVv, 141 f. 

Odo, ſatein. Gedicht über Herzog Ernſt 
I, . 

Ddyffee, f. Homer. 

Dfterdingen, f. Heinrid. 

Dgier, 11, 223 f. vgl. Il, 214. im 16. 

hrh. wieder gedrudt Il, 363. 

Dehlenfhläger, Ad., V, 741 f. vgl. 
638. 639. 

Olde IV, 84. 

Dlearius, Adam, Reifebefchreiber, Dichter 
und Ueberſetzer III, 305. vgl. 66. Samm⸗ 
ler von Fleming 6 Gedichten III, 305. 
Epigrammatiker III, 400. 

Olearius, Joh. Gottfried, Madrigal: 
dichter III, 406. Viederdidhter III, 353, 
Rote. Geſangbüchlein II, 28. vgl. III, 5, 

Dlearius, Ioh., Liederdichter III, 353, 
Rote. 

Dlearius, Paul, deſſen Gedicht de fide 
concubinarum in sacerdotes Il, 606 f. 
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Deler, Qudwig, Pfahnenüberfeker III, 49. 
Dlivier und Artus, Roman Il, 349. 
Dlorinuß, f. Sommer. 

DO 1%, Andr., Bfalmenfummarien III, 53. 

Dmeis, Frau, Pegnipfhäferin II, 370. 

Dmeis, M. Daniel, Begniber III, 389 f. 
vgl. III, 368 387 f. Graf Altenburg II, 
562. del. Boefie III, 610. 

O mid, Kranz, deff. Damon III. 120. 143. 

Oorlog van Grimbergen II, 193 f. 

Dper, Urfprung derf. I, 294. im 17. 
Jahrh. III, 528. Etoff III, 582. Streit 
über die Buläffigfeit derfelben IN, 582. 
im 16. u. 17. Jahrh. II, 577 ff. ver 
drängt durd das Dratorium III, 586. 
im 18. Jahrh. IV, 420 f. vgl. III, 586. 
verfehwindet im 18. Jahrh. IV, 402. 
Hauptfitß derf. in Nürnberg, Ausftaffirung 
derfelben III, 583 f. Sib derfelben in 
Hamburg UI, 581. vgl. 527. italien. und 
frangöf. in Deutfhland am Ende des 
18. Jahrh. V, 618. und Idylle, Verhält- 
niß IV, 19. von Gottſched befämpft, f. 
Gottſched. komiſche II, 582 f. italien. 
in Dresden III, 576. 

DSpernhäufer III, 581. 

Dpis von VBoberfeld, Martin, III, 264 ff. 
Leben III, 281 ff. Diplomat. Talent II, 
284. Anfehn III, 285. Angriffe auf fein 
Anfehn nad feinem Xode II, 275. 
Verdienfte I, 275 ff. Freundſchaft mit 
Buchner Ill, 283. — Charakter feiner 
Poeſie III, 278 f. 290 f. 293 ff. vgl. 396. 
im Verhältniß zu Schlefiens Landesart 
III, 324. bringt die weltl. Dichtung wie⸗ 
der zu Anſehn III, 277 ff. befördert den 
deutichen Charakter IH, 279 f. begründet 
die deutfche Ueberſetzungskunſt III, 290 f. 
Mangel an Driginalität III, 288. ver- 
ändert den Charakter der Poefie und ver⸗ 
bannt die Mufit aus derfelben III, 291 
ff. feine Spradänderungen Ill, 272. 
Schreibart und Verskunſt III, 272 f. 
proſodiſches Geſez von dem Map der 
Sylben nady Accent und Ton III, 296 f. 
Studium und Benußung der Alten in der 
Poeſie 111, 399. Anſicht von Plato III, 
278. ahmt ausländifhe Gedichte und 
Dichtungsarten nad III, 286. in Oppo⸗ 
fition mit den Elfaflern und Wedherlin 
111, 219 ff. und mit den Gelegenheit» 
poeten feiner Zeit III, 276 f. Einwirkung 
auf dad Drama III, 531 ff. auf Lieder: 
dichtung 111, 436. mit Gryphius verglichen 
III, 457. mit Fleming Ill, 304. mit 
Ronfard 111, 238. Nachahmer von Hein: 
fius III, 274. u. Grotius III, 274. Feind 
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von Meliffus II, 219. deflen Dichter⸗ 
ſchule III, 319 ff. 

Werte: Ueberſetzungen v. Heinfiuß‘, 
Grotius' und Barclay's Werfen III, 282. 
290. vgl. 288. von Becanud’ manuale 
II, 283. dramat. Etüde III, 290. Be- 
arbeit. italien. Stücke u. Ueberſ. von 
Seneca's Trojanerinnen und Sophokles 
Antigone HI, 290 f. dv. Rinuccini's 
Daphne III, 531. der Argenis Barclay's 
II, 503. Bearbeiter horazifcher Oden III, 
291. Theorie der neuen Poeterei TIL, 296 ff. 
Ariftarh I, 279. Werk über Daciens 
Alterthümer III, 282. Gedichte IT, 241. 
geiftl. Boefien, Pſalmen III, 272. Epifteln 
I, 273. hohes Lied ebend. Ieremiaß, 
Jonas, alerandrin. Hymnen II, 274. 
Heinfius' Lobgeſang auf Ehriftus III, 274. 
vgl. 436. Zlatna 111, 291. Salomonifche 
Rieder III, 291. welil. Gedichte III, 275. 
Liebeslieder II, 286 f. Iyrifche Gedichte 
und Scäferpoefien II, 287. Echäferei 
von der Rymphe Hercynia III, 287 f. 
vgl. 374. Veſuv und Bielgut Ill, 290. 
Einfluß auf die Schäferdichtung der Peg⸗ 
hiter II, 374 f. 504 f. Epigramme III, 

99. 
DOpibianer Ill, 319 ff. 
Dratorium III, 586. 
DOrdoiiez von Montalvo III, 499. 
Drendel, Gedicht I, 306 ff. vgl. II, 457. 
Orientaliſche Literatur, Weberjeßungen 
aus derf. in neuerer Zeit V, 703 f. 
Drlandi, Ludw., Operndichter III, 583. 
Drtenftein, Sans, II, 412. 
Derthel, Iean Pauls Freund, V, 252. 
Drtlob, Karl, ſchleſiſcher Dichter III, 320. 
Ortnit (Ofnit) II, 232 f. 
Dfantrir, König I, 300. 
Oſiander's und Hans Sachs' Schrift 
gegen das Papſtthum II, 698. 
Ospinel, König I, 372. II, 212. 
Oſſian, deflen Einfluß auf die deutfche 
Dichtung IV, 135. 248 ff. 253. Ueberſeßt 
V, 702. 
Dften, geiftlihe u. weltl. Gedichte III, 
603. 


Dftermärlein Il, 366. 535. 594. 

Dfterfpiele Il, 568 ff. Ofterfpiel von Be- 
ſudung des Grabes und der Auferſtehung 
Il, 575. 

Oſtgothen, Lieder derſ. I, 32 ff. 

Deiterreich, geiſtl. Dichtung daf. I, 161ff. 
Ritterpoeſie I, 510. Zuſtand der Poeſie 
daf. im 13. und 14. Jahrh. II, 371 ff. im 
1%. Jahrh. LI, 373 ff. Land der Schwäne 
11, 517 f. ©. Niederlande. 


Regiſter. 


St. Oswald's Reben I, 303 ff. vgl. I, 157. 
Oswald von Wolkenſtein II, 426 ff. 
Dtfried l, 115 ff. 

Dtger, Sul., II, 535. 

Othmayer, Eadp., Mufiter II, 511. 

Dtnit, f. Ortnit. 

Ott, 3oh., Kiederfammler II, 492. 509. 

Otte, Ueberfeher des Eraclius II, 193. 

Dtternmwolf, von, Scaufpieldichter IV, 
434, - 

Öttinger, der, II, 426. 

Otto, Bilhof, Verf. des Barlaam und 
Joſaphat II, 96. 

Dtto IV. von Brandenburg I, 516. II, 125. 

Otto v. Diemeringen, Vleberfeker Il, 345. 

Otto von Freifing I, 322. 

Dtto, der Fröhliche, Herzog v. Oeſterreich 
Il, 518. 

Dtto von Baffau II, 458. 

Dtto der Rothe, Gedicht I, 150. 

Otto I., deflen Ungarnfriege in e. latein. 
Gedicht befungen I, 158. Gedicht auf die 
Verföhnung mit feinem Bruder Heinrich 
I, 149. Schilderung der Zeit unter den 
Dttonen in Bezug auf Riteratur I, 137 ff. 

Ottokar's von Steiermark Chronifen II, 
197 f. vgl. IT, 122. 

Dperbed, Lyrifer V, 638. 

Ovid, 31. 467. II, 83. 

Omen Ill, 397. 400. 

DO mer, Sant, II, 399. 


P. 


Päan der Griechen I, 51. 

Pädagogen aus Baſedow's Schule V, 
382. 

Pädagogik, f. Erziehungsmefen. 

PBaläftrina IM, 25. 

Pallavicini's Simfon überfegt III, 506. 

Palmorden, f. Fruhtbringende Ge— 
ſellſchaft. 

Pamphil Gengenbach, ſ. Gengenbach. 

Panſter, ſ. Jahn. 

Pantaleon, Legende II, 95. 

Pantke, Gelegenheitsdichter IV, 54. 

Pantſchatantrall, 326. 331. 

Pape, Ambr., Schaufpieldichter HIT. 118. 

Pappus, Joh. Liederdichter III, 38. 

Parabel III, 383 ff. IV, 109. erſte Spur 
davon III, 295. 

PBaracelfus IN, 293. 

PBaradiedfpielil, 587. 

Parafiten II, 547. 

Parsberg, Margar. v., II, 356. 

PBartbenopens v. Bloiß 1, 


158 f. 
Konrad v. Würzburg. 


Regifter. 


PBarzivalfage I, 576 ff. übr. ſ. Wolf- 
ram von Eſchenbach. Erweitert und er- 
gänzt 11, 181 f. 

Pabquill, IM, 515. Pasquille, Bampphlete, 
Alugfchriften gegen Rom und den Klerus 
im 16. Jahrh. 11, 684 ff. 

PBasyuillus, ein Geſpräch Il, 690. 

Pasquinus, der verzüdte 11, 691. 

Baffionall, 406 ff. profaifche II, 459. 

Bajjionsaufführungen III, 131. IV, 
400. 


Baffionsfpiele 11,569ff. III, 131 f. II, 
569 ff. 579 ff. Oberammergauer II, 588. 

Pafjom (Franz) V, 691. 

Paſtorellen I, 526. 

Baternofterleid I, 185. 

Bathelin, Farce, II, 598. 

PBathognomitV, 327. 

Batriarhaden IV, 153. 192. 

Patriot, Zeitſchrift 111, 668. 

Patriotiſche (früher Deutſchübende) Ge- 
ſellſchaft 111, 668. 

va ueröbad, v., Scaufpieldichter IV, 


Paul, Warnefried's Sohn, I, 35 ff. 110. 
Paul, Karl, deffen Schaufpielertruppe 11T, 
587. 


Pauli's Schimpf und Ernft II, 534 ff. 
Auszüge aus Geiler's Predigten II, 534. 
633. vgl. II, 706. 

Baulus, Gedicht I, 198, Note. 256. 

Paviaſchlacht, befungen II, 691. 

Baullini, C. F., Entwurf zum belor- 
beerten Taubenorden III, 617. 

Pecke III, 345. 

Pegnitzorden [oder gekrönter Blumenorden 
ni, 373.) I, 366 ff. Stiftung III, 375 
f. Tendenz Ill, 371 f. Einrichtung ebend. 
— Vegniger, Art der Dichtung III, 373 ff. 
Spielereien im Beröbau II, 376 f. Oppo⸗ 
fition gegen Opig 111, 383. mufitalifche 
Spielereien derfelben III, 540. Berdienft 
ums Drama Il, 526. Beförderer der 
Broja, befonders der Nomanliteratur II, 
497. der geiftl. Didtung III, 372. 
Schäfernamen derf., Beranlaffung II, 
372. Aehnlichkeit derf. mit Brodes III, 
bil. 

Begnigfhäferinnen 11, 370 f. 

Belagia, Legende II, 108. 

Pelzel, Komödienſchreiber IV, 435. 

Pennine II, 188. 

Peredur, waliſiſches Märchen I, 577 f. 

Peri, Componiſt Ill, 578. 

Bernauer, Ferdinand Ad., Pegnitzer 
Daphnis) Monanüberfeger III, 497. 
504. 
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Bertrand III, 626. 

Peſtalozzi, 3. H., V, 383 ff. deſſen 
Lienhard u. Gertrud V, 391. Chriſtoph 
und Elfe V, 391. 

Peter von Arberg II, 425. 

Peter von Dreöden III, 16. 

Peter von Dusburg II, 199. 

Peter von Langtoft I, 436. 

Peter Leu dv. Hall, Volksbuch II, 485. 

Peter von Reichenbach II, 449. 450. 

Peter von Sadjen II, 425. 

Peter Tritonius II, 708. 

Petermann, Xobias, III, 310. 341. Lie⸗ 
derdichter II, 353, Note. Ueberfeger III, 
450. Fabeldichter IV, 119, Rote. 

Peterfen, oh. Eleonore, Dichterin II, 

40. 


Peterſen, deſſ. Uranias IV, 146. 

Peterſen, Theodor, ſ. Zeſen. 

Petrarca II, 314. überſetzt II, 358. Cha⸗ 
rakter., und deſſen Verdienſte un die Poefie 
un oꝰ nachgeahmt in Deutſchland 

Petri, Sprichwörterſammler III, 86. 

Petrus, Bittgeſang an ihn I, 134. 

Peuns Alphonſi, I, 278 f. II, 322. 331. 
5 


Petrus von Dieft III, 127. 

PBeucer, Kaspar, III, 242, ° 

Peuker, Ricol., Opipianer, III, 329. 
vgl. 319. 

Pexenfelder Ill, 258. 

Pfaffenleben, Gedidt I, 194 ff. 

Pfalzgrafen II, 258. 

Sfeffel 1, 525. 

Pfeffel, Gottlieb Konr., IV, 119 f. vgl. 
IV, 113 f. 118. 291 f. 

Pfeffer, Paul, poetiſche Erquidungsftun» 
den 111, 606. 

Pfeil, Yubeldichter IV, 119, Rote. Schau⸗ 
fpieldichter IV, 414. 

Pfeilfhmidt, ein Buchbinder und Schau- 
fpieler III, 134. 

Pfinzing, Meldior, II, 446. 

Pfiſter, Hans, Schaufpieldirigent III, 135. 

Bforr, Anton von, Weberjeger des Buchs 
der Beifpiele II, 333. 

P n ie, Haupterforderniß zum Dichten 


Philalethes Parrhafiaſtes, ſ. Anhorn. 
Philander a. d. Linde, ſ. Mencke. 
Philander v. Sittewald, ſ. Moſche⸗ 


roſch. 
Philibert, d. Heil., Legende v., I, 265. 
Philipp, Bruder, poet. Biographie der 
Jungfrau Maria I, 110f. 457. vgl. 108. 
Philipp Frankfurter IL, 519. 
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Bhilipp, Landgraf v. Heffen, Liederdichter 
In, 30. 

Bhilipp von Elfaß, Graf von Flandern, 
Beförderer der Dichtkunft I, 320. 

Philipp von Than I, 319. 

BhilippilV, 67. 

Philologie in den Schulen V, 387. Bol. 
auch Alterthbum. Klaſſiſch. 

Phyſiognomit IV, 464. V, 322 ff. 

Phyſiologus, ahd. 1, 165. 

Picander, ſ. Henrici. 

Picariſche Romane III, 484 ff. 

Pickelhäring, luftige Perfon im Schau- 
jpiel III, 145. 

Biemontanus, SIoh., II, 663. 

Pierre d'Auvergne 1, 466. 

Bierre von Blois I, 491. 

Bierre Cardinal I, 486. 

Bierre de St. Cloud I, 225. 

Pierre Vidal I, 486 f. 506. 

Pietismus u. Sreigeifterei gegen Ende 
des 18. Jahrh. V, 296 ff. Bietijten im 
18. Jahrh. IV, 29 f. 

Pietſch, Iob. Bal., Hofpoet II, 635 f. 
IV, 53. 78. 

Pilatus, Legende I, 192. 

PBilgrim von Börlig II, 106. 

Bilgrim von Paffau I, 158 ff. 

VBirtheimer, Bilibald, II, 671. defien 
Lobrede auf das Podagra III, 198. 

Pitſchel, Ueberſetzer IV, 403. 

Planck, deſſen Geſchichte des proteft. Lehr⸗ 
begriffs V, 406. 

Plaſtit, Beitimmung derf. IV, 393. f. 
auch Schaufpiel. 

Blaten:-Hallermünde, Graf von, V, 
637. 794. Sutiren V, 734. Quftfpieldichter 
V, 768. vgl. III, 640. 

Plato, deſſen Phädo überfegt IH, 560. für 
einen Dichter gehalten III, 278. 

PBlattnerli, 669. 

Plautus, f. Terenz. überjegt Il, 607. 
III, 100. deffen Einfluß auf das deutſche 
Schaufpiel II, 97. Plautin. Dialog, ſ. 
Nucianiider. 

Bleier II, 44 ff. Garel, Tandarois und 
Flordibel, Meleranz ebend. 

Pleningen, ſ. Dietrich. 

Plimplamplasko, Satire V, 202. 

Bliniußl, 14. 

Plümide, Theaterdicdter \, 605. 

Pntare, deffen Apophthegmata überjept 

‚a. 

Poeſie, Spuren der älteften in Deutſch⸗ 
land I, 13 ff. deutfche u. altnordifche I, 
13 ff. 37 ff. mythifchel, 13 ff. weltlich⸗hiſto⸗ 
rifche I, 30 ff. ältefte der Griechen I, 50 ff. 


Regifter. 


chriſtliche, ſ. Chriſt li che. geiitlice, f. 
Geiſthiche. höfiſche, Verfall derſelben 
im 13. Jahrh. II, 120 ff. im 13. Jahrhb. 
Sig derf. am Rhein II, 136. im 15. und 
16. Jahrh. Il, 658. neuere, Chartakt. deri. 
11, 473. weltliche veradhtet im 17. Iahrb. 
III, 277. Boefie des Berftandes u. der 
Empfindung III, 292. — Scheidung derf. 
in epiſche, dramatiſche, Igrifche III, 609. 
nicht Kebensberuf, allgemeine Anſicht des 
17. Jahrh. I, 605. wahre V, 722 f. 
Religion V, 657 ff. und Wiflenicaft, 
deren Verhältniß im 19. Jahrh. V, 676 ff. 
orientalifirende in neuer Zeit V, 619. 
deutfhe in Ländern außerhalb Deutich- 
lands in neueiter Zeit V, 635. Vgl. aud 
Malerei. 

Poetiten IU, 237. erfte Berfuche derj. von 
den Meilterfängern 1, 473. Maſſe derf. 
im 17. Jahrh. I, 301 f. 

Boggio, überfeßt II, 358. 

Poehlder Annalen I, 272. 

s. le, Ehriftoph, fchlefiicher Dichter III, 
320. 


Boiret IV, 29. 

Poitou, f. Wilhelm. 

Bolemit der Wolfram'ſchen Schule, ſ. 
Wolfram'ſche Schule. Polemil, Kri⸗ 
tif, Theorie im 17. Jahrh. III, 602 ff. 

VBoleus, Zacharias, XTrauerfpieldichter 
III, 99. . 

Politik, Umbildung derf. in neuerer Zeit 
V, 102 ff. 

Polo, ſ. Marco. 

Polus, Timotheus, III, 304. 

Polyander, ſ. Gramann. 

Pona, Francesco, deſſ. Ormund überiegt 
III, 504. 

Pontus und Sidonia, Roman Il, 351 5. 

Pope, deſſen Rachahmung IV, 124 f 
Lockenraub IV, 122. 

Poppo VII., Graf v. Henneberg, Yörderer 
der Dichtkunft I, 511. 

Boffenfpiel II, 593 ff. IN, 532 f. 
Huauptgegenftand desſ. im 15. Jahrh. 
II, 598 ff. Berfall desſ. II, 600 f. 
Derbannung deſſ. durch Gotiſched IM, 

Poſtel, Operndichter, Romanſchreiber, 
Epiker III, 585 f. 654 ff. vgl. 300 ff. 
Ueberf. des 14. B. d. Ilias Ul, 654. 
defien Wittefind, Epos, III, 654 f. 

Poſth, Johann, Weberfeher von Dramen 
III, 105. Evangelienüberfeger III, 315 f. 

BradonIV, 403. 

Prag, Ilniverfität daf. III, 267. 


Regifter. 


Prager Rod, defien Monolog, Earicatur 
und Satire III, 393. 395. 

Praktiken II, 464. III, 195. 

Praſch, Kritiker III, 610. deffen Entwurf 
zu einer deutfchliebenden Gejellfchaft III, 
617. psyche cretica, Roman III, 513. 

Praſch, Yrau, III, 498. 

Prätorius, Benj., Riederdichter III, 353, 
Note. 436. 

Prätorius, Chriftophorus, Schauſpiel⸗ 
dichter III, 534. 

Prätorius, Ioh., Satiriker II, 534. 
Predigten, ältefte deutjche I, 110. 172. 
174. im 13. Jahrh. 11, 268 f. 273 ff. 

Predigtmärden II, 366. 

VBrehaufer, Hanswurſt III, 589. IV, 429. 

Preßbeſchränkung durch Marimilian II., 
II, 692, 

Preuß, Riederdichter III, 448. 

Preußen, Dichter daf. im 17. Jahrh. 111, 
324 f. in literarhiftor. Hinficht IV, 228 f. 
Breußifche Dihtung im 18. Jahrh. IV, 


PBriamelll, 126 f. 

Priſchuch's Gedicht von dem Eoftniher 
Concil 11, 395. 

Pritſchmeiſter II, 449. und deren Ges 
dichte III, 189 f. vgl. 632. 

Ben it, Peter, deſſen Faſtnachtsſpiele III, 
148. 


Proceſſe, Sujet alter Quftfpiele II, 598 ff. 

Proceſſionen der Kreugfahrer IT, 558. 

Proſa, erfte, II, 269 f. im 16. und 17. 
Jahrh. III, 455 ff. von den Pegnigern 
befördert III, 497 f. im Drama V, 585 f. 

PBrojaromane II, 334 ff. in Frankreich 
und Spanien II, 339 f. bef. von den Hö⸗ 
fen gepflegt Il, 335 ff. 

Brofodie, im 17. Jahrh. III, 300 ff. f. 
Opiß. 

Broteftantifchslutherifche Lehre, Mit: 
telpuntt des Meiftergefanges 11, 470. 

Broteftantismus, Verdienſt dedf. um die 
Künfte V, 671. f. auch Reformation. 

Provenzaliſche Dichtung 1, 482 ff. 

VBrutenio, f. Kongehl. 

Pſalmen IV, 140, Note. Notferd I, 169. 
Pſalm 138, Brudftüd einer ahd. (ale 
manniſchen) Bearbeitung I, 134. Pſal⸗ 
menüberjeßung, vor notkerſche I, 163. 
franzöfifhe III, 51. Bfalmenüberfegungen 
III, 16. 48 ff. von Luther bearbeitet II, 
27. Tathol. III, 54. Pfalmendichter im 
17. Sahrh. 111, 424 ff. 

Bfälterlein der Jeſuiten III, 54. 

Pſellionorus, f. Spangenberg. 

Bieudocallifthenes I, 328 ff. 


Gervinus, Dichtung. V. 
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Pfeudoturpins' Chronik I, 358. 360 f. 

Pufendorf, v., Ecaufpieldichter IV, 434. 

Pufendorf, Satiriker I, 515. 

Pulci lll, 227. 205. 

Puridmus der deutfchen Sprache I, 257. 

Puſchmann, Adam, II, 469. 470. 474. 

Püterich, Jac., v. Reicherzhaufen, poetifche 
Epiftel II, 337. 

PByra, J. J., IV, 92. 221. 

Byramus und Thisbe, deren Geſchichte ale 
Volkslied IL, 483. 

Pyrker V, 638. Schaufpieldicdhter V, 739. 


Q. 


Quandt IV, 49. 

Quedlinburger Chronik 1, 49. 69. 

Querhamer, Caspar, III, 54. 

Quevedo Villega, nah deſſen suenos 
Moſcheroſchss Philander gearbeitet III, 
471 f. deſſen gran tacano III, 495. 

Quirinus Pegeus, ars apophthegm. 
II, 92. 

Auirefeld, 3., hiſtoriſches Roſengebũſch 
II, 93. 


Qui ft orp, Weberfeger IV, 403. 


R. 


Rabelaid, mit Cervantes vgl. III, 205. 
Prognoftication IM, 195. Gargantua III, 
203 ff. überjegt V, 188. 

Rabener, ©. ®., IV, 96 ff. vgl. IV, 16. 
82. 83. 85. mit Qidcom vgl. IV, 65. 

Nabener, Juſtus Gottfried, Lehrgediht 
IV, 109. 

Rabenſchlacht Il, 244, 

Raber, Virgil II, 580. 

Räbmann, Hand Rudolph, Kehrgedicht 
in, 316 f. 

Nadel, Joachim, Satiren 11, 414 ff. 
mit Lauremberg vergl. ebend. Yeind der 
Schriftitellerinnen II, 368 f. lat. Epi⸗ 
grammatiker IT, 397. 

Racine's Britannicus II, 546. 

Radigaſt IV, 67. 

Rafoldll, 70. 

Raimbert von Paris II, 223. 

Raimond von Beier II, 332. 

Raimon Bidal I, 319. 

Raimund, Ferd., Ruftfpieldichter V, 765. 

Rambad, deſſen Befangbud 111, 6. IV, 32, 

Ramdohr, Trauerfpieldichter V, 770. 

NRamler, 8. ®., IV, 232 ff. 237 ff. 
vgl. IV, 79. 135. Krititer IV, 228 f. 
Dden IV, 142. Radahmer des Horaz IV, 
236 f. leberjeßer ebend. Gelegenheits⸗ 
dichter ebend. 
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Rankom III, 340. 

Raoul von Houdenc I, 320. 

Raphael II, 685. 

Anppolt, Kaurentius, II, 127. 

Raffer, Schaujpieldichter III, 147. 

NRaftbücdlein Il, 538. 

Räthſel III. 406 f. der Wolfram'ſchen 
Schule II, 145. 

Räthfelfpiele III, 529. 

Ratichius, Wolfg., Pübagog IM, 243. 

Rationaliften in der Mitte des 18. 
Jahrh. V, 288 ff. 

NRatpert I, 132. 134. 

Ra 1, Chriſtoph, deflen Theatrophania 
III, 582. 


Rauner, Narciß, lat. deutſche Pſalmen 
III, 56. 425. 

Raupach, Dramntiter V, 635. 768. 770. 
172. 

Raupfch, Fabeldichter IV, 119. Anm. 

Rauſch, Bruder, Volksbuch II, 458. 530. 
vgl. Il, 543. 

Rauſcher, Polemiker gegen den Katholi« 
ciamus II, 176. 

Rapennafdladt, Gedicht, II, 244. 

Raynald, ſ. Haimonskinder. 

Razai, Luſtſpiel deſſ. überjegt III, 548. 

Reali di Francia I, 271. 356. 

Rebhun, Paul, Schaufpieldichter III, 110 ff. 
projectirt eine deutfche Grammatit III, 112. 

Necht, Rede vom, I, 193 f. 

Recitativ, Urſprung deffelb. II, 578. 

Nedeallegorien Il, 432. 

Reformation, Einfluß derj. auf Kunft 
u. Wiſſenſchaft II, 24 f. 266 ff 

Regenbogen, Barthel, deffen Kanıpf mit 
Frauenlob Il, 156 ff. vgl. 11, 144. Lied v. d. 
heil. Veronica II, 159. Keindfchaft mit 
Heinrich von Muglin IL, 370. vgl. II, 
140. 

Regensburger, der, Il, 451. 

Regnier Ill, 239. 

Nehberg V, 351. 

Rehfues, Weberfeßer V, 702. 

Reicceus, deffen Klaggedicht III, 320. 
Reichard, H. A. D., deffen Romanen- 
bibliothet V, 11. 
Reichard, J Fr., 
dichter IV, 421. 
Reim, der, zuerjt bei Otfried I, 122 f. 

weitere Entwidelung I, 201. Reimreich⸗ 
thum bei den fpätern Minnefängern 11, 
126. angegriffen III, 634 f. 
Reimdronilten U, 75 ff. 192 ff. von 
Herzog Ulrich von Würtemberg Il, 395. 
Reime did oder ich frefie did, 
Satire II, 418 ff. 


v, 504. 506. Operns 


Regiſter. 


Reimkalender II, 458. 

Reinaert il, 229 ff. 11, 636 ff. Fortfegung 
von Willem II, 637 ff. 

NReinald, |. Haimondfinder. 

Reinardus l, 204. 219 ff. 

Reinbed V, 638. 766. 

Reinbot von Durn, ſ. Durn. 

Reineke Fuchs, der niederfähfiiche I, 230. 
1, 636 ff. Bedeutjamfeit Deflelben II, 
642 f. mit Rollenhagen’6 Froſchmäusler 
vergl. II, 79 f. ungenannter Derausgeber 
deffelben im 17. Jahrh. III, 322. und 
ee 11, 73 5. Bol. IV, 121. 

Rein A ee bon Braunfchmweig, Gedicht II, 

4 
Reinhard, Joh., Schaufpieldichter II, 


R n ba tt Fuchs, Entftehung, Ausbildung 
und in verfdiedenen ändern verjchieden- 
artige Bearbeitung diefer Babel I, 204 ff. 
hochdeutſch bearb. von Seinrid dem 
Glichefer f. dief. übr. vgl. Reinaert, 
Neinarduß, Reineke, Renart. 

Reinhold, Sartmann, Satire Reimedih 
III, 164. 418 ff. 

Reinhold, Philofoph V, 633. 634. u. 
Baggeſen V, 712. 

Reinhold von Freienthal, ſ. Grob. 

Neinig, Liederdichter III, 39. 

Neinmann von Brennenberg Il, 150. 

Reinmar der Xeltere I, 513. 

Reinmar v. meter, II, 131 ff. I, 517. 
IT, 148. 

Reinold, f. Saimonsfinder. 

Neifebefhreibungen II, 344 ff. im 17. 
Jahrh. III, 513 f. 

Reiſer, Anton, Theolog III, 354. deſſen 
Theatromania 111, 582. gemwiffenlofer 
Advocat ebend. 

Neiterlieder II, 497. 

Religion und Boefie V, 657 ff. — freie 
Religionsanfichten der größten Geijter zu 
Ende des 18. Jahrh. V, 365 ff. 

Religionsphilofophen im 14. Iabrb. 
II, 290 ff. 

Renart I, 223 ff. vergliden mit dem 
niederländ. Neinaert I, 230 ff. Epätere 
auf denf. gegründete Dicptungen I, 223. 

Nenner, der, ſ. Yugo von Zrimberg. 

Renner, Casp. Fr., IV, 111. 

Refemwip IV, 261. 

Reuchlin's scenica progymnasmata II, 
604. 

Neuß, Melchior, II, 398. 

Reußner, Adam, Liederdichter III, 32. 
Pjalmenüberfeger III, 49. 

Reuter, Georg, III, 191. 


Regifter. 


Reutter, Leonh., II, 692. 

Revolution, franzöfifhe, Einfluß derf. 
auf die deutſche Literatur V, 427 f. Re 
volutionen als dramatiſche Gegenjtände 
behandelt V, 112. 

Rhabanus Maurus, f. Maurus. 

Rheinische Lieder II, 482. 
Rheiniſche an daupiſiß der Poeſie 
im 13. Jahrh. I 
Nhenius, Sb * Deberfeher des Terenz 
II, 100. 

Rheſa, Ueberſetzer V, 704. 

N i Be pro, Bernardin, Romanfcreiber II, 

Richard. Löwenherz I, 318. 

Richard de kifon I, 225. 

Richardſon, deffen Romane aus Deutfc- 
land durch die neuen englifhen Humori- 

. ften verdrängt V, 192 f. feine Schilde: 
rung des weibl. Charakters Y, 207. 

Richey, Mid., Epigrammendicter III, 
662. Satirifer und Gelegenheitsdichter 
II, 665 f. Vgl. 111, 610 f. IV, 116. 
Richter, Anton, Ruftfpieldichter V, 768. 

inter, Daniel, Schaufpieldichter II, 


Riten, Fr., Liederdichter III, 32. 
Richter, Gottfried, ſchleſiſcher Dichter IIT, 
20. 


Richter, Gottſchedianer IV, 54. 

Richter, Jean Paul Friedr., |. Iean 
Paul. 

Richter, Operndichter III, 580. 

Richter, Georg Andr., Romanüberſetzer 
In, 502. 

Riedel IV, 416. 430. Berufung nad Wien 
IV, 432. 

Niederer, I. Br., Fabelüberſetzer und 
Fabeldichter IV, 110. 

Rieger, Fr., Kiederdichter IV, 32. 208. 

Niegger IV, 430. 

Niemer, Ioh. (Albilithano), Satiriter II, 
354. 419 ff. 517. Romanſchreiber 111, 
525. im Roman u. Schaufpiel Weiſe's 
Nachahmer III, 600. 

Riemfchneider, Ueberſetzer V, 703. 

Rihlmann, Andr., Schaufpieldichter III, 

327. 

Ringgenberg, Joh. v. Liederdichter IT, 
315. 


Ringoltingen, f. Thüring. 

Ringwaldt, Barthol., geiftl. Dichter III, 
41 ff. lautere Wahrheit III, 74. treuer 
Eckart III, 469. Neue Zeitung u. |. w. 
III, 469. 

Rinkhart, Martin, II, 345. Schaufpiel- 
dichter, deff. Eidlebifcher chriftl. Ritter III, 
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129 f. Münger III, 134. Kirchenlieddichter 
in, 433 f. 

Rinuccini, deffen Daphne (Singfpiel) 
überſetzt II, 531. 

Niquierl, 486, 

Rift, Iob., Charakteriftit II, 335 ff. mo: 
raliſcher Charakter III, 342. Anfehn und 
Einfluß IM, 340. theol. Eifer III, 340. 
feindet Zefen an III, 342. Gründer des 
Elbſchwanenordens Ill, 342. — Liebes⸗ 
gedichte III, 335 f. Geiftl. Gedichte III, 
338. Hymnen TI, 437. geiftl. Lieder Ill, 
452. Scaufpieldichter III, 531 f. 534 f. 
Friedensſtücke Ill, 541 f. friedewünfchen. 
des Deutihland, Schaufpiel, III, 535. 
friedejauchgendes Deutſchland, Schaufpiel 
111, 536. Spridywörter III, 399. überf. 
Epigramme III, 400. 

Ritſch, Gregor, geiftl. 
dichter III, 344. 

Nitter vom Thurm II, 616. 

Ritter von Wefterburg II, 425. 

Witferepoe im 15. und 16. Jahrh. II, 

05. 

Ritterhold von Blauen, |. Zefen. 

Ritterliche Lyrik und. Epopöe, Blüthe 
derf. I, 474 ff. Verfall der ritterlichen 
Dichtung I, 116 ff. in Stalien II, 128. 

Ritterroman im 15. und 16. Jahrh. 
I, 205. vgl. 504. Endſchaft deflelben 
11, 501. durch Frauen vermittelt V, 207. 

Ritter- oder hiftor. Scaufpiel gegen Ende 
des 18. Jahrh. IV, 652. 

Nitterwefen bilhet fi aus I, 277. 
Sinten deffelben im 14. Jahrh. II, 127. 

Nivander, Zadar, Edaufpielfchreiber 
III, 130. 

Nivinuß, f. Bachmann. 

Nöber, Paul, Liederdichter III, 38, Note. 

Robert, Mönd, Verf. der nord. Triſtans⸗ 
faga I, 623 

Robert de Borron I, 443. 

Robert von Brunne I, 436. 

Nobert Srinan I, 225. 

Robert, Luftfpieldidhter V, 767. 768. 

Roberthin (Berintho) II, 325. 326. 

Rebinfon und Robinfonaden II, 
512 

Robinfon, Xherefe, Meberfeßerin V, 704. 

Rochlißz, gr 6 

Rochow V, 389. deffen Kinderfreund ebend. 

Rod, Aug., Kinderjchriftiteller V, 389. 

Nod, Schuſter V, 297. 

Ro drigo Cota's Seleftina überfeht II, 608. 

Rolandslied I, 349 ff. vgl. I, 273. nie- 
derländifd II, 186. 11, 212.f. Strider. 

Röling, Liederdichter IN, 325. 


58° 
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Ro:t, Bere, Ecartsieiikreiber HI. 145. 

Rolierbagen. Babe, Argeliuk Lohr: 
bere Kiga , ıntwr. Reiten II. 540. deſſen 
lieber. -. year wobrer Geld. IH, 
293. !at. Er:aramme ll. 39%. 

Rotlenhazen, GEeorg, Fabeidickter I. 
71. deſſen Jroit mauster IH, Wu FH. TS ñ. 
mi kopes Gatomachie vgl. III, 79. 
Schu!tomodien IH, 117 5. 

Roilwagen, i. Widram. 

Roman als Sirtenipiegel II, 522 j. Ein— 
fuhrung einer Art dert. aus England oder 
der Bretagne I, 424 ñ poet., uber Gral 
und Zafelsunde ll, 152. niederi. 11, 214. 
erniter II, ;9: ff. des 1%. Iuhrb., ipäter 
mit Epos vermiicht III, 515 1. dramatiſch 
bebandelt III, 527. im 17. Zahrh. aus 
antern Epradyen uberj. III, 495 1. 502 ff. 
Romune nach Goethes Gög IV, 355. und 
Berther IV. 555 f. gemöhnlider Unter: 
haltungsroman V, 399 fi. Beurtbeilung 
deñ̃elben V, 404. WBerdrängung des 
Romans durch die Novelle V, 775 f. ın 
den XZenien angegriffen V, 506. mittel⸗ 
alterliher in neuerer Zeit V, 619. — 
Hiſtoriſcher Roman Ill, 502 ff. V, 393 ff. 
774. humoriſtiſcher, Entitehung und Cha» 
rafter deſſelben V, 175 ff. humoriftiſcher 
in England V, 191 f. Ueberiegung derl. 
V, 193. Kinderroman V, 539 ff. Ritter, 
Wäuber:, Jauberromane der neuern Zeit 
ihliesen fid an Goethe's Götz, Schillers 
Räuber und Geiltericber an V, 160. — 
Griechiſcher Roman 1. 456 f. II, 343. 
Unterichied der deutſchen u. engliiden V, 
1»5. ivan. uberiegt V, 185 f. picariſche 
der Spanier V, 241 f. — S. aud: Pro» 
jaroman. NRitterroman. Schäfer: 
roman. Shelmenroman. Studen» 
tenroman. 

Roman von der Roſe, j. Roſe. 

Roman des Zept Sages II, 327. 

Romanjcdreiber, allgem. Bemerkung 
uber diejelben V, 223. und Romanjchreiber 
der neuern Zeit V, 395 f. 

Romantiter V, 631 ff. Einfluß derj. auf 
plaftifhe Kunite V, 690. menden fih zu 
Veberjegungen V, 696 f. zu Nachbildungen 
und Bearbeitungen älterer u. fremder 
Werte V, 705 ff. Yyrik derjelben V, 710 ff. 
Dramatik derſ. V, 724 ff. Luſtſpiel der]. 
V. 761f. 

Romanus, Alexander, wiedererrungene 
Freiheit, Heldenſpiel III, 329, Note. 

Romanus, K. Franz, Luſtſpieldichter IV, 
409 f. 

Romanze und Ballade III, 96. am Ende 


Negiſter. 


des 15., am Yrf2r; des 15 
482 #_ igurılte II. 98. 

Rcmiide Tide, !. Rott te 

Rimiide Gecticten II. 342 

Rondeaer ll. 405. 

Roziarı II, 338. Untebr u mr Or 
vgl. ebend. 

Roſe, Adoelob R. dor Erengherm, Ne 
Eiĩelttẽꝝig II, 52. 

Roie, Roman von der, H, 25 448 

Roſengarten, der, U. 233 #. 

Roienfranzgorten li. 461. 

Roientreug, Ebar.. II. 472. 

Roſenkreuzert V, 304. 334. 

Roienblät, Dane, der Edrerperer. A 
Lieder Il, 405. Sobſpruch auf Rürmberg 
1, 409. Bolfe:Klage H. 106. Sprad 
com Zürfen II, 408. über die Quifiter- 
friege II, 405. Treffen bei Hembach II, 
409. deflen Yaftenipiele II, 413. 596 #. 
Erzäblungen II, 41$. Xoitenjpiel vom 
Zurten U, 409 f. Gedicht vom Eirfievel 
und andere Gedidte I. 310. deflen Dand- 
mertet II, 499. Beingrüße und Beiniegen 
ebend. 

Noienrorb, ſ. Knorr. 

Roſenthal, Dorothee 
Didterin III, 366. 370. 

Rofiet, Fr. d., Il, 9. 

Roßſchwanz, Joh., PBraftif I, 195. 

Roit, 3. Ebriitopb, IV. 66. SO f. 115. 
121 f. jeine Schäfergedidte IV, 227. 

Roit, Kirchberr zu Sarnen I, 502. 

Noit, Leonhard Meletaon , 
ichreiber III, 514. 

Roitod, Zuitand der Poefie ui. im 17. 
Jabrh. III, 330 f. 

Roth, Albr. Ebritn., Poetik III, 613. 

Ro ı h, Ebritn. Andr., Lehrgedichte IV, 

yf. 

North, PBaitor, Kiederbibel II, 5. 

Rothe IV, 84. 

Rothe, Iohann, II, 338. tbüringiice 
Chronit II, 337 f. deflen Gedicht von der 
Keuſchheit II, 338. 557. Leben der Eliſa— 
betb 11, 339. gereimte Paſfionsgeſchichte 
11, 339. Eiſenacher Stadtrecht 11, 333. des 
Rathes Zucht 11, 338. 339. Ritterſpiegel 
il, 338. 

Rotenbucer's Bergkreyen III, 35. 

Rother, f. Ruother. 

Roulans, Ian, Liederdichter II, 509. 

Rouſſeau, I. B., geiftl. Oden IV, 26. 

Rouſſeau, 9. J., IV, 339 f. Herder'n 
gegenuber V, 360. 

Rowe, nahgeahmt von Wieland IV, 218. 

Rubeus, Ioh., II, 685. 


Eleonore von, 


Roman: 
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Rubin I, 512. II, 125. 

Nubrus, Joh., Il, 685. 

Nüdert, Br., V, 795 ff. vgl. V, 637. 
754. Weberfeßer V 701. 

Rüdiger v. Hindihofen, oder der Hunt» 
hover II, 52. 70. 

Nüdiger von Munre II, 70. 

Nüdiger von Pechlarn I, 161. vgl. 93. 

Nudolf, Graf, Gedicht, I, 296. 

Nudolfo Habsburg, Verfall der Dichtung 
unter deffen Regierung Il, 121 ff. einer 
der erften deutſchen Yürften, in deſſen 
Umgebung ein Sofnarr II, 517. 

Rudolf v. Ems (Montfort), deſſ. Alegans 
dreis I, 333. II, 72 ff. vgl.333. Wilhelm 
von Orlens II, 53 ff. vgl. 352. der gute 
Gerhard II, 61 ff. trojanifcher Krieg II, 
82 ff. Weltchronit 11, 75 ff. in Profa 
aufgelöft II, 342. Euftadius, Barlaam 
u. Sofaphat II, 96 ff. 

Rudolf von Rotenburg I, 513. 

Ruef, Schaufpieldichter III, 131 ff. 

Ruhm⸗, Ehr- und SPreislieder der Hand- 
werfer II, 506. 

Rühlmann, Trauerfpielfchreiber IIL, 567. 

Rulich, Ueberſetzer III, 104. 

Rum polt und Marecht, Faſtnachtſpiel II, 

. ı 

Rumzlant der Sadjfe II, 133 f. deffen und 
— gißners Fehde gegen die Schwaben 
II, 

Runen, 24. Runenſprüche I, 24. 

Ruodliebl, 154 ff. 

Ruother, König, Gedicht, I, 297 ff. 

Rupf, Mufiter III, 19. 

Ruprecht von Drbent I, 638. 

Ruprecht von Würzburg II, 70. 

NRufticien ], 443. 

Nüte, Hans v., Faſtnachtsſpiele II, 691. 

Nutebeuf, 11, 68. fein Renart bestourns 
1, 223. 

Ruysbroek, Joh., Myftiter II, 300. 


S. 


Saadi's Guliſtan überfegt II, 305. 

Saben II, 248. 

Sacco, Scaufpielerin IV, 434. 

Sacer, Liederdichter III, 456. IV, 31. 

Sachs, Hans, II, 693 ff. mit Lope de Vega 
vgl. I, 700. Schreibart II, 701. eifert 
gegen Bapftthum, Klerus u. gegen Tyran- 
neı Il, 703 ff. Sruchtbarkeit und Mannig- 
faltigkeit II, 713 f. Ausgabe feiner Werte 
11, 713 f. — Seine u. Ofiander's Schrift 
gegen das Papſtthum II, 698. Hofgefinde 
der Benus II, 702. Gedicht über die ver» 
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triebene Keufchheit ebend. Wittenberger 
Nachtigall IE, :03. Dichtungen politifchen 
Inhalts II, 705. Wolfsflage TI, 707. 
komiſche Legenden II, 711. Gedichte und 
Srgählungen aus alten Ecjriftitellern II, 
708 ff. aus der Bibel ebend. Kiederdichter 
und Componiſt Il, 19. Fabeldichter IT, 
59 f. Faſtnachtsſpäße u. Schwänke II, 
710 ff. vgl. IM, 101. Dramen I, 713 ff. 
vgl. II, 604. Faſtnachtsſpiele u. geiftl. 
Schauſpiele II, 146 f. mit Ayrer vers 
glichen II, 141. 154 f. Quellen der Stoffe 
II, 148 f. 

Sadjfen, Poefie daſ. im 16. Jahrh. TII, 
242. im 17. Jahrh. III, 343 f. vgl. II, 
116. Polemik, Kritik u. Theorie daf. II, 
602 ff. 

Sadhjen-Meimar, Herzog von, Be 
jhüger der Wiflenfchaften IV, 604 f. 

Sachſenheim, f. Hermann. 

Sächſiſche Sprade I, 59 f. 

Sa ge. deren Grund u. Charakter I, 56 ff. 
98 f. gefchichtliche I, 32 ff. 

Sagittarius, Schaufpiel- u. Operndidhter 


Sailer, (J. M.), Iefuit V, 335 f. deff. 
einziges Mährchen V, 337. 

Sailer, Sebaft., ſchwäbiſch. Poeſien V, 81. 

St. Real V, 172. 

Salemindoniß, f. Symone. 

Salimbene's Ehronit I, 495. 

Salis, Freiherr v., Gründer einer Lehr⸗ 
anftalt V, 383. 

Salid-Gemwis, I. G., Freiherr von, 
Elegiker V, 716. 

Salomon's Sprichwörter mit dem Frei» 
dank vgl. II, 23. 

Salomo und Morolf (Markolph), Roman 
I, 301 ff. 11, 522 ff. vgl. I, 150. 

Salomo's Haus II, 304. 

Salomo's Lob, f. Lob. 

Salzmann, Ueberſezer II, 353. 

Salzmann, in den Fenien angegriffen V, 
505. defl. Karl v. Karlöberg V, 390. 

Sanctologien Il, 267. 

Sander V, 188. 

Sanders, Scaufpieldichter III, 118. 

Sandrup, Lazar., deflen Schwänke und 
Fabeln III, 84. 

Sänger I, 48 ff. wandernde bei ven 
Deutſchen nicht häufig I, 50. Anfehn derf. 
bei den Achäern und Deutjchen I, 51. 

Sängerfagen II, 150 f. 

Sangestagell, 139. 

Sannazarlll, 287. 

Santillana, Marquis v., deflen co- 
medieta di Ponza IV, 161. 
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Garbievius, lat. Dichter, III, 267. 

Sarnis, f. Faber. 

Sartorius, Ioh., Pfalmenüberfeger III, 
271. 273. 

Saſſe, Ioh., Liederdichter 11, 426. 

Satire, Zweck derf., V, 735. im 16. 
Jahrh. I, 609 fi. im 17. Sahrh. II, 
396 ff. 515 ff. poet. III, 409 ff. profaifche 
II, 466 ff. im 18. Jahrh. IV, 95 ff. V, 
255 ff. in neuefter Zeit V, 768. deutfche 
Eatire, allgem. Urtheil V, 735. 

Satyrn, Teufel im Echaufpiel I1l, 144. 

Saubert, Adolph, Kirchenlieddichter II, 
388. 359. 448. 

Sourinß, Andr., Echaufpieldichter TI, 
19: 


3. 

Saz, f. Eberhard. Heinrich. 

Sax0 Grammaticus I, 83. 

Scaliger, Sul. Cäfar, Poetik III, 236 f. 
301. Umarbeitung von Sophocles' Ajas 
III, 101. 

Scearrond tomifher Roman überfegt V, 
188. 


Schabab, der elende Knabe, pfeudonymer 
Dichter, deſſen Lied von der Liebe u. dem 
Pfennig I1, 144. 

Schachſpiel den Mönchen verboten II, 
318. poetifch behandelt II, 658 f. 

Shahzabelbud, f. Konrad von 
Ammenbufen. 

Schaden, Lyriker V, 754. 

Schäfergedicht III, 287 f. bef. in Bor- 
tugal und Neapel III, 288. der Pegnitzer 
IT, 373 ff. 

Schäferromanelll, 504 f. 

Schäferfcenen, f. Shaufpiel. 

Shäferfhaufpicle IN, 288. 527. mit 
Gefang III, 578. im 18. Jahr. IV, 410. 

Schäl's poet. Bibelwerk III, 5. 

Schall, Xuftfpieldichter V, 766. 

Schaller, deflen gereimte Naturgefchichte 
IT, 659. 

Schameliutlll, 5. 

Schapler, f. Hug. 

Scharfenberg, Leop. v., 1, 528. 530. 
938 f. 


Echarfeneder, Scaufpieldichter III, 124. 
Scharff's Anthologie II, 624. 
Schaubühne, f. Bühne. 
Schaufpiel, Entftehung deffelben 11, 
554 ff. III, 539. Verhältniß zum Epos 
111,98 f. IV, 19. vgl. IV, 395. V, 525 ff. 
547 ff. im 16. Jahrh. II, 93 ff. (atein. 
11, 102 ff. mit deutſchen Zmifchenfpielen 
111, 119. mit ernften und komiſchen Partien 
111, 142. mit Zwiſchenſpielen III, 536 f. 
verfchiedener Charakter in verfchiedenen 


Regifter. 


Gegenden Deutfchlands III, 121. Ort der 
Aufführung IN, 120. 135. vgl. 539. 
griech. u. rõömiſch überfeßt III, 100 f. 
ſpaniſch, italieniſch, franzöfiſch, englijd 
III, 95. engliſch und ſpaniſch, Unterſchied 
IN, 96 f. Känge derf. IM, 132. vgl. Il, 
580. in verſchiedenen Sprachen III, 119. im 
17. Jahrh. III, 526 ff. gelehrtea TI, 530 ff. 
Unterfhied von dem des 16. Jahrh. ebend. 
der ſchleſ. Didter, f. Gryphius, 
Kobenftein, HSoffmannsmwaldan. 
Grauſame Partien in demf. III, 566 ff. 
577. Komifhe Ecenen und Intermezzot, 
fomifche Perſonen ſ. unter Komild. 
bibl. od. Moralitãten ITI, 123 ff. geiftl. 
It, 567 ff. II, 5337 ff. Aufführung derf. 
111, 539 ff. von Studenten aufgeführt 11, 
587. v. Ecülern III, 114 ff. 593 |. f. 
auh: Schullomödie. durd Knaben 
oder Handwerker II, 530. von fürfli. 
Perſonen aufgeführt III, 578. in Holland 
und Stalien III, 547. franzöf. in Deutſch⸗ 
land verbreitet III, 532 f. 586. Uebergang 
des geiftl. in Singfpiel, Oper und OÖra⸗ 
torium III, 538 ff. aus Romanen und 
Epen gemadt u. in Romane eingerüdt 
II, 527. allegorifh. Echaufp., f. Alle» 
gorie, Schauſp. im 18. Jahrh. IV, 10. 

1. 397 f. biftor. V, 738 f. nad Schiller 
V, 769 f. über den hiſtor. Stoff derf. V, 
771f. — Stanz. Schaufp. für die deutſche 
Bühne bearb. V, 621. Ueberſ. ital., franz. 
und fpan. zu Ende des 18. Jahrh. V, 
592. Lehr. ſ. Bauerntomödie 
Birgerfpiel. Faſtnachtſpiel. @e- 
legenbeitsfhaufpiel. Komödie. 
Luftfpiel. Boffenfpiel. Hitter- 
ſchauſpiel. Schäferfhaufpiel. 
Schulkomödie. Theater. Tragö: 
die. Voltsfhaufpiel. 

Echaufpieler, bürgerlide Berhältniffe 
derf. im 17. Jahrh. III, 547. Hofländifcke 
ebend. von Höfen beftallte III, 136. eng» 
liſche IT, 137. u. deren Einfluß auf das 
deutfche Schaufp., ebend. u. ff. Zracht bei 
der Aufführung IH, 136. im 18. Sahrb. 
IV, 397 f. franzöf. im 18. Jahrh in 
Deutichland, Charakter. IV, 398. 

Schauſpielkunſt cultivirt IN, 587 f. zu 
Ende des 18. Jahrh. V, 580 ff. 

SchaufpielergefellfhaftenlT, 135f. 
im 16. Jahrh. 11, 136 f. englifche II, 
137 f. aus Belehrten beftebend IIT, 557 

Schaufpielbäufer, die erften II, 580 f. 

Schäve, Leberreimdidter III, 4107. 

Shede, Paul (Melifus), Pfalmenüber: 
feger III, 51. 218 f. 


Kegifter. 


Schefer, Epigramme Ill, 399. 
Schefer, Rovellift, V, 775. 
Scheffler, f. Silefius. 
Edeffner, 3. ®., V, 26. 


Scheichzadeh's Roman von den vierzig 


Bezieren II, 327, Note. 
Scheid, Kasp., 
feßer des Grobianus III, 201. 


Scheidemaun, Dav., Somponift II, 47. 
Schein, Herm., Poet und Eomponift II, 


513 f. Kirchenlieddicdhter III, 433. 


Schelling, Martin, Liederdidter II, 38. 


Schelmenromanelill, 484 ff 


Schelmufsky, Roman III, 496. Anhänge 


dazu III, 600 f. 
Schemel, 
das Roßtummeln II, 659. 
Schenk, Ueberſetzer des Terenz III, 100. 
— II, 404. 


Schentendorf, May v., Lyriker V, 754. 
532. vgl. 


Scherer's Voidlomͤdie III, 
Ill, 354. 

Schererp in, 333. 

Scherffer bon Scherfenſtein, Fa 
Drganift, fchlef. Dichter u. Ueberfeper 1 
322 ff. Ueberſeßer des Grobianus III, 201. 
deffen Mons. 
111, 399 


Shernber's Spiel von Frau Jutten II, 


Ssertiin, Leonhard, Faſtnachtſpiel II, 


eaens, v., Therefiade, IV, 52. 
Schiebeler, Dan., 
416. 420. 438. 4 

Schieferdeder, omponift III, 581. 

Schilder, Jörg, II, 451. 

Schildbergerll, 345. 

Schilbbürger, Die ſ. Lalenbud. 

edill, H., 

Schiller, An "Zugendgefdichte V, 155 f. 


lleberfeßer Ill, 200. Weber: 


Jeremias, deſſen Gedicht über 


[og IN, 201. Epigranme 


„Söoufpielbicher IV, 


159 f. zur Rebensgefchichte V, 164 ff. läßt 
fi in SIena nieder V, 167. in Weimar 
Stellung zum Hofe und zum Goethe'fchen 
Kreife V, 167 f. erftes Zufammenttreffen 
mit Goethe V, 170. — Charakteriſtik V, 
575 ff. vergl. IV, 475. gleichgültig gegen 
Blaftit V, 169. Beihäftigung mit dem 
Altertyum V, 170 f. religiöfe Anfichten 
V, 170. 366. philoſophiſche und geſchichtl. 
Studien V, 162. 174. Rüdtehr von denf. 
zur Boefie und eintuß jener auf dieſe V, 
494 f. vgl. V, 498. — Berhältniß zu 
Goethe und Voß IV, 367. zu Herder V, 
168. u. Wieland ebend. Eniporfommen 
neben Goethe V, 442. anfänglid feind> 
lie Stellung zu Goethe, fpäter gemein» 
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fhaftlihes Wirfen mit ihm V, 485 ff. 
Interefle an den polit. Ereignifen feiner 
3eit V, 468 f. betrachtet die Kunft als 
Mittel der polit. Bildung V, 470 f. 
Dichter, Lieblings dichter der Deutſchen 
V, 494 f. allgemeine Charakteriſtik V, 
494 ff. erfte Periode V, 198. Dramatifer 
V, 556 ff. vgl. V, 533 ff. IV, 645 f. 
plüdlid in der Wahl dramat. Stoffe V, 
946 f. feine Dramen ſowohl für Rectüre 
als für die Bühne IV, 647. Schwierig⸗ 
feiten bei der Aufführung V, 619. Einfluß 
derf. auf die nadfolgende Dramatit 
Deutſchlands V, 623. auf Zeitgenoffen 
und Racdmelt V, 629 f. rufen eine Un» 
maffe Dramen hervor V, 69 f. Balladen: 
dichter V, 510 f. — Qyrifer, Schwächen 
My Lyrik in Vergleich mit Goethes V, 


Aefthetifer V, 449 ff. 459 ff. Weber: 
einftimmung mit Leſſing V, 461. Beur: 
Ihellung Ieiner äfthetifchen Srundfäge V, 
482 ff. bemüht ſich um Einführung 
Shakeſpeare's auf die deutfche Bühne V, 
622. Urtheil über Klopftod’s Bardiette IV, 
251, Rote. 

Hiſtoriker V, 409 ff 

Werke: Dichtungen: Jugendgedichte 
V, 158 f. Iyr. Gedichte: Götter Griechen» 
lands V, 170. die Künftler ebend. Ideal 
u. Reben V, 496. der Genius V, 496. 
Würde der Frauen V, 497. Spaziergang 
ebend. — Didaktiſch⸗ Iyriſche Gedichte V, 
498. die Glocke V, 499. — Balladen V, 
510 f. 529. — projeftirte Epen V, 509 f. 
512 f. — Dramen: Jugendwverfe IV, 
645. die Räuber V, 159 f. Don Carlos 
V, 172. Briefe über denf. V, 172. un 
(prünglic in -Profa V, 169. Fiedco V, 

Kabale und Xiebe V, 163 f. 
—*5 V, 529 ff. Ausftellungen on 
demf. V, 539 f. Maria Stuart V, 624 f. 
Jungfrau von Orleans ebend. Braut von 
Meifina V, 625 ff. Tell V, 627 ff. Tell 
und Sungfrau von Orleans vergl. mit 
ähnlichen Stüden Neuerer V, 772 f. un- 
vollendete Werke V, 630. Maltefer, pro⸗ 
jectirted Drama V, 529. — Xenien (mit 
Goethe) V, 501 ff. perfönliche Angriffe in 
denf. V, 504 ff. antipatriot. u. fosmopol. 
Tendenz berfelben V, 506. nädjfte Wirkun⸗ 
en derf. 507 f. — Seitſchriften: 
doren V, 21. Mufenalmanady ebend. 
Tendenz diefer Zeitſchr. V, 492 f. Einfluß 
derf. auf Bildung des deutfchen Stils 
ebend. Ende derf. V, 493 f. — Xefthetifche 
Schriften: über naive und fentimentale 
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Dichtkunſt V, 478 ff. äfthet. Auffähe V, 
462 ff. über "die tragifihe Kunft V, 463. 
über da® Erhabene V, 463 ff. über Un: 
muth und Würde V, 466 f. Briefe über 
die äfthet. Erzieh. des Menſchen V, 468 ff. 
— Geſchichtswerke V, 4110 f. tleine hiftor. 
Schriften V, 493. project. Geſchichtoͤwerke 
V, 408. — llebrigens fiehe Goethe. 
Edilling, Wolf, Liederdichter II, 426. 
Schimmelmann IV, 169. 
Schimmler, gereimter Katehismus III, 45. 
Schink, Thenterdichter V, 582. 594. 
Schirmer, Dav., Hofpoet Im, 348 f. 
Schauſpielſchreiber III, 532. 576, 
Schirmer, Mid., Jeſus Sirach III, 426 f. 
Säittenfamen, Lied von demfelben il, 


esiag: bei Finnsburg, angelf. Gedicht 
64 


Edlagigefänge der Germanen 1, 30 f. 
Shlans, Joh. Joſeph, Schaufpieler 111, 


She el, A. ®., V, 665. Schüler 

Bürgers. V, 37. deff. ueberf. und Beur⸗ 
theilung Shafefpenre's V, 693 f. 702 f. 
und Calderon's ebend. Ion, Drama V, 
620. Borlefungen über dramat. Kunft 
und Literatur V, 689. über Poefie, Sil- 
benmaß und Sprache V, 721. Echreibart 
V, 685. 689. Anfichten über Veberfegungs» 
kunſt V, 60, Rote. 
Schlegel, Elios, didaktiſcher Dichter IV, 
41. vgl. IV, 81. 87. 88. Ecyaufpieldichter 
IV, 406 ff. epifhe Dichtungen ebend. 
gerſpiele IV, 408. Luſtſpiele V, 
408f. 


Schlegel, Fr., V, 665. vgl. V, 645. 
Vebertritt zum Katholicimus V, 668. 
Grund deflelb. V, 664. Anficht über die 
Bibel V, 670. Angriffe auf den Proteftan: 
tismus Y, 671. polit. Grundfäße V, 
674. Lobſprecher der Paſſivität und des 
Quietiömus V, 707, Ktititer V, 690 ff. 
Etil in neuerer Zeit V, 673. — feine 
Lyrik V, 678. Sonette V, 719 f. Alarcos, 
Drama V, 620. 726. Qucinde, Roman 
V, 665 ff. — ®eipräde über Poefie V 
669. Europa, Zeitſchr. ebend. Sprache 
u. Weisheit der Inder V, 670. Geſchichte 
der alten und neuern Riteratur ebend. 
689 ff. Geſchichte der alten Literatur V, 
690. Vorlefungen über Philofophie der 
Geſchichte V, 343. 672. 675. Bhilofophie 
ded Lebens V, 673. Poeſie der Griechen 
und Römer V, 684 ff. 

Schlegel, beide Aug. ®. u. Fr.) 
in Hannover V, 637. zur Charakterifif 
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V, 634. 635. Unterſchied der klaſſiſchen 
und romant. Poefie V, 483 f. Kampf 
gegen gemeine Denkart und Plattheit in 
der Dichtung V, 647. größtes Berdienft V, 
676. wiffentehaftlice Beiftungen V,6%0 f. 
äfthetifche Kritit V, 681 ff. mit Gerber 
vgl. V, 681 f. Begründer der Literatur: 
gefchichte V, 689. Anfihten über die Bocfie 
V, 685 f. empfehlen die italienifche Lite 


tatur V, 701 f. — GCharafteriftifen und 
Kritiken V, 689. 
Schlegel, 3. W., IV, 198 f. vgl. 81 ff. 


Verhältniß zu Gottſched IV, 81. 
Schlegel, 3. Heinrich, Ueberſeßer des 
Thomſon IV, 414. 
Säleiermader, über Echlegel® Lucinde 
6 


Schleifheim von Sulsfort, |. Greifen: 
otenten, Sr. Chk., Romanſchreiber 


Schleſien's polit. Lage und Culturzu⸗ 
ftand, Volkecharakter im 17. Jahrh. LI, 
264 ff. Poeſie daj. III, 266 ff. 319 ff. Mu 
Ende des 17. und zu Anfang des 1 
Jahrh. 111, 620 ff. Vebrigens |. Doris 
Schulen daf. 111, 269 f. Einführung der 
Meformation III, 267 f. 


Schlefifhe Poefie nad Bolen und Liev⸗ 
land verpflanzt III, 267. Schleſ. Lyrik 
IL, 307. 

Schleswig -Holftein, Zuftand der Poeſie 
daf. im 17. Jahrh. IL, 334 ff. 

Scloffer, 8. Ch., ale Darfteller der Be: 
ziehungen zwifchen Literatur und Leben 
V, 286, Rote. 

Echloffer, Johann Georg, IV, 578. 
Sharafteriftif, Zendenz IV, 625 ff. V, 
368 Schriften IV, 627 f. Pädagog v, 

Schloſſer, L., Paſtor in Bergedorf, 
Ein npielbiditer IV, 434. 438. 

Schlözer V, 404 f. 


.Echlummerlied, unechte®, 1, 26. 


Schmadhafte, der, f. Wilhelm IV. 

Schmeltzel, RVolfg., Sefänge Il, 482. 

Schmid, C. Arnold, IV, 88. 

md ö L., Echaufpieldichter V, 595. 
Schmid, Thomas, Steinmep und Ko⸗ 

mödienſchreiber III, 134 f. 

Schmidt, Ch. 5 Chronologie des 
deutſchen Theaters Il, 587 

Shmidt, Suleb., Bicherbihter IV, 32. 

Schmidt, 9. C., ıv, 126. 

eamidt, Jae. Friedr Idyllendichter IV, 
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Schmidt, Joh., II, 468. 

Schmidt, öfterreih. Dichter III, 319. 

Schmidt von Kübel, Lyriker V, 754. 

Schmidt, Klamer Eb. K., Charatteriftit 
IV, 293 ff. vgl. IV, 275. 276. V, 10. 
Dichtungen IV, 294 ff. Sabeldichter IV, 
119, Note. 

Schmiedelied II, 506. 

Schmieder, Hr., Romanfcreiber V, 395. 

Sämit, Sr., Dichter und Ueberfeper V, 


Sämalt, den Rirchenliedbichter IV, 30. 

Schnauß, 92. 

Schneider, log, V, 506. 

Schneider, Hans, II, 412. 

Schneider, Mid., Dichter II, 321. 
Schäferſ pieldichter und Heberjeger 11, 573. 

Schneuber III, 220. 315. 4 

Schnurr, Volth. Ueberſ. dr moschea 
des Foleng o III, 80, Rote. 

Schoch, Spipianer 1, 348 ff. Schaufpiel: 
Dichter III, 573. Schäferfpieldichter II, 


Ehre Schr. von, Bottfchedianer 
IV, 53. er f. 403. deffen neo ogiiäet 
Woͤrierbuch IV, 179. Hermann eben 

Schönberger il, 326. 

Schön born, F. E., Klopftod’s Anhänger 
IV, 168. V, 44 

Schondod, Meifterfänger, II, al. 

Schonebeke, Brun v., |. Bru 

Schönemann, —— IV, 397. 
405. 411. 438 

Schönkopf, Anna Cath. ſ. unter Goethe. 

Schönwaldt, Andr., III, 108. 

Schopenhauer, Johanne, 
ſchreiberin V, 633. 

Shöpfung, Gedicht des 11. Jahrh. 1, 


edoper, deſſen Fabeln 
II, 


Shett, Gerh., Gründer des Hamburger 
Opernhaufes I, 581 f. 

Schott, J. G., Mufiter II, 19. 

Schottel, geiftl. Dichter III, 333. 435. 
Grammatiker 11, 302 f. deffen Profa und 
Boefie ebend. deffen Bantomimen und 
Ballete (im Quftgärtlein) III, 543. Be: 
de zur —— Geſellſchaft 
II, 242. zu den Pegniztzern III, 384. 

Schottenmönde kommen nad) Deutſch⸗ 
land I, 106. 

Schreiber (Sylvander), Lieder- und 
Scaufpieldichter III, 538. vgl. II, 349. 

Schreyvogel (Weil), PDramaturg und 
Theaterdichter V, 766. 

Shrödh's Kirchengeſchichte V, 406. 


Gervinus, Dichtung. V. 


Roman⸗ 


Hartmann, 
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Schröder, Operndichter III, 580. 

Schröder, Schauſpieler IV, 433. 443, 
V, 580. 588. 594 f. u. E chaufpielüberf. 
und Schauſpieldichter V, 592 ff. Leben 
und Charafteriftit V, 598 f. Bearbeiter 
Shnatefpeare’fher Stüde V, 595 f. andrer 
englifher Etüde V, 596 f. Werte: heiml. 
Heirat) V, 598. der Ring V, 598 f. Etille 
Waſſer find tief V, 599. Portrait der 
Mutter V, 599. der Fähndrich ebend. der 
Vetter aus Liffabon ebend. 

Shromberger, €. von, Kiederdichter II, 


Schröpfer, Beifterbanner V, 329. 

Shubart II, 

Schubart, 
345. 


Benedict., latein. Dichter III, 


Schubart, Chr. Fr. Dan., Charakteriſtik 
V, 149 ff. vgl. IV, 32. 208. defl. Chro- 
nit V, 152 f. Gelbftbiographie V, 190. 
Gedichte V, 154. 

& ° ub ar } bh, Ehriftoph, Barbier und Dichter 
IIT, 344. 

Schubert, Webersfrau und Naturdichterin 
IV, 243, Note. 

Shud, Franz, tom. Scaufpieler IV, 
397 f. 399. 


Schulaktus, Antheil derf. an der Aus⸗ 
bildung des Schaufpield II, 605 f. Auf- 
führungen I11, 113 ff. 

Schulen V, 385. f. auch Erziehbung®- 
anftalten. 

Schulkomödien, latein. II, 605 f. III, 
113 ff. mit deutfcjen Einfchaltungen II, 
606. III, 119. ind Deutfche überfegt III, 
119. 573. Art und Zeit der Aufführung 
IT, 135 f. 

Schulmeifter von Ezzelingen I1, 123. 

Schulter, Mathäud, Umarbeiter des 
Theuerdant U, 445, Rote. 

Sau ulß, Eimon, leberfeßer v. Epigrammen 

Il, 400. 

Schulz, Er., Selbftbiograpbie V, 190. 

Schulze, Graf, Elegiter V 

esul — F. A. (Raun), Romanfchreibe 
V, 637. 


Schumann, Valtin, NRadtbüdlein I, 
536. vgl. II, 354. 

Schümler, Liederdichter II, 52. 

Schummel, fein Spikbart V, 391. em- 
pfindfane Reiſen V, 229, Rote. 
Schupp, Balthafar (Antenor), Theolog 
II, 354. Satiriker ebend. in, 515 ff. 
519 f. eifert gegen pedantifche Schul: 
bildung Ill, 253. und Burismus III, 257. 
deff. Morgen» und Abendlieder Ill, 298. 
Bertheidiger des Gebrauchs der deutſchen 
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Eprache beim Unterricht II, 253. Urtheil 
uber deutſche Brofodie Ill, 298 f. 

Edurmann, Tidterin III, 367. 365 f. 

Schurzfleiſch Il, 611. 

Schuſt er, Edaufpielidreiber II, 573. 

Edhüttenbelm II, 579. 

Schühß, W. von, Tramatiler V, 726. 
deflen Lacrymas V, 744. Romantiter V, 
635. 

Schü, Kapellmeifter III, 55. 326. 

Schütze, Beter, von Erfurt III, 164. 

Edhumarth Il, 301. 

Schwabe, Ernſt von der Hayde, III, 240. 
deflen Proſodie III, 300. 

Schwabe, Job. Zoadim, Sottiedianer 
IV, 48. 82. lleberfeger IV, 4 

Ehmwaben, Edhaufpiel erh im 16. 
Jahrh. 111, 121. literar. Zreiben daf. in 
neuefter Zeit V, 637. 

Schmwabenfpiegelli, 276. 

Schwäbiſche Lieder II, 482. 

Schwanenorden, f. Elbfhwanen- 
orden. 

Shmanenritter, Eage vom, 1, 58 ff. 

ii. 


edwanmann, Chriſtophorus, geifl. 
Epigrammatiter II, 35. 

Schwänke Il, 66 ff. 514 ff. III, 157 f. 
f. Babel. 

Schwart, Sibylle, Dichterin III, 370. 

Edhmwarp, Ulrich, Lied von ihm U, 405. 

Echwarze, Gottſchedianer IV, 54. 63. 
Ehmwarzenberg, Hand v., Gedidte Il, 
699. defl. Memorial der Tugend m, 74. 
Zutrinter: u. Brafler-@ejege 111, 20. 

Schweinichen, Hans von, Memoiren 
II, 484 

Schweinitz, Tav. v., geiftl. Kiederdichter 
III, 322. 452. 

Schweiz, Minnefinger daj. I, 512 f. 3u- 
ftand der Poefie daſ. im 13. Jahrh. II, 
136. Roefie daf. im 17. Sabrh. III, 316 f. 
und Niederlande in literar. Hinficht im 
18. Jahrh. IV, 23 f. 

egmeiget, die, Principien der Poeſie 

derf. IV, 72 ff. 170 f. Einfluß derf. auf 
Klopftod IV, 170 f. 

Schweizer, Componift IV, 420. 

ehmeigerifge &iegeslieder 11, 397 ff. 
f. HSalbfuter. Euter. 

Schwendi, Lazar., Gedichte III, 75 f. 

edwenter, Daniel, Quftfpieldichter III, 
998. 


Ehmwieger, Jacob 'Filidor', Lyriker Ill, 
356 f. Schauſpiel- und Operndichter III, 
532. 074 f. angeregt durch Broming III, 

263. _Rovellenüberf. IL UI, 560 
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Eciorpius, Catp., Basauıllamt III. 515. 

Ecipvio, Roman Ill, 509. 

Ecott, ®., V, 395. Del. Radfolger m 
Deutſchland V, 774. 

Ecudern, heroiſche Frauenteden 
Eopbonitbe un? Ibrabim III. 504 

Scultetus Ill, 321. 54. 

Sebaldus Kotbenter, f. Ticolaı. 

Seebad V, 26. 

Eeele, die minnnde, li. 394. 

Eeclentroft II, 366. 

Eregramort, erzäbl. Gedidt IL, 42. 

Eegura, Juan Lorenzo, de Witorgs, ipan. 
Bearb. der Yleranderi. I, 331. 332. 

Eeidel, Rolfg., lleberfeger III, 150. 

Seifried, def. Alerander I, 333. I, 
179 f. 26%. 

Seifried Helbling, f. Helbling. 

Eelten, religiofe im 18. Sabrh. V. 296 f 


zu? 
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Eeladon von der Ponau-f. Breff: 
linger. 

Selber, "Peter, Ueberſeger des Valer 
Marimus II, 314. 

Gelbi ‚f. Ühlefeip. 


Gelb etenniniß eines alten Minners, 
Ried II, 142. 

Eelneder, Liederdidter und Componiſt 
IN, 19. Sfalmenüberfeger II, 49. 

En Georg Emil, gereimte Bropbecien 

| 

Semler, Theolog, IV, 210. V, 268. 

Eempader Schlacht, Lieber über dief. I. 
357. f. Halbfuter. 

Seneca, Mufter ded Gryphius Ill, 550 FF. 
und mit ihm vergl. III, 551. 

Eenfl, L., Componift Il, 508. 

Eentimentale Poeſie IV, 16 ff. 

Eepiduß, Soh., Edaufpieldichter I, 

‘ 

Sequenzen, 133. 503. 

Serbiſches Volkslied überjegt V, 704 

Serenate im 17. Jahrh. III, 578. 

Serpilius, deſſen Liederſchaß II, 5. 

St. Servatius, Legende von demſ 1, 
259 ff. 

Seth, Symeon, Il, 332. 

Eeume, Joh. Gottlieb, V, 747 f. deſſen 
Miltiader, Zrauerfpiel V, 748. 

Seuffius III, 282. 304. 

Eeven, Leutold von, I, 512. 

Seydel, Math., Epangelienreimer HIT, 41. 

Eeyfart lil, 345. 

Seyfried, f. Seifried. 

Eeyler'fhe Echaufpielertruppe IV, 421. 

Seyfenegg, I. Greifenberg. 

Ehafefpeare, Charakteriſtik IV, 440 f 
645 ff. Koryphäe d. vollsmäßigen dramat. 


Regiſter. 


Kunſt der neueren Zeit Il, 589. Begrün⸗ 
der dramatifher Motive und Wirkungen 
II, 150. deffen Etüde für die Bühne 
gefchrieben IV, 647. deffen Rear, Macs 
beth und Hamlet IV, 647. Eyatefpeare 
und feine Zeitgenoffen IV, 645 ff. Haupt— 
verdient ebend. in Deutfchland juerft von 
Beind gekannt III, 664. Vorbild deutfcher 
Dramatik IV, 645 fi. 650 f. Verkürzun⸗ 
gen und Beichneidung feiner Stüde in 
Deutſchland V, 595 ff. &. Goethe. 
Schiller. 

Sibillen: Peiſſagung, Gedicht, II, 207. 

Sibot II, 70 

Sihamond, ſ. Dad. 

Sidingen, Franz v., 

Siddhapatill, 326. 

Sidney's Arcadia, Weberfeßer IT, 503. 
vgl. III, 287. 

Eieben Freuden Mariä II, 459. 

Sieben Grade, Gedicht II, 304. 

Sieben Leiden Ehrifti prof. II, 459. 

Sieben Staffeln des Gebets II, 304. 

Sieben weiſen Meifter I, 279. Bearbei- 
tungen verſchiedener Art und in ver» 
fhiedenen Epradyen II, 325 ff. Inhalt 
derf. II, 330. Entftehung II, 331 ff. 

Siebenhaar, Componiſt III, 365. 

Siebenjähriger Krieg, Einfluß deff. auf 
deutfche Dichtung IV, 240 ff. 

Siebenidläfer, Qegende 11, 108. - 

Siebenzahl, Gedicht von der, J, 185. 

Sieber, Juitus, 111, 341. 349. Pſalmen⸗ 
überfeßer III, 425. 

Sieder, Ioh., Weberfeger des Apulejud 
1, 485. 

Siegeslied über die NRormannen, ſ. 
Ludwigslied. 

Siegeslieder II, 397 ff. 

Siegfried, hörnen Siegfrieds⸗Hochzeit 
il, 259. 

Siegfriedfanelh 71 ff. vgl. 1, 91 ff. 

Sievers, Mag., 

Sigebert, ei. 203. 

Sigeher li, 137. 

Sigen otlied 11, 235 f. 
Sigmund’s Abenteuer, 
351. 


Sigurdfiagel, 74 ff. 

Silberdrat, Konrad, II, 395. 

Silefius, Angelus IN, 443. Goh. 
Echeffler‘, geiftlicher Dichter III, 439 ff. 
ecclesiologia II, 440 f. deffen Pſyche 
im, 441 f. Iefus in der Krippe, der 
cherubinifche Wanderdmann III, 442 ff. 
finnliche Fr der vier legten Dinge 
II, 445. vgl. I 


IT, 404. 674. 


Roman, 11, 
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Silvefter, St., in die Kaiferdironit auf- 
genommenes Gedicht I, 257. 

ei uler, Joh. Wilhelm, Opißianer MI, 
ll, 


Simon Heffus 11, 647. 

Simpliciffimus, f. Sreifenfohn; 
berfhicdene Nomane dief. Ramens I, 
4495. 

Sindtibadnamehll, 327. 

Singenberg, Ulrich v., I, 522, Rote. 

Eingfhulen II, 467. vorbereitet Il, 139. 

Singjpiel ll, 577. Urfprung deffelben 
111, 294 f. italien., überfeßt II, 531. 

Sinnbild, ſ. Allegorie. 

Sinngedidt, ſ. Epigramm. 

Sittenprediger de 14. Jahrh. II, 
373 ff. 

Sivard, Sänger I, 377. 

Stalden, f. Barden. 

Efaldendidtung, altnordifche I, 48. 

Skandinaviſche Poeſie, ſ. Nordiſche 
Poeſie. 

Skeaf, angelſächſ. Sage I, 26. 

Steirein®l, 103. 

Slaviſches Volkslied überfegt V, 704. 

Sleigertüdlein, Gedicht II, 440. 

Smollet, engl. Sumorift V, 192. 

son, bon, hiftor. Zrauerfpieldichter V 

iv. 


Sopeft, f. Johann. 

Sohn, der verlorne, Gedicht I, 198. 

Solger, lleberfeber V, 689. 701. 

re Graf von, Ueberfeßer des Horaz 
I 


Soltau, Dietr. W., Ueberſeßer V, 11. 

Somadeva 11, 331. 

Sommer, Joh., (5Huldrich Therander. 
Olorinus Variscus), emplastrum Cor- 
nelianum Il, 534. Martinsgans III, 
83. Ueberſetzer III, 159. ethnographia 
mundi Ill, 367 f. 469. deffen aenigmato- 


graphia und hepatologia III, 407. 
Eprichwörterfammlung III, 86. 
Sommer: und Wintertheil, Legenden» 


fammlung 11, 457 f. 
Eommerhammer, deffen &chaufpieler- 
truppe Ii, 587. 
Sommersberg, (Theander), Epiter LIE, 


Sonate IV, 141. 

Sonett V, 718 ff. 

Sonnenberger Ill, 258. 

Sonnenburg, f. Friedrich. 

Eonnenfels, Joſ. v., Schauſpieldichter 
IV, 430 f. 433 f. Thentercenfor in Bien 
IV, 430 f. 
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Sophia Gleonora, ogin v. Braun» 
ſchweig, geift!. Riederdichterin III, 333. 

Sophokles, f. Euripides. 

& outer Liedekens IT, 509. 

Epalding, Theolog V, 290. 

Spaniſche Dramatik, Charakter III, 481. 

Spangenberg, Eyriac., Liederdichter III, 
44. feine Kunft der Mufica 11, 431. 
Pſalmenũberſeger III, 31. 44. 53, ©. 
Fiſchart. 

Span genberg, Joh., lat. Kirddengefänge 


Spangenberg, Wolfhard, (Rycofthenes 
Pſellionoros Andropediacut) 111, 82 f. 
292 f. Schaufpieldidhter u. Ueberſetzer III, 
100. 101. 105. bibliſche Echaufpiele II, 
124 f. Echwänte ebend. deſſen Ganskönig 
11, 82 ß Bearb. v. Mylius Luſtgarten 
II, 82. 379. 

Spanien, Zuftand bis zum 13. Jahrh. 
1, 478. 

Spaniſche Dramen in neuefter Zeit deutſch 
bearbeitet V, 766. 

Spanijde Riteratur, Ueberſetzungen aus 
derf. in neuerer 3 Y „0 02. 

Sparre, Br. 9., IV 

Speculum —8 Watſch I, 174. 

Speculum exemplorum Il, 322. 

Speculum sapientiae II, 614. 

Spee, Fr. v., geiftl. Dichter III, 430 ff. 
mit Opiß vgl. 111, 273. deflen Brofodie 
u, 297 f. 

Spencer’ 8 Bolymetis IV, 70. 

Spener IV, 29 f. 31. 

Spengler, dam geiftlicher Dichter und 
Componiſt III, 

Speratuß, if. Ditter und Componiſt 
I, 19. 32, 


Spernbergf, f. Erüger v. Sp. 

Speruogell, 516 f. vgl. I, 288. 377. 
504 f. 11, 126. 

Spetbe, — Ueberſ. der Beckerſchen 
Pſalmen ins Latein III, 56. 

Spiegel, Fr. v., IV, 276. 

Spiegel, eine Marienklage Il, 308. 

Spiegel menfclicher Behaltnik II, 459 f. 

Spiegel des menſchlichen Heils Il, 460. 

Spiegel der Minne II, 307. 566. 

Epiegel der Beitheit fe speculum 
sapientiae. 

Spiegel’s Abenteuer, Gedicht II, 440 f. 

Spiel von den 7 Farben II, 566. von den 
klugen u. thörichten Jungfrauen II, 572f. 
altfranz. N, 571. 

Spieler 8 CIII, 20. 

Spielleutel, 286 f. 

Spieß, Romanſchreiber IV, 585. 
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Spilker, v., IV, 43. 

Gpindler, Romanfdreiber V, 774. 

Gpittler, Geidhichtsihreiber V, 306 ff. 

Spott» und Hohnlieder II. 690 f. der 
Handwerker II, 507. Epottlieder im 17. 
Zahrh. IM, 391 f. 

Spreng, Barapbrafe des Homer und 
Birgil II, 290. 

eo» ce 18. geiftliche und weltl. Gedichte IV, 


Srenger. Zac., Hexenhammer III, 110. 

Sprihmwörter, der Deutfchen, Griechen, 
Hebräer II, 22 ff. mit der Babel verwandt 
I, 317 f. I, 83 ff. Vebr. ſ. Apopb- 
thegmen und Sprudgedidt. 

Sprihmörterfammlungen III, 85 ff. 

Sprickmann, Scaufpieldidter IV, 652. 
V, 27. 

Sproitende, ben ſ. Reumart. 
Sprudgedidt Il, 378 ff. 615. 

ae IT, 449. bei Freifchiehen 
I 


Staatswiffenfhaften, Entſtehung 
derf. V, 674. 

Staberl V, 594. 

io Frau v., Werk über Deutſchland 
V, 639. 

Staffel, Johann, Evangeliendichter IL, 

etaifein, die fieben, des Gebets 11, 304. 

Stägemann, Lyriker V, 754. 

Stamford IV, 276. 

Stambeim I, 528. 

Stammbudblätter III, 307. 

Stänzel, Edaufpieler IV, 400. 

Stapel, Ernit, deflen Tragiko⸗Komödie 
vom Frieden und Krieg III, 532. 

Start, G. W. C., Romanfcreiber V, 
647. 

Statiuß II, 83. 

Staufenberg, Nitter von, 8 e ll, 264. 
bearbeitet von Fiſchart 11, 5 

Stechovius, —— — III, 426. 

Stegmann, Jofua, Liederdichter III, 38, 
Note. 

Stegmayer, Luſtſpieldichter V, 765. 

Steigenteſch, Dramatiker V, 765. 

Stein, Frau von, ihr Verhältniß zu Goethe 
IV, 615ff. ihr Trauerſpiel Dido IV, 615. 

Stein, ſ. Rarguart. 

Steinbad, Mitglied der deutfchen Gefel: 
haft IV, 76 f. 

Steinel, Weberfeger IV, 406. vgl. 437. 

Steinhöwel, Heinr., Ueberfeßer IL, 351. 
364 ff. des Apolonius 11, 343. des Boccaz 
IL, 352. des Aefop II, 523 f. 

Steinmatl, 530 f. 513. 
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Stender, Dav., Anagrammatiker III, 408. 

Stephane III, 236. 

Stephani, Clemens, III, 128. 

Steph nie der Xeltere, Luſtſpieldichter 
IV, 411. 

Etephanie der Süngere, Luftipieldichter 
IV, 427. 435. V, 587. 594. 

Sterd, Ehrift., III, 127. 

Sterne III, 204. V, 184 f. 192. deffen 
Nachahmer in Deutſchland V, 229. 

Sternfhüß, v., Schaufpieldichter IV, 434. 

Stief, Schaufpieldichter IV, 401. Gelegen- 
heitsdidhter IV, 54. 

Stiefel’d und Murner's Streit II, 654 f. 

Stieler, Kasp. von, deffen Willmut u. 
Bellemperie 11, 528. 536. 

Stilling, f. Iung. 

Stobäus, Mufiter III, 325. 

Stocke, Melis, II, 194. 

Stödel, Schaufpieldidter III, 124. Ges 
Icgenheitsdichter IV, 54. 

Stöcken, Ehriftian von, Pfalmenüberfeßer 
It, 426. deffen leberfegung von Thomas 
a Kempis III, 366. 

Stodfletb, Romanſchreiber, deſſen 
Macarie III, 498. 

Stockfleth, Frau, II, 498. Pegniß⸗ 
ſchäferin III, 370. 

Stodmann, Ernft, Madrigaldichter III, 
406. _ 

Stoffeln, Konrad von, Il, 46. 

Stolberg, C. von, geiftl. Schaufpiele und 
Opern IV, 174. 

Stolberg, Br. Leopold und Chriftian 
Grafen von, Charafterift. und Leben V, 
48 ff. vgl. IV, 167 f. 169. 602. V, 27. 
Neberfeßungen derjelben V, 53. 60. Schau⸗ 
fpiele V, 52 f. 

Friedr. Leop.: Iamben V, 53. deffen 
Rath, Satire V, 54. Inſel V, 54. in 
den Xenien angegriffen V, 505. Gedanten 
über Schiller's Götter Griechenlands V, 54. 
Reiſe V, 55. auserlejene Geſpräche Pla- 
ton’6 V, 55. Büchlein der Liebe ebend. 
Geſchichte der Meligion V, 55. 343. 673. 

Stolle, Sottlieb (Reander), III, 622. 

Stolle, Meifter II, 123. 

Stolterfoth III, 436. 

Stolzer, Thomas, Componiſt II, 484. 
508. 

Stoppe, Daniel, deffen Studentenlieder 
Ill, 650 f. Fabeln ebend. 

Stranitzky, Iofeph Anton, deſſen olla 
potrida und die luftige Reifebefchreib. III, 
588 f. deffen Schaufpielertruppe III, 588, 

Straßburg, Scaujpiel dafelbft im 17. 
Jahrh. II, 121 f. 
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Straube, Weberfeher IV, 84. 403. 

Stredfuß, Karl, Ueberfeher V, 702. 

Streit des Leibes und der Seele, Gedicht 
1, 264 f. 

Streitgedidtell, 145. 

Strepbon, |. Harsdörfer. 

Stretelingen, Heinrid von, I, 513. 

ae deutfcher Schlemmer III, 126 f. 


Strider, der, II, 29 ff. Geſpräch zwiſchen 
zwei Knechten 11, 30. Frauenehre IL, 30. 
Daniel von Blumenthal II, 29. 42. die 
Klage II, 31 f. Beifpiele II, 33 f. Pfaffe 
Amis II, 516 f. 34. Umarbeitung des 
Nolandslieds vom Pfaffen Konrad Il, 29. 
70 ff. vgl. 1, 370. 

Strozyzill, 549. 

Stubenberg, Joh. Wild. Frhr. von, 
(der IInglüdfelige), Dichter und Nleberfeßer 
ill, 251 ff. Romanüberfeger III, 504. 
vgl. Il, 368. 

Stiid, Wolfram, BVerfaffer von Paſſions⸗ 
ftüden II, 582. 

Studenten, von ihnen Schaufpiele auf- 
geführt III, 121. Schaufpieler II, 587. 
Studentenleben II, 549. zu Ende des 
17. u. Anfang des 18. Jahrh. III, 636. 

Studentenlieder II, 506. 

Studentenroman III, 496. V, 189. 

Stuprig II, 341. 

Sturz, Helft. Bet., IV, 624. fit La» 
vater's Phyſiognomik an V, 326. Zulie, 
Trauerfpiel IV, 624. 

Stürzgebeder, Lied von demf. II, 403. 

Stüven, Scaufpieldichter IV, 437. 

Sudenfinn II, 449. 450. 

Sudenmwirt ll, 387 ff. vgl. II, 396. 402. 
Näthe des Ariftoteled II, 615, Note. deff. 
fieben Freuden Maria's II, 450. Gejaid 
II, 434. 

Sucro, Jofias, didakt. Dichter IV, 40. 

Sudermann, Daniel, Gleichniſſe I, 
379. 

Sulzer, 3. ©., Aeſthetiker IV, 268°ff. 
aarotie deffelben IV, 268 f. vgl. IV, 25. 


Sun FR n , der, Wibderftreit, geiftl. Gedicht 
Sunder, v., Klagegedicht III, 320. 
Sunderreuter, Pfalmenüberfeßer TIL, 51. 
Sunede, Konrad von, I, 534. 
Eunenburg, Frhr. v., II, 127. 135. 
Surianußl, 49. 

Surland Il, 668. 

Sufanna, Drama Il, 600. 

Sufo, Heinrid II, 300. 458. 

Suter, Casp., def. Schlachtlied II, 40V. 
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Smieten, van, IV, 430. 

Sylvander, f. Schreiber. 

Sylvius, f. Aeneas. 

Symons, Daniel, GSalemindonis), 
Trauerſpiel Dido III, 527. 

Sympoſius' Räthſel II, 146. 

Syntipas ll, 327. 


T. 


Tableauz bei Aufführungen von Schau⸗ 
fpielen im 17. Jahrh. aus den Rieder: 
Fey nah Deutfchland verpflangt III, 
538 


Tabulaturen der Meifterfänger II, 473. 

Zacituß, über die Germanen I, 13 f. 21. 
23. 26. 30 f. Lieblingsfcriftfteller des 
17. Jahrh. III, 549 f. 

Tafelrunde, Sagenkreis derfelben, f. 
Arons. 

Tagelieder II, 423 f. 486. 

Taillefer I, 317. 359. 

Talander, f. Bohfe. 

Tanhäuſer I, 529. II, 150. Volkslieder 
und Gage I, 532. II, 483. 566. 

Tannengefellfhaft, Stiftung derf. 
111, 257 f. 

Tanzlieder ii, 484. 503. 

apfere, die, ſ. Greifenberg. 

Tapp, Spridmwörterfammlung Ill, 86. 

Taſſo, Bernardo, III, 228. 

Taſſo, Torquato, III, 228. überfeßt III, 
573. V, 702. 

Tatian, f. Ammoniuß. 

Tauler, Joh. 11, 294. 458. ihm zuge: 
fchriebene Lieder III, 14. 

Taufend und eine Nadt I, 294 f. 

Teichner, ſ. Heinrid. 

Telemad) in Verſe überſetzt III, 514. 

Teller, Theolog V, 288. 

TenzoneII, 149 ff. 452 f. I, 545. 

Terenz, Einfluß deffelben auf dad deutjche 
Scaufpiel I1, 604. 111. 98. Neberſetzungen 
deffelben IT, 606 f. II, 100. zu Schul: 
auffüihrungen bearbeitet II, 606. Stücke 
für die heutige Bühne bearbeitet V, 620. 

Terfeljen, Severin, däniſcher Dichter 
III, 334. 

Terpo Mirifano's Gyges III, 496. 

Zefchler, Heinrich, I, 513. II, 125. 

Zeufel, Perfönlichkeit deff. und Schriften 
über denf. I, 20 f. im Scaufpiel I, 
140. 144. 

Teufelstomödiell, 577. 

Teufels Netz itüfels segi), Gedicht II, 
311 ff. 


Teufen, von, Dichter I, 513. 


Regifter. 


Zeutleben, Katp. v., III, 243. 
Thaude III, 324. 
whengenet und GCharillee, Roman II, 


Theander, f. Sommersberg. 
Theater, ftebende, III, 580. in den ver 
ſchiedenen Sauptftädten Deutſchlands im 
18. Jahrh. IV, 429 f. franz. im 18. 
Sahrh. IV, 442. S. Schaufpiel. 
Theaterdichter V, 581. 
Theaterfritifen, die erften, IV, 406. 
Thedel Unvorferden von Thym II, 716. 
Th emo — Adam Werner von, Ueberſeger 
il, . 
Sheologie, Bud von der deutſchen, I, 
300. 


Theologie im 13., 14. und 15. Jahrh. 
Il, 290 ff. proteftantifche in Der Mitte des 
18. Jahrh. V, 286 ff. 

Theophilus, Legende von demf. I, 9. 
208. Spiel II, 577. 566. Geſchichte von 
demj. II, 208 f. 

Theophraſtus Baracelfus II, 684. 

Theofophen de 15. Jahrh. II, 290 ff. 

Therander, f. Sommer. 

Therouldel, 359. 

Thetbald von Bernon I, 253. 

Theuerdant II, 445 ff. Umarbeitungen 
deffelben ebend. 

zbibreffaga l, 153. 300. 310 ff. 377. 
11, 184 f. 252 ff. 

Ehiemid, Paul, Operndichter III, 585, 

ote. 

Thiereposl, 205 ff. II, 636 ff. ©. uud: 
Reinacrt, Reineke, Renart, 
Thierfabel. 

Thierfabell, 205 ff. vom Thierepos ver: 
fhieden I, 206 f. vom Thiermährchen ver: 
ſchieden I, 210 f. orientalifche I, 213. 

Thiergedidte, Satiren III, SU f. 

Thiermäbrden I, 210 f. 

Thierſagel, 204 ff. 

Thietmarl, 143. 

Thilo, ‚Valentin, Kirchenlieddichter IM, 
326. 448, 

Thomä, Hieron., deff. Trauerfpiele Titus 
und Tomyris III, 568. 

Thomas, Troupere, I, 6225. 

Thomas von Aquino, überfeßt II, 201. 

Thomas a Kempis Il, 301. 458, veranlaßt 
die Aufnahme der Klaffiter in Deutfchland 
II, 314. poet. behandelt von Zefen u. A. 
I, 365 f. 

Thomas von Cantimpre, deff. Apiarius 
Il, 67. 322. 

Thomafin von Zircläre, Charakteriſtik II, 
1 ff. 557 f. 281. 284. mehr Philoſoph 


Regiſter. 


als Dichter IT, 18 ff. Quellen ſeiner Poeſie 
11, 20. Sein wälſcher Gaſt charakterifirt 
und analyfirt I, 7 ff. Buch von der 
Höfifchkeit II, 7. 

Thomafius, Freimüthige Gedanten III, 
616 


Thomfon IV, 17. 

Thucyhdides V, 447. 

Thümmel, Mor. Aug. von, V, 228 ff. 
Neijen ebend. deff. Wilhelmine IV, 122. 
vgl. IV, 472. V, 23. 

hiring von Ringoltingen, Ueberſeger der 
Melufine II, 353. 

Thirringen, Ritterepos daf. 1,510. Schul⸗ 
komödie daf. IM, 116 f. 

Thüringifche Sagen und Geſchichten I, 
42 


Tieck, 8., V, 634. 635. 636 f. 726. deſſ. 
Einfluß auf die Dramatik neuefter Zeit V, 
726 ff. Charakter feiner Dichtung V, 729f. 
Humoriſtit V, 733 f. Abdallah V, 728, 
William Lovell V, 728. Beter Lebrecht V, 
728 f. Ritter Blaubart V, 732. 735. 
Phantaſus V, 732. Karl von Berned V, 
135. Genoveva V, 735 f. Geſchichten von 
den Saimonslindern, der Wagelone V, 
733. Boltsmährden V, 732. 729. Stern» 
bald V, 730. Rovellen in neuerer Zeit V, 
175 ff. Lyriſche Gedichte und Sonette V, 
718. dramat. Verfuhe V, 726. humo⸗ 
ritifche Dramen V, 647. Veberjeger V, 
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Tiedge, Chph. Aug., V, 714 f. IV, 276. 
V, 637 


Ziege, Ehftn., geiftl. Dichter III, 388. 

Tilo von Eulm, Gediht von den fieben 
Siegeln II, 201. 

Timme V, 202. 

Tirol und Fridebrant II, 5. 41. 

Tirolifche Lieder II, 482. 

Tiſchzucht, Gedidt von der, II, 6. 

Titius aus Liegniß, ſ. Tip. 

Titius in Wittenberg IV, 54. 

Titurel der jüngere, I, 602 ff. II, 127. 
vgl. I, 273. f. Albrecht; Wolfram 
v. Efhenbad. 

Titus Androniceus, Stoff zu Trauerfpielen 
III, 568. 

Titus, Peter, geiftl. Dichter III, 271. 

Titz, Ioh. Peter, Titius), Opigianer III, 
321. vgl. Ill, 301. 319. 326. 329. Epi» 
gramme III, 400. 

Xobiatfegen II, 5. 

Tochter von Syon, Gedicht, II, 308 ff. 

Todtenktlagen II, 439 f. 

Todtentänze ll, 559. 464. 

Toggenburg, Kraft von, I, 513. 


879 


Tolle, Heinr., deſſen allegor. Scaufpiele 
III, 536. 

Töllner, Xheolog V, 288. 

Tomafo Leoni I, 610. 

Tongern, Chronik von, f. Chronik. 

Tours, Gregoire des, |. Behada. 

Törring, Anton Clemens und Sofeph, 
Aug. Gr. von, IV, 653. 

Tragikomödie Ill, 126. 

Tragödie II, 594. Charafter V, 548 f. 
bedingt durch große politifche Begeben- 
heiten V, 540 f. des Alterthums und der 
neuern Zeit unterfhieden V, 536 f. im 17. 
Jahrh. II, 529 f. im 18. Jahrh. IV, 
4u2. der 70er Jahre ded 18. Jahrh. IV, 
642 ff. 652. nach Goethe's Göß IV, 584. 
S. Schaufpiel, 

Tralles IV, 41. 54. 

Trauerfpiel, f. Tragödie. 

Xraugemundslied I, 288. 304. 306. 

Xrautfdellli, 19. 31. 

Trapveftien des Pater nofter und Ave 
Maria II, 69. 

Treitzſauerwein, Mitarbeiter am Weiß» 
funig II, 446. 

Treu ’8 Scaujpielergefellichaft AIL, 587. 

Triewald lil, 668. 

Triller IV, 54. poetifhe Betrachtungen 
IV, 40. Fabeln IV, 113. Schaufpielüber> 
feger III, 548. 

Trimberg, f. Hugo. 

Trinklied, f. Weinlied. 

Trinklieder, lateiniſche I, 498. 

Triſſino III, 228. 566. 

Triſtan, Gage I, 441. 622 ff. ſ. Gott⸗ 
fried von Straßburg. Eilhart's von Oberg 
I, 441. in Proſa II, 347. 

Trochäen im Scaufpiel III, 111 f. 

Trojanerfagel, 40. 

Trojaniſche Geſchichten II, 342. 

Trojaniſcher Krieg, Epos Il, 180 f. 

Tromlig,v., |. Wipleben. 

Trommer, Dichter und Componiſt II, 
533. 585. Epigrammatifer III, 405. 

wu endorf, dumanift und Pädagog III, 


Zroubadours mit den Minnefängern 
verglichen I, 482 ff. 

wrou I gie von Hennegau, Flandern ıc. 
1, 320. 

trußfimplez Ill, 494. 

Tſchammer, v., III, 603. 651. IV, 401. 

aigarner, Wäfferung der Ueder, Ged. 

‚a. 

Tſcharner, Leberjeher V, 702. 

Tiherning, Andreas, Mufiler und Opißi« 
aner III, 331. 319. Gelegenheitsdichter 
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nl, 277. geiftl. Sonnen III, 437. Schreib» 
und Sprachkunſt Ill, 331. Brofodie I, 
301. deff. Meinung von Plato Ill, 278. 

Tſchirnhaus IV, MU. 

Tucher, Sant, II, 345. 

Tübingen, Schaufpiel im 16. Jahrh. 
III, 121. 

Tugendfpiegel, Gedicht II, 5. 615 Rote. 

Zuidco, Lieder über ihn und feinen Sohn 
Mann I, 13. 

Tundaluß, die Geſchichte T. 1, 263. Ge: 
dicht I, 264. in Proſa II, 344. 

Zunnicius, Anton, II, 885. 

Turheim, Ulrid von, f. Ulrich. 

Türkiß, Damian, Ill, 344. 

Türlein, Heinrich von dem, der Abenteuer 
Krone, Gedicht II, 48 ff. 

Türlin, Uri v. d., f. Ulrih v. d. T. 

Turn, Otto zum 1, 513. 

Turoldl, 359. 

TurpinI, 281. 360 f. 

Tutilo I, 132. 134. 

Tyrolf, Ioan, zu Cala, Ueberſetzer latein. 
ehaufpiele und Schaufpieldidter III, 103. 


Tzſchimmer, Gabr., 111, 576. 


u. 


Ubeda, Fr. de, Iuftina, Roman UI, 485. 

Ueberſchrift, (Epigramm) III, 401. 662. 

Veberfeßungen, erfte Grundlage zu 
wahren Weberjeßungen II, 291. Neberſ. 
lat. Schaufpiele im 16. Jahrh. II, 606 f. 
lat. und gried. III, 100 f. Charakter derf. 
im 16. und 17. Jahrh. III, 232 f. frem— 
der Dramen im 18. Jahrh. IV, 424. in 
neuerer Zeit und Einfluß derf. auf die 
Geftaltung der Literatur V, 696. 701 f. 

Vebles Weib, Gedidt IL, 377. 

Nfenbad III, 674. 

Uhland V, 757. vgl. 637. 754. hiſtor. 
Schaufpieldidter V, 770. 

Uhlich, Gottfr. Adam, Schaufpieler und 
Quftfpieldichter IV, 413. 416. 

Ulenberg, Kadp., geiftlier Dichter 111, 
54 


Ulenhart, Nik., Ueberſetzer III, 485. 

Ulfilas 1, 102 ff. vgl. I, 25. 29 f. 

St. Ulrich, Legende von demf. I, 258. 

Ulrichs dv. Eſchenbach Alexander, I, 332. 
charakteriſirt II, 177 ff. 

Ulrich von Gutenburg I, 506. 

Ulrich von Lichtenftein I, 533 ff. vgl. I, 
294. Srauendienft I, 534 ff. Frauenbuch 


,‚ 536. 


Ulrich von Eingenberg, Walther's v. der 


Regifter. 


nogeliveibe Schüler I, 522, Rote. vgl. 
I, 513. 


Ulrich von Zürheim, Ergänzer des Wille: 
halm von Wolfram v. Eihenbad II, 33 ff. 
und des Zriftan II, 40. des Elies II, 41. 

Ulrich von dem Türlin, Ergänzer des Wille 
yalm bon Wolfram von Eſchenbach II, 


Uri von Winterjtetten, |. Winter: 
ftetten. 
u It A von Würtemberg, Reimchronik 11, 


Ulrich von Zazidoven, deſſen Zanzelot I, 
441. analufirt I, 444 ff. 

Ulyßes in Deutfchland I, 23. 

ung : näbter Rod Chriſti, Legende 11, 

Unglüdfelige, der, ſ. Stubenberg. 

Inmtufpertreiben, Aneldotenfammlung 
ill, 92. 

Unperdroffene, der, f. Hille. 

Unperzagte, der, II, 123 f. 

Unzer, 3. Auguſt, V, 7. 

u nen, 30h. Charlotte, (geb. Ziegler), IV, 


Unzer, 3. Chriftopb, V, 7. 

Unzer, L. A., V, 7 ff. vgl. IV, 276. Frei⸗ 
geift V, 295. 

Urbanus Rhegius II, 657. 

Urfe, deſſ. Afträa II, 502. 

Urtfperger, Liederdichter IV, 32. 

Urftende, Gedidt von Jeſu Keiden, Zod 
und Auferftehung I, 191. 

Urfula, Legende II, 208. 

Ufteri, Joh. Mart., Maler und Idhyllen⸗ 
dichter V, 81 f. vgl. 713. 

Ufenhove, f. Willem. 

Utenbroeke, Bhilipp, II, 192. 

U, 1V, 22. 121. 124. 275. Sorazianer IV, 
225 f. von Wieland angefeindet IV, 219. 
227. und den Schweizern IV, 228. dell. 
Theodicee IV, 40. Rieder und Oden IV, 
142. 220 f. 225. 


V. 
Vagabund (Fahrender) des 16. Jahrh. 
III, 483. 


Bagantenpoefie, lateinifhe I, 490 ff. 
vgl. I, 147. 

Valdere, angelfühf. Gedicht 1, 153. vyl. 
I, 62. 


Valentin und Ramelos, Roman, nieder: 
deutfc) II, 210. 264. überfept IL, 349. 

Balentin und Drfon I, 210. 

Valerius, Iul., 1, 328. 

Balerius Mazimus, überfegt Il, 314. 


Resiſter. 


van der Opstandinge, niederdeut 
fjes Spiel Il, 576 f. 

Bariscus, Joh. Dlorinus, f. Sommer. 

Barnhagen v. Enfe, Romantifer V, 635. 

Baterunfer in ahd. Neberfepung I, 107. 

Bega, |. Lope. 

Behe, Ride, Geſangbuch II, 54. 

Beit, Legende I, 258. 

Beit Webers ade 11, 399. 

Beith, Bal., Schaufpieldichter III, 117. 

Belde, Helene v., II, 366. 

Belde, van der, V, 774. 

Beldefe, Heinrid) von, I, 452 ff. 505. 
deffen Gervatius I, 260 ff. 452 f. defl. 
eneide (Eneit) 1, 339. Charakteriftif, 
Bergleihung mit der Birgilifgen und dem 
franzöfifchen Vorbilde u. Beurtheilung de 
poetifchen Werthed I, 452 f. ©. aud: 
Reimkunft. 

Beljer, Michael, Weberfeger der Reifen 
Mandeville's II, 344. 

2 Ihe mfhe Scaufpielergefelfgaft II, 


f 
Beithem, deſſen spiegel historianl II, 
192 f. 





Benantius Yortunatus I, 43. 45. 
Bergnügter Amydor II, 509. 
Berlorner Sohn, Gedidt I, 198. 
Berznica und Befpafian, Legende I, 


Bert, de ufpringih eifde deu 1 


121 f. u 

Veran Kate, im Schaufpiel II, 

DM Sven. u. ital. in deutfeher Poefle 

Bespafius, Herm., geiftliche Lieder II, 35. 

Bictor, Hugo von St., f. Hugo v. St. 
111, 300. 


Bictor. 

Bida, Bieron., 

Biede, Br., fehlefifcper Dichter II, 320. 

Bielgetrönte, der, f. Werder. 

Bigilis_ von Weiffenburg, Lehren von den 
fieben Graden III, 428. 

Billani V, 447. 

Billaume, Kinderfriftfteller V, 391. 

Bincenz von Beauvais, fein öeſchichts · 
fpiegel überfept IT, 201. 

Bintler, Konrad, deſſ. Bud der Tugend 


‚610. 

Bintter, Ricol. II, 610. 

Biol, Sans, U, 399. 

Birgit, 1,455. 459f. Sagen im Mittelalter 
1,458 f. im Gcaufpiel verendet I, 


Birginalil, 239, Rote. 
Bifhering Drofte, — v,342f. 





Bifionen I, 264: II, 472 
Gervinus, Dichtung. V. 
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Yılae patrum II, 458 f. 
og! Sat. „ögufpielbister IL, 140. 
1 2f. dgl. 

Bogel, —8 " Cihendicher 11, 424. 
Er Diäter 1, 388. deſſen allegor. 
tupferftiche ILL, 381. 

al Pfarrer, 3. Pauls Freund V, 


9 1, Wilh., Dramatiter V, 765. 
Bodelgefang, f. Lemnius. 
Bogelgefpräd) I, 566, Rote. 

Bog er, Palmenübefeer I, 49. 
Bohburg, Stephan, II, 451. 
Boigt, Balentin, Sabeldichter IIT, 59. 
Bölterwanderung, Wirkung derf. auf 
den Hiftor. Boltögefang I, 53 ff. 
Volkmar II, 651. 
Boltsbüder II, 514 ff. aus Reifen und 
Ehroniten gemadt II, 344 f. Kinder: 
f&riften V, 389 
Boltsdigtung in Iatein. Bearbeitun u. 
in den Händen der Geiſtlichen F, 
137 ff. Veränderungen in derf. I, 282 . 
Bund den Boiärigen Krieg, befördert IM, 
If. ©. au: Bolksgefang. 
—A 


Volksésepos, deutfches, deſſen Eigenthüm ⸗ 
uichieiten 1, st; üb. |. Epos. 

Boltögefang I, 475 ff. Hiftorifcher, 
Wirkun; = Völterwandtung auf denf. 

1, 53 ©. auch: Volkedichtung. 
vVolkelied. 

— hiſtoriſcheb II, 367 ff. Hiftor. 

7. Zahrh. IM, 390 ff. mit naphallen- 
den Satinsrten "u, 506. poet. Element 
in benf. II, 504 ff. Merbreitung derf. II, 
494, ——*— II, 503 f. der fpätern 
‚Zeit II, 5 ber die Sammlungen derf. 
ebend. in fi iche verwandelt III, 17. 

Boltomufikli, „or. 

Bolkenarr, f.R 

Boltsfhaufpiel IT, 129 ff. 533. 

Bolrat Il, 70. 

HIN 76. 89. 391. 

oltaire IV, 342. f. Leffin 

Bondel, Soft van ke In, Ga. deffen 
Scjaufpiele überfegt IIT, 548, 

Bartiger und Hengift, Gage von denf. 

Boftart, Pieter, II, 188. 

Boß, 3. 9., Yugendgeficte und Ent« 
wicelung V, 64 f. perfönl. Charafter V, 
712 f. Streben ebend. Törperlicher Zuftand 
v, 73. Glaube V, 74. Sprade V, 65 f. 
mit Hebel vgl. V, 78 f. Berdienfte um 
Sorm und Versbau V, 68. 2prit V, 70. 
Verbindung mit Componiften V, 70 f. 
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Idyllendichter V, 57. 74 #. plandeuiſche 
Idyllen V. 50. vgl. IV, 16. Ueberiegung 
des Homer un? Rerdientt derſelben V, 597. 
des Ariſtophanes und latein. Dichter V, 
701. Bgl. nod V, 27 f. 30. 

80%, Julius von, V, 649. 1767. 

Briolsheimerll, 70. 

Bulpius, Romanfdıreiber V, 396. 


W. 
Wace, AUeberſeßer von Gottft. von Mon⸗ 


mouth Chronik, fein Roman de Brut |, 
422. 436. vgl. I, 329. jein Roman de 
Rou I, 421 f. vgl. II, 100. 
Bädhter, L., |. Beber, Beit. 
Baenroder V, 660 f. Romantifer V, 
5. 

Wagenſeil, Chr., II, 466. 473. 

Banner, Ad. lleberfeger V, 697. 

Wagner, Chrfipb., "Guufts Yamulus,, 
Leben II, 543, Note. 

Bagner, Heinr. Leop., Edaufpieler IV, 
656. Boethe'8 Anhänger u. Edyüler IV, 
575. 577. del. Brometheus, Deufalion 
und feine Recenfenten IV, 592. 

Wagner, M. Gregor, II, 598. 

Bahrheit, Lied von der, I, 193. 

Bahrfagebüder Il, 463. 

Behrfagefalender Il, 464. 

Baidfprüde I, 504 f. 

Balberan II, 231. 

Bald 1, >. 

Waldis, Burkard, Etand und Scidjale 
II, 60 ff. Fabeldichter ebend. Ueberſeßer 
III, 62. Umarbeiter des Theuerdank II, 
446. polemiſche Schriften gegen das Papft⸗ 
thum II. 690. Kirchenliederdichter III, 31. 
Bfalmenüberfeger III, 50 f. verlorner 
Eohn, Faſtnachtsſpiel II, 69. Gedicht 
von dem Urfprung u. f. w. und „wie eine 
Mutter u. f. mw.” III, 62, Rote. 

Waldmann, Hans, Lied von ihm II, 105. 

Waldram, Eomponilt I, 133. 

Wales' polit. Zuftand im 11. und 12. 
Jahrh. 1, 431 f. 

Waliſiſche Poefie I, 423 ff. Zufammen: 
bang mit der bretagnifcyen I, 430 f. 

Wälſche Baft, ſ. Thomaſin. 

Walter, Liederdichter III, 36. 

Waltharius (Walther von Aquitanien) 
latein. epiſches Gedicht I, 150 ff. vgl. 1, 
45. 


Walther, Bruder, II, 261. 

Walther v. Ehatillon I, 331. 491. 492. 
494 f. 11. 177 f. 

Walther von Gachnang II, 426. 
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Balther un? Hiltzunt. Gedicht I, 153. 

SValther son Mizgea I. 306. 313. 

Baltıber, stein. Liederdichtetr I, 2%. 
493 5. 

Baltber, Siedercomponit III, 19. 

Bultber Mar. i. Ran. 

Rairber, Rarkgr., Volfkobuch II. 351. 

Rultberr. Rat. 512. II, 125. 

#Bultber von ®reitad, FI, 125. 

Raltber v. Rheinan, Wurienieben II. 
111, vgl. II, 168. 

Baltber, lieberieger V, 158. 

BWalther v. d. Royelweide, Eburalteritıf 
1,516 #. vgl. U. 1. 11. 125. 1445. def. 
Reich, 11, 112 f. Borbii> 3weters I, 132. 
mit Yleming zuiammengertelir II, 3. 

®Ralwein, U, 199. 

Randerer, der, angelfühl. Genie 1, 
60 f. vgl. I, 69. 

Bangenbeim, v., III, 626. 

Bangenbeim V, 637. 

Barbed, Beit, Ueberſeger II, 353. 

Bartburgfrieg U, 149 ff. 

Warnung, Seide I, 197. 

Bafer IV, 55. deſſen Briefe IV, 274. 

Beber, Georg Heinrich, (Hupbantes , del. 
chriftl. Kreuzträger IL, 535. vgl. IL, 349. 

Beber, f. Beit. 

Weber, Beit, :Leonhard Bächter, Nomen: 
fchreiber V, 396. 647. 

Beber, Wilhelm, Eprudiprecdher Il, 521. 

Weberlieder Il, 506. 

Wechſeltritt III, 46 f. 

Weckherlin, Georg Rud., II, 221 #. 
defl. Eprude, Rudthmus und Metrum 
111, 223 f. Bialmenparupbrait Ill, 5». 
Epigrammatiter III, 399. 

Wehrs V, 27. 

Weiber, f. Frau. 

Beihmann, Gottiheds Anhänger IV. 
54. deflen Poefie der Riederſachſen I, 
617. 668. 

Weidner, Leonhard, Fortſetzer v. Iinf- 
greift Apophthegmen II, 90. 

Weidner, Joh. Iac., Luſtgärtlein un? 
Sausapothete II, 224. 

Weier, Iof., 111, 181. 

Weiglin, Peter II, 403. 

Reibnadhtsfpielell, 575. 587. 

Beimar, Dauptfiß deutiher Bildung im 
17. Jahrh. III, 244 f. Weimar .u. Iena! 
Mittelpunft des literar Xebens Deutſch 
lands am Ende des 15. Jahrh. V, 632 f. 
vgl. IV, 605 ff. Theater daſ. ın der Mitte 
des 1$. Iahrb. IV, 420 f. unter Goetbe 
V,v1$ ff. 

Weinlied II, 408 ff. 507. 
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Weinſchlundl, 488. 

Weinſchwelgel, 488. 530. II, 499. 

Meinsheim, Etanislaus Mind v., ſ. 
Winkelmann, Joh. Iuft. 

Weiſe, Chriſtian, Romanfchreiber, charak⸗ 
terifirt III, 521 ff. Erneuerer der Schul: 
fomödie 111, 532. Luſtſpieldichter, charakt. 
III, 590 ff. Proſodiker III, 301. geiftl. 
Dichter III, 590. 493 f. Lyriker III, 591. 
Kritifer, Polemifer und Theoretiker II, 
604 ff. Anficht iiber die Voefie III, 592 ff. 
über Quftfpiel und bibl. Stüde, wo Jeſus 
und Satan auf die Bühne fommt, II, 
996. Fruchtbarkeit II, 594. Lebensphi⸗ 
lofophie III, 522 ff. Urtheil der Zeitge⸗ 
noffen über ihn III, 606 f. 

Merte: überflüffige Gedanken III, 590. 
nothiwend. Gedanken III, 592. Luſt und 
Nutz der fpielenden Jugend III, 594. 
biblifche Stüde IIT, 596. polit. od. hift. 
©Stüde III, 596 f. freie Erfindungen, In: 
triguen und Rovellenftüce III, 597 f. Ga⸗ 
latee, Sing- und Satyrfpiel IN, 597. 
Etüd von dreifachen Glüd, allegpr. Etüd 
ebend. beſchützte Unſchuld III, 998. tri⸗ 
umphirende Keufchheit ebend., unvergnügte 
Seele ebend. verkehrte Welt ebend. bäuri- 
ſcher Machhiavellus ebend. Burlesten und 
Boffenfpiele II, 599. drei Sauptverderber 
I, 521 f. drei Mügften Leute der Welt 
II, 522. drei Erznarren cbend. polit. 
Näſcher il, 522 f. polit. Redner III, 525. 
Neife Gedanken ebend. 

Meisflog, Nomanfcreiber V, 761. 

Weiſianerlll, 607 ff. 

Meistern, Luftfpieldichter IV, 411. deffen 
Burledfen und Hanswurftiaden IV, 429. 

Weiße, Chriftian Feligz, Schaufpieldichter 
IV, 416 ff. vgl. IV, 406. letzter Vertreter 
de8 franz. Geichmades IV, 426. Proſo⸗ 
difer III, 301. in den Zenien angegriffen 
V, 504. Trauerfpiele IV, 417 ff. Opern 
und Baudeville IV, 420. Beiträge zum 
Theater IV, 417. Icherzhafte Rieder IV, 
221. YAınazonenlieder IV, 235. 242. Kin» 
derfchriften V, 368. Kinderfreund IV, 421. 

Weiße, Mich., (Albini), Liederdichter und 
Ueberfeger III, 32. 268. 324. und Com: 
bonift 11, 19. geiftl. Epigramme IN, 
406. 

Beibenthurn, Frau v., Dramatiler V, 

69. 


Weißkunig ll, 446. 
Wekhrlin, W.Ludmw., V, 149 ff. 
Meltliteratur V, 639 ff. 
Mend III, 621. 

Mengen, der von, I, 513. 
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Menzel ll. von Böhmen I, 512. 

Wenzel, 3. Chriſtoph, Belegenheitsdichter 
I, 611. Schauſpieldichter III, 573. 

Werder, Dietrih von dem, (der Bielge- 
krönte), Mitglied des Palmordens, Did: 
ter u. Weberfeßer III, 250. 504. Roman- 
ſchre iber III, 504. 

MWerdomar (Boie) V, 27. 

Werner, Adam, v. ana: ſ. Themar. 

Berner v. Elmendorf, geiftl. Dichter 1, 
1 


Merner, Georg, III, 326. Weberfeßer IIL, 
201, Rote. Palmen il, 424. 

Werner, Zachar., Eharakterift. u. Reben 
V, 659 ff. vgl. 673. Mebertritt zum Ka⸗ 
tholicismus V, 663. Dramatiter V, 743 
ff. vgl. V, 653. 691 f. Romantiker V, 
635. vgl. 639. deffen dram. Verſuche V, 
726. Söhne des Thale, Drama V, 743. 
andere Dramen V, 744. 

MWeruher, Bruder, vom Niederrhein I, 
193. 

Wernher, Bruder, der Defterreicher II, 
134 f. vgl. 11, 374. 

Mernher, der Gärtner, deffen Meier Helm: 
brechi II, 373 ff. 

Wernher, Pfaffe, Leben der Maria I, 
189. II, 110. 

Wernher, der Schweizer, def. Marien« 
leben II, 111. 

Wernide (Warnede), Ehriftian, Kritiker, 
Charakteriftit III, 656 ff. vgl. IV, 66. 
perfönl. Charakter III, 660 f. Gegner 
Lohenſtein's und Hoffmannswaldau's und 
Streit mit Hunold und Poſtel III, 657 f. 
Anhänger Boileau's u. der franz. Literatur 
III, 655 f. deffen Satire Hand Sachs III, 
658. Vergleich mit Logau III, 660 f. 
Epigramme III, 658 f. erfte Ausg. derf. 
Il, 656, Rote. Schäfergedichte III, 659. 

Werthes, Fr. A. Elem., Ueberſetzer V, 11. 

Weffobrunner Gebet I, 25. 

Weſt, f. Schreypogel. 

Meftehrieder IV, 653. 

Weſtohn, Hildegunde von, hochdeutſch 
dichtende Holländerin III, 366. 

Weſton, engl. Dichterin III, 367. 

Weſtphal, G. H. F., IV, 297. 

Weſtphalen, Fabeldichter IV, 119. 

Wetter, Joſua, Schauſpieldichter III, 572. 

W siterbüner und Metterlalender 11, 

Wetzel, Verf. einer Marter der heil. Mar- 
garetha I, 259, Rote. 

Dede, Hymnopöographie und Analelten 


Wehel, Ioh., III, 498 Rote. 
60° 
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Mebel, Karl Friedrid, Lyriker V, 753. 
deffen Jeanne d'Arc V, 772. 

Wezel, Joh. Karl, Tragiker, Luſtſpieldich⸗ 
ter und Romanſchreiber V, 225 f. 
vgl. IV, 472. V, 183. deffen Tobias 
Knaut V, 225 ff. Charafteriftit V, 226 f. 
Quftfpieldichter V, 227. Belpbegor V, 
221. Kakerlak V, 228. Wickham IV, 

Mezell, Scaufpieler und Komödiendichter 
III, 601 


Binaren, deffen Cornelius relegatos 

III, 120. 

Ridram, Georg, Satirifer II, 166 ff. 
Schauſpieldichter III, 122. 149. Roman—⸗ 
fohreiber 111, 167. deſſ. Rollmagen Il, 
537 f. Weberarbeiter von Murner's Kar: 
renbejhwörung III, 168. Bearbeitung der 
ovidiſchen Metamorph. Albrecht's von 
Halberftadt I, 467. III, 167. Loosbuch III, 
168. 1leberjeßer III, 166 f. 

Wickram, Peter II, 168. 535. 

Widmann, deflen Geſchichte des Beter 
Leu von Hall Il, 520 ff. 

Widufind I, 43. 143. 145. 

Birdemannd poct. Gefangenſchaften II, 
5 . 

Wieland, Chriſtoph Martin, Jugend: 
geihichte und Entwidelung IV, 214 ff. 
324. zur Lebendgefhichte IV, 302 f. 
333 f. 347 f. franz. Bildung IV, 338 f. 
pbil., hiſtor. und philof. Studien IV, 
339 f. Beichäftigung mit Rouffeau IV, 
339 f. Stellung au den. und zu Voltaire 
ebend. ff. moralifcher Lebenswandel IV, 
317 f. Widerſpruch feines Lebens mit fei- 
nen Schriften IV, 318 f. Lebenszweck IV, 
323. Religionsauſichten V, 365. 369 ff. 
Antipapiömus V, 370. politifche Anfichten 
IV, 7. religiöfe Richtung IV, 216 f. ver: 
läßt diefelbe IV, 300 ff. Uebergang zur 
Gebensphilofophie IV, 301 ff. vgl. IV, 
92. Mebergang zum Materialismus und 
zur Toleranz IV, 315 ff. wird von allen 
Seiten angegriffen IV, 316 f. feine Sal: 

tung zur Zeit der franzöf. Revolution V, 

430. feine Tendenz IV, 321. 331. Lebens⸗ 

weisheit und Moral IV, 332. Gegenſatz 

zu Klopftod IV, 326 ff. 334. mit Klinger 
vgl. V, 1. greift mit Bodmer Uz und 

Cronegt an IV, 227 f. ift Hagedorns Lob: 

redner IV, 44. Verhältniß zu Blumauer 

V, 321. zu Alginger und $r. A. Müller 

in Bien V, 21. zu Meißner V, 22. greift 

die Zenien an V, 508. wird von Goethe 
wegen feiner leberfeßung des Shafefpcare 
berfpottet, ſ. Goethe. verfpottet Gott: 
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ſched IV, 180. feine Brinciplofigfeit und 
Vaffivität IV, 334 f. Kosmopolitiämus 
V, 417 f. Uebrigens f. Bodmer. La— 
vater. Wieland's poet. Werth IV, 321 f. 
330. Dichter der Liebe IV, 322 f. Ber: 
dienft um deutſche Bildung IV, 352 f. ala 
Veberfeßer V, 701. feine Echule V, 1 ff. 
— Mittelalterliche Element feiner Did: 
tungen IV, 338 f. vgl. IV, 10. la&civer 
Charakter feiner riften IV, 316 ff. 
feine Romane Ill, 525. mit Iean Paul's 
Romanen vgl. V, 246 f. Opern IV, 420. 
Nitterdichtung IV, 348. Schaufpiele IV, 
347. naturphilof. Echriften IV, 40. 

Werte: Abderiten IV, 352. geprüfter 
Abraham IV, 218. Agathodämon V, 
372 f. Agatbon IV, 309 ff. Alcefte IV. 
347. neuer Amadis IV, 315. Untiovid 
IV, 217. Antworten und Gegenfragen 
V, 369. Araspes und Panthea IV, 02. 
Ariftipp V, 397. Briefe von Berftorbenen 
IV, 218. Clementine und Borreta IV, 302. 
Cyrus IV, 301 f. Diogene⸗ IV, 314. Don 
Sylvio IV, 307. V, 188. Dunciade IV, 
150. Empfindungen eines Chriften IV, 
219. moral. Erzählungen IV, 217. ſcherz⸗ 
bafte Erzählungen IV, 306 f. Frühling 
IV, 217. Gandalin IV, 349. ®eron IV, 
348. Göttergefprähe V, 371. goldener 
Spiegel IV, 344. Johanna Gray IV, 302. 
Idris IV, 311 f. Klelia und Sinnibald 
IV, 319. Lucian, Ueberſetzung V, 370. 
Mercur, Zeitfehrift IV, 590 f. Mufarion 
IV, 312 ff. Nadine IV, 306. Oberon IV, 
349 f. vgl. 338. Peregrinut Broteus V, 
372. Pervonte IV, 348. Roſamunde IV, 
347. Shakefpeare, Ueberſezung IV, 303. 
424. Sommermährchen IV, 348. Sym⸗ 
pathien IV, 218. Theages IV, 305 f. 
Unterredungen mit dem Pfarrer von”* 
IV, 318. 322. Ueber den freien Gebrauch 
der Vernunft V, 369 f. Vogelgefang IV, 
348. Wahl des Herkules IV, 347. Waſſer⸗ 
fufe IV, 348. Wintermäbrchen ebend. pro: 
jectirte8 Werft über die fofratifche Schule 
IV, 339. 

Wieland, Joh. Ecbald, deffen Held aut 
Mitternacht III, 316. 

Wien, Zujtand der Literatur daf. Ende des 
18. Jahrh. IV, 432 ff. in neuefter Zeit V, 
636. Zuftand der Muſik daf. im 18. Jahrh. 
IV, 432 f. Bühne dafelbft Mitte des 18. 
Jahrh. IV, 429 ff. gegen Ende des 18. 
Sahrh. V, 593 f. in neuefter Zeit V, 
7165 f. Boffe daf. II, 588 f. 

Miener Magazin ver Literatur und Kunft 


? 
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Wiener Meerfahrt, Gedicht I, 468. 530. 
wierfraat, Ehriftian, Reimchronik II, 


wie Ulr., 11, 454, Note. 

Wigaloiß, deutfcher, franzöf., englifcher 
I, 568 Ni in Proſa II, 347. Uebrigens f. 
Wirnt. 

Wigamurn, 44. vgl. I, 446. 

Wigand von Marburg ii, 202. 

Wik, Hans, II, 399. 

Wild bon Keldfird ll, 426 

Wild, Sebaft., Eenufpiedicter I, 149. 

Wilde Mann 1, 193. 2 

Wilhelm IV., De Ban Sachſen⸗Wei⸗ 
mar (der Echmadhafte) IIl, 244. 

ne ab von Holland, Todientlage auf 
ihn 

Wilhelm von Malmesbury 1, 427. 

Wilhelm von Montfort, Abt, deffen Lieder 
I, 503. II, 136. 

Wilhelm von der Rormandie II, 84 f. 


n niederrheiniſche 
Zruchſtucte I, 372 ff. niederländiſch II, 
6. 


Wilhelm dv. Driens, Roman, ſ. Rudolf 
von Ems. 
Bergoge 


wilbeim bon Orange, 


Milhelm's, 
Abenteuer bei feiner 
ll, 351. 

Wilhelm, Herz. v. Defterreih, Gedicht, 
II, 262. in Profa Il, 352. 

Wilhelm Br. v. Poitou I, 483. 504. 

wilbelmi, Joſeph, deflen Undadhten III, 


wiltens, Juriſt IV, 43. 

Willow, Ehriftoph, Ill, 326. 

Will, Gottfhhedianer IV, 54. 

Willem Iltenhoven, Imarbeiter u. ort: 
feber des NReinaert I, 230. 

Willamop, I. Sottfr., Charafteriftil IV, 
245 f. Sabeldichter IV, 119, Rote. ruffifche 
Kriegelieder IV, 242. 

MWillebrannt, geiftlider Hymnendichter 
iu, 437. 

Williram ii, 164 f. 

Bilimat, f. Senfiden. 

Willo I, 176. 

Wilmſen IV, 184. 

Wimmer I, 6. 

Bimpheling Il, 616. 635. 647. II, 468. 
defien epistola de miseria curalorum 


von Oeſterreich, 
erbung um Hedwig 


’ 


Winando V, 25. 

Winckelmann, Ioad. W., Charakteriftit 
IV, 488 f. Lebenagefhicdte IV, 478 f. 
Hebertritt zum Katholicismus IV, 479 f. 
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Schwärmerei f. Freundſchaft IV, 81 
Berhältniß zu Leſſing IV, 483 f. vgl. 1 
391 f. Franzoſenhaß IV, 483. 5 
in Bezug auf Malerei IV, 484. Urtheil 
über verfchiedene Malerwerfe y 485. 
über alte Kunft IV, 393. Beratung des 
gothiſchen Stils ebend. Sauptwerfe IV, 
485. Wirkungen derf. IV, 486 f. Einfluß 
feiner Funftgetähihte F den Stand der 
Künſte IV, 460. — Bon Goethe charakteri⸗ 
firt IV, 482. 

Windel, Eberhard II, 405. 

Windifhgräg, Gottl. v., III, 251. 386. 

Winelieder II, 481. 

Winfried (Bonifaz) 1, 108 f. 

Winkelmann, Joh. Juſt. (Stanislaus 
Mind von Weinsheim), deff. Proteus, 
— III, 609 
Wintelftein, zſterreichiſcher Dichter III, 


Wintler, Baul v., Sprichwörterſammlung 
III, 86. deffen Edelmann, Roman III, 
483 


Winkler (Theod. Hell) V, 398. 637. 

Winnenberg, Philipp von, chriſtliche 
Meiterlieder 111,26. 

W ee Gedicht, charakteriſirt I, 574. 

Windsheim, Beit Drtel v., II, 72 f. 

Winterftetten, Ulrich v., I, 515. 

Wipol, 142. 148. 170. 

Wirnt von Gravenberg, Charakteriftif 1, 
568 ff. deſſ. Wigalois analyfirt 1, 570 f. 
in Proſa aufgelöſt II, 347. 

Wirri, Ulr. defl. Schladhtlied 11, 400. 

W in un 8, Chriſtoph, Ueberfeper 11, 608. 


Wirtembert, der von, Bud) II, 160. 

Bifelaumell, 184. 

Withof, didakt. Dichter IV, 41. 

Wittel, Joh. v. Erfurt, Eiferopfer 111, 
126. vgl. 117. 

Wittenberg, Siß der Poeſie im 17. Jahrh. 
II, 320. 


Wittenweiler, Heinr., deffen Ring II, 
419. Mepen Hochzeit II, 420. 

Wittich vom Jordan II, 52. 

Witz el, Ueberfeher iaiein Oden III, 54. 

widleben, von, (A. v. Tromliß), Mo- 
mant. V, 637. Rovellift V, 775. 

Wiggaw IV. von Rügen 1, 512. vgl. II, 


Wodenfäriften, gelehrte IV, 21 ff. 
Vohlgerathene, der, f. Auguft. 
Boll, Liederdichter IV, 32. 

Wolf, P. A., Schaufpieler V, 619. 
Bolf, der, in den Thierfagen I, 216 ff. 
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Wolfdietrich II, 246 ff. großer Wolf: 
dietrih II, 249. Wolfdietrich und Saben 
II, 248. 

Wolflein von Lochamm, Gefangbudy II, 
422. 509. 

Wolfram von Efdhenbad I, 575 ff. Vor⸗ 
bild Reinbots von Durn II, 100. fein 
Anfehen u. Einfluß auf die Voefie des 14. 
und 15. Jahrh. II, 129. deffen Schule II, 
125 ff. Polemik derf. II, 144. 148 f. 
Wolfram'ſche Strophe II, 163. — Sein 
Parzival, über die Quellen deffelben I, 

576 ff. Ehnratter, Plan, Analyfe I, 591 ff. 
Verhältniß a Lambrecht's Alegander und 
Dante's Hölle I, 597 f. Bergleihung mit 
Gottfried's Triſtan, |. Triftan. erweitert 
und ergänzt II, 181 f. nicht in Proſa be 
arbeitet im 14. Jahrh. II, 341 f. gedruckt 
I, 341. — Sein Titurel I, 602 ff. ge- 
drudt 11, 341 f. — Eein Willehalm I, 
605 ff. 

Wolfstlagen Il, 617. 

W senufb, Huldrich deſſen neuer Aeſop 

Wolkenſtein, Oswald von, oder der 
Wolkenſteiner, ſ. Oswald. 

Wolkenſtein, Ueberſeger IH, 123. 

Woltereck, Chriſtoph, Holſtein. Muſen 
III, 665. 

Woltmann, Geſchichtſchreiber V, 406. 

Wolzogen, Frau v., V, 166. 633. 

Mortfpiel Ill, 408. 

Wülffer, geiftl. Dichter 111, 448. 

Wunderer, f. Etzel's Hofhalt. 

Mürfel, Sprud von dem, und Mie der 
M. auf ift kommen III, 20. 

Miirtemberg, Zuftand deffelben in literar: 
hiſtor. Sinficht im 18. Jahrh. IV, 204 f. 

Wüſtholz, Johann, Pfalmenfamnıler III, 
56. 

MWüpenftein, 9. v., id. Wehrhafte IH, 
252. 

Wyle, Niclas v., IL, 354 ff. deflen Werke 
und Weberf. des Aeneas Sylvius II, 355f. 
358 ff. 448. des Qucian II, 606. vgl. 
111, 100. 

Wyß IV, 57. 

Wyſſenhere, Mid., II, 262. 


x, 


XZenien, f. unter Schiller. 
Zyftus Betulejus, |. Birken, Sirtus von. 


9. 


Boritk, f. Sterne. 


Young IV, 147. defl. Einfluß auf Klopftod 
und deffen Schule IV, 203. Gedanten über 
Driginalität u. Nachahmung IV, 467. 


3. 


Zachariä, Fr. W., Wabeldichter und er: 
faffer tom. Epopöen IV, 119 ff. nur Nach⸗ 
ahmer IV, 120 f. vgl. IV, 84. 87. feine 
Fabeln in Waldis’ Manier und mit diefen 
vergl. III, 66. deffen Phaethon IV, 122. 
Verwandlungen IV, 123 f. Fagofiade IV, 
124. Schnupftud) ebend. Renommift IV, 
123. Schöpfung der Hölle IV, 175. 
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